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!•  Menscblicbc  \iifttOQi€. 

Ute  Natorforscber,  welchen  es-  anrertraiit  ist,  die  Stroclar 
der  ibienscben  Körper  bis  zu  den  Jbleinsten  Formen  ibrer 
wirksamen  Gebilde  zu  rerfolgeOf  scbeinen  ibr^  Aufgabe  nie 
lebhafter,  als  in  den  letzten  Jahren  geßihlt  zu  haben,  la 
der  Tbat  ist  der  Zuwachs,  welchen  die  alleemeine  Anatomie 
in  diesem  Zeitranme  erhalten,  ansserordenuich.  Der  feinere 
Ban  der  Nenren,  Muskeln,  Schieimhäate,  des  Zellgewebes,  der 
Knorpel  und  Knochen,  des  c^ectilen  Gewebes  ist  mit  Sicher» 
heit  non  erst  festgestellt  und  in  Hinsicht  des  Baues  einiger  die- 
ser Gewebe  sind  überraschende  und  unerwartete  £ntdeckun- 
gen  gemacht  worden,^  welche  bei  der  jetzigen  Schärfe  der  mi- 
croscopischen  Hül&mittel  in  demselben  Maasse  sich  ansdeb» 
nen  werden,  als  das  in  der  menschlichen  Anatomie  immer 
kleiner  werdende  Feld  für  das  unbewaffnete  Auge  die  Ana* 
tomen  zu  feineren  Untersuchungen  hinfUhrt  und  die  Fort« 
schritte  der  Physiologie  neue  Gesicbtspnncte  für  die  Aus- 
bildung der  Anatomie  eroftneii.  Auch  im  verflossenen  Jahre 
hatte  sich  dieser  Theil  der  Anatomie  eines  reichen  Zmrachsci 
SU  erfreuen. 

Pnrkinje's  erfolgreiche  ThStigkeit  auf  diesem  Felde 
bat  uns  wesentliche  neue  Aufschlüsse  über  den  Ban  der 
Zähne  beim  Menschen  beliefert,  die  in  einer  unter  seiner 
Leitong  ecscbteaenen  Dissertidon  mitgetheilt  sind  *).     Die 


^^   Fraenkel  de  penitiori  daitium  humanorum  »tnictara  ob« 
«erratioiies.    Yradslamie.' 

MUBoH  AfduT«  1836.    (IsfaSifciriAl.)  • 


n 

von  Serres  eotdcckteii  UctaMi^  SidcdM»  im  Zahnfleisch  des 
neugeboraen Kindes  fand  Purkinje  wieder,  und  in  der  Fl üs« 
sigkeit  derselben  dünne,  fünfeckige  Lamellen,  die  einen  run-   . 
den  Kern  in  der  Mitte  einschliessen,  welche  Purkinje  auch 
im  Speichel  und  Epithelium  fand.    Die  Knochensubstaoz  und 
der  Schmelz  der  Zähne  haben  keine  entfernte  Aehnlichkeit 
mit  der  Strnc£ur  der  Knochen,   aber  an  der  äussern  Ober- 
flache   der   Zahnwurzel    fand    Purkinje  eine  Schichte  yon 
wahrer  Knochensubstanz,  worin  wenigstens  die  von  ihm  ent- 
deckten Kno^chenkörperchen  (Siehe  den  vorigen  Jahresbericht 
Eag.  1.)  vorl^ommen.    Ich  hal>e  oft  Gelegenheit  jgehabt,  diess 
eslatigt  zu  sehen.     Denselben  Bau  bat  Purkinje  in  dem 
Kitt  der  Zähne  mehrerer  Thiere  entdeckt.    Die  eigentliche 
S^f^osubsUHz  besieht  p^  ^pz  dünne«,  gescKUSenen  Lamellen 
aus  einem  gleichjfÖrmtgea ,   structurloseo  Theil  und  Fasern, 
welche  diesen  durchziäeA.    Die  Pasern  gehen  sämmtlich  fast 
parallel  von   der  äussern  zur  inoern  Oberfläche  des  Zahnes 
bald  in  schiefer,   bald  in  gerader  Richtung  gegen  diese  Flä- 
chen;   sie   sind   fast  überall   gleich  stark  und  geben  selten 
Yerbinduogsäste  zu  den  nächsten  Fasern  ab.     So  dicht  auch 
die  Faaern  stehen,  so  ist  doch  die  sti^ucturlose  Zwischensub- 
stanz der  grössere  Tbell  der  Zabnmasse  (der  Durchmesser 
der^  Fasern  ist,  wie  ich  sehe,  gegen  5 — 6mal  kleiner  als  der 
Zwischenraom  zwischen  zwei  Fasern )k  .  Purkinje  bat  auch 
die  Entdeckung  gemacht,    dass  diese  Fasern  Aöhrchen  sind 
und   dass   sje   wenigstens    in  den  Zähnen  jdes  Pferdes  zum 
Theil  durch  Ciapülarität  Dinte  aufnehmen,   was  ich  bestätigt 
fai(kd.      Was    in    diesen  Röhrchen  im  natürlichen  Zustande 
enthalten  ist,  darüber  hat  Purkinje  nichts. mitgclheilt.    Aus 
inehreren  Beobachtungen,    welche  ich.  anstellte,  'lässt  sich 
schliessen,  dass  sie  wenigstens  stellenweise  mit  unorganische^, 
voaSäoren  löslichen  Deposlta  (Kalksalzen)  angefiUlt  sind.   An 
tun    geschliffenen    Lamellen    von.  Zähnen    sieht  man    bei 
auffallendem  Liebte  bald,   dass  die  weisse  Farbe  der  Z'^ne 
bloss  von  ienen  Fasern  oder  Röhrchen  herrührt,   d^s$  die 
ZwiscliensuDstanz  aber  mehc. durchsichtig  ist;  werden  solche 
Durchschnitte  mit  Säuren  behandelt,  so  verliert  steh  die  weisse 
Farbe  der  Fasern  und  der  zurückbleibende  Zahnknornel  zeigt 
zwar  noch  die  Rönrchen  im  Innern,  aber  diese  werden  aficn 
beim  Tr^cluien  des  Koorpeb  nicht  mehr  weiss.^    Da^s  nun 
stellenweise  in  jenen  Rohrcheo  etwaa  enthalten  ist,  .sah  ich 
aowo^r  an  gesunden»  als  cariösen  Zähnen«    Herr  Lind  er  er^ 
deri  sich,  aeit  lange  mk  der  Uatersuchung  kranker « und  ge- 
sunder Zähne  beschäftigt,    halte  beobachtet,    dass  die  Zahia- 
rabstanz  an  cariösen  2ähnen,   wenn  auch  nur  der  Schmelz 
aittegriffen  ist,  doch  unter  der  cariösen  Stelle  bis  ^egen  die 
Zannhöhle    stellenweise    ihre    weisse  Farne  verliefe»  .   Da 


m 

• 

dte^  Biemlich  eoiüUitit  ist,  so  uom  eise  Vcrandcniiig  der 
Zahttsabstanz  lo  Folge  der  oberflacblicheii  Carie«  so  Grunde 
Ueg^o.     An  fein  geschliGTeiieo  Durchsefanitten  solcfaer  Zäbne 
konnte     ich    unter    dem   Microscop   sehr  gut   sehen,    dass^  ' 
^o   der  Zahn  dorchsichtig  geworden  ^ar,    eine  bröcJcIiche 
Snbstaos  stellenweise  in  den  Röhrchen  enthalten  war  und 
dass    diese   Substanz   in  den  Aöhrchen  der  weissen  SleÜea 
znaammenhangender  war,  auch  konnte  ich  unter  dem  Micro- 
scope  sehr  sut  wahrnehmen,  dass  zugesetzte  verdünnte  Säu- 
ren  dieses  bröckliche  Wesen  auflösen.      Ich  habe  dieselbe 
Beobachtung  aber  auch  sehr  oft  an  fein  geschliffenen  Plätt- 
chen  gesunder  Zahne  gemacht.    £s  giebt  einzelne,   oft  viele 
•Fasern  darin,    welche  dicht  auf  einander  folgende  dunkele 
Fleckchen  enthalten»     In  den  Zähnen  des  Pmdes  ist  diese 
Beobachtung  nicht  so  leicht  zu  machen.     Da  die  Zahn  fasern 
durch  Säuren  ihre  weisse  Farbe  verliefen,    während  doch 
die  Zwiscbensubstanz  durchsichtig  bleibt,  so  mnssec  entweder 
die  ^Wande  der  Röhrchen  oder  ihr  Inneres  Kalksalze  enthaU 
ten.    Beim  Zerbrechen  feiner  Zahndurchschnllte  in  senkrech- 
'  t.er  Bichtung  auf  die  Fasern  sah  ich  diese  öfter  am  Bande 
steif  eine  kleine  Strecke  aus  der  Zahnsubstaoz  hervorstehen. 
Sie  stehen  in  diesem  Fall  ganz  grade  und  nicht  gebogen  nnd 
scheinen  überhaupt  nicht  biegsam  zu  sevn.    Wenn  dagejgen 
die    Kalkerde    dnrch    Säuren    aus    den    feinen  Zahnplättcnen 
ausgezogen    ist   und    die    öbrigbleib enden    Knorpelplätlcben 
gegen  die  Fasern  zerrissen  werden,    so  erscheinen  die  Fa- 
sern  am  Rande  des  Risses,    ganz  biegsam  und  durchsichtig, 
oft  sehr  lan^  hervoc    Hieraus  geht  hervor,  d»H  die  Röhfi- 
chen  eine  thicrische  Grundlage,    Membran,    haben  und  dass 
diese  im  festen  Zahn  steif  und  zerbrechlich,    von  Kalksalzen 
irahrscheihlich  durchdrungen,    im  Zahuf    der  seine  Kaikerde 
verloren  hat,  Aber  weich  ist.    Dass  aber  auch  im  Innern  der 
Röhrchen  stellenweise  kalkige  Deposita  vorbanden  sind,  geht 
eufl  den  vorher  erwähnten  Beobachtungen  hervor. 

Die  Kalksalze  des  Zahnes  sind  nicht  bloss  an  den  Rphr- 
chen,    sbndern    auch    in    dfer   Zwischensubstanz   der  Röbc^ 
ch^n    vorhanden    und    der  grössere  Theil  der  Kalker<ie  ist 
jedenEalls    in    der    Zwischensubstanz    enthalten «    entweder 
ehemisch   an    den   Knorpel  gebnnden,    oder  darin  auf  un- 
sichtbare  Weise  abgesetzt      Man  kam   die   Kaikerde   der 
Zwisch^naubstanz  sichtbar  machen^   wenn  man  feine  Durch- 
fcfanitte     von     Zähnen    in    PotaKhenlatg^    viele    Stunden 
vorsichtig  kocblw     Die  votUerdsirchsch  ein  ende  Zwiscbenstd^ 
stanz  der  Fasern  wird  dann,  indem  der  Knorpel  daraus  zum 
grossen  Theil  aufgelöst  wird,  undurchsichtig  und  weiss.    Dann 
sind   die  Plättchen  ausserordentlich  zerbrechlich  und  können 
nur   mit  grosaer  Y^mcbt  noch  weiter  geschliffen  'werden. 
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Der  Kalk  erscheint  in  dicbutehemlen  Körnchen«  An  einigen 
anf  diese  Art  behanilehen  Zahnen  wurden,  nahe  der  Zahn- 
höhle, auch  mit  der  Fläche  derselben  parallel  laufende  Strei- 
fen sichtbar. 

Nach  Purkinje^s  Unlersnchungen  besteht  der  Schmele 
ans  einfachen,  aufrecht  gestellten  Fasern,  die  von  unten  nach 
oben  etwas  an  Dicke  zunehmen,  vierseitige  Prismen  bil- 
'''den  und  häufig  in  einer  und  derselben  £bene  mehrere 
Biegungen  machen.  Die  Tasern  sind  zu  Lamellen  verbün- 
den, die  quer  um  deü  Zahn  laufen.  Gewohnlich  sitzen  die 
prismatischen  Fasern  schief  auf  der  Oberfläche  der  Zahnsub- 
stanz auf.  Diess  Verhalten  der  Schmelzsäulchen  bestätigt 
steh  in  allen  Poncten.  Wie  ich  an  dem  letzten  Backzahne 
des  Kalbes  sah,  dessen  Schmelz  noch  ganz,  weich  ist,  besteht 
der  abgesetzte  Schmelz  schon  aus  den  gesonderten  Säulchen, 
noch  ehe  er  fest  wird.  Die  weisse,  breiartige  Malerte,  wel- 
che sich  als  Schmelz  von  der  'Oberfläche  jenes  Zahnes  mit 
dem  Messer  wegnehmen  lässt,  besteht  nämlich  mit  blossete 
Wasser  nnter  das  Microscop  gebracht  aus  den  schon  ferti- 

fen  Schmelzfasern,  die  aber  noch  nicht  verkittet  sind  und 
loss  durch  eine  durchsichtige,  flüssige  Materie  zusammenge- 
halten werden.  DiAe  festen,  aber  etwas  biegsamen  Fasern 
werden  von  Essicsäare  nicht  so  bald  angegrifien,  von  Salz- 
säure bald  und  ohne  merkliche  Luflentwickelung  gelöst« 

Das  Innere  der  Wurzel  älterer  Zähne  besteht  nach  Pur- 
kinje nicht  aus  Zahnsubstanz;  sondern  wie  das  auf  der  äus- 
sern Oberfläche  der  Wurzel  liegende  Depositum  aus  eJgent- 
licher  Knochensubstanz  mit  Knochenkörperchen,  was  wir  oft 
bestätigt  sahen.  Die  Zähne  sind  von  £inigen  zu  den  Horn- 
bildungen gerechnet  worden.  Obgleich  sie  schichtweise,  wie 
die  Hornbißtrajgen  wachsen,  «o  enthalten  sie  doch  keinen  Horo^ 
sondern  wie  icfar  mich  neuerdings  wieder  überzeugt  habe, 
wahren  letmgebenden  Knorpel.  Aus  dem  Zahnknorpel  eines 
Pferdezahnes  erhielt  ich  durch  Kochen  vielen,  sehr  schönen 
und  farblosen,  gelatinirenden  Leim.  Fischbein  und  andere 
Hornbildungen,  welche  die  Zähne  ersetzen,  bestehen,  wie 
kh  mich  ebenfalls  überzeugte,  aus  wahrem  Hörn  und  geben 
bei  noch  so  langem  Kochen  keinen  Leim.  £s  scheint  dem^ 
nach,  dass  das  Hörn  den  Zahnknorpel  dann  ersetzt,  wenn 
die  Zähne  keinen  abgesetzte  Kalkerde  enthalten^).  So  ist 
es  wenigstens  bei  den  Wirbelthieren.  Die  Knochen  der 
Wirbellosen  enthalten  keine  Kqorpel,  sondern  eine  andere 
thierische  Materie,  welche  nach  swölfstundigem  Kochen  keinen 


*)  J.  Müller,  vergl.  Anatomie  der  Mjxinoiden.  pa(.6d. 
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Leim,  sondern  nur  etwas  Ton  GaUapfefinriMion  fällbares,  von 
Sublimat  und  €yaneisencaliam  nicht  fallbares  £xtract  siebt, 
grosstentheils  aber  ungelöst  bleibt.  So  rerbalteo  sicn  so- 
wohl Krebsschalen,  als  die  thierische  Grundlage  des  Os 
scpiae. 

Mit    Purkinje's    Erfahrungen   ganz    ubereinsttromende 
Beobachtungen  hat  Retzius  über  den  Bau  der  Zahne  an- 

festeilt  und  der  K.  Arademie  der  Wissenschaften  zu  Stoch-^ 
olm  vorgelegt     Zufolge  seiner  Untersuchungen  findet  sieh 
derselbe   Bau    an    den   i^ähnen  der  Amphibien  und  Fische. 
•Retzius  hat  auch  dieselbe Beobachtuog  wie  Purkinje  über 
den  Bau  der  Corticalsubstanz  der  Zahnwurzeln  gemacht. 

W.  und  Fr«  Arnold  haben  die  Resultate  ihrer  Unter- 
suchungen über  den  Bau  der  Knorpel  roitgetheilt  *).  Der 
Knorpel  des  Fötus  besteht  nach  ihnen  auf  Kügelchen.  An 
denjenigen  Stellen  der  Knorpel,  in  denen  die  Knocbenbil- 
dnng  beginnt,  sahen  sie  an  der  Grenze  des  Knochens  die 
Kügelchen  auf  Gruppen  vereinigt  und  zwischen  diesen  lichte 
Baume,  welche  meist  Vier-,  Fünf-  und  Sechsecke  darstelheo. 
Der  Anfang  des  Knochens  zeichnete  sich  dadurch  aus,  dass 
in  den  lichten  Räumen  eine  dunkle,  wie  baumartig  aus  vie- 
len Körnchen  bestehende  Masse  erscheint  Beim  Druck  zwi- 
schen zwei  Glasplatten  haben  sie  am  Knorpel  der  Kno- 
chenansätze  und  an  dem  os^ficirenden  Knorpel  in'  den 
von  einander  sich  loslösenden  Stücken  eine  faserige  B3- 
dnng  gesehen.  Beim  Erwachsenen  erschien  ihnen  der 
Knorpel  als  eine  Masse,  welche  aus  ungleichförmie  an- 
gehäuften  Kügelchen  zusammengesetzt  ist.  Diese  Masse 
schloss  Räume  ein,  die  meistens  unregelmässtge  Vier^,  Ffinf- 
und  Sechsecke  darstellen,  zuweilen  rundlich  oder  oval  sind. 
-In  diesen  fanden  sich  Häufchen  von  zusammengedrängten 
Bläschen  welche  zum  Theil  Fetlbläschen  schienen.  In 
den 'mit  Sauren  behandelten  Knochen  von  Erwachsenen  sa- 
hen sie  Räume  von  verschiedener  Gestalt  und  Grosse,  femer 
Fasern,  welche  sich  nach  jenen  richten  und  diese  Fasern  be- 
standen wieder  aus  Kügelcneh,  zwischen  den  Fasern  war  donk- 
lere,  aus  fcineh  Kornoien  zusammengesetzte  Materie.  Dieae 
Darstellung  weicht  von  den  Untersuchungen  von  Purkinje 
und  Deutsch,  die  wir  im  vorigen  Jahresbericht  ei^äbnten, 
und  auch  von  den  im  Jabresbericht  von  183^  zu  erwähnenden 
Untersuchungen  von  Mi  es  eher  **^  in  mehreren  Puncten  ab. 
Eine  weitere  Verhandlung  über  aie**  Structur  des  Knorpels 
verspare  ich  bis  zum  Jahresbericht  von  18969   wo  die  Un- 


»^  Tietlemanii,  Zeitschrift  f.  PhjsioI.V.  2.  jpag.298.  ' 
**)  Mieschcr  de  osstum  genesi  stroctura  et  Tita.    Berel.  1896* 
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tersttchtingen  von  Miescher  zht^  Sprache  gebrielit  we^- 
de^,  nacbJeiD  aacb  der  pathologische  Theil  seiner  Beobt- 
acnivngen,  oägüich  über  die  enUtlndeteo  Kno4then  bekannt 
aeyn  wird..  Dagegen  erwähoe  ich  hier,  was  kh  seQ^st  über 
die  Art  beobachtete.  'wiMt^le  Kalkerde  in  den  Knoch^A  est- 
khea  irt.  ^^ 

Wesdta  KnpchenlaraeUen  sehjr  feha  ffescUiffeot  so  wen- 
den sie  so»  dnrchstcbtig,  dass  man  die  lUewste  Schrift  da- 
dorcb  lese«  kann»  «  Bei  Betrachtnng  solcher  PlaUctien  aqf 
donkelm  Gruaie  init  der  Loiipo  sieht  man  ^  da|9  aH^  weisse 
AnsehtfUB  der  Knochen  von  den  Kaqcbeakörpercfaen  lieprührtf 
dass  aie  StwisckensobslaQs  dersei-bevi  abev  gans  diiKbsichtig 
ist  Bei  Anwendung  s^rke^er  Vfrgf^^ujfigen,  aab  ich,  dass 
die  Koochenkörperchen,  von  ovaler,  setteü  unregeimässig  ecki- 
ger Form,  £ast  ijnnMur  aber  in  dier  RjchAn^g  der  Knoijpel- 
achkhiea  abgepUllet,  von  ihren  Wänden,  namentlich  von 
ihre»  plaMcn  &ei^e»  viele  sehr  feine  Gefa^^e  ausschicken, 
welche  sferolich  anregelmassig  die  Schiebten  der  durchsich- 
ttfieaZwIscb.ensubstan«  darchseizen  und  sich  mit  den  anderen 
Korperchen  hier  und  da  netzförmig  verbinden.  {>ie  Canäl- 
chenr  des  Sjiochenkörperchen  haben  einen  Dorchmesser  von 
0)00(K&-rO,Ma»£ogL  Lim*).  BeUacbte^  man  die  leinen 
Knöcheof>lätV2hea  unter  dem<  Microacop  bei  durchscheinen- 
dttm  Lichte,  sa  sind  die  Knochenkörperchen  und  ihre  Canäle 
dunkel,  die  Zwischensui^stanjs  durchsiehüg  hell;  betrachtet 
man  sie  auf  dunkekn  Grunde  bei  aufCalUndciD.  Lichte,  so  er« 
scheinen  die  Körj^erchen  und  ihre  Canälcfa^en  gami^  weiss, 
basnndees  wenn  sie  trocken  untersucht  werden;  dje  Zwi« 
scbensuhstana  erscheint  Jetzt  auf  dem  dunkeln  Grunde  dunkel. 
Dia  weisse  Farbe  jener  Figuren  rührt  nicht  vom  Ankleben 
des.  beim  Schleifen  entstehenden  Pulvers  her;  denn  man  be- 
merkt dasselbe  YerhaUen  an  sehr  feinen,  ungeschliffenen 
Knochenplättchen ,  wie  z.B.  aus  d«ra  Siebbein  verschiedener 
Thiere.  £in  Fett,  welches  hei  gewöhnlicher  Temperatur  fest 
wäre,  kann,  die  Ursache  des  weissen  Ansehens,  und  der  Un- 
dnivhsichiigkett  nicht  seyn.  Ich  habe  fein;  geschliffene  Koo- 
ohenpläticben  untec  dem  Microscop  bis  zu  ^®  B*  erhitzt; 
c|ie  weisse  Farbe  der  Korperchen  und  ihrer  Can'alcbea  blieb, 
auch  durch. Behandlung  der ICnochen plättchen,  mit  kochendem 
Aether  oder<  Alcohol  veiandern  sich  die  weissen  Figuren 
nicht.  In  krankhaft  von  Osteomalacie  erweichten  ^och^en, 
welche-  die  Kalkerde  verloren  haben,    ist  die  weisse  Farbe 


*)  J.  Müller  vergleichende  Anatomie  der  Myxinoidcn.  Berlin 
1835.  pag.  92.  und  der  Anhang  ku  Mie«cher'a  «^hrifi  de  <»siiam 
genec«  almcUira.  et  viti^    Tab.  2. 
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«•4  Un^rcbaicbligkeil  der  Koq»ercheQ  «od  ihrer  Ganilchett 
vcrschwiladea  um  di«  leUtcren  Dicht  a0br .  sichtbar«     Die 
Körpercbea  «iad  noch  si<:bib«ry  ^er  g^oz  derchrichiflg,  .wie 
der  übrige  KnorpeL     I»  feuiUn  Knechen  und  in  solcbedf 
ens  deae»  idmi  den  Knorjpel  durch  lauge»  Kochen  enit  Pol« 
asche  ausgesogen,  tiod  ^  Korperchiu  und  ihre  Cauälcbea 
noch  vorhanden.    Die  fo^silctf  und  die  mit  Potaiche  gekoch- 
ten Krochen  sind  aber  in  den  Zwischen  rannen  der  KuOcbe^r 
horperchen  nicht  aeiur  durchsichtig,  und  man,  sieht  daher  die 
Figuren  der  letaleren  und  der.  CanSlchen  erst  beim  Befeucbv 
ten  der  ffeachliffenea  Plättchen  oder  noch  deutlicher  beinp 
beginoenaen  Abtrocknen  der  befeucbieten  PUttchenw    Wer* 
den  fein  g^schUffene  frischer  (d.  h.  nicht  fossiler  und  nicht 
snit  Potasche   behaudelter  Knochen)   unter  dem  Microscop 
mit  Säuren  behandelt,  so  das»  die  Kalkerde  unter  reichlicher 
Entwickeluag  von  Luftbläschen  ausgezogen  wird,  bo  bleibi 
die  Zwischcnsubstanz  zwischen  den  Körperchen  durchsichtigi 
aber  die  Körperchen  und  ihre  €anälchen  verlieren  ihre  weisse 
Farbe  und  werden  gleich  durchsichtig,  wie  der  nun  von  der 
Kalkerde  befreite  Knorpel  der  ZwUehensuhstanz.     Werdet 
die'  so  behandelten  Lamellen   dann  getrocknet,    so  werden 
4ie  Körperchen  und  ihre  Caoälcben  gleichwohl  nicht  wie^ 
der  weiss«      Hieraus   kann   mau    Out   ziemiieher  Sicherheit 
sdiliessen'f   dass  die  KnochenkörpeFcbeo  und  ihre  Canälchen 
entweder  in.  ihrem  luoern  oder  in  ihren  Wänden  Kalksalze 
enthalten    müssen«      Ob   diese    aber   im    Iqnern   der   Koi^ 
perchen  und  Capälcben  abgelagert-  oder  nur  in  den  Wän*- 
den  enthalten  sind,    lässt  sich  bei*  des  Kleinheit  der  TheÜe 
nicht  ausmachen.     Diäte  und  andere  Färbestoffe  verbreiten 
sich  von  der  Oberfläche  der  geschlif(eoen  Knochenplättcheo 
nicht  weiter  durch  Vermitteluog  der  Körperchen  und  Canät» 
eben    in    das   Innere   des    Kuochens,    selbst  ^  nicht    bis   auf 
geringe  Tiefe.     Welcherlei  erdige   oder  durch  Sauren  ausr 
ziebbare  -Bestandtbeile  die  weisse  Farbe  der  Knochenkörper* 
eben  und  ihrer  Canälchen  bewirken,    lässt  sich  nicht  ausrnsu» 
eben.    In  wässriger  Kohlensaure,  welche  sonst  kohlensauren 
Kalk  löst,  verändern  sich  die  Körperchen  und  ihre  Canälchen 
nicht.   Behandelte  ich  aber  ganz  leine  Plältcben  von  Knochen^ 
deren    Knorpel   durch    Kochen   mit   Potasche   grösstentheib 
ausgezogen  war,    unter  dem  Microscop  mit  sehr  verdünnter 
Salzsaure  oder  Salpetersäure,  so  entwickelte  sich  regelmässige 
wenn  die  Säure  vom  Bande  aus  die  Körperchen  erreichte, 
aus  jedem  etwas  Luft  und  zwar  meist  viel  mehr,  als  die  Ca«> 
pacität  des  Körperehens  betnig. 

So  gewiss  es  nun  ist,  dass  die  weisse  Farbe  der  Knochen 
von  jenen  Figuren  herrührt,  dass  die  weisse  Farbe  dieser  Fir 
guren  durch.  Säure  getilgt  wird^  während  die  Oi^ane  durch« 
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lielil|ff  earftckbleibeD  f   daM  die  Or^ae  vor  der 
de»  Morpel«  vorhanden  (die  Körpereben  obne  CanSlchen)^ 
aber  noch  nicht  weiss  gefarbif  sondern  darchsichtig  sind,  und 
dass  die  weisse  Farbe  hinwieder  bei  der  Osieomalacie  ver- 
schwindet,  so  können  doch  die  Knochenkorperchen  nnd  die 
Ganälcben  nicht  der  einzige  Sitz  der  Kalksalze  seyn  nnd  der 
grössere   Theil  der  Kalkerde  ist  entweder  an  den  Knorpel 
chemisch  gebooden,   oder  frei  in  dem  durchsichtigen  Tbeile 
des  Koochensy  ausser  jenen  Organen  nnd  zwischen  denselben, 
enthalten.  Diess  lasst  sich  ganz  entschieden  beweisen.    Denn 
1«  fehlen  die  Knochenkorperchen  und  ihre  Canälchen  in  den 
Knochen  vieler  Fische,  z.  B.  des  Hechtes  u.  A.   2«  geben  die 
Knochen    beim    Verbrennen   und   Behandeln  mit  kochender 
Potaschenlauge  viel  mehr  Kalkerde,  als  jene  Organe  und  die 
Canälchon  enthalten  können,  wenn  sie  auch  dient  mit  Kalk- 
salzen gef&llt  wären*   3«  Die  Kalksalze  betragen  ferner  mehr 
ab  die  Hälfte  vom  Gewicht  der  Knochen*  Verbrannte  Knochen 
haben  fast  noch  ganz  die  Form  und  Grösse,  welche  sie  vor 
dem  Verbrennen  hatten;   man  sieht  diess  bei  Versuchen  an 
Meinen  Knochenplättchen  sehr  deutlich.     Ebenso  ist  es  mit 
den  Knochenplättchen,  deren  Knorpel  durch  Kochen  mit  Pot- 
asche  ansgezogen  wird.    Wenn  nun  auch  die  Canälchen  der 
Knochenkorperchen  ein  dichtes  Netzwerk  bilden  und  weniger 
feine  Knochenplättchen  zum  grossen  Theil  aus  diesen  Orga- 
nen zusammengefugt  erscheinen,  so  sieht  man  doch  bei  inn- 
mer  feinerem  Schleifen,  dass  die  Knochenkorperchen  zerstreut 
liegen,   dass  die  Zwischenstelien  mehrmal,   o(\  vielroal  den 
Durchmesser  der  Knochenkorperchen  übertreffen,   und  dass 
auch  die  Canälchen,  wenn  sie  noch  so  dicht  sind,  doch  noch 
Substanz  zwischen  sich  lassen,  die  viel  mehr  betragt,  als  die 
Canälchen  und  Knochenkorperchen.    Diese  Zwischensubstanz 
ist  es  aber,  welche  durch  Kochen  der  Knochen plättchen  mit 
Potasche  und  Ausziehen  des  Knorpels  weiss  wird. 

Werden  Knochen  viele  Stunden  mit  Potasche  gekocht,' 
'  ao  werden  sie  ganz  kreideweiss,  glanzlos,  blättern  sich  leicht 
schichtweise  ab,  sind  äusserst  zerbrechlich,  ja  zcrreiblich  und 
der  Knorpel  ist  grösstentheils  ausgezogen.  Man  erkennt  den 
etwa  noch  vorhandenen  Theil  der  thierischen  Materie  an 
dem  Anflug  von  Schwarz  beim  Verbrennen  im  Platinalöflel. 
Ein  noch  sichereres  Resultat  erhält  man  durch  Kochen  von 
Knochcnstiicken  in  wässrigem  Kali.  Diese  letztere  Behand« 
Inng  ist  aber  deswegen  unzweckmässig,  weil  die  Knochen 
von  aller  thierischen  Materie  befreit,  zu  leicht  zerfallen,  nicht 
mehr  geschliffen  und^  untersucht  werden  können  und  weil 
durch  die  Behandlung  mit  Kali  eine  neue  Verbindung  zwi- 
schen diesem  und  oem  phosphorsauren  Kalk  der  Knochen 
entstehen  muss.      Die  mit  Potasche  behandelten  Knochen- 
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sUd«  enthalten  ndch  etwas  Oel,  welche«  «ich  i^drch  Köchen 
der  Stficke  in  Aelher  leicht  aussiehen  ISsst.  Kleine  PISU- 
chcn  ▼Ott  diesen  Knochen  fein  geschliffen,  sind  trocken  ganz 
madnrebsichtig  weiss;  nnr  mit  Wasser  hefeurhtet  werden  sie 
durchscheinend  nnd  man  erkennt  dann  die  Knochenkörper- 
dien  nnd  ihre  strahligen  Canaichen  unter  dem  Microscop 
wieder;  diese  sind  jetzt  anch  durchscheinend  nnd  nur  beim' 
Trocknen  der  befeuchteten  Plaltchen  werden  sie,  wie  die 
ganzen  Plättchen  dunkel,  und  zwar  werden  sie  beim  Trock- 
nen zuerst  dunkel,  dann  auch  die  Zwischensubstanz,  die  nun 
körnig  erscheint.  Man  kann  den  Versuch  auch  so  ma- 
cheo,  dass  man  vorher  fein  geschliffene  Knochenplättchen 
mit  Potasche  kocht  und  undurchsichtig  geworden,  torsichtis 
nocb  feiner  zu  schleifen  suchte  was  freilich  ausserordentlicn 
acbi^ierig  ist,  da  die  Plattchen^  dabei  zerbröckeln.  Der  Kalk 
des  Torher  durchsichtigen  Theils  des  Knochens  ist  scheinbar 
gnnx  zusammenhängend,  so  als  ob  der  Knochen  durch  das 
Ansziehen  der  thierischen  Materie  nichts  Yön  seiner  Structur 
▼eirloren  habe.  Er  erscheint  in  allen  '  Zwischenräumen  der 
Kjnocbenkörperchen  und  Canaichen  als  eine  feinkörnige  Sub- 
stanz, und  die  weissen  Körnchen  haben  ohngefähr  die  Stärke 
des  Dnrchmessers  der  strahligen  Canaichen  der  Knochenköi^ 
perchen. 

£s   fragt  sich  nun,    ob  der  auf  diese  Art  dargestellte 
leinkörmge  Kalk  vorher  mit  dem  Kno/pel  chemisch  yerbun- 
-den,  oder  ab  phosphorsaure  Kalkerde  in  demselben  sehr  fein 
rertbeilt  war,  so  wie  der  kohlensaure  Kalk  der  Krebsschalen 
in  überaus  feinen  Röhrchen  enthalten  ist,  welche  die  Krebs- 
achale von  der  innern  zur  äussern  Oberfläche  senkrecht,  nur 
wenig  wellenförmig,  durchziehen,  welche  in  ungeheurer  An- 
zahl  dicht   zusammenstehend   die   weisse  Farbe  des  Bruchs 
der  Schale  hervorbringen  und  von  der  Kalkerde  durch  Säu- 
ren   befreit,    aus    einander    gezerrt    werden    können    und 
biegsame ,    durchsichtige    RÖhrcben    darstellen.      Dass    die 
Körnchen     des  -  nhosphorsauren    Kalkes    im    durchsichtigen' 
Theil    des    Knocnens    mit    dem    Microscop    nicht   erkannt 
"werden,   kann^  davon  hernihrett,    dass  jene  mit  den  Knor- 
pHeltheilchen    gleiche    Durchsichtigkeit    und    Brechkraft    be- 
sitzen.     Gegen  eine  chemische  Verbindung  der  pbosphor- 
aauren   Kalkerde   und  des  Knorpels  spricht  nicht  allein  die 
-Färbung   der  Knochen  von  Färberröthe  nach  dem  Genuss 
derselben,   was  von  der  chemischen  Affinität  des  phosphor- 
ranren  Kalkes  zur  Färberröthe ^berriihrt,  sondern  auch,  dass 
man    in    der   That    bei   starken   Yergrösserungen    auch    im 
dorchsicbtigen  Theil  der-Knochenplättchen  etwas  feinkörni- 
ges bemerkt,  besonders  in  den  feinen  Plättchen  der  Vogel- 
kiaochen.    Ferner  spricht  dagegen,  dass  der  Knorpel  zur  Zeit 


iet  Qssificalioii  eint  die  Kalkerde  anfnuDoii,   webei  ef  tts 
wenig  dunkler  wird,  und  auch  in  Wasser  dunkler  und  iet 
Innern  ungleicher  als  der  ofl  dicht  daneben  liegen  d^^  DO^b 
nicht  ossificirte   Knorpel  erscheint.      Eadltcb  spricht  gage«- 
gen,   dass  der  Knorpel  nach  dem  Aussiehea  der  Kdksawe 
durch  Säliren  y    oder  auch  nach  denk  krankhafUil  Verlust  der 
Kalksalze   in  •  der  Osteomalacie  noch  ganz  fest  ofid  zusam» 
nMobäogend  ist,  ja  so  fest. ist,  als  der  Knorpel  vor  der  Os- 
sification  erscheint.     Die  Idee  einer  Coaibinaiioo  der  Koor- 
pelmolecule  mit  den  Moleculen  der  phospbozsaiuren  Kalkerde 
zu    zusammengesetzten    Moleculen    lässt    sieb   hierbei    nicht 
rechtfertigen.     Auch  lassen  sich  die  chemisch,  mit  Thierstafr 
fen  verbundenen,,   mineralischen  Stoffe  nicht  so  aus  denseU 
ben,    wie  die  Kalkerde  ans  den  Knochen  durch  Säuren  ans« 
ziehen.      Der   Knochenknorpel  des  Menschen  besitzt  isogar 
'  nach  diem  Ausziehen  der  phosphorsauren  Kalkerde  nocb  eMfe 
bestimmte  Stroctur.     £r  lässt  sich  nur  in  beatimmten  Rich- 
tungen, in  ^anz  feine  Lamellen  reissen  und  zasert  sieh  auch 
ia  dieser  Richtung  beim  Abreis&en  der  feinen  Lambelien,  be- 
sitzt   endlich  in  solchen  «errisseaen  Lamellen  eine  ondeut- 
lieh    faserige   Stractur.      Eine    Spur   von  faseriger  Bildung 
sieht    man   zuweilen  auch    noch  in  den  befeuchteten  Kno- 
chenpläitchen,    deren  Knorpel  durch  Polasche  grossentheils 
ausgezogen  worden  und  in  Plallcben  von  Fiachknochen,  die 
auf  diese  Art  behandelt  worden,   sah  ich  ziemlich  deutlich 
feine,    in  verschiedenen .  Schichten  verschieden  verlaufende, 
belle    Fasesn    von   nicht  ganz;  geradem    Verlauf»    Bei    der 
Beleuchtung   voä  oben    bei    trocknen  „    weissen    Knochen- 
plättcfaen,    deren  Knorpel  gfösstentheiU  eztrahirt  iat,  ist  die 
zreideweiss  erscheinende  Masse  nur  feinkörnig« 

Die.  Knochen  der  mit  Fäärberrötbe  fi^uitterten  Thiere 
geben  keine  bestimmten  Aufschlüsse.  Denn  sowohl  die 
Knochenkörperchen,  als  der  durchsichtige  Theil  der  Kno- 
chen erscheinen  dann  röthiich:  bei  auffallendem.  Lichte  mehr 
die  ersteren,  bei  durchscheinendem  mehr  der  letalere  und 
die  Röthe  ist  so  schwaeh,  dass^  man  nur  schwache'  Vergrös* 
seruagen  anwenden  kann,  um  sie  noch  zu  erkennen,  so  dass 
man  den  feinern  Sitz  derselben  nicht  uaterscheiden  kann. 

Die  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Muskeln  sind 
weiter  ausgedehnt  worden.  Unter  den  organischen  Mus- 
keln haben  die  Muskelbündel  des  Herzens  nacb  R«  Wag- 
ner in  der  Tbat  die  Querstreifen,  welche  man  an  den 
animab'schen  Muskeln  sonst  allgemein  findet;  so  €nde  ich 
es  auch*  Dagegen  haben  die  IVluskelbündelphen-  aller  übri- 
gen, organischen  Muskeln  bei  den  höheren  Tbieren  diese 
Querst  reifen  nicht.  So  fand  es  R.  Wagner  und  Schwann 
hai  bei  seinen  ausgedehnten  Untersuchungen  über  die  Mus- 
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kdfaseni  ^  kootigt  AasehwcUimgen  aa  deo  Primähfaiero 
aller  übrigen  organiscIieQ  MusEelo,  «ach  der  Iris  nichl, 
«ooden^  diese  ab.emCiche,  gleicblorinige  Fädeo  gefooden« 
Schwann^  hat  die  iotercssaate  £iitdeckaDg  gemacht,  daw 
die  ammatischen  Muakelfasero  des  Scbloades  sich  oocb  über 
ein  DrUitbeil  der  Speiseröhre  fortsetzen;  der  ganze  übrige 
Tbeil  des  Miukelfleiscbes  der  Speiseröhre  gebort  dem  orga- 
nischen System  an«  Der  Muskel  der  Pars  membranaceae 
vrethrae  gebort,  wie  ich  sehe,  noch  dem  animallscben ,  das 
Mnskelfleisch  der  Urinblase  dem  organischen  System  an. 
Nach  R.  Wagner's  Beobachtop^en  gehören  die  Mnskelfa« 
Sern  der  Insecten,  Crust^ceen,  Cirrhipeden,  Arachoiden  un« 
ter  die  Classe  derienifi;en  mit  Qncrstreifen  der  Bündel,  die 
Muskellasern  der  MolTusken,  Echioodermen  dagegen  sind 
ohne  Querstreifen  *)•  Sirauss  Dürckheim^s  Beobacb* 
tnngen  über  di^  gegliederte  Zusammensetzung  der'Muskel- 
fnaera  der  Insecten  £anden  R.  Wagner,  La uth  **)  und 
seh  selbsl  nicht  bestätigt*  Die  Musielbündel  dieser  Thiere 
haben  nur  QuerstreiCen  und  diese  sind  offenbar,  wie  aus 
Scbwann^^s  genauen  Untersuchungen  beim  Mehicben  und 
den  Tbiereu  b^rvorgebt,  überall  nichts  anders,  als  der  op» 
thepe  Ai|sdracip  der  knotigen  Bildung  der  einzelnen  Primi«, 
tivrasern*  Ausser  den  primiLiVea  Querstreifen  der  MuskeU 
bündel  der  Insecten,  die  von  den  knotigen  Anschwellungen 
der  .Primitivfasern  berrübren,  habe  ich  bei  diesen  Tbieren 
noch  eine  zweite  Art  oder  secondare  Querstreifen  beob- 
achtet, die  i|icbt  immer  gleich  deutlicb  sind.  Sie  scheinen 
ein  Ausdruck  der  Zusammenziehun^  der  B  an  deichen  zu  seya 
und  sind  für  die  Theorie  der  Mnskelcontraction  von  Wich- 
tigkeit. Diese  secondären  Querlinien  sind  viel  weiter  ton 
einander  entfernt,  als  die  primitiven,,  aber  ihre  Distanz  ist 
regelmässig;  in  einem  Fall  war  die  Entfernung  der  secon- 
dären Lioien  etwas  weniger  als  halb  so  gross,  alis  die  Breite 
der  primidven  Bündel  der  Insecleni.  An  den  primitiven 
Bundelcben  der  in  Weingeist  aufbewahrten  Muskeln  siebt 
man  deutlich,  dass  das  Bün Welchen,  an  den  secondären  Quer- 
linien eingeschnürt,  zwischen  den  Querlinien  bauchig  ist. 
Die  Einschnürungen  rühren  keineswegs  von  einer  blossen 
Runzelung  der  Scheide  der  Bündelchen  ber;  denn  man  kann 
deutlich  die  Scheide  der  primitiven  ßündelchen  am  Rande 
als  bellen  Saum  unterscheiden  und  dieser  helle  Saum  ist  es 
nicht  allein,    der  die  Einschnürungen  zeigt;   man  sieht  oft 


'')  Müller's  Archiv  1835.  318.     BiirdacK's  PhyMologic  Bd.  Y. 
mit  Bcilrägen  von  R.  'Wagucr.  pag^  1.51. 
♦•)  L*hi5tttut.  126. 
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sehr  deQtlicb,  diss  die  MuskeUubsUDz  des  Bfiodefchens  eben 
80  eingescbnart  als  die  Scheide  ist« 

Guthrie  bat  die  musculöse  Halle  der  Pars  membra- 
nacea  urelhrae  beschriebeo,  aber  d^ren  BeschafTeoheit  Wil^ 
8  an  eine  unrichtige  YorsteHung  gegeben,  welche  in  mehrere 
deutsche  und  französische  anatomische  Schriften  abergegaB<|> 
gen  und  noch  neulich  von  Yelpeau  wiederholt  wurde« 
Ueber  und  unter  der  Pars  membranacea  liegt  eioe  quere 
Schichte  von  Muskelfasern;  beide  Schichten  befestigen  sich 
am  Ramus  dcscendens  ossis  pubis.  Wilson  liess  den 
Musculus  pubo-*urethralis  von  der  Symphyse  der  Scham- 
beine entspringen  und  jederseits  die  Harnröhre  umgehen, 
8o  dass  beide  Muskeln  sich  unter  der  Pars  membranacea 
vereinigen.  Eioe  'solche  Ansicht  entsteht,  bloss  durch  feh- 
lerhafte Präparation.  Die  deutlichen  musculosen  Schich- 
ten liegen  olo$9  quer  über  und  unter  der  Pars  membra* 
nacea.  Ich  habe  die  musculöse  Hülle  der  Pars  membra- 
nacea seit  mehreren  Jahren  zum  Gegenstand  eines  besondern 
Studiums  gemacht  und  sehr  viele  Leichen  darauf  untersucht, 
immer  fand  ich  die  Anordnung  ganz  gleich  und  niemals  fand 
ich  einen  Wilson  sehen  Muskel.  Man  muss,  um  eine  rich- 
tige Ansicht  des  Gegenstandes  zu  erhalten,  die  Gegend  von 
oben  untersuchen.  Erst  nimmt  man  die  Lig;imenta  pubO've- 
sicalia  weg,  trägt  vorsichtig  die  zum  Labyrinth  des  Santori- 
nus  gehorrndeo  Venengeflechte  hinter  der  Symphyse  der 
Schambeine  ab ;  unmittelbar  darunter  liegt  die  obere  Schichte. 
Meine  Beobachtungen  weichen  bloss  darin  von  Guthrie  ab, 
dass  nicht  alle  Querfasern  sich  am  Bamus  descendens  ossis 
pubis  befestigen.  Vom  herabsteigenden  Ast  des  Schambei- 
nes und  aufsteigenden  Ast  des  Sitzbeines  geht  jederseits  ein 
sebniees,  starkes  Band  nach  aufwärts  gegen  die  Seite  des  vor- 
dem Endes  der  Prostata,  wo  es  sich  inserirt.  Die  Schichte  von 
queren  Muskelbündeln  befestigt  sich  vorn  mehr  am  Ramus  des- 
cendens ossis  pubis,  weiter  bmten  ist  sie  zvvischen  den  eben 
bezeichneten  Ligamenta  iscbio  -  prostatica  ausgespannt.  Die 
obere  Schichte  des  Constrictor  urethrae  membranaceae  er- 
streckt sich  von  der  Symphyse  der  Schambeine  bis  auf  das 
vordere  Ende  der  Prostata.  Ein  mittlerer  sehniger  Streifen, 
den  Guthrie  angiebt,  wovon  die  quere  Muskcischicbt  nach 
beiden  Seiten  abgebt,  habe  ich  in  den  vielen  Fällen,  wo  ich 
die  Sache  untersuchte,  nur  einigemal  nnd  ausnahmsweise  ge- 
funden. Die  untere  Schichte  präparirt  man  auch  von  oben, 
indem  man  die  hintere  Beckenwand  ausschneidet  und  zwi- 


*)   Guthrie  on   tlic   aDatoray  *nd   diseases   of  tbe  neck  of  the 
bladder  and  of  üie  Urethra.    London  1834  8. 


Bchtn  Prostata  iiiiil  MasMami  vontringt.  Zwisdieii  dietea 
beiden  Sebicbtc'o  Hegt  die  Part  meaKbranacea,  um  wcicb« 
auch  einige  BQndel  ciricelforniig  verlaufen.  Ich  halte  neine 
Beobachtungen  und  Abbiidunf^en  über  diesen  Gegenstand 
langsl  bekannt  gemacht,  wenn  ich  nicht  in  den  Tabdac  se»- 
temdecim  von  Santo  rinus  bemach  gesehen,  dass  dieser  treffe 
liebe  Zergliederer  die  Sache  längst  Tollstandig  gekannt,   ob* 

gleich  keine  eigentliche  Beschrdbang  au  den  Tafeln  viHrhan* 
en  ist  nnd  Girardi  bei  der  £rklarang  sich  in  die  hlntci^ 
bliebenen  Notizen  von  Santorinns  nicht  surecht  finden 
konnte.  £inen  Theil  meiner  Abbildungen  nher  den  fragli« 
eben  Gegenstand  wird  die  in  derAcademie  der  Wissenschaf- 
ten  gelesene  Abhandllun^  nher  die  organischen  Nerven  des 
Penis  enthalten,  die  übrigen  werde  icn  spater  in  einer  be* 
sondern  Schrift  über  den  Bau  des  Penis  bekannt  machen. 

Ueher  die  Analogie  der  Rackenmuskeln  beim  Menschen 
hat  J.  Müller  Untersuchungen  bekannt  gemacht,  welche 
auf  die  Gesetze  der  Osteogenie  und  specicllere  Präparationen 

f  «gründet  sind  *).    Derselbe  seht  von  dem  Factum  aus,  dasi 
ie)enigen  Wirbel,    welche  keine  Bippen  tragen,    bei  der 
Osteogenesis  zum  Theil  beim  Menseben,  xam  Tbeil  bei  Tbie* 
ren  einen  Knochenkern  zu  viel  haben  und  zwar  am  Quer« 
fortsatze.     Wendet  man   dieu  auf  den  Halstheil  and  Len- 
dentheil  vencfaiedener  Ruckenmusk^lo  an,    so  ist  offenbar, 
dass  man  die  Insertionen  dieser  Muskfln,  dlt  am  Brosttheil 
des   Rumpfes    an   Rippen   stattfinden,    am  Hals-  nnd  Leo« 
dentheil  an  den  Querfortsätzen  aufsuchen  muss.    Der  Cer* 
ricalis  descendens,  richtiger  ascendens,  der  immer  als  Fort« 
Setzung  des  Sacrolumbaris  angesehen  wurde,  obgleich  er  da* 
von  abzuweichen  schien,  ist  hiernach  mit  dem  Sacrolumbaris 

tanz  übereinstimmend.  Um  die  Analogie  des  Lendentheils 
es  Sacrolumbaris  mit  dem  Brusttheil  des  Sacrolumbaris  nnd 
Longissimns  dorsi  einzusehen,  muss  man  wissen,  dass  der  Sa- 
crolumbaris schon  an  den  Lenden  doppelte  Insertionen  an 
die  Querfortsatze  nndf  die  Processus  accessorit  abgiebt;  die 
enteren  entsprechen  den  Rippeninsertionen  -des  Bmsttl^eils, 
die"  letzteren  den  Wirbeiinsertionen  des  Brusttheils.  Die 
Analoffie  de»  Halstheils  des  Longissimns  oder  des  Transversalia 
cervicis  mit  dem  Brusttheil  bat  Müller  dadurch  erläutert, 
dass  er  in  vielen  Fällen  Fascicnli  accessorii  zum  Brusttheil 
des  Longissimns  beobachtete,  die  schon  von  den  Qnerfort« 
Sätzen  der  untersten  Rückenwirbel  ausgingen  und  nicht  schon 
zum  Transversalis  gehörten.  Der  Muscnius  compiezus  und 
btventer  ist  (die  Schuppe  des  Hinterhauptsbeins  als  Procesr 


*")  Verflcicfaende  Anatomie  der  Mysiaoiden.  pag.^M. 
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fiM  -müMUB  <befracfalet)  offeitbair  iiBt  Stmi$pmAis  capilb; 
▼on  ofin  doppelten  Musculi  intertransversarü  des  Halses  ent- 
sprechen die  vorderen  den  lotercostalmuskeln;  ebenso  die 
Intertransversarii  der  Lendenwirbel.  Denn  die  Analoga 
der  etnfacben  Intertransversarii  des  Rückens  fand  Müller 
in  einer  zweiten  Reibe  Ton  Inteftransversarii  lumborum^ 
welche  zwischen  den  Wureelli  der  Quet-forUatse  liegen»  Et 
vnterscfaeidet  Eweierlei  Processus  aecessörti  der  Leadenwlrbel^ 
die  dnrch  die  eomparative  Anatomie  erläutert  werikn. 

Die  im  vorigen  Jahresbericht  schon  erwähnten  Beob* 
langen  von  Berres  über  den  Bau  der  Nerven  sind  nan 
aosnihrlich  bekannt  gemacht*)»  Nach  Berres  soll  si<!h 
der  grossere  Theil  der  Nervenröhrchen  deit  Gehirns  dendri«^ 
tisch  tbeilen  und  mit  ihren  Sprossen  Bläsc^^eo  aufnehmen* 
£r  unterscheidet  unter  den  varicösen  Nervenröhrchen  auch 
solche,  deren  bauchige  Ansebwellungen  einseitig  Md  und 
die  in  Aeste  zerfallen  f  feinere  ^  Varicöse  Fasern  «ah  er  im 
Stamme  des  N«  sympathicus,  wo  sie  allerdings  gewöhnlich 
dünner  sind,  als  die  varicösen  Fasern  annerer  Nerven^ 
welche  vereinzelt,,  zuweilen  sehr  sparsam,  zuweilen  sehr  häu- 
fig auch  in  den  Gehirn  -  und  Rückenmarksnerven  von  cy» 
littdriscben  Röhren ^  nach  Remakes  Untersuchungen,  vor- 
kommen. Berres  sah  dergleichen  feine,  varicöse  Fasern 
auch  im  vordersten  Theile  des  Sehnerven,  im  grauen  Ruk* 
kenmarksfaden ,  in  den  Bindearmen,  im  StreiCennügel ,  Seh* 
bügel,  in  den- Vierhügeln,  in  den  Zirbelstielen,  im  Am* 
monsborne,-  in  der  Linsencapsel  der  Hemisparen'^  im  Stab* 
kinnz.  £r  unterscheidet  ferner  Nervengebilde  mit  aufsitzen* 
den  Bläschen  (die  vvohl  nicht  zu  den  Nervenröhren  gehö- 
ren), Tubuli  baccati,  in  -den  Empfindüngsnerven.  Im  Gehirn 
und  RnckenmarF  sollen  dergleichen  Röhrchen  dendritisch 
vorkomifiien;  er  sah  sie  auch  im  5»  und  10.  Nervenpaare  und 
zum  Theil  im  7m  in  den  hinteren  Wnrseln  der  Rücken*^ 
marksnerven.  Die  cylindrischen  Nervenröhren  mit  deutlt* 
eben  Wandungen  sab  Berres  vorzugsweise  in  den  Muskel- 
nerven, er  unterscheidet  diejenigen  der  Flexoren  und  £x- 
tensore«;  in  den  letzteren  sollen  die  Nervcnröbren  mit  vie- 
len Zrweigelchen  versehen  sejn,  auf  welchen  die  kleinsten 
Nervenbläsehen  aufsitzen.  Ich  habe  schon  im  vorigen  Jahre 
erwähnt,  dais  ich  solche  Verschiedenheiten  im  Bau  der 
Primitivfasem  der  Nerven  nicht  finden  kann  nnd  daas  ich 
immer  nur  die  einfachen  yerscbiedenhelten  gesehen^  welche 
Ehrenberg  entdeckt  hat«  Jahresbericht  von  1838  pflg<  iO^ 
Berres  Aibrt  noch  viele  Unterdassen  id^  die  ich  übergeben 


«)  Med.  iJahrh«  dss  dstettei^is.  Staates,  B<uest«Foi0e  IX.  Bd.  2. 


maiSy  weil  aie  tbeik  niclit  streng  verschieden  «ind,  thelb  nicht 
bestimmt  genug  cbanclerisirt  sind.  In  vielen  Puncten  hat 
Berres  die  Beobachtungen  von  £brenberg  bestätigt;  aber 
die  Abweichungen  scheinen  mir  nach  dem«  was  Aniiere  und 
ich  sehen,  nicht  hinlänglich  gerechtfertigt.  Die  Beobachtun- 
zen  von  Ehrenberg  sind  von  s^olcher  Sicherheit^  dass  io 
Uinsicht  der-  Structur  der  Nerven  nicht  allzuviel  wird  2u 
finden  abrig  seyn  und  ich  wfisste  nichts  wesentliches«  was 
nach  der  ersten  Bekannimachung  äerselbea  hinauffekommea 
wäre,  alff  dass  nach  den  Beobachtungen  von  Laut  h  undRe- 
mak  aach  einselne  varicöse  Fasern  in  den  Nerven  mit  cvlin* 
drischen  Primitiv  fasern  vorkommen;  was  allerdings  seine  Rich- 
tigkeit bat«  Siehe  die  Abhandlnng  von  Remak  in  diesem 
Archiv  1836«  pag.  145«  Ini  nächsten  Jahresbericht,  wo  wir 
aber  die  schon  in  das^  Jahr  1836  fallenden  Mittheilungen 
von  Treviranus,  Langenbeck,  Yolkmann,  Remak 
und  über  die  nun  erschieneqef  ausführliche  Arbeit  von  Eh- 
ren berg  zu  berichten  haben,  müssen  wir  ausführlicher  in 
diese  Materie  eingehen. 

Eiln  Gegenstand  der  microscopischen  Neurologie,  in  wel« 
c^em  noch  viel  zu  leisten  ist,   bt  die  Endigung  der  Nerven 
und   der  Ursprung  ihrer  Wurzeln.    Hieher  gebort  auch  der  ^ 
feinere  Bau  der  Nerveohaut  des  Auges,    worüber  schon  das  ^ 
laufende  Jahr  trefTliche  Uotersuchui^en  uns  zugewandt  bat, 
übiBr  die  jedoch  im  nächsten  Jahresbericht  er^t  berichtet  wer- 
den  kann.     Valentin  *)  hat  das  Verhalten  der  primitiven 
Nervenfasern  in  den  M^iskeln  untersucht.     Aus  den  feinsten 
Zweigen  der  Nerren  und  aus  dem  hier  entstehenden  Plexus 
der  kleinsten  Bündelchen  treten,  einzelne  Primitiv  fasern  her- 
vor, die  sich  wirklich  scblingenförmig  verbinden.    Hierdurch 
wird  die  Beobachtung  von  Prevost  und  Dumas  bestätigt«^ 
Ein    Yerschmelzen    der    Nervenfasern    mit    dem    Geweoe 
konnte    Valentin    nie   beobachten.      Schwann    hat  über 
denselben    Gegenstand  viele  Beobachtungen  angestellt.      In 
dem  Netzwerk  der  Nerreobündel  tauschen  sich  die  Nerven«? 
fasern  so  vielfach  aus,  dass  es  ui^emein  schwer,  wenn  über- 
baopt  möglich  ist,  das  .letzte  Schicksal  einer  einzelnen  Faser 
zu  verfolgen.   Einmal  wurde  folgendes  Verhalten  beobachtet 
Ein  Nervenbiindelchen    Ton    ^ur   einigen   Fasern   lief  ^uer 
über    ein  Muskelbündel.      Da,von  lief  zuerst  eine  primitive 
Nervenfaser  unter  einem  rechten  Winkel  ab,  zwischen  zwei 
dünnste  Sluskclbündel,    dann  .lief  einq  zweite  ab,  ebenfalls 
unter  recbtein  Winkel  zwischen  das  jorige  zwjeite  und  ein 
daneben   liegendes   drittes  Muskelbündel;    eine  dritte  Faser 


*')  Heckef's  neue  wisseUKhafiliehe  Annalcn.  2.  Bd.  1.  67. 
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lenkte  ewischen  dem  dritten  und  Vierten  Muskelbundel  ab 
nnd  nur  die  eine  übrigbleibende  vierte  Nervenfaser  verband 
sieb  mit  anderen  Nervenbündeln»  Jene  einzelnen  Fasern 
nun  liefen  parallel  mit  den  Muskelbündeln  eine  Strecke  weit  V 
nnd  verschwanden,  ohne  dass  sich  entscheiden  liess,  was  aus 
ihnen  wurde.  Es  wäre  möglich,  dass  sits  sich  in  viel  fei- 
nere Fäden  theiien,  die  sich  unter  einander  netzfprmig  ver* 
binden.  Wenigstens  hat  Schwann  dieses  Verhalten  m  ei- 
nem nicht  muscutosen,  vom  Sympathicus  versehenen  Theile^ 
im  Mesenterium  des  Frosches  und  der  Feuerkr5te  beob- 
achtet. Diese  Fasern,  welche  in  sehr  grossen  Zwischenräu- 
men kleine  Anschwellungen  bilden,  sind  ausserordentlich 
viel  feiner,  als  die  gewohnlichen  Primitivfasern  oder  die 
stärkeren  Nervenfasern  im  Mesenterium,  von  welchen  die 
feinen  Fasern  abgehen.  Dass  die  von  Schwann  beob- 
achteten feinen  Fasern  wirklich  Nervenfasern  sind ,  wird 
durch  den  Habitus  der  stärkeren  Fasern  gewiss,  von  denen 
sie  abgehen.  Aber  diese  stärkeren  Fasern  im  Mesenterium 
waren,  selbst  wenn  sie  die  Dicke  der  gewohnlichen  Primi- 
tivfasern der  Nerven  hatten,  doch  in  ihrem  Innern  undeut- 
lich gefasert,  gerade  so,  als  ipvenn  die  sehr  feinen  Fasern, 
welche  sie  abgeben,  schon  in  ihnen  vorgebildet  wären.  Ob 
diese  so  feine  elementare  Structur  der  Nervenfasern  erst  in 
den  peripherischen  Enden  derselben  eintritt?  Die  gewohnli- 
chen Primitivfasern  der  Nerven  sind  in  ihrem  Innern  klar  und 
enthalten  dergleichen  feinste  Fasern  im  Innern  nicht 

Von  J.  Alüller*)  sind  die  organischen  Nerven  der 
Corpora  cavernosa  nenis  sowohl  beim  Menschen,  als  bei  den 
iSättgethteren  aufgefunden  worden.  Es  sind  sehr  feine  Ner- 
ven, die  vom  Plexus  hvpogastricus  abgehen,  geflechtartig 
an  der  Seite  der  Urinbiase  fortgehen  und  sich  dann  zwi-^ 
eben  der  Seite  der  Prostata  und  dem  vordem  Ende  des  Le- 
valor  ani  weiter  begeben.  Dicht  am  hintern  Ende  der  Pro- 
stata liegen  in  dem  Geflechte  dieser  Nerven  beim  Menschen 
sowohl,  als  beim  Pferde  mehrere  kleine  Ganglien  (Ganglia 
pudenda)  von  verschiedener  Gestalt,  theils  länglich,  theils 
rundlich  und  Oval.  Zu  diesen  Ganglien  gehen  auch  feine 
Zweige  vom  3,  und  4.  Sacralnerven.  Aus  ihnen  entspringen 
feine  Nervenzweige  för  den  hintern,  obern  und  seitlichen 
Theil  der  Prostata;  dann  aber  gehep  aus  dem  Geflecht  und 
aus  den  Ganglien  einige  längere,  feinere  Nerven  ab,  die 
zwischen  Prostata  und  Lcvator  ani  fortgehen,  hier  ceflecht- 
artig  zusammenhängen  und  am  vordern  Ende  der  Prostata^ 
unter  dem   Plexus   venosus  pubicus  ^nd  zum  Theil  iu  der 
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Sobstaas  der.  imiMQlefeii  Hfille  der  Part  aiembniiiaeet  tire- 
ihrae  ein  noch  stärkeres  Gefleeht  büdea,  ia  welche»  aadi 
fetoe^  die  Vasa  padeada  begleiteode  Zweige  des  Nenms  pn* 
deodos  übergeben.  Aus  diesem  Geflecht,  welches  abo  iroo 
organiacben  and  animalischen  Nerven  zusammengesetzt  ist| 
ent&priogen  einige  kleinere  nnd  ein  stärkerer,  caTernöeer 
Nerre,  weiche  unter  der  Symphyse  der  Schambeine  darch- 
drinMn    nnd   sich    an   mehreren    Stellen    in  den  hintersten  .    I 

Thcil  der  Corpora  cavemosa  einsenken,  ttieils  aber  mit'Ae-  I 

sten  des  N.  dorsaiis  penis  sich  yerbinden  und  ein  Geflecht, 
£u  ^  dem  Aeste  von  der  entgegengesetzten  Seite  konunen, 
zwischen  ^  und  um  die  Yasa  dorsafia  bilden.  Von  diesem 
dringen  im  Verlauf  der  Corpora  cavernosa  noch  verschie- 
dene Zweige  ein,  wie  denn  auch  ^ilie  N.  dorsales  viele 
feioe  Zweite  den  Corpora  cavernosa  abfi;eben.  Der  grösste 
Theii  der  Masse  der  N.  dorsales  ist  fedoch  den  erapfindongi- 
reichen  Thetlen  der  Penis,  der  Eichel  nnd  Haut  bestimmt 
Die  cavemösen  Nerven  bilden  beim  Eintritt  ins  Innere  der 
Corpora  cavemosa  keine  TvangUen,  weder  beim  Menschen« 
noch  beim  Pferd.  Man  siebt,  dass  die  cavemösen  Nerven, 
^v eiche  die  Ursache  der  Erection  sind  nnd  von  welchen  die 
ArterJae  helicinae  abhängig  seyn  müssen,  dem  organischen 
und  animalischen  Sygtent  zogiejch  angeboren,  wihrend  die 
EmpfinduD^nerven  dtg  Penis  vom  animalischen  System  al- 
lein sind.  Die  ausfiihrliche  Arbeit  über  diesen  Gegenstand 
erscheint  im  Laufe  dieses  Jahres. 

Hyrtl  *)   hat  interessante  Beobachtungen  über  incon* 
staute  oder  wandelbare  Ganglien  an  Empfindangsnerven  nnd 
gemischten  Nerven  gemacht.     Er  characteristrt  diese  kleinen 
Anschwellungen  dadurch,  •  dass  in  den  Zwischenräumen  der 
mehr  aufgelockerten  Nervenßiden  ZeMblaaen  (doch  wohl  die 
niicroscopiscben   GangUenkugeln)  eingeschaltet   sind.      Ihre 
Farbe    ut    von    jener    des    Nerven,     dem   sie    angehören, 
nicht  verschieden,    nur  selten  ein  wenig  rdthlicber«     Nicht 
die  ganze  Summe  der  Primitivfasera  eines  gemischten  Ner- 
ven wird  zur  Bildung  des  Ganglions  verwendet,  sondern  nur 
ein  gewisses  Bündel  desselben,   weshalb  der  Knoten  seididi 
aufsitzt*     Bei  der  microscopisohen  Analyse  einea  ganz  weis- 
sen Knötchens  ans  der  hintera  Wurzel  des  %  C^rvicalnervea 
fand  B  er  res,    dass  der  Nerve  an  dem  emen  Ende  des  Kno- 
tens, wo  er  in  denselben  hineintritt,   sich  plötzlich  in  viele 
Faden  theilte,  welche  ununterbrochen  bis  zur  Austrittsstelle 
verliefen  und  dort  sich  wieder  vereinigten  (diess  Verhalten  sieht 
man  auch  an  den  gewöhnlichen  Ganglien  der  Empfindungs- 
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Mnrcm).  Hy.rli  sab  cl^rgleicbeti  KntUcbea  oft  an  iitn  him- 
■tofift  W^»eU  der  Rückeomarkfiiierven  ausser  d^m- gewöhn- 
■Ucbao  Kw^cbep  (k.  B.  am  ^yveiten  aad  vierten  Cervicainervea), 
«a|ä  Plttua  nodosus  0ervi  vag«,  am  Gloasopbaryngeus  zwiieben 
^i^m  vom  mir  beschriebeotD  balbseitlgeo  KootcbcBttod  den 
fiatigUoD  peirosum,  am  Willis« schalt  Nerven  ( halbaeitig.) 
Mm  SrliUin  Äsi  des  fünfUn  Paar«s,  am  Infraorbiiainerven  und 
«fäaail  VerKWci^wng^Q  im  Gesicbtd«  Csermak  hat  dergl^ben 
Knötcbe«  an  IrÖscben  bin  und  wieder  an  Eropfindungsaer- 
Tt«  gasebeto,  bei  Scbildkröten  an  deiq  Necveut  der  die  Mus* 
kein  des  Halses  versiebt.  Am  Ae^es&orius  WtUisü  sabHyrtI 
•ucb  öftfr  dann  ein  Knoieben,  wen«  dieser  Nerve  die  nia- 
tere  Wurael  des  erstlen  Spinalnerven  nicbt  aufoimmt(  es  lag 
dann  immer  am  Einiriu  der  Art  vertebralis  in  die  ^cbädel- 
böble.  (|^An  diesem  Nerven  wurde  oetilieh  in  einem  eineigoi 
Fall  aucd  ein  Knötchen  bei  seinem  Durcbiritt  durcb  das  Fo* 
ramen  lacenlm  von  Kemak  beobachietk)  Aueb  aih  vnrdern 
Aat  des  trslen  Haisnerven  sab  Hyrtl  einmal  ein  Knö leben 
gleich  oach  seinem  Austritt  aus  dem  Zwiscbenwirbelknoleni 

IHe  Dentunff  der' wandelbaren  Konten,  wie  jie  paa- 
send  nJBicb  HyrtF  genannt  werden  können,  ist  für  ^tat  nocb 
nicbt  möglich:  vielleicht  stehen  sie  mit  eingemischten  Fasefn 
deis  SjmpatbiiCttS  in  Verbindung,  wie  die  kleinen  Knotclieo, 
i^elcbc  Helaiua  im  Innern,  des  zweiten  Astes  i^  Trigeml- 
jttinus  beim  Pferde  beobachtet.  Für  pathologische  Bildungen 
sind  sie  gewiss  nicbt  zu  halten,  obgleich  auch  kleine  palb<Ho^ 
gisebü  Anschwellungen  ohne  Neuralgie  an  verschiedenen  Ner- 
ven vorkommen  (sdum  mebrmal  worden  solche  aul  dem  bifr- 
«igno  anatomischen  Theater  an  den  Digitalnerven  aer  Hohl- 
•Mid -^aeban).  Gewiss  werden  die. wandelbaren  Knoten 
d^^itist  Hiff  dif  Tbeorle  der  6a»giieo  von  Gewicht  werden. 
•Ihr  Vodkooimta  an  Empfindunganervea  und  gemisebten  Ner^ 
TOn  dfiitet  ai^hon  4tw^s  Gosetzmassigea  an.  HyrtI  spricbt 
alcb  wegen  der.  zuweilen  vorkommenden  Knötchen  am  N. 
aecessorins  Willisii  ohne  alle  Be^iebung  zur  hintern  Wurzel 
des  erste»  Haisnerven  für  die  Ansicht  ans,  dasa  dieser  Neryje 
gembebt  aey» 

Retzins*)  bat  Beobacbtangcn  über  den  Ursprung  des 
lunftej^  lind  liabanten  Nervenpaares  angestellt,  welebe  wir 
mit  Abbildungen  uä  nächsten  Heft  mittbeilen  werden«    . 

Von*  Stein  *^)  sipA  rnndienatltebe  Unteraucbun^n ,  über 
den    Thalamus  opticus .  fesnd   den    Ursprung   des  Sehnerveb 


«)  Tidakrift  fdr  Lakare  och  Pharmaceater  N.  7.  Jalji  1835. 
**)  De   tbalamo    optico   et  origine  nervi  optici  in  homine  et  ani- 
malibus  Tertebrati«.  Ifatviae  1834.  4. 


'  eifcbieiieii.    Di*  innere  Flache  des  Sebhiigdt  wird  fM  einto 
grauen  Lamelle  bedeckt^  die  unten  mil  dem  Tnber  cintreaB 
ausammeabängt.     Ein   Tlieti  dieaer  Piatlfe  ateigt  Aach  vefn 
und   nnien  awkcheu  dem  vordern  Scheok/el  dea  Fnmlis.  der 
vordem  Commiaaiir  nnd  dem  C^pna  candicafta  ichief  acrab 
tt^   bangt  mit  dem  der  andern  Seite  sn^aHnen.    An  dieaar 
Stelle  hangt  die  Verbindnog  beider  graoen  Pla'tteo  ancb  mit  dem 
binterfr  ilande  de«  Cbiaama  Eoaammen.    Oben  bort  die  graHe 
Platte  der  inncrn  Fl'acbe  des  Sebbügela  am  Pedoncalnf  gtan- 
dnlae  ptnealia  auf.     Die  Commiftnra  mollia  iat  aunichat  eine 
Verbindung  beider  grasen  Platten.     Die  auf  ^et  obern  Flä- 
che dea  TmdanHM  gel^^ede  weiiae  Markj»latte  besteht  nns  Fa- 
teff«,    4ie  von  vorn  nach  Unten  rerlaufen,   dort  anieittander 
weichend,  snm  Tbdl  in  den  Sehnerven  fibergeben^  cum  Tbeil 
nach    aussen    in   daa   Marksystem    der,  Windungen   mk  den 
Querfasern  des  Balkens  fibefgeheta.   Def  Verfasser  belcbreibt 
dann   den  inncrn  Bau  des  Thalamus  «nd  den  Durchgang  der 
Markstäbe  des  Hirnachenkels  durch  die  jgrane  Substans  in  die 
Markausstralung  der  Bcmiapharen«   und   daa  VerhÜtniss  der 
Sehhugel  aum  gesivetCien  IlLorper  bciin  Menachen  vnd  ver- 
schiedenen Saugetbiercn.    fiel  der  Schildkröte  liegt  der  Tba- 
iamus  auch  auf  dem  Hirnschenkel,  auch  die  bfntere  Commis- 
aar    ist  rorhandwi   und   die  Schenkel  dee  Gladdüla  pinealis 
haben  dasselbe  Verhältniss  zum  Sehhügel.    Hinttr  dem  Tha- 
lamns  liegen  die  beiden  Lobi  optici,  din  der  Verfhsser  über« 
etnatimmend  mit  der  gewdhiiUclien  Deotung  för  die  Vierbfi- 
gel  nimmt.     Statt   des  Gorpkis  calloswn,  sejpinm  pellncidum 
nnd  (orüh  sind  zwei  in  die  Hemisphären  autsteigende^  darch 
einen  markigen  ßaiken  verbundene  Platten  rorbanden«    Von 
einem  Corpus  striatum  sab  Atr  Verfasser  nichts*'    Bei  der 
Kröte  beschreibt  er  auch  die  Stiele  der  Zirbel  t  welche  über 
dem    dritten    VentrikM   mit   der  hiniem  Gommiasnr  ansana- 
nenhangen.     Bei  den  Vögeln  werden  auf  del*  inne#n  Seite 
der  Hemisphären  aufsteigende  Markplatten  durch  iswei  weissfe 
Commiasuren  verbunden,  woton  die  dickere  die  Hemis|»liiren 
seibat  verbindet,  die  hintere  dünnere  annächst  aHr  di^  au^ 
ftaigefiden   Markplatten   der  innem   Seke  der  Hemisphären 
vereinigt.     Der  Verfasser  beachreüit  nwi  die  Sehbngel  der 
Vögel,    an  welchen  sich  die  alicemeinen  Verhilinisse  aoln 
driuen  Ventrikel,  aar  lirbtl  nnd  hinlern  Gonmussnr  wiedefw 
holen.    Vom  hintern  änssecn  Winkel  des  Thaiamnsi)  der  sich 
um  den  Himschenkel  nach  vorn  krümmt«  enlattflit  ein  markt* 


eer  Fasc^Kl,  welcher  wHhr  der  Hemisphäre  fortgehend^  über 
dem  Chiassäa  anOleigi  nnd  in  die  Markpiatte  übeivehtt  wo^ 
von  die  innere  Ob^lÜkhe  der  Heaamphare  mHgekleidet  is«. 
Za  dieser  PUtte  kommen. weisse  Fasern  aus  der  grauen  Maase 
in  der  Nähe  des   Chiasroa   hinzu.     In  dieser  Platte  erkennt 
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der  Yterfafser  die  Sparen  der  vorderen  Theile  des  Corpus 
callonim  und  des  Fornix«  Die  Lobi  optici  der  Vögel  hält 
der  Verfasser  auch  für' die  Vierhügel.  Dagegen  erklärt  er 
mit  Gottsehe  die  Lobi  optici  der  Fische  pir  die  Hemi- 
*  Sphären  9  und-  die  auf  dem  hintern  Theile  des  mittlem 
Grandes  der  gemeinschaftlichen  Hemisphärenhöhlen  liegenden 
Tier  kleinen  Anschwellungen  fiir  die  Vierhügel  und  die  an 
ihrer  äussern  Seite  und  vor  ihnen  liegenden  gekrSmmten 
Wulste  für  die  Sehhngel.  Mit  dieser  Deutung  kann  man 
sich  nicht  einverstanden  erklären.  Die  Vierhügel  nehmen 
bei  den  Vögeln  und  Amphibien  zu  sehr  an  Umfang  en,  als 
dass  -SIC  in  jenen  kleinen  Anschwellungen  wiedererkannt  wer- 
den könnten.  Zwar  fuhrt  ein  Gang  aus  dem  vierten  Ven- 
trikel unter  jenen  Hügel chen  in  die  gemeinschaftliche  Höhle 
der  Lobi  optici  und  m  den  dritten  Ventrikel;  allein  im  In- 
nern der  Lobi  optici  des  Frosches  liegt  auf  dem  hintern  un- 
tern Theil  Jhres  »odens  auch  eine  quere  Anschwellung,  un- 
ter welcher  der  Verbindungsgang  vom  vierten  Ventrikel  her- 
feht.  Diese  Anschwellung  scheint  mir  ganz  das  Analogon 
er  vier  Erhabenheiten  auf  dem  Boden  der  Lobi  optici  der 
Fische  zu  seyn;  und  wenn  die  Lobi  optici  der  Frosche  ihre 
Vierhügel  sind,  so  können  die  Lobi  optici  der  Fische  nicht 
wohl  ihre  Hemisphären  sejn.  Vergl*  Jahresbericht  von  1834 
p.  61.  und  Handb.  d.  Physiol.  p.  807* 

Den  Ursprung  des  N«  opticus  beim  Menschen  leitet  der 
Verfasser  aus  dem  xhalamus  und  Corpus  bigeminum  zugleich 
ab.  Die  Fasern  der  weissen  obern  Decke  des  Thalamus  ge- 
hen nämlich  in  den  Sehnerven  iiber,  mit  Ausnahme  der- 
«^jenigen,  welche  in  den  Zirbelstiel  und  den  Hornstreifen  ein- 
gehen. Die  von  den  Corpora  quadrigemioa  kommenden  Fa- 
sern kommen  nach  Stein  theils  von  der  Stelle  vor  diesen 
Körpern  her,  wo  der  Zirbelstiel  mit  der  hintern  Commisstir 
verwächst,  theils  aus  dem  vordem,  theils  aus  dem  hintern 
Paar  der  Vierhügel.  Die .  erste  Portion  ist  vom  Thalamus 
bedeckt,  verwächst  zum  Theil  mit  den  vom  Thalamus  kom- 
menden Fasern,  und  geht  an  der  äussern  Seite  des  Corpus 
geniculatum  internnm  oder  ausgebreitet  über  diesen  Körper 
weg  zum  N.  opticus.  Ute  beiden  anderen  Portionen  gehen 
theils  innerhalb  des  Corpus  geniculatum  internum,  theils  un- 
ter diesem  schief 'vorwärts  mit  der  ersten  in  den  Sehnerven 
liber.  Von  jefcieo  beiden  Portionen  steigt  überdiess  ein  zar- 
tes Bündel  schief  anter  den  Hirnscheokel  gegen  den  Ursprvng 
des'N.  ocuLomotorius,  um  unter  den  Fasern  des  Himschen- 
keh  za  verschwinden,  ohne  beim  Menschen  mit  dem  Seh- 
nerven zosammenzuhängen.  Ausserdem  hängt  das  Chiasma 
noch  über^  und  hinter  demselben  mit  der  vorher  beschriebe- 
tien  grau^  Masse  zusammen. 
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Bei   den  Säugelhieren  bangt  der  N«  opticus  ausser 
Tiialamus  opticus  vorzüglich  innig  mit  dem  Corpus  bigeni- 
num  sosammen,  dessen  vordere  Hfigel  bei  den  Pflaozenfres- 
stm  und  unter  den  Fleischfressern  beim  Maulwurf  grosser 
sind,    während  bei  dea  iibrigen  (reissenden)  Fleisch Kessera 
die  hinteren  Hneel  grösser  sind.    Die  aus  dem  Corpus  bffie* 
minam    kommenden  Fasern  zum  N.  opticus  bilden  bei  den 
Säogetfaieren  nur  ein  gemeinsames  Bündel.    Das  Corpus  ge^ 
nieulatam   iaiernnm  sey  bei  den   Thieren  grösser,    wo  die 
vorderen  Hügel  des  Corpus  bigeminum  kleiner  sind,  bei  dea 
anderen  umgekehrt.     Beim  Pferde,   Hirsch  und  Ochsen  .sab 
d^T  Verfasser  ein  Bündel  vom  Hirnschenkel  in  den  inoem. 
Rand    des  Sehnerven  übergehen.     Die  LobI  optici,  der  Vö* 
gel,  Analoga  der  Vierhügel  bestehen  nach  dem  Verfasser  aus 
eincMT  weissen  Platte,   die  inwendig  mit  grauer  Substanz  be- 
deckt ist.     Der  ganze  Körper  hat  einen  faltigen  innern  Bau, 
der    von   der   Decke   herrührt.      Mit   diesen  Falten  hängen 
-weisse  Fasern  zusammen,   die  vom  kleinen  Gehirn  undaem 
veiiaDeerten  Mark  kommend  durch  eine  am  innern  und  un- 
teraT  Theil  des  liobus  opticus  liegende  OefCoung  eintreten, 
inr^lcbe   sie   ausfulleo.      Beide  Looi   optici  sind  durch  eine 
y^chse  Platte  verbunden,  die  sie  zu  einem  Ganzen  vereinigt, 
I>e€ke  dea   Aquaeductus   Sylni.      Die  mittlere  Platte  dient 
dem  N«  trocblearis  zum  Unprnnc  und  banjgt  mit  einer- dee 
Vahrula  cerebri  analogen,   vom  kleinen  Genim  kommenden 
Lamelle  zusammen.     Die   Yerbindungsplatte  der  Lohi  optici 
ist    vorn  quer  gefaltet,    Analogen  &r  biotern   Commissur. 
Der  obere  Band  der  Decke  des  Lohns  opticus,   welche  in 
den  SehnerTen  übergeht,  hängt  mit  dem  Thalamus  zusammen. 
Daber  der  Ursprung  des  Sehnerven,  scheinbar  ganz  vom  Lo- 
biis  opticus,  doch  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Verhalten  bei 
den  Saogethieren^hat.  •  Bei  den  Reptilien,  wo  die  Lobi  op- 
tici wieder  sich  nahe  liegen,   hangen  sie  in. der  Mitte  durch 
eine  ähnliche  Platte  zusammen ,    die  nach  vorn  hin  wieder 
qoi^  gefaltet  wird,  wo  sie  mit  den  Seh  bügeln  und  den  Stie» 
len  der  Zirbel  zusammenbängt.    Die  Sehnerven  entspringen 
znm   Theil  von    der  ganzen  Oberfläche  des  Lobus  opticus, 
zum  Theil  von  ihrer  Yerbindungsplatte.    Die  von  der  Ober- 
fläche des  Lohns  opticus  kommende  Wurzel  des  Sehnerven 
bat  keinen  Zusammenhang  mit  dem  Thalamus;   der  von  der 
Yerbindungsplatte  der  Lobi  optici  kommende  Theil  der  Fa- 
sern des  oennerven  bangt  dagegen  mit  dem  .Thalamus  zu- 
sammen.    Das  Chiasma  steht  wieder  -mit  der  grauen  Masse 
an  demselben  in  Verbindung.     Die  Lobi  optici  der  Schlan- 
gen bestehen  aus  einer  weissen  Decke,    welche  in  den  Seh- 
nerven übergeht  und  einem  Kern,    der  vier  Tubercula  zeigt. 
Der  obere  Band  der  Decke  der  Lobi  optici  bäogi  allein  vor 
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don  Uebervadg  in  den  Sebaerven  mit  dau  Thalamus  za- 
saflMnejD»  Bei  den  Fischeo  geht  b«kafintlt«k  die  äussere 
Schiebte  der  Lobi  Mtici^  welche  der  Verfiasser  hier  Hemi* 
sphSren  (?)  oebiii,  m  die  Sehoenren  üher.  Die^ässsere 
Schichte  hängt  mit  der  iaoem  nur  an  der  Stelle ,  wo  ^ene 
in  den  Sehnerven  tthergcbt,  innig  susammen*  An  dieser 
SteHe  geben  die  von  dsm  Venfasscr  als  Thalami  beschriebenen 
Wtllste  Jm  Innern  der  Lobt  <»ptict  swci  Fascikel  ab  j  woron 
der  efate  mit  dem  N.  opticus  Verschmilzt,  der  andere  beide 
Thalami  verbindet.  Vor  dieser  Commissur  liegen  ziwte  F»« 
sem,  die  von  einem  Sehnerven  in  den  andern  übergehen, 
vi^odareb  eine  Art  von  Cbiasma  gebildet  wird;  Diese  Com-» 
missür  dtr  Seiboenren  ist  herevts  von  Carus  erwähnt.  Die 
Bi^^  im  Grunde  der  Lobi  optici,  welche  Her  Verfasser  filr 
die  Vierhogtl  nimmt,  bangen  mit  den  Sehnerven  nur  in 
soweit  EQvammen,  als  Fascikel  von  diesen,  wodurch  sie  mit 
der  Medillla  oblongata  verbunden  werden,  auch  nvit  den 
Lobf  optici  zusammenhängen. 

Die  UnierMchvngen  von  €ha>rlea  Bell  über  den  Bon 
des  Oehlitis  und  den  Ursprung  dec  Nerven,  vrornber  wir 
im  vori^n  Jabre  Bericht  erstatteten,  sind  fiMtgesetot  wor- 
den; das  Habere  davon  ist  uns  noch  nicbt  zngekommeo. 
Cl  £.  B^ach*)  bat  das  Resultat  seiner  Untefsncbungeo  über 
den  N.  b^pogtosans  und  die  Kehlkopf  nerven  bekannt  gemacht. 
Der  Vevfisser  beschreibt  an  derStelle,  wo  der  N.  hjpogios- 
S09  sehief  a*  dem  Vagus  Torbeigeht,  Zweige  aus  dem  N.^  ac« 
cessorius,  aus  dem  Plesns  gangliiformis  n*  vage  und  einen 
Ast  ans  dem  Ganglion  cervicale  supremum  zum  Hypo^lossns* 
Einigemal  fa»d  er  zwischen,  dem  Ramus  ^tniobyotdeos  der 
einen  und  andern  Seite  eine  Anastomose-  m  der  Mittellinie. 
I>env  Ramus  dieseendens^  n.  hypoglossi,  der  bekanntlich  Ver- 
bindangen  aus  den  vorderen  Aesten  der  oberem  CervicaU 
nerven  aufnimott,  rechnet  er  mehr  nrnn  System  der  Cervv» 
calnerven  als  zom  N.  b;^poglossns.  Aus  der  Schlinge  des  er- 
sten und  zweiten  Cervicalnerven  und  einem  oder  mehreren 
Fäden  ans  d^m  Ganglion  cervicale  snpremum  gebe  ein  Nerve 
hervor,  der  sich  an  den  Rann  des  N.  hypoglossus  anlege, 
ohne  in  seine  SubstajKi  überzugeben.  Nachdem  der  Nerve 
eine  grössere  oder  kleinere  Strecke  am  Bogen  des  N.  bypo> 
glossus  rerltfafen,  trenne  er  sich  wieder  von  ihm.  uivd  nehme 
entweder  einige  stärkere  oder  mehrere  dünnere  Fäden  vom 
Stamme  des  N.  bypoglossus  auf,    nnr  in  eine»  Fatt  sab  der 


*)    Annotätione«    anatomicae  de    nervis  hrpoglofso   et  laryogeis 
diM.  Turici  1834.  4 


Verf.'«f0«   feioe  Inivre  Wunsd  det  Honu»  defceadens  vmb 
H/p»giot«a6w   Her  fbiiMv  de«ci!mlcai»  b^rp^atdssi  wl  atterdlogi^ 
ei»  v^m    CcrebraU  iihd  Spiaabystem  ^»«gleick  &a9«niiMDge* 
scteler -Nerre/     l>cr  in»  f.uc»Ujifit  sieb  verbpeHenrde  Theil 
des  N^  »eceitof ius  bat-  bebaiiMlrcb  <licaclbc  ZnsianiiDtiisetmiag. 
D«r    Yerftitscir  bat  Magendie'a  Aif^b«ir^   dasa-  der  RaoMa.. 
larjAgeais   auperier  m^  vagr  sieb  bloss  in  Aeo  Veoalkgeni  der 
SlNiinirtUie  y.    4cr    unter«  Kebikopfverre  i»  de»  Erwekartra 
versw^eige,  w^lcbe  Ajwiobt  dufeb  Scbltfnn'a  Utttersvtbuiig.' 
widerlegt,  Ton  Tlveii^  (diss«  de  imificvfis  »emsqa«  bryogm« 
Joi.   1825)  ▼aribeKl%t  inrvrde,   gefrrüft«    Die  Poiik»  otarmii 
des  obem  KebifcopffierTeD  giebt  nackBaob  einen  Zfweig.sutai ' 
MttM^iilas  Ibyreopliafyiigeiis,  aui#«tleit  «ioctn  Zweig  darra  eine  ' 
OelTnung  tele»  Sabildknorpels^  der  iiift>  einem  Zweig  der  PoN 
tio  tirlerftaf  d«8  obern  Kemla»pfnemen  aneslotnosirtY  cIfWir  ck*  ' 
nen  oder  oebrere  Zweig«  eum  obern  bsnte#n  TbetI  dea  Mda-  ■ 
cbioa   «temolibyreoidcns  osmI  harze  Zweigt-  iur  den  Moaeelns 
crice>f%ärynga«a,  iMletoi   ekk^n    Eiidsweie  in  den  Miaaeihis 
crfMihtj^veoMcos  und  einen  andern  um  Mosculns  cricoarylc«' 
not^eus'  laierali»  ab.  "  t£iQig<Ani  sab  «r  Faden  dar  Portio 
cicterm    dies*  öbbrn    Keblkopfoarven ,    die  •  Gefasae   begiei«' 
lend  i    aur.'Giindiil«  tfajraeidea  geben*     Die  Portio  uMenw*. 
vertli^'le  sieb  lo^  der  S«b^'niiRiut  dea  Keblkopfer  und  KclilL 
deckeia^  jbnweÜen  im  Maacnies  ericolAjreoidous'  oder  im  Afaa^ 
culnatbyi^eefiH^Mkofdeusy' famer  iih  Musc^  arytenosdcus  tr^ot* 
veraas- und*' obliques f    ond*  anaatomosirt  dbircb  einen  langen 
Faden  mitetn^m  äbnUcben  Zweig  dcs-unUrn  KfebUcopfner- 
ven.    Einmal  gab  diesier  ikst  eit«e«'  Zweig  anm  Museutos  ary*' 
tenotdens  ebhfous  nwd  verband  avcb  dann  mit  dem  eenann» 
len  i^w«jg 'romh  uwiera  KeblkopfinePTen,  aua  welcber  VerbaK» 
don^  Fä«de»  zum  Arytenmdeu»  tr ansteraua  abgingen.  Der  obere  : 
Tbeii   d«S'  entern  kebikopfttenren   giebt  einrgf  Zweite  amt^: 
Musculus  erkoarytenoideos  poslieus^  seitea  einen  Zweig  zun 
Musculus  cfi^otbyreovdeua^ '  einen  •  oder  awei  Zweige  aam  Miis^  ' 
cttkus  cfivoarftenoideus  hienAh  und  Endigt  im  lUuse«  ibyree^ 
arytanoff^tts  nnd>  alifre<i«prgiot)ticiM.     Mebnaals  sab  der  Verf. 
eroen  Z^eig  aum  Musc^  aryianotdaus  ebKquus.     Na<:b  dieser 
UMersucbang  verbindet  sieb  der  die  VereDgeiar  der  Stinnnritae 
venehende    rh^il  des  Kebikepfnerven  r^ebnSssig  mit  einem' 
Zweig  d«s  untern  Meblkopfner\*ea,  und  der  untere  iUblkopf* 
nerve  versieht   suweile»   seibat  auni  Tbeil  die   Verengerer; 
oder  aas  dem  Verbtodüngsaweig  dea  obern  und  untern  KeM* 
kopfnerven  geben  Zweige  zu  den  Verengern.    Der  Moseulua 
rricotbyreoiden»  erbSlt  regelmässig  Zweige  vom  oberd  Keb4» 
kopfnerven, -^selten  vom  untern.     Der  untere  Keblkopfnefve 
veniebt    deti  Spanner  der  StmmbSnder,    Cricoaryteueideas 
.  posUcus.     Der  /kbspanaer  der  Stimmbänder  Thyreoarytenoi- 
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dem  erbill  leina  Zwe»ge  yoih  untern,  zoweScn  aaeb  vom  obcrn 
Kehlkopfnenren,  der  Erweiterer  der  Stimmritze,  CricoarfteaoH 
dens  lateralis,  erbalt  seine  Zweige  vom  obem  und  anlern  Kebl* 
kopfnenren,  der  CricotbyreoideiM  vom  obem,  selten  anch  ▼chd 
untern.  Diese  Beobacbtunjeen  widerlegen  also  eber  die  Anga* 
ben  Ton  Magen  die  nndCloqnet,  als  dass  sie  dieselben  be« 
atatigen.  An  dem  von  R u  d o  I  p  b  i  erwähnten  Sohle  m mscben 
Präparat  ist  die  Verbreitung  der  Nerven  folgende:  nachdem 
der  innere  Ast  ie$  obem  Kehlkopfsnerven,  hinler  dem  Mns« 
cnitts  tbyreohjoidens  durchgehend,  in  den  Kehlkopf  getreten 
ist  und  sich  zwischen  dem  Schildknorpcl  und  der  Epiglotüs 
befindet,  giebt  er  der  Schleimhaut  der  Epiglottis  Zweige, 
die  sich  nach  oben  berauf  noch  in  der  Schleimhaut  der  Wur« 
sei  der  Zunge  verbreiten;  ferner  gehen  Zweige  an  die 
Schleimdrüsen,  an  die  sogenannten  l«igg*  aryepigtotlicum 
und  tbjrreoepiglotticum,  alsdann  schickt  er  Zweige  zu  der 
Schleimhaut  an  den  Gichtbeckenknorpeln  und  einen  Aat 
in  den  Musculus  arjtenoideus  (Iransversus  und  obliifuus), 
spaltet  sich  hierauf  in  zwei  Endäste,  von .  denen  der  ans* 
serc^  dicht '  hinter  der  Etnlenkung  des  untern  Horns  dea 
Schildknorpels  herabsteigt  und  mit  einem  aufwärtssteigenden 
Aste  des  untern  Kehlkopfnerven  sich  verbindet;  der  innere 
sehickt  einen  kleinen  Zweig  in  den  Musculus  cricoar^jrteiioi« 
dem  posticus  und  begiebt  sich  hierauf  zu  der  Schleimhaut 
des  Scblundkopfes  in  der  Gegend  hinter  dem  Ringknorpel^ 
wo  er  sich  verzweigt«  Der  untere  Kehlkopfnerve  giebt  im 
Aufsteigen  zum  Kehlkopfe  viele  Zweige  der  Luftröhre,^  der 
Schilddruse  und  dem  Schlunds,  spaltet  sich  hierauf  hinter 
dem  Ringknorpel,  dicht  unter  der  Einrenkung  des  untern 
Horas  des  Schildknorpels,  in  zwei  Aeste,  von  denen  der  klei* 
nere  (Ramus  communicans)  aufsteigt  und  sich  mit  dem  obem 
Keblkopfnerven  verbindet;  der  grössere  giebt  drei  Zweige 
dem  Musculus  cricoarjtenoideus  posticus,  einen  Zweig,  der 
bedeckt  von  der  Anheftnngssehne  des  voi«^nannten  Muskels,, 
sich  um  die  Basis  des  Giessbeckenknorpels  wendet  und  sich 
in  den  Musculus  arvtenoideus  (transversus  und  obliqima)  ein- 
senkt; die  Endzweijge  des  untern  Kehlkopfnerven  genen  hier- 
auf der  Reihe  nach  über  einander  in  den  Musculus  cric4^ 
thjreoideus,  cricoarjtenoideus  lateralis  und  thyreoarytenpi* 
deus.  E»  bekommen  also  nach  vorstehender  Reschreibung 
der  Musculus  cricoarytenoideus  posticus  und  der  arytenoideus 
transversus  Zweige  sowohl  von  dem  obern,  als  dem  untern 
KeblkopCnerven.  Auf  der  rechten  Seite  fehlt  der  Zweifj;  des 
obern    Kehlkopfnerven    für   den   Musculus  cricoarytenoideus 

Eosticus;  [allem  der  Arjtenoideus  (transversus  und  obliquus) 
ekommt,    wie    an   der   linken   Seite,    von  beiden  Nerven 
Zweige. 


Schwann  nmi  Eulenberg  bibeo  wkb&e  neue  AuF» 
scUfissc  über  das  .elastiscbe  Gewebe  gegeben«   fian  kann  die 
organUirten  Gewebe  (Uorneewebc  aosgescUosscn^  in  cbe* 
miachnr    üinncbt   in   swei   Claften  bringen,    in  diejenigent 
welche  eiweietartige  Materie  enthallen  und  diejenigen,  worin 
dieser  Stoff  feblt.    Die  Classe  der  eiweisiarligen  Siofle  um* 
fasii  das  £iweias  im  eo^rn  Sinne  (ALbunen),  den  Fasenloff 
(Fibrin)  und  den  KaseftoFr(Cafein);  die  beiden  ersleren  ^eben 
in  die   Zusammentetenng  organischer  Gewebe  ein.    Die  es- 
tiesmire  Anfloinng  dieser  SlofTe  wird  von  rolbem  Cyaneisen-^ 
GMium   geCaliU    Die  sweite  Classe  der^  Gewebe  untfatil  die 
niederen«  welche  mebr  dnrcb  ihre  phviicalischen  £igens€baC- 
ten  BÜUlich  amd,  ihre  efsinaure  Aoädiang  wird  von  Cyan- 
eiaencaliuni  nicht  gefällt   ffieher  geboren  Zellgewebe,  Knor* 
pel,  Sehnengewebe,  elattiscbes  Gewebe.    Die  einfachen  Ma- 
terien aber,  deren  essigsaure  Anflösuog  Ton  rotbem  Cyanei- 
seDcalinm  nicht  gerallt  wird,  sind  Leim,  Osma^iöm  nnd  Spei^ 
chelstoff.     Der  erstcre  geht  han^Uacblich  in  die  Zusammen- 
setcnng  der  niederen  Gewebe  ein.      Man  weiss,    dass  die 
mnisten  der  eben  anCigefuhrien  niederen  Gewebe  nach  lan* 
^erni  oder  kürserm  Kochen  Leim  ceben ;  um  so  auffallender 
^nrMr  es,   dass  d^$  elastische  Gewcoe  ditss  nicht  thun  sollte, 
^c  BerzeJitts  von  der  miulero  Haut  der  Arterien  angiebl. 
Kttlenberg  hat  nun  die  interessaBte  Beobachtung  gemacht, 
dnas   das   elastische   Gewebe   in  dieser  Hinsicht  keine  Aus- 
nahme macht    Alles  elastische  Gewebe,   auch  die  mittlere 
und   innere  Haut  der  Arterien  giebt  nach  langerm  Kochen 
ganz  entschieden  Leim ,   nnd*  man  erhält  aus  den  schon  ans« 
geaogenen  Theilen  durch  neues  Kochen  immer  wieder  neuen 
Leim.      In   chemischer  Hinsicht  stimmen  also  alle  Gewebe 
der  Kweiten  Classe  durch  gewisse  allgemeine  Charactere  über* 
ein,  während  ihre  physicalisehen  Ei^enachaften  und  ihre  mi- 
croscoptsche  Stmctur  so  sehr  venchieden  siud.   Die  Strnctnr 
der  GeßMC  nnd  des  elastischen  Gewebes  hat  Schwann  un- 
tersucht und  in  dem  encyclopädischen  Wörterbuch  Artikel: 
Gefässe  und  in  £ulenberg's  Inanguralabhandlung  beschrie- 
hen.    Das  elastische  Gewebe  characterisirt  sich  hauptsächlich 
durch  Fasern  von  sehr  verschiedener  Dicke,    die   deutliche 
Aeste  abeebeo  und  eine  scharfe  dunkle  Contur  zeigen.    £s 
nnlerscheidet  sich  auffallend  vom  Zell-  und  Sehnen-,  so  wie 
vom  Muskelgewebe.   Es  kommt  nicht  nur  an  den  Stellen  vor, 
die  man  gewöhnlich  zum  elastischen  Gewebe  rechnet,  son- 
dern Schwann   hat  es  auch  -in  den  Läogenfasern  an  der 
innern  Flache  der  Bronchien,    in  der  Speiseröhre  unter  der 
Schleimhaut^  am  After,  in  dem  Ligam.  suspenior.  penis  und 
dem  umliegenden  Zellgewebe,  und  in  den  sehnten  Bündeln, 
die. das  Corpus  cavernosum  peni^  quer  durcbaiehn,  so  wie 
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an  einigevi  aoderen  Slelleo  gefaa^en.  Seim  Stnictiir  bt  mit 
wenigen  Abweichungen  überall  we94»Ulch  die<elbe.  Bei  den 
AiPterien  und  Venen  enthält  die  äassere  Z^Hgewebehtut  aueh 
eklige  elaHiseÜe  Fasern,  die  mittlere  Arterienbavt  bektebt  fast 
gan£  autf  querlaufedden  elattiaeheff  Fasern,  die  kmerate  ealbitt 
eben  solche,  die  entweder  der  Lange  nacb  oder  nart  allcii 
Ricbtungeobfo  verlattfen,  vmA  onifo  leioer  werden,  je  mehr« 
man  sich  der  innerstcii  Fläcbe  albert,  s»  daas  sitfb  an  man^ 
eben  Stellen  zuletzt  gar  keioe  Fasern  avebr  unterscheiden 
lassen.  An  der  Vena  crararlia  des  Otbsen  fand  Sehiir»no 
ebtolalls  eine  mittle^ef  aus  ipieülanrenden  Fasertf  beatehende^^ 
dfdke  Sebtchte^  die  aber  Zellgelvebe fasern  imve»  und  einei 
iimersie',  Sosseftt  dHiine  Schiebte  ans  längsianlenideit  elasti* 
scbeö  Fasern.  Bei  »enscWtcbeD  Venen  isli  fene*  nMtllare 
Sfhichte  sef  schwach,  dass  sie  sieb  naeislen»  nicht  mtf  Be- 
stimmtheit TOn  der  äussern  Haut  unterscheiden  läsaC;  die  in« 
irerste  Sehicbte  von  Längenfasera  «bgegea  ist  stärker  ood 
entbätf  ZeAgewebeiVsem,  wahracbeiniicb  aber  auch  elastische 
Fasern,-  die  aber,  weil  sie  bald  nach  ifemTode  ihre  S^ctuv 
verlieren,  beim  Menacben  nicbt  mit  Grwisabeit  beobachtet; 
werden  konnteiir 

Schwann  bat  den  Beweis  ftir  die  bisher  noch  immer- 
probleniatfistiie  <lrganisehe  ContractUiSä«  der  khnnen  Arterfen 
gefiindien.  Die 'kleinen  Arterien  des  FrMcbek,  wtniger  stark' 
atfch  die  grösseren,  verengern  langsam,  aber  betiMitlicb 
ihren  Durchmesser,  w«nn  bei  vrarmer  Temperatur  der  Luft 
kaltfes  Wasser  auf  sie  gebracht  ynrd.  Diese  Contraction 
sieht  man  stfhr  schön  an  den  kleinen  Arterien  des  Mesente-^ 
riums  des  Frosches,  von  £leciricität  tritt  sie  nicbt  immer  ein. 
Nacb  einiger  Zeit  nehmen  sie  wieder  ihren  Durchmesser  an. 
Die  Venen  verbalten  sich  nicht  so.  ^iehe  das  Nähere  in 
Mnller^s  Hatadbocb  der  Plysiolöffie.  %  Auil«  p.d§9.  Durch 
diis  Verhalten  zur  Käke  und  Eiectricität  stimmt  iw  con* 
trlreti^e  Gewebe  der  Arterien  gans  mit  dem  leimgebenden 
contractilen  Grewebe  der  Dartos  iH>crein , '  dessen  microsco«« 
pische  Structur  sonst  ganz  vom  elasliachen  Gewebe  abweicht 
und  dem  Kellgewebe  äholicb  ist.    S.  Jabresbericbt  von  1836« 

Sag.  7-  Ich  vermutbe,  dass  um  die  Basis  de»  Brostwarze  des 
[enscben  ähnliches  Gewebe  liegt.  Die  Brustwarze-  auch  des 
Mannes  tritt  nach  mechanischer  Beizung  und  vom  Beiz'der- 
Kälte  stark  hervor,  wobei  sie  beim  Mann  deuCireh  länger  und 
dünner  erscheint  Ich  habe  dtess  sehr  oft  benbachtet.  Die 
sängenden  Frauen,  deren  Brustwarze  verbürgen  liegt,  pfle- 
gen rasch  und  hart  über  die  Brustwarze  hinzufahren;  sie 
tritt  dann  hervor,  so  auch  beim  Mann.  Mit  der  Esection 
hat  diess  nichts  gemein.  Die  weibliche  Brustwarze  scheint 
auch  bei  geschlechtlicher  Aufregung,    wenn  die  Brustwarze 
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okhi  berabrt  wird,  melit  herrorsalretcn*   In  <lcr  HaHl  scbeiai 

Ttei  contracfiici  ( Hiebt  rnttseolötes)' Gewebe  dieser  Gatinvg' 

▼erbretlet    zu  seyn,    nanentlieli  um  die  Fotticulff  derielbeo. 

Das  Pbliteflieii  der  GStiecbaat  gebort  bieher.     Merkwürdig» 

hat  <lie  Hafat  a»  de»  HauUtelleii,  wo  iich  dieae  €o«lraclililär 

(rässert,    ano  Hodearsack  und  an  ^r  Brnalwarsey  eile  daokie 

Farbe;    S  cb  w  a  »it  bat  die  wichtige  Entdeckung  gemaebt^  dasa, 

was  mai»   bisber  nur  aos  uvroNkeaaBieaen  fiewetsen  luasicber 

wQsste,  die  CapilkargerSsse  nicbt  bloss  iip#cb  eine  eigene  flani 

haben,    sondern'  dass  diese  dentbche  Cirbcifaaem  entbÜt,  in 

aholieber  Ordmrag,  wie  in  den  Arterien.    Diese  Entdeckang 

ist  an   den   Caprliargef^ssen   des  Biesemerinnis  des  Frosches 

und   der  Feverkröte  gemacht  worden.     Es  aiad  starise  Ver- 

grdsseningen  nnd  gedanvpfte»  Licht  dbsu  nötbig.     Die  Saebe. 

läset  sieb  sowohl  am  todte»,  ab  lebenden  Froseb  eakennen. 

Eine   Unfersnehimg  fiber  das  Verbalten   det   Vasa  r»- 
sonmr     bn    Gegensatz    su    de»   ernährenden    Gefäaaen    des 
Herzens   war  ganz   verdScnstKcb.      Von    JOrv    Ernst  Bnr* 
dach"*)  in  diese  nunmehr  angeaiellt  worden»    Mk  Ueber- 
eehuBg  desTeoigen,  wat  der  UeivVeiCaaser  nber  die  feineren 
GeHlsse    der   Hers^ubstaoa  ▼oransscbsckt^    bebe  icb  hertor, 
yyas  mir  rdn  besonderm  Interesse  sebeiot   Der  Verfasser  be* 
stallet,    dass  die  ernährenden  Gefässe  der  Arterien  nie  nn- 
niitlelbar  ans  der  Hoble  der  Arterie,  welcher  de  angeboren, 
sondern  aas  Zweigen  entspringen,  weiche  diese  abgiebt,  wie 
die  ernährenden  Gefässe  der  Carotis  aus  der  Art«  äjreoidea 
sup.,    die  emSbrenden  Gefässe  der  letztern  nicbt  aus  ihrem 
Stamme,  sondern  ans  einem  ihrer  Hauf^^te  n.  a^w.    In  der 
Regel   kommen   diese   Gefässcben    wenige   Linien-  wm  dem 
Ursprünge  eines  sokheo  Arlericnxweiges  ans  demselben  her« 
vor  und  sind  dann  gewöhnfeb  nicbt  blosa  ßir  die  Arterie 
seihst,  sondern  auch  mit  für  die  neben  derseihen-Terlaofende 
Vene  bestimmt   Nnr  m  schenerev  Fällen  bekommt  eine  Ar- 
terie Gefässöhen  aus  einem  ganz  andern  Stamm.  Die  etwiks* 
renden   Gefässe  des  Arcus  aortae  entspringen  aus  den  Art 
thymiirae,  bronchiales,  oesonbageae,  die  der  Aorta  abdomina- 
lis nicht  ans  dien  Art.  cocnaca,    mesentericae,  specmaticae^ 
sondern  aus  der  hintern  Fläche  der  Art.  renalis-  und  <npra- 
renalis.      Die  ernährenden  Arterien  der  Art  und .  V.  iliaca 
communis  kommen  aus  der  Art  iliolnmhaln  nod  sacralis  la« 
teralis,   die  der  V.  azyga  aus  den  Art.  oesophageae,    pari- 
cardiacae  oder  den  intercostales  (nach  derSpaltnog  der  letz- 
teren).    In  der  Mehrsabl  der  Fälle  treten  die  Vasa  vaaovuns 


*)  Berichte  ^on  der  Kdnigl.  aaatomitchcn  Antialt  sn  Kösigiberf. 
8.    Bericht  ▼om  Dr.  Ernst  Bardach»  Proiector.  Königiberf. 
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an  der  hintefn  verdeckleo  Seilet  «i  den  Gefä^fn  hin.  Die 
venösen  Visa  Tasornm  verbalten  sieb  ganz  anders.  Das  ans 
den  Wandungen  der  Yenen  surückkebrende  Blut  wird  nicbt 
erst  in  Zvreige  des  Stanunes,  sondern  in  das  Lumen  des 
letztem  unmitteibar  gebracht.  Ein  Blntädercben  niiinnt  die 
venösen  Vasa  vasorum  aus » der  Wandung  der  Art.  iliaca  und 
vena  auf  und  senkt  sieb  in  V.  iliaca  selbst  Zuweilen  ge* 
lingt  es,  haarfeine  Gefässchen  zu  füllen,  welche  dicht  auf 
der  innersten  Haut  der  Vene,  zwischen  dieser  und  der  nach* 
sten  Haut  verlaufend,  durch  eine  mit  blossem  Aufte  kaum  zu 
erkennende  OefTnung  sich  in  die  Vene  eiDmünden.  Man 
sieht,  dass  sich  in  diesen  allgemeinen  Verhältnissen  die  ei^ 
nährenden  Gef ässe  des  Herzens  und  der  Blutgefässe  ziem- 
lich gleich  verhalten.  Die  arteriösen  und  venösen  Vasa  va* 
somm  verlaufen  nicht  gleicbmässig  so  neben  einander,  dass 
eine  Arterie  auch  immer  eine  Vene  zur  Seite  hätte.  Der 
Character .  der  innern  Verbreitung  der  Vasa  vasorum  ricbt,et 
sich  übrigens  auch  hier  nach  der  Strnctur  der  Theile ;  daher 
von  den  der  Länge  nach  an  der  Oberfläche  der  Arterien  hin- 
lairfenden  arteriösen  und  venösen  Gefässchen  Aeste  cirkel- 
förmig  um  die  Arterien  herumgeben.  In  die  innerste  Haut 
der  Arterien  und  Venen  schien  «ein  ernährendes  Gefässchen 
einzudringen. 

Müller  hat  das  Detail  seiner  Untersuchoneen  über  die 
Art.  helicinae  der  Corpora  cavernosa  penis  des  Menschen  uud 
der  Thiere  in  diesem  Archiv  pag.  202.  Tab.  3.  niedergel^C. 

Von  Römer*)  $md  die  arteriellen  Gefässe  des  Liiide- 
hantblättchens  der  Cornea  nach  Ihjectionen  beschrieben  wor- 
den. ,  Die  feinen  Zweige  der  Schlagadern  der  Bindehaut  ver- 
binden sich  um  den  Rand  der  {lornhaut  zu  einem  Gefäss- 
kränze.  Aus  diesem  Gefässkranze  entwickeln  sich  nun  an 
allen  Stellen  sehr  zahlreiche  Gef ässreiserchen ,  die  von  der 
Peripherie  gegen  das  Centmm  der  Hornhaut  verlaufen  und 
sieh  während  ihres  Verlaufen»  in  2 — 3  sehr  feine  Reisereben 
theilen.  Ihre  Enden  biegen  sich  deutlich  in  die  Tiefe  und 
scheinen  in  die  Substanz  der  Cornea  zu  dringen.  Römer 
erwähnt,  dass  er  durch  die  Injection  dieser  oberfläch- 
lichen Gefässschicht  der  Cornea  die  Existenz  des  Biodeh^ut* 
blättchens  bewiesen  habe.  Dero  Herrn  Verfasser  ist  entgan- 
gen, was  ich  und  Henle  früher  über  die  Gefässe  des  Bio* 
dehautblättchens  beobachlclen.  In  der  Schrift  von  Henle 
de.merobrana  pupillari  cct.  Bonnae  1832.  sind  die  Gefässe 
des  fiindehautblältchens  der  Cornea  von  einem  ;iusge(ragenen. 


*)   V.  Ammon  Zciuchr.  L  OphUiainiologic.  V.  Bd.  p.  21.  T«h.  1 
Flg.  9.  und  11. 
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Scbaffötos  beschrieben  onil  abgebildet  Vergl,  J.  MüiUr's 
Handbach  der  Pbpotogie.  1.  Aufl.  189S*  pag.^  204.  Dort  ist 
aneh  das  Kreisgetass  angegeben«  Die  iBjectionen  Ton  RS- 
mer  sind  iadeu  noch  glücklieber,  als  die  nnserigen  ausge- 
fallen. Römer  fand  den  Circnliis  venosus  in  feinde  der 
Hornbaot,  wie  Lauth  und  Schlemm  beschrieben,  mehr- 
mals mit  lojeclionsmasse  geföllt,  wie  dies»  auch  im  vorigen 
Winter' atif  der  hiesigen  Anatomie  wieder  beobachtet  wurde« 
Römer  handelt  gelegentlich  anch  von  den  bis  jetEt  noch 
ntcbt^  bekannt  gewesenen  einfachen  Schleimdrüsen  der  €os- 
junctiva  palpebraram.  Sie  sind  an  unausgespritzter  Con- 
junctiTa  auch  mit  der '  bessten  Loupe  nicht  zuerkennen.  R&- 
mer  fbhrt  jedoch  anch  hier  den  Beweis  von  ihrer  Existenz, 
dass  er  ein  Stück  von  der  Mitte  des  obern  Augenliedes  über 
dem   Tarsus  ausschneidet  und  über  die  Spitze  des  Zeigefin» 

fers  nusgespanrit.  Mit  der  Loupe  sieht  man  auf  der  ganzen 
lache  dieses  Stückes  aus  mehreren  kleinen  Oeflhungen  eine 
gelbliche.Flnssigkeit  hervordringen,  die  abgetrocknet  bei  fort- 
gesetztem DnicK  -iviedereTscbei'iiL 

Halter  hatte  bereits  ein  venöses  CirkelgeCass  im  Hof 
der  Brnst«tarze  des  Weibes  beobachtet.  Sebastian  f)  bat 
<itese»  nenerdings  wiedergefunden  und  abgebildet,  auch  ge- 
fonden,  dass  em  ahniiclier  Cirkel  beim  Manne  verkommt 
Ich  glaube  nicht,  dass  man  auf  diese  Anordnung  bei  der  so- 
genannten £rection  der  Bmstwarze  rechnen  kann;  da  das 
cavernose  Gewebe  und*  das  eigenthümliche  Yerbaiten  der 
Arterien  fehlt.    Vergl.  oben  xxvi. 

Hyrtt**)  hat  das  Gefass  untersucht,  welches,  zuerst 
von  Otto  bei  den  Winterscbläfern  entdeckt,  durch  den  Steig- 
bügel durchgeht  und  hat  eine  Spur  desselben  einigemal  beim 
Menschen  gefunden.  Nach  fiyrtl's  Beobachtungen  ist  diese 
Sclilagader,  die  er  bei  «mehreren  Nagern,  Insectenfressem 
und  Erdwühlem  fand,  entweder  frei,  vrie  bei  der  Maua, 
beim  I^el  und  der  Fledermaus,  oder  in  einem  knöchernen 
Canal  emgeschlossen,  der  selbst  wieder  entweder  in  seinem 

tanzen  Verlauf  geschlossen,  wie  bei  der  Feldmaus,  oder  an 
er  Steile,  wo  er  den  Steigbügel  passirt,  offen  erscheint, 
^e  bei  Talpa,  Sciums  und  dem  Meerschwetnchen.  Das 
GefSss  ist  gewöhnlich  der  stärkste.  Ast  der  Carotis  commn^ 
nb,  indem  es  das  Gehirn  zum  Theil,'  die  Augenhöhle,  die 
Schrdfen  und  den  ganzen  Oberkiefer  versorgt.  Bei  Myozns 
"wird  diess  Gef äss  durch  eine  fast  captHare  Hirnhautarterle 
ersetzt.    Die  Arterie  dringt  durch  ein  am  hintern  Umfang  der 


*^  TYJdftckrifik  Toor  natiiarliiiie  gescbiedeoia  cn  phTMologi«.  ff. 
**)  Med.  Jahrb.  dtt  dsterreich.  Suate*  XIX  Bd.  3. 


Bttltä  tyml^anic»  befiadllcke^  Loch  in  die  TrOiMnelboble, 
läuft  ü^er  das  Prooioiitoriuiii  zum  OTakn  Fenster  durth  die 
Schenkel  des  Steigbi»|g|el8  sur  obero  Wand  der  Trommel- 
höUef  dttrehbohrl  diese  und  dringt  in  die  Scbädel hoble. 
Die  Analogien  dieser  Arterie  beioi  Menseben  sli^i  dreifach. 
1)  Das  dnrcb  den  Stejgbii^l  lanfende  GefSss  ist  Arteri«  nie- 
ntngea  nedu  accessoria,  ein  Ast  der  Maxillaris  internst  durch- 
bohrt die  untere  Wand  der  Paukenhöhle,  veKauft  über  das 
Promontorium  cum  Steigbügel,  «wischen  seinen  Schenkein 
durch  die  Membranj  propria  stapedis  und  durch  ein  eigenes 
Lock  an  der  obern  Paukenhöblenwand  neben  dem  Knie  ^es 
Canalis  Fallopiae  in  die  Scttadelböble  zur  harten  Hirnhaut. 
Li  dem  beobachteten  Fall  wftr  diese  Arterie  in  etn^n  Kno- 
chencaoal  eingeschlossen.  2)  Oefter  tritt  die  Art  stjloma- 
atoidea  nicht  durch  das  Griffellocb  in  den  Fallopischen  Ca* 
nal ,  sondern  durch  eine  besondere  OefTnung  sn  die  Pauken- 
höhle, wo  sie  mit  der  untern  Trommclfellaiierie  änastomo- 
airt,  sich  sodann  auf  dem  Promontorium  in  die  Forche  für 
den  Jacobson  sehen  Nerven  legt  ond  durch  den  Steigbügel 
zdm  Fallopischen  Canal  kömmt,  3)  £ine  kleine  Arterie  kömmt 
Ton  der  Art  strlomastoidea  ans  dem  Fallopischen  Canal  in 
die  Trommelhöhle  und  tritt  zwischen  den  Schenkeln  des 
Steigbügels  zum  Vorgebirge,  fierres  fand  dieses  Gef äss  fast 
eonstant.  Die  Steigbügelarterie  ist  keineswegs  eine  £igenthiini^ 
lichkeit  der  Winterschlafer;  denn  sie  fehlt  beim  Baren  und  Sie- 
benschläfer (Mjoxus  glis)  und  kömmt  bei  vielen  Tbieren  vor, 
die  nicht  Winterschläfer  sind.  Hyrtl  ist  geneif^t,  das  Oh  reo- 
sausen  von  einem  starkem  Pulsiren  jener  Arterie  abzuleiten.l 
C.  G.  Stark*)  hat  eine  treffUche  Untersuchung , über 
die  Vena*  azygos  geliefert,   welche  ein  mosteHiafteis  Beispiel 

fiebt,  wie  bei  dem  heutigen  Zustande  der  Wissenschaft  die 
*hatsachen  der  menschlichen  Anatomie,  der  vergidcbendea 
ond  pathologischen  Anatomie  und  Eutwickelungsgeschicbte 
zu  einem  Ziel  verbunden  werden  müssen.  Das  Resultat  die* 
ter  Untersuchung,  welches  auch  v*  Baer  aus  seinen  Uoler«^ 
tnchungen  zieht,  ist,  dass  die  Vena  azygos,  die  nichts  weni- 
ger als  diesen  Namen  verdient,  ein  Rest  aus  einer  BÜdongs- 
reibe  ist,  deren  vollkommene  Formen  man  theils  in  der  Thier« 
weit,  theils  bei  dem  £mbryo  der  höheren  Thiere  findet  Der 
Verfasser  geht  von  dem  Zustande  des  erwachsenen  Menschen 
nnd  von  fireschet'a  Dacstdiong  des  Ursprungs  der  Vena 
azjgos  aus.  £s  entsteht  nämlich  an  dem  Zusammenfliiss  der 
Vana  aliaca  externa  und  interna  zur  communis  jederseita  die 


*)  GoBunenUitio  aiiAtomico-phytioloficA  de  reate  aiygos  natara 
vi  atque  muaere.  Lipilao.  4. 
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Veoa  ImaAMs  aiceodeni^,  dte  .fOf  'ikA  QvisrrortMtoeD  der 
I^oden Wirbel  bis  zum  .eriUn  L«iiiiei»wirbtlAa/5ieig«nd^  dott 
nit  der  l^teuso  InUrco^Ukreac  «od  einem  Ast  der  Miere^- 
Tene  uiaaviiDeabäo^t  «od  ao  necbu  d^o  Stannn  der  Asjgos 
bildet,  7ftri»hread  auf  den  luiken  ebenso  d*e  Hemiasygos  enfr- 
slebt.  Dae  BUt  a«is  deo  unlersten  TbeUen  des  Körpers  lEanp 
also,  isoglkberweise  eben  so  gut  d«rch  die  Veoa  at^gos,  als 
d«ffcli  dsa  System  der  Veoa  cava  iof.  tum  Herxeo  geiaoged« 
£s  iH  jenes  s«^gar  der  primiilTe  und  wie  es  scbeiot  den  Wir- 
bekhieren  im  Allgemeinea  £u  Grunde  gelegte  Plan;  nadi 
welchean  das  Blot  der  ^eren  Theiie  des  Körners  durch  die 

Saaren  jugolares  coaununes  in  den  Anfang  der  Vena  cava  sap», 
er    snierslen  Tbeile  des  Körpers,   so  wie  der  RumpfwSnde 
von  den  Inlercostairäunien  durch  zwei  paarige  Stämme  KlJ" 
gos  and  Henuazygos  aufwärts  gebracht  wird,  deren  Vereini- 
gung  als  Stamm  der  Aaygos^  sich  mit  der  Vena  cava  sup. 
yerbiodend,  das.ei^nthümQchc  Anaingon  der  Vena  cava  sup. 
istf    wie  die  paarigen,  unteren  Stainnvenen  die  Analoga  der 
paarigen    oberen   SlammTenen  sind»     Von   deas  System  der 
|^aajrig;en  unteren  Stammvenen  (wie  oMn  (nr  .«Ue  Tnierolassen 
geltend  die  Axygos«  Jimi  Hemiaaygos  atnoea  könnte)  verschie- 
den ist  die  unpaare  Stammveney  ä'e  beiai  Menschen. am  gross* 
teo    hier  Veaä  cavä  tnf.  genannt  .wird,   während  eben  diese 
Veae  bei  fielen  Tbieren  sehr  rediidrt  cncbetnt  und .  Veran^ 
laasiH^  ^by  die  unteren  paarigen  Stammvienen  mit  dem  «n- 
paanonden  Namen; der  Vena  eara  Inf.  zu  beseichnen.    Beider- 
lei  Systeme,    das  der  naarigen  Uniern  Sianimvenen  und  das 
der  unpaarigen  untern  Starnntvene  hängen,  übrigens  unter  sich 
enaammen  and  dieser  ZusanHnenbang  ist  die   Ursache,   daas 
entweder  in   den  Entwickelnng^töfen  oder  patbologiscb  das 
eine  oder  andere  System  herrschend  wird.     Um  ein  festes 
Prineip.  lur   die.  Ordnung  der  so  manniffGaliigcn  Uoterfeiv 
men    nnd    Varlationi^n.  «t^besitaen,    erklärt  Stark  Cnr  alle 
TUere    und    Air   ieAe   Variati6n  beifls  Menschen  denjenigen 
seitlichen  Stanun.  für  d^s  Analogon  der  Aaygos,   in  weichen 
die    ItttercostalYeaen    aufgenommen    werden    nnd    weichet'^ 
ehe  er  zum  Heraenaelangt,  aich  mit  der  Vena  cava  snp.  an 
einem  gemeinsamen  Stamm  verbindet»     Vena   cava  snf.  da* 
Mgen  irt  jedesmal^  ob  klein  oder  grnse,  der  mittlere  untere 
Veüenstamm  deB  Rumpfes,   dkr.  das  aus  ^em.  chyiopoetiscben 
System   anriickkehrende    filut  aus  der»  Leber  und  das  ßlut 
der   Harnorgane .  und    GeachlechtatheiLe   anfmnnnt  <und  aich 
nicht  mit  dec  Vena  cava  anp.  vetbin^t  (vag  nun  das  Blut 
der    unteren    Extremitäten    und    des    Schwanzes    in    diesen 
Stamm  geführt  werden  oder  nicht).    Bei  einer  auf  alle  das- 
sen  ausgedehnten  Vergleichung  verlieren  die  Namen  Azygos, 
^^Remiaaygos   fast  gana  ihre  Brauchbarkeit,   uM  selbst  beim 
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« 

Mensehen  verdienen  dieie  beiden  Venen  nach  meinem  Dafür- 
halten eher  den  Namen  der  Conjogatae,  als  den  der  unpaA- 
ren;  der  beide  Conjugatae  aufnehmende  Stamm  (Conjugata 
communis))  der  sogenannte  Stamm  der  Asygoa  ist  allein  un- 
paarig; es  werden  vielmehr  neue  Benennungen  nöthig,  die 
gleichartig  sind  für  die  oberen  und  unteren  Theile  äes  Kör- 
pers und  den  gemeinsamen  Plan  ausdrücken.  Die  relatii« 
Ausbildung  -der  paarigen  unteren  oder  hinteren  Stammvenen 
gegen  einander  kann  übrigens  sehr  verschieden  und  die  eine 
von  ihnen  sehr  dünn  scyn;  auch  kann,  wie  bei  Fischen,  tMt 
des  vordem  und  hintern  gemeinsamen  Stammes  der  paarigen 
vorderen  und  hinteren  Stammvenen  ein  gemeinsamer  Sinus 
vorhanden  seyn,  in  welchen  sich  die  paarigen  vorderen  und 
hinteren  Stammveneo,  jederseits  zu  einem  Stamm  verbunden, 
gleichwie  auch  der  Rest  der  Cava  inf.  ergiessen. 

Die  pathologischen  Variationen  der\^na  azygos  werden 
von  Stark  zuerst  erläutert*  Wird  die  Vena  cava  inf.  durch 
irgend  eine  Ursache  unwegsam,  so  fuhren  die  Azygos  und 
Hemiazygos  das  Blut  statt  derselben  zurück.  Hieher  gehören 
die^  von  Stark  citirten  Fälle  Ton  Winslow,  Faillie, 
C I  i  n  e ,  ^  H  o  d  gs  o  n ,  Otto  u.  A.  Zuweilen  übernimmt  die 
Azygos  dextra  die  Function  der  Vena  cava  inf.  allein,  so 
dass  sie  von  einigen  Schriftstellern  fiir  dje  letztere  gehalten 
wurde,  wie  in  etnem  Fall  von  Abernet  hj.  Die  eigentli- 
che Vena  cava  inf.  bt  hier  auf  einen  blossen  Stamm  der 
Lebervenen  redncirt  Aehnliche  Fälle  sind  von  Horner, 
Otto,  M.  Weber  u.  A.  beschrieben. 

Bei  den  Fischen  ist  das  System  der  Vena  cava  inf.  bis 
auE  die  das  Zwerchfell  allein  durchbohrenden  Lebervenen  re- 
dncirt. Neben  der  Aorta  liegen  nach  M  o  n  r  o's,  R  a  t  h  k  e^s  und 
Ton  Baer's*)  Beobachtnagen  zwei  Venen.  Diese  Vene», 
welche  die  unpaare  Vene  des  Schvranses  aufnehmen,  erhal- 
ten auch  das  Blut  der  Intercostalvenen  und  stehen  mit  einer 
Vene  im  Canal  der  Wirbelsäule  in  Verbindung.  Die  Stämme 
der  hinteren  paarigen  Stammvenen  verbinden  sich  auf  jeder 
Seite  mit  den  Stämmen  der  vorderen  paarigen  Stammvenen, 
ehe  diese  zum  Sinus  venosus  communis  gelangen.  Beim 
Stör  und  der  Lamprete  sind  auch  zwei  hintere  Stanunvenen 
vorhanden,  wie  v.Baer  undRathke  zeigten  und  beiMyxine 
glutinosa  nach  Retzius,  gleichwie  bei  Bdellostoma,  wie  ich 
sehe,  zwei  hintere  Stammvenen,  wovon  die  rechte  sehr  yiel 
dünner  ist  und  mit  der  linken  tielfach  anastomosirt  Auf 
dem   Wirbelkörper   der  Haifische  und  der  jungen  Karpfen 


*)  EalwickclunMcschickie  der  Fischt.  Leipt.  4. 
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siuen  oben  Seitenslücke  aof,  welcbe  das  Rackeomark  nm- 
sdiliesjen   und  anlcre  Seilenstücke,   welche  die  Kippen  tri* 

fen;  wo  die  Rippen  aufboren,  verbinden  sieb  die  unteren 
lucke  zu  unteren  Domen,  worin  die  Schwan zgefasse  Hegen« 
Die  Yeoen  wiederholen,  wie  man  sieht,  den  allgemeinen  Plan 
des^  Sketets,-  so  weit  die  unteren  paarigen  rippentragendea 
WirbeUtücke  ron  einander  getrennt  sind,  sind  die  hinterea 
Stammvenen  doppelt,  am  Schwanz,  wo  die  unteren  Wirbet- 
stocke  ia  unteren  Dornen  vereinigt  sind,  sind  auch  die 
Stammvenen  in  .  eine  unpaare  Schwanzve nc  vereinigt.  Beim 
Proteus  anguinus  sind  nachRusconi  noch  2 hintere  Stamm- 
venen vorhanden.  Bei  den  Batrachiern  im  engern  Sinne  fand 
Stark  kein  Analogen  der  hinteren  paarigen  Stammvenen  und 
diese  sind  bis  auf  einige  Communicationen  zwischen  Lumbal« 
asten  der  Venae  renales  advehentes  und  der  Cava  sup.  durch 
Vermittelung  von  Intervertebral*  und  Spinalvenen  redocirt« 
Bei  den  Schildkröten  sind  zwei  hintere  Stammvenen  vorhan- 
den, welchs  die  Nierenvenen,  Wirbelvenen  und  Inlercostal* 
venen  aufnebnien,  aber  sieb  ibeils  vorn  mit  den  Jugularve- 
nen  verbinden ,  tbeils  ibr  Blut  mit  dem  der  Vena  nypoga* 
slrica  in  die  Vena  umbilicalis  zur  Pfortader  fuhren. 

Stark  hat  die  hinteren  Stammvenen  des  Vogels  untersucht. 
Nachdem   er  die  Vena  umbilicalis  der  fiauch wände  und  die 
V.  Cava  inf.  über  den'Nieren  unterbunden,  wurde  die  V.  cru- 
ralis  injicirt  und  durch  diese  die  venösen  Gefasse  des  Stammes 
und  der  vorderen  Thelle  angefüllt,  ohne  dass  der  obere  Theil 
der  V.  Cava  inf.  über  der  Ligatur  gefüllt  wurde.   Aus  der  V. 
cmralis  ging  jederseits  ein  starker  Stamm  hinauf,    durch  den 
hintern  Theil  der  Nieren,  von  deren  Substanz  eingehüllt  und 
viele  Zweige  daraus  aufnehmend.    Aus  dem  obern  Theile  der 
Niere  hervortretend,  verbanden  sie  sich  mit  der  letzten  Inter- 
costalvene  und  den  Vertebrakinus.     Die  Fortsetzung  nimmt 
die  Intercoslaivenen  und  Intervertebralvenen  auf  und  tritt  oben 
au$  dem  Vertebralloch  der  ersten  Rippe  hervor,  um  sich  mit 
der  Vertebralvene  zu  verbinden,    d^e  in  die  Vena  cava  sup. 
übergebt.      Beim  Vogelembryo  vom  4.  Tag  der  Bebrntnng 
kebrt  das  venöse  Blut  durch  zwei  vordere  und  zwei  hintere 
Venen  zum  Herzen  zurück.     Die  vordere  und  hintere  ver« 
binden  sich  jederseits  vor  denv  Eintritt  ins  Herz  zu  einem 
Stamm.   Diese  Venen  liegen  zu  den  Seiten  der  Bückenplatten 
und  nehmen  von  jedem  vVirbel  einen  Ast  auf.    Das  Verhält- 
niss  ist  also  ganz  wie  bei  den  Fischen.    Am  7.  Tage  der  Be- 
briitung  nimmt  die  vom  Schwanz  beginnende  Vene  die  kleine 
Vene  aus  dem  Rudiment  der  hintern  Fztremität  auf.     Aucb 
die  primitiven,  von  Rathke  beschriebenen,  hinteren  Stamm- 
venen  des  Säugelhierfotus  geboren  hiehcr  und  sind  als  Azv- 
gos  und  Hemiazygos  zu  deuten.      Rathke  hatte  das  linke 

■iUlcr'f  Archiv.  1836.    (JalirMb^kfat.)  C 
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jener  GePasse  beim  Schaf-  und  Schweinembryo  für  die 
Hemiazjgos,  das  rechte  Hir  die  Vena  cava  inf.  genommen, 
.weil  er  den  Stamm  der  Lebervenen  in  den  aus  der  rechten 
Körpervene  und  der  Vena  jugularis  gebildeten  Stamm  über- 
gehen sab  und  die  Vena  azygos  bei  dem  Schaf  fehle.  Stark 
fand  hingegen  bei  Schafembryonen  constant  die  Azygos.  Die 
hinteren  Stammvenen  nehmen  übrigens  bei  den  Embryoneq 
der  Vögel  und  Saugethiere  auch  die  Venen  der  Vv  olff- 
schen  Korper  auf.  Stark  theilt  dann  seine  eigenen  Beob- 
achtungen über  die  hinlere  Stammvene  des  Schafs-  und 
Kalbsembryo  mit,  ausser  welchen  die  Vena  cava  inf.  ihren 
gewöhnlichen  Verlauf  hatte. 

Die    Bedeutung    der    hinteren    und    vorderen    primitiven 
Stammveoen,  deren  Reste  bei  den  höheren  Thieren  die  Ve- 
nae   vertebrales  und   die  Azygos   und  Hcmiazygos  sind,    hat 
übrigens  v.  Baer  neuerdings  in  seinen  Untersuchungen  über 
die  bntwickclungsgeschichte  der  Fische  wesentlich  aufgeklart. 
In  letzterer  Schrift  nennt  er  die  hinteren -primitiven  Stamm- 
▼enen    der  Embryonen    sehr  gut  die  hinteren  Wirbel- 
venen.    Zu  einer  Zeit  der  Entwickelung,   wo  die  Extremi- 
täten bei  den  Embryonen  der  Thiere  kaum  angedeutet  sind, 
müssen   die   vorderen   und  hinteren  Wirbelvenen  die  Haupt* 
venen   des  animalischen   Stammes  seyn,    die   Vena   cava   inf. 
gehört   jetzt    allein   dem   organischen   System   an;     nach,  der 
Entwickelung  der  Glieder  kehrt  sich  das  Verh'altniss  um  und 
Communicationen  zwischen  beiden  Systemen  lenken  dem  Sy- 
steme der  Vena  cava  inf.  die  Hauptmasse  des  Blutes  der  un- 
teren  Theile  des  Körpers  zq.     Bei  den  Fischen  bleiben  die 
vorderen   und   hinteren  Stammvenen  der  Ausdruck  des  allge- 
meinen Planes;  aber  selbst  bei  den  höheren  Thieren  drücken 
die    Vertebralvenen    und   die   beiden   Azygos   deutlich   genug 
^ie    ganz  symmetrische  Vertheilung  der  Venen  an  der  Achse 
des  animalischen  Leibes  aus.     Die  Analogie  der  Azygos  und 
Hemiazygos  mit  den  VeAebralvenen  lasst  sich  auch  aus  an- 
deren Gründen  noch  deutlicher  ins  Licht  setzen.    Beide  neh- 
men die  Intervertebralvenen   auf,    am   Halse  sind  die  Rudi- 
mente der  Rippen  als  überzählige  Knocbenkerne  in  dfe  Quer- 
fortsätze  der  Halswirbel  geflossen;    diesem  entsprechend  feh- 
len die  Intercostaläste  der  Vertebralvenen.   Beim  Vogel  liegt 
sogar  die  Azygos  und  Hemiazygos  in  der  Fortsetzung;  des  Ca- 
nalis    Yertebraiis    zwischen  Aam   Capiluluih   und   Tuberculum 
der  Rippe,    wie  die  Vena  vertebralis.  zwischen  Wirbel  und 
dem  der  Rippe   entsprechenden  Anwuchs  des  Querfortsalzes 
eingeschlossen  ist.    Auch  bei  der  Schildkröte  liegen  die  hin- 
teren Wirbelvenen  wenigstens  hinter  den  Köpfeben  der  Rip- 
pen i  und  beim  Vogel  yerbinden '  sich  die  hinteren  Wirbei- 
yeneoy  wie  Stark  angiebt,  mit  den  .vorderen  Wirbelvenen. 
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An  Herzen,  die  mit  Wachs  nnd  Terpentinor  injieirt, 
getrocknet  und  deren  Inhalt  dann  durch  Terpertinöl  an%e- 
weicht  und  gelöst  wjeder  entfernt  worden,  bat  Retzins 
die  Form  der  Scheidewand  der  Vorhöfe  und  ihr  Verhältnisf 
zu  den  Hohlvenen  studirt.  Nach  diesen  UnlerMichungen 
springt  der  Theil  über  dem  Limbus  fossae  ovalh  und  dieser 
Limhns  selbst  im  naturh'ehen  Zustand  so  stark  vor,  das»  die 
Vorkammer  durch  die  Lage  des  obern  und  antern  Theils  der 
Scheidewand  gleichjiam  in  Ablheilnngen  zerfallt.  Der  Vor- 
sprang der  Scheidewand,  theils  durch  die  Mulkelfasern  des 
Limbus,  theils  durch  ein  iiber  dem  Limbus  be6ndliches 
Muskelbündel  gebildet,  wird  von  Retsius  als  das  angesehen, 
was  man  unter  dem  sogenamiten  Tuberculom  Loweri  zu  ver- 
stehen hat.  0er  unter  dem  Limbus  liegende  Theil  des  Vor- 
hofs  bis  zur  Valvula  Euslachii  hat  tin  näheres  Verhaltniss 
zur  untern  Hohlvene.  Dieser  Theil  des  Vorhofes  bildet 
gleichsam  die  Fortsetzung  der  letztern,  welche  gegen  die 
Direciton  der  untern  HonWene  selbst  einen  Winkel  bildet« 
In  Hinsicht  des  Nahern  und  der  Folgen,  welcbc  diese  An- 
ordnung fiir  die  Bewegung  des  Blutes  bat  und  in  Hinsicht 
der  Ausbildaae  derselben  beim  Fmbrjo  muss  man  auf  die 
\bbandlüng  (in  diesem  Archiv  S,i§L)  und  die  Instruction, 
welche  die  Abbildungen  gewähren,  verweisen.  Die  Scheide- 
w^and  bildet  sich  als  Falte  von  oben  nach  unten,  der  Rand 
dieser  Falle  ist  der  LirnJins  foraminis  ovalis;  die  Blätter  die- 
ser Falte  werden  hernach  durch  Zellgewebe  vereinigt,  durch 
dessen  Wegnahme  man  die  Falte  aus  einander  ziehen  kann. 

Ueber*  die  in  der  Schleimhaut  des  Darmcanals  vorkom- 
menden Drüsen  hat  L.  Böhm  (De  glandularum  intestinalium 
structura  penitiori.  Berol.  1835«)  sehr'  genaue  Untersuchungen 
geliefert  and  durch  gelungene  Abbildungen  erläutert.  Die  Pey- 
er  scheu  Drüsen  kommen  im  untern  grössern  Theile  des  Dünn- 
darms, hei  einigen  Thieren  (Kaninchen  und  Hase)  auch  einige 
im  Dickdarm  vor.  Beim  Pferde  und  Lama  sitzen  sie  nicht  bloss 
an  der  der  InsertionsstcUe  des  Mesenteriums  elitgegengesetz« 
ten  Seite,  sondern  auch  seitwärts.  Sie  bestehen  aas  Kapseln, 
von  ungefähr  1^'' Linie  Durchmesser,  welche  unter  der  Schleim- 
baut in  der  Tunicä  vasculosa  liegen  und  in  ihrer  einfachen, 
nicht  zeitigen  Höhle  ein  -weisses  milchiges  Contentum  ent« 
halten.  In  gefülltem  Zustande  drangen  sie  die  darüber  iie- 
gende  Schleimhaut  hügelföirmig  hervor.  Um  diese  Hü^el 
steht  ein  Kradz  von  Röhrchen  in  der  Schleimhaut,  die  ich 
schon  bei  der  Katze  beobachtet  hatte  und  die  von  Böhm 
überall  gefunden  worden  sind.  Mit  diesem  Bau  der  Pey er- 
sehen Drüsen  des  Menschen  stimmt  der  der  Thiere  wesent- 
lieh  aberein,  nur  sind  hier  die  Kapseln  mit  den  daneben  lie- 
geodeo  Köhrchen  von   einer  ringfermigen  Vertiefung  ixtegc- 
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bea,  deren  äussere  Wand,  indem  sie  in  die  Höbe  steigt,  um 
sich  in  die  übrige  Schleimhaut  fortzusessen ,    eine  Scheide 
bildet,    in  welche  die  Kapsel  bald  mehr,    bald  weniger  tief 
eingesenkt  ist,  so  dass  man  beim  Pferde  und  Ochsen  die  Kap- 
sel   selbst   auf  der  Oberflache  der  Schleimhaut  nicht  menr 
sieht     Einen  Ausführung-ssang  der  Kapsel  bat  Böhm  nir- 
gends gefunden.     Die  in  derselben  enthaltene  Flüssigkeit  ist 
weder  sauer,    noch  alcalisch  und  besteht  aus  einer  dicbteo 
weissen,  nicht  klebrigen  Masse,  die  zahllose  runde,  in  ihrer 
Form    nicht   ganz  regelmässige  Kugelchen  enthält  von  ver- 
schiedenem Durchmesser,    meist  etwas  kleiner,  wie  Blutkör- 
perchen.    Di«  krankhafte   Degeneration   beim  Typhus  abdo- 
minalis geht  meistens,   doch   nicht  immer  von  den  Pey er- 
sehen Drusen  aus,    indem  in  der  Gefasshaut,    in  welche  sie 
eingebettet  sind,   Exsudalion  einer  eigen thümlichen  Materie 
entsteht,  M'orauf  die  Kapseln  in  Eiterung  übergehen  und  eben 
'  so   viele   kleine  Geschwör«  bilden,    die  nachher  confluiren. 
Beim  Fötus  sind  die  Pey«rschen  Drüsen  kleiner,    die  dar- 
über liegende  Schleimhaut  zeigt  bloss  Falten  und  eine  Falte 
umgiebt  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange.    Durch  Theilung  der 
Fakea  bilden  sich  die  i&oltcn.    Die  Kapseln  ragen  beim  Kinde 
nicht  über  die  Umgebung  hervor.     Während  sich  bei  ver- 
schiedenen Gattungen   der  Säugcthiere  kein  anderer  Unter* 
schied  in   den  Peyerscli«n  Drüsen  zeigt,   als  in  der  Zahl 
und  Grösse  derselben,  stärkerer  oder  schwächerer  Henrorra- 
gung  über  die   Schleimhaut  und  in   d«r  verschiedenen  Entr 
Wickelung  der  Scheid«,  nehmen  sie  bei  den  Vögeln  (Hahn, 
Gans,    Taub«  und  Ente)  ein«  wesentlich  veränderte  Gestalt 
an.     Die  Oberfläche  der  Schleimbaut  des  Darms  bildet  näm- 
lich an  diesen  Stellen  unre^elmässig  netzförmig  sich  verbin- 
dende  Falten;    zwischen    diesen   sind  Vertiefungen  auf  de- 
ren Grunde  man  einige  Oeffnungen   entdeckt,   die  zu  Bäl- 
f;en    von    verschiedener   Form   fuhren,    die  bis  in  die  Ge- 
ässschicht  und  selbst  bis  in  die  Moskelhaut  des  Darmes  hin- 
einragen.    Aus  den  Oeffnungen  lässt  sich  ein  weisses  Secret 
iusdrückeo.      Die    Zotten    sind    bei  den  Vögeln  sehr  breit 
und  glatt. 

Dtt  Lieb erkü haschen  Drüsen  sind  nach  Böhm's  Un* 
f  ersuchungen  ein  bebe  Bälge;  sie  stehen  bei  Kindern  dicht 
neben  einander,  bei  Erwachsenen  durch  grössere  Zwischen« 
räume  getrcvnt  zwischen  den  Zotten.  Die  weissen  Puncte, 
welche  darin  vorkommen  und  woraus  Lieb  erkühn  auf  ei- 
^  neu  zusammengesetzten  Bau  schloss,  finden  sich  nach  Böhm 
im  gesunden  Zustande  nicht  und  sind  nur  das  krankhafte  Se- 
cret der  Orüschen. 

Die    Brunn  sehen    Drüsen    besiUsen    ein^i    zusammeo- 
gcsetzten  Bau«   Ihr  einfacher  Ausflihrungsgang  flihrt  zu  Läpp- 
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die^^  inrelcfae  wieder  aus  sehr  vielen  Acinis  bestebn;  es  sind 
also  "walire  congloinerirte  Driseo.  Böhm  bat  sie  nur  im 
Dnodeniun  gefunden.  Die  davon  verschiedenen  sogenannlen 
Glandulae  solitariae  kommen  im  ganzen  Dünndarm ,  beson- 
ders zahlreich  am  £nde  desselben  vor,  und  bestehen  ans  Kap- 
seln, w^elche  dieselben  Kugelchen  entballen,  wie  die  Pejer- 
sehen  Drusen.  Sie  liegen  in  der  Schleimbaut,  ragen  nicht 
bis  in  die  Mnskelhant  ninans  und  können  im  gefulllen  Zu- 
stande schon  erkannt  werden,  wenn  man  mit  dem  ZeigeGn- 
ger  über  die  Oberfläebe  der  Schleimhaut  wesHihrt. 

Im  Dickdarm  kommen  zwei  Arten  einfacher  Drusen  vor, 
eine  kleinere  und  eine  grossere.    Die  kleineren  stehen  dicht 
gedriiogt^   am  dichtesten  im  Mastdarm,    und  steliei»  einfache 
Robrehen  dar,  die  im  Anfange  des  Dickdarms  nur  sehr  kurs, 
hn  Mastdarm  aber  so  lang  sind,  dass  sie  an f  der  äussern  Fli^ 
che  der  Schleimhaut  eine  eigene  Schichte  bilden.    Die^  gros- 
seren  sind  nftde  Balge  mit  einer  engen  Oeffnung;   sie  ste- 
hen   einzeln,    sind  am  häufigsten  im  C>eecum  und  Processus 
irermicularis  und  ragen  sowohl  auf  der  innern,   als  auf  der 
aossero  Flache  der  ochleimhaui  ein  wenig  hervor.    Im  Dick- 
darm des  Hasen  und  Kaninchens,  besonders  im  obern  Theile 
desselben   zeigen  die  kleineren  Drüsen  eine  besondere  Bil- 
dung,  indem  sich  einige  derselben  in  der  Art  gruppenweise 
an    einander  legen   und  in  der  Länge  wachsen ,.   diss.  sie  auf 
der  innern  Oberfläche  der  Schleimhaut  prramidaie  Erhaben- 
heiten bilden,  welche  früher  für  einfache  Drüsen  oder  für 
Zotten  gehalten  wurden.     Böhm  hat  aber  gefuntlen,   dass 
die  Oberfläche  dieser  Pyramiden  von  zahlreichen  Oeffnun^en 
durchbohrt  ist,  welche  die  Mündungen  )ener  Röhrchen  sind, 
aus  denen  die  Pyramide  besteht.  £ui  dusch  den  Typhus,  die 
Cholera  und  andere  Krankheiten  so  wichtig  gewordeper  Ge- 
genstand, wie  die  Darmdriisea,  hatte  eine  so  gründliche  als 
mühsame  Untersuchung  verdient. 

Die  von  Purkinje  undWendt,  so  wie  vonBrescbet 
nnd'Roussel  deVauz.eme  gelieferten  Untersuchungen  über 
die  Haut  bat  Gurlt  (lAüller^s  Archiv  1835.  psg.d99.)  fort- 
gesetzt und  auch  bei  den  Hausthieren  angestellt«  Er  bestreik 
tet  zunächst  die  Ansicht  der  lelzigenaunten  französischen 
Gelehrten,  welche  einen  eigeneti  Appareil  blennogene  und 
chromatogene  in  der  Haut  annehmen,  indem  er  den  erstem 
als  Schweissdrüschen  mit  zerstörten  Ausrührungsgängen  be- 
trachtet, bei  dem  letztem  die  von  jenen  Gelehrten  beschrie- 
beoen  Eigenschaften  dieses  Apparates  nicht  finden  konnte. 
Er  hat  ferner  den  zusammengesctzieB  Bau  der  Talgdrüsen 
entdeckt  Sie  liegen  in  der  obersten  Schichte  der  Cutis, 
sind  meist  länglich  oval  und  einer  Traube  nicht  unähnlich. 
Sie  bestehen  aus  Ueiaea  Bläschen  oder  Körnchen,  Acini,  de- 
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ren  AusfDlirungsgangc  £tt  einem  oder  mehreren  (4— 6G«ii> 

fen  vereinigt,  in  den  Haarbalg  münden.  An  Stellen,  Wo 
eine  Haare  sind,  mundet  ein  gemeinscbaftiicher  Ausfülirungs- 
fang  unmiUelbar  nach  aussen.  Gevyöbulicii  kommen  zwei 
*a)gdrüsen  bei  einem  Haarbalge  vor;  eine  Drüse  ist  aber  bei 
I'edem  Haar  bestimmt  vorhanden«  Auch  die  Schweissdrüseo 
besitzen  nach  Gur[t*8  schönen  Untersuchungen  einen  zu- 
sammengesetzten Bau.  Sie  liegen  meist  im  Fettgewebe  uhv 
ter  der  Cutis,  sind  von  runder  oder  länglicher  Gestalt  und 
bestehen  beim  Menschen,  Pfeirde,  Schafe,  Schweine  und  in 
den  Soblenbalten  des  Hundes  aus  einem  vielfach  gewunde- 
nen Schlauche,  ähnlich  der  Textur  des  Hodens,  ßei  dem 
Rinde  und  an  den  behaarten  Uautstellen  des  Hundes  sind 
es  lange  schmale  Bälge,  in  denen  durchaus  keine  Windun- 
gen zu  erkennen  sind.  Die  Oberhaut  setzt  sich  so'wohl  in 
die  Ansfiihrunssgänge  der  Schweissdrüsen,  als  in  die  Haar- 
bälge fort,  wie  Gurlt  bei  Thieren  mit  gefärlH««  Oberhaut 
beobachtet  hat,  wo  die  Faibung  erst  in  der  Tiet)e  der  Ca- 
näle  sich  allmählig  verliert. 

Zeis'^)  hat  eine  Untersuchung  der  meibomischen  Drü- 
sen und  ihres  Verhältnisses  zum  Tarsus  angestellt,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  diese  Drüsen,  über  deren  Structur  schon 
E.H.Weber  viel  Licht  verbreitet  hat,  nicht  zwischen  Con- 
junctiva  und  Tarsus,  sondern  im  Tarsus  selbst  liegen  und 
allenthalben  von  der  Masse  desselben  umgeben  sind.  In  wah- 
ren Knorpeln  kömmt  ein  solches  Verbältniss  zu  Drusen  sonst 
nicht  vor,  wenn  man  nicht  die  durchlöcherten  Stellen  des 
Kehldeckels  hieher  rechnen  will,  jene  Unterbrechungen  der 
knorpeligen  Substanz  desselben,  wo  die  Drüsen  der  Schleim- 
haut gehäufter  sind.  Genau  genommen  gehört  indess  der  Tar- 
sus auch  nicht  unter  die  wahren  Knorpel,  sondern  unter  die 
Faserknorpel.  Denn  man  sieht,  wie  Mi  es  eher  zeigte,  beider 
microscopiscben  Untersuchung  desselbeu  keine  Spur  von  Knor- 
pelkörperchen  und  nur  die  faserige  Bildung  der  F*aserknorpel. 
Beim  Durchschnitt  der  meibomischen  Drüsen  zeigt  sich  nach 
dem  Verfasser  ihr  Canal  als  ein  kleines  Loch,  um  welches 
herum  5  —  6 Drüsenkörnchen  gelagert  sind,  zuweilen  sind 
zwei  Drüsen^  gegen  ihre  Mündung  bin,  zuweilen  auch  gegen 
ihr  Ende  vereinigt.  Oft  biegt  sich  der  Schwanz  der  Drüse 
seitlich  um  und  beschreibt  einen  Bogen.  Die  meibomischen 
Drüsen  des  Schweines  sind  klein  und  stellen  nur  einen  kür- 
zet!, in  mehrere  Buchten  zerfallenden  Balg  dar.  Die  des 
Schafes,  Htindes,  Dachses  sind  längliche,  sehr  dickwandige 
Körper,  in  deren  Mitte  sich  eine  weite  Höhle  befindet;  beim 


«)  V.  Ammon  Zeitschrift  für  Ophthalroolofic.  4.  Bd.  3.  4.  Hft. 
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Kalbe  Jase^en  siod  sie  ^otammengeseUt  und  nicht  einfach, 
'wie  6ie  SlülJer  Tom  Hunde  und  Kalbe  ao^egeben«  Die 
naeibomiscben  Drusen  de;;  Rindes,  Pferdes,  Htrsches  und  der 
Katze  (and  der  Verfasser  zusanimengedeti^er,  als  beim  Men* 
sehen,  aus  Lappen,  Läppchen  und  Körnchen  bestehend.  (Ge- 
nau genommen  giebt  /es  in  keinem  einzigen  Fall  eine  ganz 
einfache  Drüse;  auch  die  einfachste  EinsttUpung  zeigt  sich 
bei  microscopischcr  Untersuchung  entweder  schon  äusserlich, 
oder  nvenn  sie  äusscrUch  einfach  erscheint,  auf  ihrer  innem 
Flache  zusammengej»etzt  und  ihre  Wandung  zellenartig.)  Im 
anlern  Auscnlied  des  Menschen  fand  der  Verfasser  niemals 
eindn  wirklichen  knorpeligen  Tarsus  und  unter  den  Thieren 
sah  er  ihn  auch  im  obern  immer  (mit  Ausnahme  des  Schwei- 
nes) fehlen.  Da  der  Tarsus  indess  auch  beim  Menschen 
nicht  aus  wahrem  Knorpel,  sondern  aus  einer  mrcrosco- 
pisch  faserigen  Substanz  besteht,  so  kann  es  hier  viele  Un- 
terschiede der  Dichtigkeit  des  zwischen  Haut  und  Con- 
junctiva  liegenden  faserigen  Gewebes  geben,  und  ohne  mi- 
croscopisclxe  Untersuchungen  dieser  Schichte  lässt  sich  wohl 
keine  vollkommene  Gewissheit  erhalten. 

Von  Lauth^s  Untersuchungen  über  die  Structur  der 
L»9iynx  und  der  Luftröhre  behalten  wir  uns  vor  zu  berich- 
ten, wenn  wir  diese  Abhandlung  erhalten  haben. 

üeber  die  Structur  verschiedener,  zum  Theil  in  dieser 
Art  noch  gar  nicht  untersuchter  Gewebe  hat  Valentin 
schätzbare  Bemerkungen  in  Uecker's  neuen  wissenschaftli- 
chen Annalen  2.  Bd.  1.  70.  bei  Gelegenheit  einer  Anzeige 
von  Burdach's  Physiologie  5>Bd.  niedergelegt.  Wir  heben 
daraus  hervor,  da»s  der  X'erfasser  von  den  Zellgewebefasern 
die  mehr  granulirten  Fasern  der  serösen  Häute,  der  Faser- 
schicht der  Schleimhäute  und  der  äussern  H;iut  unterscheidet; 
die  Fettzellen  gehören  zum  Zellgewebesystem.  Die  Linsen- 
kapsel enthält  äusserst  schwache  Spuren  von  Fasern,  die  Ja- 
cobsche  Haut  Schichten  paralleler  Fasern,  ^uch  in  der  Coa- 
iunctiva  und  Membrana  Wrisbergii  hat  Valentin  Fasern  er* 
kannt.  Das  drüsige  Gewebe  stellt  der  Verf.  mit  den  Darm- 
zotten vorläufig  unter  die  körnig  gleichartigen  Structurcn. 

HyrtI*)  nat  zwei  neue  Synovialbeutel  am  Drehgelenk 
zwischen  dem  Atlas  und  Epistropheus  beschrieben.  Die  hin- 
tere Fläche  des  Processus  otondoideus  articulirt  mit  einer  ähn- 
lichen, an  der  vordern  Seite  4es  Ljg.  atlantis  transversa  he-- 
findlichen,  wo  diesem  Band,  so  weit  es  zur  Gelenkfläche  be- 
nutzt wird,  eine  dünne  Koorpelscheibe  aufsitzt.  Die  Syno- 
via Ciir  dieses  Gelenk  wird  in  Beuteln  abgesondert,    die  ihr 


*)  Med..  Jahrb.  d.  Österreich.  Suatcs.  XIX.  3. 
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Sccret  tn  den  Synovialsack  dieses  hintern  Gelenb  des  Pro- 
cessus odontoideus  ausfuhren.  Die  Beatel  liegen  an  den  Sei» 
ten  zwischen  der  vordem  und  hintern  Gelenkflacbe  des  Zah- 
nes. Die  hintere  Wand  der  Beutel  communictrt  qiit  dem 
hintern  Gelenk  des  Processus  odontoideus  durch  ein  Loch 
von  der  Grösse  eines  Stecknadelkuopfes,  zuweilen  hängt  er 
ziemlich  offen  damit  zusammen. 

Unter  den  Beiträ^n  zur  vergleichenden  Anatomie  der 
Menschen  hahen  wir  Meckel's  Beschreihung  der  von  A.  t. 
Humholdt  nach  Europa  gebrachten  und  dem  NationaUMu- 


merkungen  üher  die  Negerrace  zu  erwähnen.  Die  von  M ecke! 
beschriebenen  Schädel  sind  ein  mexicanischery  ein  peruanischeri 
einer  ist  aus  den  Kalakombcn  des  Orinoko.    Alle  haben  eine 

f rosse  Aebniichkeit.  Die  genaue  Beschreibung  dieser  Scha- 
el  lässt  keinen  Auszug  zu.  Wir  heben  die  beträchtliche 
seitliche  Compression  des  Stirnbeines  und  seine  dachförmige 
Gestalt,  sein  schräges  Aufsteigen  bei  allen,  die  geringe  Aus« 
Bildung  der  Stirnerhabenheiten  beim  Mezicaner  und  Karaiben, 
die  divergirende  Richtung  der  Jochbeinforlsätze  des  Stirn- 
beines beim  Mexicaner,  wodurch  sich  dieser  dem  Kalmücken 
nähert,  die  grosse  Breite  des  Oberkiefers  an  allen  drei  Schä- 
deln, die  Länge  des  Nasenfortsatzes,  die  Kürze  und  Höhe 
des  Wangenfortsatzes,  die  Breite  und  Höhe  des  Untericiefen 
hervor.  Der  Gesichtswinkel  betrog  beim  Mexicaner  73, 
beim  Karaiben  73,  beim  Peruaner  75-  Bei  den  übrigen 
Eacen  ist  das  Scheitelbein  so  gebogen,  dass  sein  oberer  vor- 
derer Theil  mit  dem  hintern  untern  eine  mehr  oder  weniger 
starke  Wölbung  macht,  während  beim  Amerieaner  diese  Rich- 
tungen nicht  so  verschieden  sind.  Beim  Karaiben  wird  der 
Schädel  länger,  als  beim  Mexicaner.  Das  Hinterhauptsloch 
ist  im  Verhältniss  zum  Oberkiefer  beim  Amerieaner  tiefer, 
afs  in  den  übrigen  Racen.  Von  oben  nnd  von  der  Seite  an- 
gesehen unterscneidet  sich  der  Peruanerschädcl  von  den  übri- 
gen Americanerschädeln  durch  seine  grosse  Breite  und  Kürze« 
Im  Allgemeinen  unterscheiden  grössere  Breite  und  Höhe  des 
Gesichtes  im  Verhältniss  zum  Schädel,  grössere  Schmalheit 
vorn  und  schnellere  Abdachung  des  Schädels  rorn  und  hin- 
ten den  Americanerschädel  von  den  übrigen.  Der  Ort  erlaubt 
es  nicht,  hier  Näheres  über  die  Schädel  der  americanischen 
Nationen  in  der  hiesigen  Sammlung  mitzittheilen  und  kann 
diess  um  so  fuglicher  unterbleiben,  als  -^ir  ausführliche  Mit- 
theilungen über  die  Racen  der  siidaroericanischen  Nationen  von 
Hrn.  V.  O I  f c r s  zu  erwarten  haben.  Die  Bemerkungen  von  Otto 
über  die  Uoltenlottenschürze  enthalten  Erläuterungen  zu  der  im 


vorigen  ' JabrgiDg  des  Arcbivs  mitgelbeiken  UntersaclinDg  der 
wciblickeo  Geniulieii  der  BiischmaniiiD  in  Bezichuog  auTOt- 
to't  eigene^  frühere  BemeriLUDgen  aber  diesen  Gegenstand. 
Das  voo  mir  in  jener  Abbandtung  ausrührlicb  beschriebene 
Becken  der  Buschmännin  findet  sieb  in  Kilian's  geburtshülf- 
lichem  Alias  abgebildet,  ist  aber  hier  durch  eine  Verwech- 
selon^  als  Becken  der  Malajin  beaeicbnct  Das  Becken  der 
Ualajia  (Java)  des  hiesigen  Museums  weicht  in  mehreren 
Ponclen  ab.  Van  der  Hoeven  hat  seine  Untersuchungen 
nber  die  Mcnsdienracen,  Tijdschrift  Toor  nalnurh'jke  gescbie- 
deiiu.  I.  %  tt.  4.  1834.  (Frorie|i's  Not  959.  MO.)f  fortge- 
seut.  Ebend»  II.  4.  1836.  Er  hatte  früher  geneigt,  dass  tu 
▼jele  Terschiedene  Stamme  unter  der  Mafajtschen  Race  ver- 
einigt aind  und  die  Americanische  Race  eben  so  weni^  sich« 
abgegrenzt  ist  In  der  Fortsetzung  beschäftigt  er  sich  mit 
den  Characteren  der  Neger  und  theilt  die  Resultate  vieler 
genauen  Messungen  mit  Da  diese  Angaben  in  %ahlen^  nicht 
"wohl  eines  Auszugs  fähig  sind,  so  verweisen  wir  auf  die  Ab- 
liasidlung.  Ueber  die  in  der  hiesigen  Sammlung  vorhande- 
nen Materialien  für  die  Vergleichung  der  Racen  (205  Nam- 
mera^  etwas  mitzuthetlen,  moss  ich  mir  f&r  eine  andere  Ge- 
legenheit und  bis  zur  Herausgabe  des  Catalogs  vorbehalten^ 

*  #  * 

C.  J.  Baur  anatom.  Ahhuadlung  tiber.dat  Bauchfell  des  Meo- 
•chen.    Stottff.  1835.    8. 

Ofhorne  DaritelluDg  des  Apparates  der  ThrSnenahleitvog  ia 
auatom.  phjtiol.  und  patboL  HiniicEt.    1835.    8. 

G.  A.  Lanth  nenei  Uaadh.  der  pract.  Anatomie  oder  Beschreib 
l»iiDg  aller  Thcile  de*  mcnschl.  Körpers,  mit  besonderer  Bucksicht 
auf  ihre  gegenseitige  Lage,  nebst  der  Angabe  über  die  Art,  dieselben 
SU  aergliedem  und  anatom.  PrSparate  su  Terfertigeo.  /Vom  Ver£  nach 
der  %  franz.  Autgabe  umgearbeitet.  StnUgardt.  8.. 

Labatt  stmcture  and  uses  of  the  intervertebral  sobstance.  Lond« 
med.  gas.    Jan.  341* 

Reid  injections  of  the  yt$HA»  of  foetus.a Edinb.  med.  a.  surg.  J. 
Jan.  Aus  der  untern  Hoblvene  lullte  sich  heim  unreifen  Fötus  die 
liale  Vorkammer  vorzugsweise. 

Thomson  ober  die  Structur  des  Pennaeums.    L'Instltut  120. 

Bochdalek  neue  Untersuchung  und  genauere  Würdigung  der 
Ncnren  des  Ober-  und  Unterkiefers.  Med.  Jahrb.  d.  Österreich.  Staates. 
XIX.  Bd.  ^St.  pag.^B23.  Wir  behalten  uns  vor,  hierüber  ausfuhrli- 
fher  so  berichten. 


2«    Yergleichcnde  Anatomie. 
Von  Owen*)  haben  vrir  eine  ausgeaeichnete  osicolo« 


*)  Transactaooi  of  tha  aooL  Soc.  of  London. 


gifche  Arbeit  tiber  den  Orang-Utati,  Simia  satyrtn,  ao4 
Chimpaasee,  Simia  troglodytes,  erbalten.  Der  Verfasser  ito- 
tersachtc  die  Skett^le  und  7  einzelne  Schädel  vomjungeo  Chinu 
panzee,  welche  sich  in  den  öfFenllichen  Sammlungen  in  Looi- 
don  befinden  und  das  Skelet  eines  erwachsenen  Chimfiansefe 
von  Sierra  Leona  in  der  Privatsanimlung  van  Herrn  K.  fi. 
Walker  in  London.  Der  Schädel  des  erwachsenen  Chinipan*- 
zee  liegt  hinter,  nicht  über  dem  Gesicht,  er  hat  keine  Frontat- 
und  Sagittalgrathe,  wie  sie  der  Schädel  des  erwachsenen 
Orang  hat^  Vielmehr  Lineae  semicirculares  temporum.  Audi 
sind  die  Muskeleind rocke  der  «Regio  occipitalis  weniger  stark, 
hU  im   Orang.     Das  Foramen  occipitale  ist  ferner  von   der 

*  hintern  Fläche  des  Schädels  und/  seine  Lage  weniger  schief. 
Hinter  dem  Meatus  anditorius  befindet  sich  mehr  Schädel, 
als  im  Orang.  Das  Zygoma  ist  schwächer,  a4»  im  iletzterti. 
Characlertstisch  sind  die  breiten  Sa praorbitaU Wülste,  die 
einen  Wall  zwischen  Gesicht  und  Schädel  bilden.  Ute  Sckuppe 
des  Hinterhaupts  ist  convexer,  als  im  Orang.  Nur*  an  zwei 
Schädeln  war  ein  Os  interparietale,  wie  in  dem  von  Traitl 
beschriebenen  Schädel.  Der  obere  Rand  des  Srhläf^inbeiiis 
ist  gerade,  der  Processus  styloidevs  des  Schläfenbeins  ein 
kleines  Tuberculum.  Das  Foramen  magnum  liegt  kurz 
hinter  der  mittlem  Querlinie  des  Schädels  (wie  beim 
Menscheli),  in  der  Mitte  des  hintern  Dritttheil«  der  Basis, 
sein  Planum  ist  aufwärts  gerichtet,  unter  einem  Winkel  von 
50*  mit  dem  Basilarbein.  Die  Jochbogen  entsprechen  dem 
mittlem  Theil  des  Schädels,  im  Menschen  der  vordem  Hälfte. 
Die  Ansicht  des  Schädels  von  vorn  erinnert  an  die  Paviane. 
Die  Supraorbital- Wülste  verbergen  den  Hirn»chädel  und 
dieJochbogen  und  Augenhöhlen  überragen  ihn  seitlich.  Letz- 
tere Hegen  höher,  als  im  Orang  und  sind  breiter;  ihre  Ebene 
ist  mehr  senkrechL-  Die  Nasenbeine  sind  den  meoscbljchen 
ähnlicher,  als  die  des  Orangs.  In  der  Mitte  ist  eine  geringe 
Spur  von  Nath.  Ein  Foramen  infraorbitale,  beim  Orang 
drei.  Sowohl  beim  erwachsenen'  Chimpanzee,  als  Orang 
ist  der  Zwischenkiefer  mit  dem  OberkleCer  verwachsen.  Bei 
dem  letztern  ist  die  Obliteration  der  Nath  Unvollständig  bis 
zur  vollen  Enlwickclung  der  Eckzähne,  beim  Chimpanzee 
tritt  sie  viel  früher  ein,  obgleich  beim  jungen  Thicr  nach  der 
ersten  Dentition  Spuren  der  Trennung  an  dea  Seiten  dicr 
Nasenöffnung  und  am  Gaumen  sichtbar  sind.  Das  Foramen 
incisivum  liegt  wie  bei  allen  Quadrumanen  weiter  von  den 
Schoeidezähiicn   entfernt;    doch  nähert  üicb  der  Chimpanzee 

^hierin  eioigermassen  schon  dem  Menschen.  Der  Ast  des  Un- 
terkiefers bilde l  einen  mehr,  offenen  WiukeJ  mit  dem  Kör- 
per, als  beim  Oran^  und  ist  Menschen  ähnlicher.  Das  Fora- 
men mentale  einfacn*    Die  Zahnformel  wie  bcioi  Menschen, 
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Inds.  2,  Csnto.  1,  Bicaap.  j,  Mohr.  f.    Die  oberen  EckEShfle 
sind   von  den  Scnneidezahneo,  die  unteren  von  den  Biciisp»> 
dati  etwas  getrennt,  die  Zwischen räinne  nehmen  die  Spitzen 
der    entgegengesetzten    ELckzäbne  auf.      Das  Zangenbein  ist 
(abweichend  von  Tyson's  Beschreibung)  dem  menscblicheti 
nicht  ähnlich,    der  Körper  dreieckig  und   hinten  ansgeböbk 
fiir  die  Aufnahme  des  einen  der  Saccuii  larvngei,   die  Cor- 
nua   minora  sind  auch  yerbältnissmässig  starker.      Die    Zahl 
der   Wirbel    ist  wie  beim  Menschen,    doch  trägt  der  erste 
Lendenwirbel    noch    Rippen.      Die    Processus    spinosi    der 
Habwirbel   sind  grösser,    als  beim  Menschen,    einfach,    dfe 
Körper  der  Lendenwirbel  dünner,  als  beim  Menschen,   weil 
sie    das  Gewicht  des  Körpers  nicht  zu  tragen  haben.    Auf- 
fallend dem  Menschen  unähnlich  Ist  die  Schmalheit  und  Länge 
des  Kreuzbeins,   seine  geringe  Krnmmune  und  sein  Paralle- 
lismus mit  der  Wirbelsäule.     Der  letzte  Lendenwirbel  trägt 
xur   Verbindung  mit  dem  Darmbein  bei.    Bei  einem  jungen 
Chimpanzee  trat  dieser  Antheil  schon   am   4.  Letidenwirbel 
ein.     7  Kreuzbein-  und   Steissbein Wirbel,    der  6«  ancb^rlosirt 
mit  dem  Sacrum;    die  5  ersten  sind   perforirt -für  das  Knde 
der  Cauda  cquina.     Das  Becken  weicht  vom  menschlichen  in 
afien  Puncten  ab',    welche  die  Qoadrum'anen  characteriKiren. 
Die  Dirmbtfine  sind  lang  und  gerade;  das  ganze  Becken  Kegt 
mehr  in   einer  Linie  mit  der  Spina  dorsi.    Die  obere  Aper- 
tor  ist  lang  und  eng,  so  dass  man  Kreuzbein  und  Steissbeiti 
von  vorne  sieht.     Die  Tubera  ischiadica  sind   auswärts  ge- 
wandt.     Die  Arme  reichen  beim   erwachsenen   Chimpanzee 
bis  zum  Knie,    beim   Orang  bis   fast  zum   untern  Ende  des 
Unterschenkels.      Das  Femur  ist  etwas   narh   vorn  gebogen, 
der  Hals  schiefer.     Ganz  unterscheiden  sich  der  Chimpanzee 
und  Orang  durch  die  Existenz  des  Li£;amentuii>  teres,    wel- 
ches  nur    der  erstere  bat;    Me ekel   hatte  sich   hier  geirrt. 
Auch   in  drei  frischen  Orangs  fand  Owen  kein  Ligamentum 
v'teres    des    Hüftgelenks.      Bei   allen    anderen    Quadrumanen 
ist    es    vorhanden;,    aber   bei*  keinem   sind  auch   die  Ober- 
schenkel   verhähniss massig    so    kurz.      Bei   den   Fanlthieren, 
Ornithorhynchus,    beiden  Arien  der  Echidna,    bei  den  Pho- 
ken,     beim    Wallross    und    beim    Elepbanten    fand    Owen 
kein  Ligamentum  teres.     Die'  Fusswurzelknochen  des  Chim- 
panzee gleichen   mehr  den  menschlichen,    als  denen  ao/lerer 
Quadrumanen,  das  Fersenbein  ist  schwächer,  als  beim  Men- 
schen, aber  länger,  als  beim  Orang.     Der  Körper  des  Ster* 
num  besteht  aus  4  Stücken.     Beim  jungen   Chimpanzee  lie- 

fen  die  Stücke  des  Brustbeins  in  einer  einzelnen  Reihe, 
eim  jungen  Orang  in  etner  doppelten  Reihe  7^— 8  Knochen}; 
beim  erwachsenen  Orang  nur  Spuren  von  Trennung.  Be- 
kanntlich   besteht   das   Sternam    des   fienscben   in    früherer 
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Zeit  in  seinem  anlem  Theil  öfter  aus  swei  Reiben 
¥on  Stucken  Da^  Schlüsselbein  des  Chimpanzee  ist  nicbt 
gerade I  wie  im  Orang,  sondern  gebogen,  wie  beim  Men- 
achen«  Die  Zahl  der  Costalwirbel  ist  beim  Chimpanzee 
13f  beim  Orang  12 9  Lendenwirbel  sind  bei  beiden  4.  In 
letzterer  Hinsicht  stimmt  das  Skelet  des  Pongo  zu  Paris  und 
der  zool.  Soc.  zu  London  (letzteres  ist  ein  naturliches  Ske- 
let). Das  Skelet  des  Pongo  des  Museums  des  College  of 
fttigeons  in  London  hat  5  Lendenwirbel;  die  jungen  Orangs 
haben  nnr  4.  Die  Steissbeinwirbel  des  alten  Orangs  oder 
Pongos  sind  unter  einander  ancbjlosirl,  aber  nicbt  mit  dem 
Sacrum.  Camper  hatte  zuerst  angegeben  nach? — S Orangs, 
dass  der  Hinterdaumen  der  Simia  satjrus  nur  eine  Phalanx 
bat  und  ohne  Naeel  ist.  In  äem  Ton  Fr.  Cuvier  beschrie- 
benen hatte  der  Hinterdaumen  die  gewöhnliche  Stnictur  und 
hatte  seinen  Nagel«  Das  Individuum  der  zool.  Soc»  hat 
2  Phalangen  und  Nägel  an  dem  Hinterdaumen ,  eben  so  der 
Orang  des  Museums  des  "College  of  surgeons.  Unser  Jun- 
ger Orang-Utan  hat  2  Phalangen  und  Nagel,  die  zweite  Pha- 
uinx  hat  aner  kaum  zu  verknöchern  angefangen.  Beim  Ortng 
ist  der  Hinterdaumen  übrigens  sehr  kurz  und  erreicht  nickt 
das  Gelenk  des  nächsten'  Metatarsalknochens,  beim  Chimpan- 
zee  reicht  er  bis  zur  2.  Phalanx  der  2.  Zehe.  Owen  schlicsst 
die  Osteologie  des  Cbimpanzee  und  des  Orangs,  welche  letz- 
lere eben  so  ausführlich  abgehandelt  wird,  mit  der  summa- 
rischen Aufführung  der  Unterschiede  beider  unter  sich  und 
vom  Menschen. 

Der  Cbimpanzee  unterscheidet  sich  vom  Orang: 

1.  durch  die  flachere  und  breitere  Gestalt  des  Schädels 
im  Verhältniss  zum  Gesiebt, 

2.  durch  die  grössere  Entwfckelong  der  Superci&iar- Wul- 
ste und  den  Mangel  der  Scheitelgrathe, 

3.  durch  die  Verbindung  der  Schläfen  und  Stirnbeine, 

4.  durch  die  grössere  Breite  des  Interorbitalraums, 

5.  durch    die   mehr   centrale    Lage  und  weniger  scbieCe 
£bene  des  Hinterhauptsloches, 

6*   durch  das  Foramen  cond^rloideum  anterius,    das  beim 
Orang  jederseits  doppelt  ist, 

7.   durch  das  einfache,    nicht  dreifache  oder  mehrfache 
Foramen  infraorbitale, 

8-   durch  die  Permanenz  der  Schadcinäthe, 

y.   durch  die  frühere  Obliteration  der  Nath  der  Zwischen- 
kiefer und  Oberkiefer, 
10.   in  der  geringern  Entwickclung  der  Schneide-  und  Eck- 
zähne und  geringern  Entwickclung -tier  Kiefer,  bcson» 
der»  der  Zwischenkiefcr,     . 


11.  ia  der  geringeni  Starke  ier  Hals-  und  grdüeni  Slirkc 
der  Lendenwirbel, 

12.  durch  einen  rippentngenden  Wirbel  mebr^ 

13*   durch   den   Bau    des   Bmsibeins  ans  einer  eintacbca 

Rethe  TOn  Stücken, 
14-   dnrch  die  grossere' Sigma förmige  Krümmnng  des  ScU&s- 

selbeans, 
15«   durch   die   geringere  Breite  und  grossere  Lange  des 

Schalterblattes   and   die  mehr  seitliche  Richtung  der 

Gelenkflache, 
16*   durch    die   geringere  Breite  und  grouere  Lange  des 

Kreuzbeins, 
17-   durch  die  §^eringere  Breite  der  Darmbeine  und  grös- 
sere Ausbreitung  der  Sitzbeine, 
18'   durch  die  geringere  Lauge  der  oberen  Extremitäten, 

besonders  des  Vorderarms  und  der  Hand, 
19«   durch  Nichttheilung  des  0$  pisiforme,  das  beim  Orang 

Setheiit  ist, 
urch  die  grossere  Lauge  des  Femur  und  Unterschen- 
schenkeis  und  die  geringere  Lange  des  Fusscs, 

21.  durch  die  Gegenwart  des  Ligamentum  teres, 

22.  durch  die  grossere  Länge  des  Tarsus  im  YerhSltniss 
zn  den  Phalangen  der  Zehen, 

23.  durch  die  Beständigkeit  der  2  Phalangen  des  Hinter- 
daumens, während  aas  Nagelglied  und  der  Nagel  beim 
Oranfi;,  besonders  dem  Weibchen  oti  fehlen. 

Der  Cnimpanzee  nähert  sich  dem  Menschen  durch  die 
Abweichongen  vom  Orang  in  den  Puneien  4,  5f  69  7f  S|  9f 
10,  12,  13,  17^  18,  19,  20,  21,  22,  23. 

Der  Orang-Utan  hat  eine  grouere  Aehnlicbkeit  mil 
dem  Menschen: 

1.  durch  die  Verbindung  des  Keilbeins  und  der  Scheitelbeine, 

2.  durch  die  12  Rippen,  . 

3«   durch    die   Form   des  Schulterblattes,    besonders  die 
grossere'  Breite. 
Im  Allgemeinen  ist  der  Chimpanzee  dem  Menschen  weit 
ähnlicher,    als  der  Orang.      Beide  unterscheiden  sich  rom 
Menschen: 

1.  durch  das  Diastema  zwischen  den  oberen  Cnspjdati 
und  Incisores  und  zwischen  den  unteren  Cuspidati 
und  Bicuspides, 

2.  dnrch  die  grössere  Stärke  des  Zwischenkiefers, 

3.  durch  die  mehr  zurückgewichene  Lage  und  schiefe 
Ebene  des  Hinterhanptslochs, 

6.   durch  die  ^ossere  Stärke  der  Felienbeine 

6.  und  der  Kinnladen, 

7.  durch  die  Yerschmelznng  der  flachen  Nasenbeine, 


8.   durch  die  Gegenwart  eines  Knochenhöckers  des  Si^blä- 
fenbeins  vor  dem  äussern  Geborgang  und  den  Mangel 
des  Processus  mastoideus  und  styioideus, 
'     9-   durch  den  Mangel  der  Crista  galli, 

10.  durch  die  Kürze   und  Schwäche  des  Lendenlheils  der 
Wirbelsäule  (4  Wirbel), 

11.  durch  die  Schmalheit  und  Lange  des  Sacrams, 

12.  durch  die  Flachheit  der  Darmbeine,  die  stärkere  £nt- 
wickelung  und  Auswärtskrümmung  der  Sitzbeine, 

13.  durch  die  Lage  des  Beckens  im .  Verhähniss  zur  Wir- 
belsäule, 

14.  durch  die  grössere  Entwickelung  der  Brust, 

15.  durch  die  Länge  der  oberen  Extremitäten, 

16.  durch  den  grossem  Zwischenraum  zwischen  Ulna  und 
Radius, 

17.  durch    die    Kürze    und    Schwäche    des    Daumes     und 
Schmalheit  der  langen  Hand, 

18.  durch  die  Kürze  der  unteren  Extremitäten, 

19.  durch  die  Schmalheit  und  Länge  des.Fusses, 
20    durch  die  Kleinheit  des  Fersenbeins, 

21.    durch  die  Kürze  und  Opposition  des  Hinterdaumens. 

Der  Gesichtswinkel  des  erwachsenen  Chimpanzee  ist  35% 
des  erwachsenen  Oran^  oder  Pongo  30^. 

Die  von  Rudolphi,  Cuvier  und  Owen  beschützte 
Identität  Ats  Orang-t/lan  als  Kindes  mit  dem  Pongo  Wurm- 
bii  ist  neulich  durch  wichtige  Materialien,  welche  dem  Pari- 
ser Museumr  zugeflossen  sind,  erschüttert  und  jg;ar  widerlegt 
worden.  Mtttheiiung  von  Blaioville  in  (ßr  Academie 
der  Wissenschaften  zu  Paris.  Ann.  des  sc.  nat.  1836* 
Janv.  Di(^  neuen  Materialien  besteben  in  einem  Schä- 
del vom  erwachsenen  Orang-Utan  und  einem  ganzen  Ske- 
let  derselben  Species  vom  Sumatra.  Der  Schädel  des  erwach- 
senen Orang.- Utan  behält  als  Charactere  des  jungen,  die 
schiefe  Stellung  und  ovale  Form  der  Orbiten  ausser  der  gros- 
sen Annäherung  derselben,  die  Kleinheit  und  Schmalheit  der 
Nasenbeine;  dagegen  erhalt  der  Schädel  des  Orang-Utan 
durch  die  Entwickelung  alles,  was  ibn  sonst  ähnlich  dem  Schä- 
del des  Pongo  macht,  wie  die  Verdickung  der  Superciliar.-, 
Sagittal-  una  OcciDttalgrathen.  Die  Orange  rharacterisiren  sich : 
durch  sehr  nahe  Nasenöffnungen',  Missverhältniss  der  Arme, 
Mangel  des  Schwanzes  und  der  Sitzschwielen.  Hiehcr  ge- 
hören 1;  der  eigentliche  Orang-Utan  mit  einem  decken  Haut- 
lapp'en  ah  den  Wangen  beim  iVlänncben.  Auf  Sumatra,  Bor- 
neo.  .2.  Der  von  Abel  beschci^bene  Orang  von  Sumatra. 
3.  Der  Pongo  von  Bomeo. 

Das    Königliche   anatomische  Museum  zu   Berlin  besitzt 
ausser  detn  Sefaidel  des  jungen  Orang-Utan  und  einem  gan- 
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zen  Skclet  desselben,  die  Gypsabgtisse  der  SchSdfel  von  3 
^'erschiedeaen  Individnen  von  erwachsenen  Oraogs,  N.  7196, 
7197,  7328.  Der  erstere  ist  nach  dem  Camp  ersehen  Schä- 
del  des  Pongo  W.,  der  zweite  nach  dem  der  Sammlung  des 
Herrn  Prof.  Hendrikz.  Beide  erhielt  das  Museum  durch 
die  Güte  des  letzlern;  der  dritte  ist  ein  Geschenk  des  Herrn 
Prof.  Dalton  in  Bonn,  er  entspricht  ganz  der  Abbildung, 
«iie  er  Tom  Schädel  des  Pongu  gab.  Alle  3  Schädel  haben 
starke  Schädelgräthen  und  sind  fast  gleich  gross,  sind  aber 
sonst  ziemlich  yerschie()en.  Liegt  der  Schädel  hinten  auf, 
nämlich  auf  dem  Hinterhaupt  und  Winkel  des  Unterkiefers 
und  betrachtet  man  ihn  von  oben  in  senkrechter  Richtung 
gegen  das  Gesicht,  so  kann  man  bei  7197  wegen  Hervor- 
ra^ung  der  Calvaria  die  Protuberantia  occipitalts  nicht 
sehen,  auch  wird  ein  Theil  der  seitlichen  flinterhaupts- 
grathon    vom     Schädel    bei    dieser    Ansicht    bedeckt.    '  Bei 

7196  und  7328  findet  das  Gegentheil  statt.  Der  Jochfortsatz 
des  Oberkiefers  ist  bei  7197  viel  grosser,  als  in  7196  u.  7328. 
Oas  Gesicht  ist  zwischen  Stirn  und  Kiefer  nicht  so  ausge- 
höhlt,   als   in  7196  und  7328.     Die  JNasenbeine  scheinen  bei 

7197  doppelt,  einfach  in  7196.  Die  In'cisur  zwischen  Pro- 
cessus condylofdeus  und  coronoideus  ist  tiefer  in  7J96.  Der 
von  Dalton  abgebildete  Schädel  ht  sehr  verschieden  vom 
Camp  ersehen  und  Hendrikz  sehen,  besonders  durch  die 
grosse  Distanz  beider  Hälften  des  Unterkiefers  in  der  Gegend 
des  Winkels  einer  jeden  Hälfte.  Eine  Abbildung  des  Origi- 
nals von  7196  £[a'b  Fischer  in  seinen  naturhistorischen  Frag- 
menten. Tab.  lll.  und  IV.  Die  Daltonsche  Abbildung  und 
der  von  ihm  erhaltene  G^psabguss  stimmen  hinwieder  ganz 
mit  Audebert's  Abbildung  des  Pariser  Schädels.  Tab.  ff. 
Flg.  6'  Da  diese  .3  Scfa'ädel  so  verschieden  sind,  so  kann  eine 
blosse  Geschlechtsverschiedenheit  nicht  wohl  supponirt  "vrer- 
den.  Auch  die  beiden  Schädel  eines  jungen  Orangs,  angeblich 
des  Orang-Utan,  die  wir  besitzen,  stimmen  in  den  Haupt- 
sachen, aber  doch  nicht  ganz  iiberein.  Die  Zahne  sind  ganz 
gleich.  Der  von  RudoTphi  abgebildete  Schädel  ist  etwas 
stärker  und  docL  ist  verhältnissmässig  das  Schädelgewölbe 
etwas,  besonders  in  der  Breite  ansehnlicher  und  die  Tii- 
bera  parietalia  viel  deutlicher,  als  bei  dem  Schädel  des  jun- 
gen Orangs,  dessen  ganzes  Skelet  wir  besitzen.  Soviel 
ist  gewiss,  dass  der  öfter  ^ach  Europa  gebrachte  Orang- 
Utan  das  Junge  eines  der  bekannten  Orangs  ist.  Denn 
alle  Verbältnisse  der  Ossification  deuten  ein  Kind  an  und 
die  Zähne  sind  noch  nicht  gewechselt;  dass  er  aber  das 
Junge  zu  der  Speci^s  ist,  welche  Pongo  Wurmbii  genannt 
wird,  vi^ar  schon  ganz  zweifelhaft,  wenn  man  selbst  absähe 
von  den  in  Paris  gewonnenen  neuen  und  und  entscheidenden 
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Haterialien«  Siehe  Wie^mann  Handb.  d.  Zoelogie.  p.  32» 
In  seinen  Monographies  de  mammologie.  T.  IL  Lirr«  1« 
Leide  1835«  bat  Temmink  die  Scbädel  verschiedener  Arten 
von  Rhinolophas  durch  Abbildungen  erläutert«  Der  Verf. 
hatte  schon  früher  Abbildungen  der  Skelete  und  Schädel  von 
verschiedenen  Pteropus  und  Molossus  gegeben.  (Unter  den 
Phjllostonien  bildet  ein  Skelet  des  hies.  anatom.  Mus.  den 
Typus  eines  neuen  Genus.  Dent.  incis.  |,  sup.  med.  bilob., 
molares  li  ultimus  inf.  minimus  abortivus  cylindricus  Corona 
plana.)  • 

Der  Schädel  des  Nyctocleptes  Dekan  von  Sumatra,  wel- 
cher den  Tjpus  eines  neuen  Genus  zwischen  Capromjs  und 
den  Mäusen  bildet,  ist  von  Temmink  ebendaselbst  abgebildet. 
Leuckart*)  hat  eine  Ossification  in  dem  Ohrknorpel 
des  Meerschweinchens  entdeckt.  Der  Knochen  ist  constant 
beim  Meerschweinchen,  aber  beim  Aguti  habe  ich  ihn  nicht 
vorgefunden.  Diese  Beobachtung '  ist  von  so  grösserm  Inte- 
resse, als  der  Ohrknorpel  des  Menschen  sich  von  den  Knor- 
peln der  Nase  durch  seine  Structur  so  sehr  unterscheidet. 
£r  besteht  nach  Miescher^s  Beobachtungen  aus  einem  ganz 
spongiös,  cellulösen  Gewebe,  wie  sonst  nur  der  Kehldeckel. 
Die  Nasenknorpel  enthalten  die  gewöhnlichen  Knorpelkörper« 
chen  der  übrigen  Knorpel.  Die  Tarsusknorpel  sind  wieder 
verschieden  und  stimmen  mit  den  sogenannten  Faserknorpela 
uberein,  die  keine  Knorpelkörperchen  enthalten.  Die  cellu* 
lösen  Knorpel,  wie  der  Onrknorpet,  scheinen  schwer  zu  verknö- 
chern und  es  ist  vom  gesunden  Zustande  derselben  nur  der 
von  Leuckart  entdeckte  Fall  bekannt«  Von  pathologiscbea 
Verknöcherungen  im  Ohrknorpel  des  Menschen  besitzt  das 
hiesige  Museum  ein  Beispiel  in  N.  9946.  Die  Nasenkaorpel 
verknöchern  viel  leichter,  wie  sie  denn  auch  durch  ihre  Structur 
mit  den  ossificirenden  Knorpeln  übereinstimmen.  Man  kennt 
die  Verknöcherungen  in  den  Nasenflügeln  (Rüsselknochen),  und 
die  Verknöcherung  der  knorpeligen  Nasenscheidewand  beim 
fossilen    Rhinoceros    tichorhinus.     Bei  einem  einzigen  Sau- 

Sethiere  der  lebenden  Welt  (auch  Pachjdermen)liabe  ich 
ieselbe  Verknöcherung  der  knorpeligen  Nasenscheidewand 
gefunden.  Es  istiPhacocboerus  aethiopicus  im  alten  Zustande. 
^  Brandt  **)  hat  Beobachtungen  mitgetheilt  über  den  ver- 
schiedenen Bau  der  Zähne  bei  den  Stachelschweinen  der  al- 
ten und  neuen  Welt.  Die  Stachelschweine  der  alten  Welt, 
also  die  Gattung  Hystriz  im  engern  Sinne  hat  Backenzähne 


*^  Tiedemann'a  Zeittchr.  f.  PliysioL  Bd.Y.  Hft.2. 
**3  1>^  diesem  Archiv  p.  548.  und  Brandt  maminaliiim  eiotic<h- 
mm  noT.  miuei  «cadeinici  xool.  detcriptionei.  Petrop.  1835.  4. 
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mit  etofachcn  Worscln«  die  nmr  an  ihrer  -SptUe  eine  HöUe 
wahrnehmen  lassen  und  der  l^anse  nach  durchschnitten,  im 
Innern  mehrere  Schmelzfalten  darhieten^  welche  bis  anr 
Hälfte  der  Spitae  reichen  nnd  mit  Schichten  von  Knochen- 
snbstans  abwechseln.  (Auch  die  Gattung  Atherura  [A.  fasci- 
culata  Ton  Java]  hat,  wie  ich  sehe,  ahnliche  Backzahne.) 
Die  Stachelschweine  America's  Erelhizon,  Cercolabet  he* 
sitzen '  Backzahne  mit  mehreren  Wurzeln  und  haben  eine 
Höhlung  in  der  Krone,  Die  auf  die  Krone  |beschrank- 
ten  Schmelzfallen  gehen  nur  Lis  zur  obern  Decke  der  Kro* 
nenböhle  und  erreichen  die  -Mitte  der  Krone  nicht  Beide 
Familien  unterscheiden  sich  auch  im  Bau  des  Schädels.  Bei 
den  Stachelschweinen  der  neuen  Welt  sind  auch  die  Stacheln 
eigeothüralich.  Die  Spitze  der  grösseren  Stacbeln  ist  näm- 
lich mit  ziemlich  dicht  stehenden,  conischen,  horntgfn,  sehr 
Jtleinen  Krhabenheiten  i>esetat,  deren  Spitzen  entweder  rück- 
wärts oder  auswärts  stehen ;  leicht  reinen  sich  diese  Zacken 
ab.  Die  Synetheres  und  Sphiggurus  von  Fr.  Cuvier  hat 
Brandt  zu  seiner  Gattung  Ccrcolabes  vereinigt,  weil  sie 
bei  näherer  Untersuchung  nur  unwesentliche  Verscbicdcnhm- 
ten  zeigen.  Von  der  Gattung  Hjstrii  wird  die  neue  Art 
H.  birsutirostrts  beschrieben.  Nach  den  Schädeln,  die  wir 
von  dem  Stachelschwein  des  Caps  besitzen,  ist  dieses  auch 
eine  eigene  Art;  sie  weichen  von  Hjstria  cristata  und  hirso^ 
tirostris  ab.  Von  der  Gattung  Erethizon  wird  als  neu  E. 
epizanthus,  von  Cercolabes  als  neu  C.  nigricans  nnd  affinit 
beschrieben.  Unser  Schädel  von  £rethizon  dorsatus  weicht  von 
den  Abbildungen  des  Schädels  dieses  Thieres  bei  Fr.  Cuvier 
mem.  du  mus.  dabist,  nat.  T.  9*  Tab.  20.  sowohl,  als  von  dem 
von  Brandt  abgebildeten  Schädel  des  Erethizon  epiiantbna 
ab  und  gehört  gewiss  einer  neuen  Art  von  Erethizon  an. 
Die  Jochbogeo  conver^ren  nach  vorn,  bei  £.  epixanlbus  sind 
sie  fast  parallel,  dabei  ist  der  Schädel  unseres  Erethizon,  wenn 
die  Kronen  der  oberen  Backzähne  in  der  Horizontebene  lie- 
gen ,  über  der  Nase  sehr  viel  höher,  als  im  Schädelgewölbe« 
Die  Abbildungen  der  Schädel,  welche  Bra  n  dt  giebt,  sind  von 
üvstrix  cristata,  birsutirostris,  Erethizon  epixanthus,  Cerco- 
labes prebensilis,  insidiosns,  nigricans,  affinis.  Das  hiesige 
Museum  besitzt  auch  das  Skelet  der  Hjstrix  (Cercolabes) 
subspinosa. 

Duvernoy  *)  hat  das  Skelet  nnd  die  Eingeweide  des 
Macroscelides  von  Algier  ans  der  Ordnung  der  InsectenCr^a* 
ser  beschrieben  nnd  abgebildet.  Es  ist  diess  eine^  zweite 
Species  zn  dem  von  Smith  beschriebenen  Macroscelides  tj- 


^)  Mem.  de  U  «oc.  d*hiit.  nat.  de  Strasb.  T.  1.  Uvr.  2.  1893. 
Müller'«  AtcUt.  1836.    (J«knfb«icht.)  d 
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US   (dessen   Skelet   und  Eingeweide  das  Museam  besitct). 

M  dieser  Gelegenheit  will  icn  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
das  Königliche  Museum  den  bis  jetzt  noch  nicht  bekannten 
Schädel  des  Canis  Megalotis  Lalandii  besitzt,  wovon  das  aus« 

gestopfte  Thier  in  dem  zoologischen  Museum  sich  befindet. 
Icr  Zahnbau  dieses  merkwürdigen  Thieres  war  bis  jetzt  nicht 
bekannt  und  man  wusste  nicht,  oh  seine  bisherige  Stellung 
unter  den  Hunden  richtig  war;  dahin  gebort  es  nicht. 
Es  bildet  ein  eigenes  Genus,  während  Xanis  Zerda  be- 
kanntlich wirklich  ein  Hund  ist;  jener  hat  nämlich  oben 
und  unten  .3  falsche  Backzähne,  oben  und  unten  hinter 
einem  wenig  entwickelten  Reisszahn  4  Höckerzähne,  den 
letzten  sehr  klein.  Der  obere  Reisszahn  hat  eine  starke* Zacke 
am  Innern  Theil  der  Krone.  Der  Schädel  zeichnet  sich  auch 
durch  die  ganz  höckerig  rauhe  Beschaffenheit  des  Planum 
temporale  aus,  dessen  oberer  Rand  beider  Seiten  zwei  hin- 
ten convergirende  starke  \Vülste  bildet.  Der  gencrische 
l^ame  ist  nun  nach  dem  zoolojgischen  Museum  Otocyon  (O. 
caffef).  In  Hinsicht  des  Weitem  muss  ich  auf  eine  zu  er- 
wartende Abhandlung  von  Herrn  Lichten  st  ein 'verweisen. 
Proteles  Lalandii  hat  nach  unseren  3  Schädeln  oben  3,  unten 
2  falsche  Backzähne,  keinen  eigentlichen  Reisszahn  und  oben 
und  unten  nur  einen  sehr  kleinen  rundlichen  Höckerzahn. 
Otocyon  und  Proteles  bilden  offenbar  jeder  eine  eigene  Ab- 
thetlung  der  Fin£;erläufer. 

Mulder*)  hat  eine  Zusammenstellung  der  Beobachtun- 
gen über  den  Zahnwechsel  des  Narvals  und  das  Vorkommen 
eines  zweiten  unvollkommenen  oder  abortiven  Stpsszabiaes  ge- 
geben und  diese  mit  seinen  eigenen  Beobachtungen  berei- 
chert. Hieher  gehört  der  weibliche  Narvalschädel  in  der 
Bö  dingschen  Sammlung  zu  Hamburg  mit  fast  gleich  langen 
'Zähnen;  der  Fall  von  Zorgdrager,  ivo  der  zweite  Zahn  nur  1 
Fnss  Länge  hatte,  der  Fror i  e  p'sche  Schädel  mit  2  langen  Zäh- 
nen. Bei  der  Untersuchung  der  Kiefer  im  Innern  bemerkt  man 
ofler  auch  da,  wo  der  zweite  Zahn  aussen  nicht  sichtbar  ist, 
innen  ^in  Rudiment  Im  dem  Fall  von  LaFayere  fand  man 
in  der  Höhle  der  Basis  des  Stosszahns  einen  kleinen  Wech- 
selzahn. Hier  war  es  ein  blosser  Wechselzahn,  aber  oh  ist 
auch  im  Innern  des  zweiten  Kiefers  ein  Rudiment  dts  Stots- 
Zahnes  gefunden  worden.  Hieher  gehören  die  Fälle  von 
Tichonius,  Reisel,  Willugby,  Egede,  Fr.  Cuvier, 
Meckel.  Mulder,  Home.  Der  letztere  setzte  auch  das 
Verhältniss  der  Männchen  und  Weibchen  aus  einander;   an 


*)  Tiidjchrift  Toor  iia(uiirlt)ke' gejchiedcDii  cn  physioIogie  If.  1.2. 
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eiocm  jmigeii  miniiKcbeB  Schiiiel  war  der  Kake  Zahn.  scboA 
4  Foss,  der  rechte  verborgene  Zahn  9|  Zoll  laog.     Ao  einem 
jungen  weiblichen  Schädel  war  ausaen  nichu  vom  Zahn  aicbu 
bar,    dessen   Radinient    aber   von   8  Zoll  Lange  im  Kiefer« 
Die    Zähne    der    Weibchen    acheinen    hiernach    viel   später 
cur  Entwickelnng  zn. kommen.   Scoresby  fand  beim  Weib* 
eben    des   ^iarvat    mit  hervorstehendem  Zahne  einen   Milcb« 
sahn   von  9  Zoll  Lange  and  bei  einem  Weibchen  ohne  her* 
vorstehendem  Zahn  2  Milchzähne  von  8  Zoll  Länge  mit  ei- 
nem   kleinen    Knopf  an  der  Spitze,     wie  diese  Milchzähne 
meist  haben«     An  dem  von  D'Alton  abgebildeten   Skelel 
des    jongen  Narvals  dfs  hiesigen  Museiims  sind  beide  vom 
mit  Knopfchen  versehenen  Zahne  gleich  lang  und  ragen  kaum 
über  die  Kiefer  vor.   Die  gleiche  Form  solcher  Zähne,  mach^ 
es  wahrscheinlich,  dass ^wirklich  die  verborgenen  geknöpften 
Zähne  ohne  Spiralfurchen  Milchzähne  sind.    Au^fenen  Thatsa» 
eben  scbliesst  M  u  1  d  e  r,  dass  im  jueendlichen  Zustande  Männchen 
und  Weibchen  .2  Stosszähne  haben.     Die  Zeit  des  Ausbrucha 
und   des  Ausfallens  der  Milchzähne  bei  beiden  Geschlechtern 
ist    noch   unbekannt       Der    Keim   des  WechselzaUnes  liegt 
übrigens  hinter  dem  Mitchzahn,  wie  der  Fall  von  La  Payere 
beweist.     Bei  den   Weibchen  ragen  sehr  selten  beide  oder 
auch   nur  einer  %  der  Zahne,   hei  den  Männchen  sehr  selleip 
beide    und    beinahe-  immer    der    linke    ansehnlich    hervor. 
Der  aborlive  Zahn   des  Narvals  scheint  seine  Höhle  an  der 
Basis  nicht  zu  bebalten.    Mulder  fand  die  Basis  geschwollen 
und   geschlossen.      Auch   Fr.  Cuvier  (bist.  nat.  des  ceta- 
c^.  Paris  1836.)  sagt,  dass  der  abortive  Zahn  an  seiner  Wur* 
zel  stumpf  sey,  weil  sein  Keim  ohliterire,  während  der  fort- 
wachsende Zahn  an  der  Basis   hohl  bleibe.    Der  Zwischen- 
kiefer trägt   nach  Mulder  nicht  zur  Zahnhöhle  des  Zahnes 
bei.      Der  Stosszahn  des  Narvals  ist  also  wirklich  Eckzahn* 
Beim  Elephanten  verhält  es  sich  nicht  so,  und  wir  haben  uns 
durch  Zerlegung  eines  Schädels  des  jungen  africanischen  Ele- 
phanten überzeugt,   dass  der  Stosszahn  nur  im  Zwiscfaenkie- 
fer  steckt,    also  hier  wahrer  Schneidezahn  ist  (der  Ansicht 
und  Angabe  yon  Goethe  entgegen).     Home  hatte  2  ab- 
ortive Schneidezähne  vom  Narval  erwähnt,    die  er  in  einem 
sehr  jungen  Narval  zwischen  den  Oeffnungen  für  den  Durch- 
bruch  der   Stosszähne   gefunden.      Mulder  fand  au   dieser 
Stelle  in  zwei  Fällen  kerne  Zähne,  wohl  aber  am  Oberkiefer 
eines  Fötus  und  eines  Erwachsenen  einen  kleinen  Zahou    Sie 
lagen  in  einer  Vertiefung,  sehr  oberfnichlich  n^he  am  Aussen- 
rande  des  Oberkiefers,  beim  Fötus  3  Zoll  von  der  Spitze  des 
Zwisehenkiefers;    bei  dem  Erwachsenen  betrug  jene  Distanz 
m'cbt  viel  mehr,  nämlich  5  Zoll.    Sie  sind  bei  dem  Erwachsenen 
nud  und  müssen  leicht  aosialleni  beim  Fötns  sind  sie  etwas 
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ISnglicb,  in  der  Mitle  eiDgeschnürt.  '  Mulder  fand  diesen 
Zahn  noch  an  einem  andern  Narvalicbädel  (im  Camper« 
sehen  Museum)  an  der  rechten  Seite.  Diese  Zahne  müssen 
vom  Zahnfleisch  bedeckt  seyn.  Das  Königliche  anatomische 
Museum  tai  Berlin  besitzt  ausser  verschiedenen  älteren  Nar* 
▼alschadeln  (worunter  ein  weiblicher  ohne  Stosssäbne),  2 
Schädel  vom  Fötus,  von  dem  einen  ist  das  ganze  Skelet  vor- 
handen, weiches  D'Alton  abgebildet.  Beide  Schädel  sind 
gleich  gross  und  beide  haben  Milchsähne,  die  kaum  über  den 
Oberkiefer  hervorragen.  Merkwürdig  ist  an  dem  von  D'AIton 
abgebildeten  eine  trichterförmige  Vertiefung  im  Oberkiefer^ 
dient  neben  der  Zahnhöhle  des  Milchzahnes,  nur  2  Linien 
von  letzterer.  Diese  Vertiefung  ist  I4  Zoll  lang,  3  IJnien 
breit  und  läuft  mit  der  Zahnhohle  des  Milchzahnes  parallel« 
Sie  befindet  sich  auf  beiden  Seiten  jind  ist  leer.  Am  zwei«> 
ten  Schadet 4«hlt  diese  Vertiefung. 

Zur  Anatomie  der  Delphine  haben  Mayer,  Baer,  Piez^ 
Houstoun  Beiträge  geliefert.  Majer  (Tiedemann'sZeiu* 
f.  Physiol.  V.  2.)  giebt  die  Beschreibung  des  Skeletes,  des 
Larynx,  der  Lungen,  des  Herzens,  des  Darms,  der  Harnwerk« 
zeuge  und  Genitalien,  des  Gehirns,  Auges,  Obres.  In  der 
Deutung  des  Wangenbeins  weicht  der  Verf.  von  der  gewöhn- 
iichen  Ansicht  ab.  Das  Wangenbein  sey  klein  und  Uoss  mit 
dem  Stirnbein  verbunden,  auch  meistens  mit  diesem  schon 
sehr  frühe  verwachsen.  Ein  Zwischenraum  bleibe  zwischen 
diesem  und  dem  Processus  zvgomaticus  ossis  temporum.   Da- 

Segen  bilde  das  Thranenbefn,  welches  gewöhnlich  für  das 
ochbein  angesehen  wird,  durch  seinen  langen,  griffelförmi- 
gen  Fortsatz,  der  sich  mit  dem  Schläfenbein  vereinigt,  einen 
Arcus  infraorbitalis.  Die  ältere  Ansicht  scheint  mir  wobi 
begründet*,  denn  eine  Absonderung  jenes  Stückes 9  weichet 
der  Verf.  för  Os  jiijgale  ansieht,  vom  Stirnbein  ist  nicht  con« 
stant,  wenigstens  fehlt  sie  in  allen  unseren  Schädeln,  auch 
beim  jungen  Narval  und  dann  dürfte  sich  nicht  wohl  das 
Thränenbein  mit  dem  Schläfenbein  verbinden.  Wäre  das 
von  Mayer  beschriebene  Knochenstück*  coostant,  so  könnte 
es  als  ein  Orbitale  posterius  s.  frontale  [posterius  angese- 
hen werden ,  welches  sonst  bei  den  Saugethieren  nicht 
vorkommt,  aber  bei  den  Eidechsen,  Crocodilen  neben 
Thränenbein  und  Jochbein  vorhanden  rorbanden  ist  Das 
eigentiiche  Thränenbein  fehlt  ab  abgesonderter  Knochen 
auch  «bei  den  Phoken,  und  bei  den  De^binen  ist  auch,  wie 
Mayer  sd bst  angiebt,  kein  Thränencanal  vorbaffden.  Das 
Becxen  besteht  nach  .des  Verf.  Beschreibung  aus  2  platten, 
rundlichen  Ossa  pubis  Ton  der  Grosse  eines  Zehngroschen« 
Stückes,  welche  das  Mittektlick  desselben  bilden  una  ans  den 
beiden  Seitenlheilen,  welche  von  einem  länglichen,  walze»* 
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formigeo,  nach  auswärts  convcx  gebogeoen«  Yom  nnd 
etwas    zaeespilstcn  und  hiotcn  mit  eiaem  Wicdcrbakeo  ver« 
«ebenen    Koocheo    gebildet   werden,    Ossa  iUan  uad  iscbit« 
Der  Verfasser  beschreibt  einen  Muscalaa  bj^oepifilotticas.   Bei 
der  Bescbrelbang  des  Veluoi  palalinum  erklärt  derVerf»^  wi« 
das  .Wasser   durcb    die  NasenofToungen  ausgespriist  werde. 
Dass    diess  Aastreiben  möglicb  ist,    ist,   so  wie  überhaupt 
das    Spritzen    der    Delphine  sweifeihaft;    die  Delphine  sol* 
leo    keine   Spritzer  .seyn.      ^^1-    v*>^  Baer's  Isis.   IS26L 
Zwischen  der  Cartilago  thjreeiiwa  «ad  der  Scbleirohaut  des 
Kehlkopfes  fand  der  Verf.  eine  grosse  awcilappigc  IMiAt  mit 
sahlreicben  Oeffnungen  t»  die  lloble  dts  Larynx«     In  der 
Yon    den  Carlll.  arytenoideae  sod  der  Kpiglottis  gebildeten 
Höhle  bemerkt  man  eine  Art  Ton  Stimmband,   Trelcbes  ein- 
fach   mitten  tn  der  Aashöhlung  der  Epiglottis  liegt,   unten 
breit   ist,    nach  aufwärts  sieb  verfeinert.     Auch  eine  kleine 
seitliche    Falte  war   vorbanden    und    swisoben   beiden    eine 
Art  von  Ventrikel,  in  welche  die  genannte  Drfise  einmündet 
Die  Muskeln  des  Larjnx  sind  alle  vorhanden.    Unter  der  äus- 
sern  Haut  der  Lungen  fand  der  Verf.  am  Kande  ein  gelb- 
bräonlicbes  Pasergcwebe,   welches  von  der  Mitte  der  Lunge 
bis    zu  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Zwerchfell  binlänil. 
Ein  ähnliches  schwächeres  Faser^webe  verbreitete  sich  nber 
die  ganze  Oberfläche  der  Lunfi^e  uoler  der  Pleura.    Der  Verf. 
fand,  wie  H unter  und  Meccel,  dass  die  gaaxe  Lunge  des 
Delphins  sieh  von  federn  Ast  der  Luftröhre  anf blasen  lasse. 
Bei  einen»  jungen,  2'  laogcn  Delphin  fand  der  Verf.  kein  Fch 
ramen  ovale   in   der  Scheidewand  der  Vorhofe  mehr.     Die 
Aorta  giebt  2  Art.  anonymae,  wie  bei  den  Vögeln..    Spuren 
der    Geniclisncrvrn   ßnd  der  Verfasser,    wie    rreviranns. 
Die     Schnecke    de$    Gehörorganes    bildet    Dichi    bloss    Hy 
sondern    2i  Windungen.      Die   Vereinigung  der  Glandulae 
mesetiterlcae  aa  einer  Panc^eas  Aseliii  wird  nach  dem  Verf. 
gelaugnet,    von    Baer    behauptet,      v..  Baer   (Nov.    Act 
Nat.  Cur.   T.  XVII.  1.)  hat  die  Wumleroetse    der   Venea, 
welche    in   die    Venae  iliacae  führen,    bei  Pbocaena  vulga- 
ris beschrieben.    Der  Verf.  herfii^rt  »uerst  das  von  H unter 
und  Meckel  erwähnte  Geilecht  der  Arterten-,   an  den  Wir- 
belkorpera  und  dem  Anfange  der  Rippen,   welches  mit  den 
Geflecnten   auf  den  Wirbelbogen  und  im  -Innern  des  Rficlc- 
gralbes  zusammenhangt.     Den   Canal   der  unteren  Dorttfort- 
satse  fand  der  Verf.  auch   von  einem  Avteriengeflecbte  aot- 
gefütlt.     Im  Aligemeinen  sind  die  Aeste  ausamroen  starker, 
als  die  Stamme.      Die  ersten  Aesle  des  Trunnis  anonvmus 
sind  ni^hr  als  zweimal  so  weit,  als  der  Stamm«     Vom  Blute 
wird  erwähnt,    dass  es  fast  gar  nicht  gerinnt.     Die  Venen 
seheinen  ganz  oba§  Klappen  zit  seyn.    Das  System  der  ror- 
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Aern  Hohlvene  sieht  mit  der  hinlern  Hohlvene  !o  viel  wei- 
terer Commanication,  als  gewöhnlich  und  Ewar  nicht  sowohl 
durch  das  Ripl^envenensystem ,  dem  sogar  der  Stamm  der 
Vena  asygos  fehlt,  sondern  durch  die  weiten  Blulleiter  dei 
Ruckgratlies.  Die  Venae  iliacae  nehmen  das  Blut  der  hin- 
teren Theile  des  Körpers ,  auch  des  Schwanzes  auf.  Diese 
Venen  werden  aber  nur  Ton  Venen^eflechtcn  zusammenge- 
setzt, nämlich  vom  Plexus  caud»lis  im  Canal  der  unteren 
Dornfortsälze  (ganz  oder  grösstentheils  in  die  Vena  iliaca 
dextra,  wohin  auch  ein  Plexus  haemorhoidalis  vom  Mastdarm 
bingeht),  ferner  Ton  Plexus  der  Muskeln,-  vom  Plexus  epi- 
eastricus  und  Plexus  pudendus.  Nach  oben  stehen  die  Venae 
iliacae  mit  dem  Plexus  lumbalis  und  seitlich  mit  einem  Plexus 
peritonealis  und  dem  grossen  netzförmigen  Mascheneeschlecht 
auf  dem  Psoas  (Plexus  iltacus)  in  Verbindung,  in  welches  letz» 
tere  die  Hautvenen  des  Schwanzes  und  Venen  der  Bauchmus* 
kein  gesammelt  werden.  Statt  eines  Stammes  der  Azygos,  der 
die  Venen'  des  hintern  Theils  des  Stammes  mit  dem  des  vor« 
^ern  Theils  verbindet,  ist  ein  fein  verzweigtes  Venennetz  in 
das  ungeheure,  von  Honter  entdeckte  Arteriennetz  einge- 
mischt, welches  neulich  von  Breschct  beschrieben  wurde. 
Ausser  diesem  Netz  stehen  die  Venen  der  vorderen  und  hin- 
teren Körpertheile  durch  die  Blutleiter  im  Wirbelcanal  in 
Verbindung.  Der  Stamm  der  Azygos  ist  so  stark,  als  der  An- 
fang der  vordem  Hohlvene;  dieser  Stamm  verschwindet  aber, 
nachdem  er  sich  in  2  Seitenaste  getheilt,  indem  er  verborgen 
aus  den  2  Blutleitern  unter  dem  Ruckenmark  entspringt,  die 
-hinwieder  nach  hinten  mit  der  Cava  inf.  zusammenhängen. 
Die  im  vorigen  Jahresbericht  erwähnten  önlerstichungen  Ton 
Brcschet  über  die  Wundernetze  der  Intercostalartenen  sind 
nun  ausführlich  erschienen.  Histoire  anatomique  et  physio- 
logique  d'un  Organe  de  nature  vascubire  decouvert  oans  les 
cetaces.  Paris  1836.  4.  Tab.  4.  £s  sind  hier  die  Plexus  der 
Intercostalartenen,  die  aus  lauter  Windungen  von  Arterien 
bestehen,  beschrieben  und  abgebildet.  Diese  sieben  mit  den 
2  Arterien  auf  der  Dura  mater  im  Canal  des  Rückgraths  in 
Verbindung,  welche  sich  bis  in  die  SrhädelhöbJe  erstrecken* 
Im  untern  Theik  'det  Canals  der  Wirbelsäule  bilden  diese 
Arterien  Plexus,  welche  die  hintere  Fläche  der  Dpra  mater 
"bedecken.  Ein  arteriöser  Plexus  in  der  Schädelhöhle  com- 
munictrt  mit  dem  innern  Plexus  der  Wirbelsäule,  mit  dem 
der  andern  Seite  und  mil  dem  äussern  Plexus  am  Kopfe.  Nach 
vorn  hängen  die  Intercoslal-  und  Vertebralplexus  mit  Zweigen 
der  Art.  subclavia  zusammen  und  die  Plexus  erstrecken  sich 
am  Halse  an  der  Wirbelsäule  bis  zur  Basis  Cranii.  Auch 
die  von  Baer  erwähnten  Venen  im  Canal  der  Wirbelsäule, 
die  auf  der  hintern  Fläche  der  Wirbelkörper  liegen,  sind  hier 


betcbrieben  und  abgebildet«  Brescbel  neont  diese  VeDen« 
stamme  Veioes  azygos  inlrararhidtenoes.  Ein  Analogon 
davon  baben  die  rische  im  Canal  der  Wirbelsäule,  die 
zum  Tbeil  scbon  die  binteren  Stammyenen,  ktygOB  dex- 
tra  und  sinistra  (haben.  Die  primitive  Anordnung  der  Ve<> 
nenslamme  an  der  Wirbebäule  der  Vertebratcn  scbeint 
sehr  symmetrisch,  Venen  im  Innern  der  Wirbelsaule,  Ve«. 
nae  verlebrales  internac,  zwei  Venae  vertebrales  externae 
anteriores,  zwei  Venae  vertebrales  externae  posteriores, 
die  vorderen  und  hinteren  äusseren  Wirbelveoen  mit  deik 
inneren  xnsamroenhängend.  Von  diesem  Plan  bleiben  bei 
einigen  Tbieren  die  Venen  im  Innern  der  WirbrUäule, 
ohne  die  Azygos  (Frosch,  Delphin),  bei  anderen  die  aus* 
seren,  ohne  die  inneren  (Azygos,  Ilemiazygos),^  bei  an« 
deren  (Fische)  beiderlei  zugleich.  Üeber  die  Erweiterungen 
der  Venen  bei  den  Delphinen,  Seehunden  u.  a,  hat  auch 
Houstoun  (Froriep^s  Not  999.)  Mittheilungen  gegeben. 
Beim  Seehunde  beschreibt  der  Verf.  die  Lchervenen  als  grosse 
Sacke  bildend,  bei  tauchenden  Vögeln  (Colymbus  arcticui)  die 
untere  liohlveq%  ungeheuer  erweitert.  Nach  einer  Angabe 
Ton  Piez  (Froriep's  Not.  940.)  soll  b^im  Deluhia  die 
Pfortader  mit  der  V.  cava  in  F.  zusammenhängen,  und  ilrei  oder 
vier  im  Innern  der  Leber  gelagerte  grosse  Höhlen  bilden  (?). 

Knox  (L'institut  74.  Froriep's  Not.  935.)  fand  Lei  der 
Section  des  kleinen  Nordkaper's,  Balaena  rostrata,  Jen  er  fiir 
verschieden  von  der  grossen  B.  boops  hält,  das  schon  bekannte 
Wundernetz  im  Innern  der  Schädelböble  der  Wallfische  wie** 
der.  Diese  l^lasse  (wovon  sich  ein  grosses  Stück  von  Balaena 
mysticelus  in  dem  hiesigen  Museum  befindet)  nahm  in  obigem 
Fall  einen  grossen  Theil  der  Schädelhöhle  ein  und  drang 
von  da  in  den  Ruckgrathscanal ,  den -sie  zu  l  ausrüllt.  Sie 
umgicbt  das  Ruckenmark,  so  wie  die  Nerven  und  begleitet 
sie  neraus.  Bei  einer  Untersuchung  der  GekrÖsdrüsen  dieses 
Waltfi/ches  vonReid  (Edinb.  med.  a.  surg.  J.  Jan.  1.  1835» 
Froriep's  Not.  938.)  bat  sich  die  von  Abernethy  be* 
schriebene  Ht>hleostructur  der  GekrÖsdrüsen  bei  Balaena  nicht 
bestätigt.       ' 

Uebcr  die  Anordnung  derLat>pen  der  Leber  bei  den  Sau- 
gethieren  hatDuvIbrnoT  (Ann.  d.  sc.  nat.  Nov.)  seine  Beob- 
achtungen mitgetheilt^  über  die  Anatomie  des  Maulwurfs  fin.- 
den  sicV  ausfiinrlicbere  Mittheilungen  in  Gcoffroy  St.  Hi- 
laire  bist.  nat.  de  maromiferes.  Paris  1834. 

Fuggcr*)  hatt  die  Structur  der  ungemein  grossen  Cli- 


*)    De    «ioguUri    clitoridis    in   «müf   gcneris   at«Ua   masittiludiac. 
Dijt.  Berol.  4. 


toris  In  den  Affen  des  Genus  Ateles  nach  3  Arten,  Ateles 
pentadacl^lüs,  aracbnoidcs  und  hjbriJus  besclirieben.  (Das 
als  Ateles  Beelzebnlb  angesehene  ludividuum  scheint  namlich 
der  Ateles  Ü^bridus  J.  Georfroy  mem.  du  rous*  J.7-  supra 
fusco  cinereus,  macula  frontali  alba,  parte  capitis,  corporis 
caudaeque  inferiore  artubusque  intus  exalbidis  zu  seyn.)  Die 
Clitoris  ist  oben  und  an  der  Seite  von  dtr  Haut  bedeckt^ 
die  mit  Haaren  besetzt  istv  die  VoVhaut  ist  ansehnlich  und 
bedeckt  die  Eichel:  an  der  untern  Flache  der  Clitoris  zieht 
sich  eine  mit  Schleimhaut  bedeckte  Furche  bis  zum  Vestibu- 
lum  vaginae.  Im  Innern  der  Corpora  cavernosa  clitoridb 
fand  Muller  statt  des  caVernösen  iGewebes  dichtes  Fett. 
Dieses  Organ,  jedenfalk  so  gross  als  der  Penis,  ist  daher  hier 
wohl  nicht  erectil,  sondern  Wohllustorgan.  Die  Nervi  dor- 
sales penis  sind  ansehnlich.  Von  der  Holtentottenschiirze 
unterscheidet  sich  das  Organ,  d.iss  die  Nymphen,  die  gans 
fehlen,  keinen  Antheil  daran  haben,  und  dass  es  theils  aus 
der  Verlängerung  der  Corpora  cavernosa,  theils  der  Uantbe- 
decknng  entsieht.  Bei  Ateles  hvbridus  war  das  Organ  3i  Zoll 
lang,  6'Lin.  breit. 

Die  Anatomie  der  Sorex  faatDuvernoy  (mem.  de  la  soc. 
d*hist.  nat.  de  Strasb.  T.  2.  lO^rläutert  Unter  den  Kigenthüm- 
lichkeiten  des  Skelets  ist  die  Trennung  der  Schambeine  und  der 
Mangel  des  Jochbeins  zu  erwähnen.  £s  sind  Abbildungeor  der 
Schädel  von  Sorex  indicus,  araneus,  Uydrosorex  fodiens,  tetra- 
gonurus,  Amphisores  Ilermanni  Duv.,  deren  Naturgeschichte 
hier  wesentliche  Aufklarunffen  erhalt,  gegeben.  Das  Coecum 
fehlt,  wie  bei  allen  Inscctentre&sern,  Cladobates  ausgenommen. 
In  Hinsicht  der  übrigen  Details  müssen  wir  auf  die  Abhand<» 
lung  verweisen. 

Der  zusammengesetzte  Bau  des  Magens  der  Semnopi- 
thecus,  welcher  von  Otto  entdeckt  wurde,  ist  neuerdings voo 
Duvernoy  (mem.  dliist«  de  la  soc.  nat.  de  Strasb.  T.  2.  !•) 
beschrieben  worden.  Derselbe  hat  bei  Seronopithecus  enteU 
lus,  beim  Pavian  und  bei  den  Fledermäusen  eine  theilweise 
sphinctcrartige  Verbindung  der  inneren  Schenkel  des  Zwerch« 
felis  um  die  Speisprohre  beobachtet« 

Anatomische  Details  über  Dasyurus  piacrurus  haben  wir 
. TOO  Owen  erhalten.  Proceedings  öf  the  zoolog.  soc«  of 
London.  Part.  3«  1835-  pag.  7.  -  Die  ScheidenöfTnung  und  der 
Afler  waren  in  einer  gemeinscdaftllchen  Vertiefung  unter  der 
^urzel  des  Schwanzes  gelegen.  6  Brustwarzen,  3  auf  jeder 
Seite..  Die  Bauchring  war  ausserlich  vom  Ligamentum  Pou- 
partii,  nach  innen  von  Beutelknochen  begrenzt.  O^wen  sieht 
die  Beutelknochen  als  Ossificationea  der  Sehne  des  äussern 
schiefen  Bauchmuskels  an.  Magen,  wie  bei  Didelphis,  Pancreas 
mit  einem  Anhang  am  MiUcndei  daher  Tformig,  Milz  links 
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d  hinter  dem  Magen,  saiimmeii^eilrfickti  dreiteilig  und 
örmig,  wie  beim  Kangaroo«  Zwei  obere  Hohlvenen,  Ac* 
des  Aortenbogens  zwei,  A.  anonjma  die  rechte  Subcla- 
und  den  Stamm  für  beide  Ca rotiden  abgebend.  Die  After« 
isen  fahren  ihr  Secrct  gegen  die  CloakendlTnung.  Von 
rax  cauensis  werden  das  Coecam  und  die  zwei  grossen  Coe« 
appendices*  des  Darms  ebendaselbst  beschrieben.  Procee« 
igs  of  tbe  zool.  soc  of  London,  pag.  15« 

Die  Anatomie  Ton  Cercoleptes  caudiYolvaluf  ist  ron 
wen  (Ebeod.  pag.  119.)  abgehandelt  Das  Thier  bat  keine 
hlüsseibeine  and  kein  Coecum.  Die  Gallenblase  bildet 
ei  Blindsäckchen,  die  dem  Dnetvs  cyst  anhangen.  Der 
frf.  hat  eine  ahnliche  Anordnung  bei  Hyras  cajyensis  ge- 
iden.  Afterdrusen  nnr  foHicnlar,  worin  sich  Cercoleptca 
^br  den  Bären,  als  den  Wieseln  nähert  Keine  Uvula.  Von 
n  Lemur  nnterscheidet  sich  Cercoleptes  wesentlich.  Die 
;mar  haben  ein  betrachtliches  Coecum.  Die  Nieren  sind 
r'ar  glatt  nod  nicht  gelappt  (wie  bei  den  Bären);  aber  die 
enitaiien  entfernen  sich  vom  Typus  der  Qoadrumanen ;  der 
terus  hat  grosse  H5rner.  Den  Procyoo  nähert  sich  Cer^ 
>leptes  durch  die  Berb$€  Kapsel  um  den  Eierstock,  welche 
loss  eine  kleine  Oeffnung  fibng  Ifisst  Auch  durch  den 
ansei  des  Schlüsselbeins  und  durch  das  Vorhandenseyn  eines 
löchemen  fiirnzelles  entfernt  sich  Cercoleptes  you  Lcaur 
id  nähert  sich  Procyon.  , 

Ueber  die  Anatomie  von  Myopotamas  Cojpus  hatMar- 
n  (Ebend.  pag.  174.)  Bemerkungen  mitgetheilt.  Die  Hö- 
rn liegen  nicnt  in  einem  Scrotum,  sondern  in  den  Weichen 
isserhalb  des  Baucbringes  und  können  durch  denselben  zn- 
ickgeschoben  werden.  Die  Eichel  ist  spitz  und  enthalt  eine 
locnerne  Spitze.  Magen,  wie  bei  Capromys.  Dt^»  Duode^ 
im  beginnt  mit  einer  starken  Erweiterung,  wie  bei  Coelo- 
enus,  Capromys,  Anoema,  Dasyprocta.  Coecum  i'  -JO'^  ^'•'*ge 
es  Colon, 'wie  bei  Capromys  von  Owen  beschrieben.  Der 
runcus  anonymus  girbt  auch  die  linke  Carotis.  Lieber  den 
chambeinen  findet,  wie  bei  Capromys,  eine  Kreuzung  der 
ascikel  der  Musculi  recti  statt  Cow.p ersehe  Drüsen  sehr 
ross,  die  Analdrusen  sackförmig.  Hierauf  folgen  Notizen 
her  das  Skelet,  welches  den  Naturforschern  bekannt  ist. 

Die  im  vorigen  Jahresbencht  pag.  36.  schon  erwähnten 
Intersucbungen  von  Owen  über  das  Junge  des  Ornilhor- 
ynchus  sind  nun  erschienen.  Transact  of  tbe  zool.  »oc.  of 
«ondon.  Ich  fuge  zu  dem,  was  schon  im  vorjälirigeu  Beriebt 
rwähnt  wurde,  noch  hinzu,  dass  Owen  beim  jungen  Thier 
a  beiden  Geschlechtern  eine  warzenförmige  Spur  de»  Sporns 
and.  Am  Bauch  fand  sich  keine  Spur  von  Nabel.  Die  Na- 
lelvene  begann  von  einer  linearen  Marbc  des  Peritoneums 
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an  der  Milte  des  UnlerleSkes  und  war  fadentormig,  mit  Coa* 
gulum  gerUllt.  Von  derselben  Narbe  konnte  man  die  Nabel- 
arterien und  den  I\e$i  des  Urach ua  (zum  Fundus  de^  Blase) 
▼erfolgen«  Spuren  der  Wol  ff  sehen  Korper  waren  nicht  ' 
▼orhanden.  Der  Ductus  Bolalli  war  vorhanden^  was  einen 
Jängern  FoetaUusland  anzeigt,  als  bei  den  Beutellhiereo,  wo 
dieser  Gang  sowohl  während  des  Uteruszustaodesy  als  Lehens 
im  Beutel  nicht  entwickelt  ist 

Leuret  (Gaz.  med.  de  Paris.  21.  Mars  1835.  Froriep*s 
Not  957«)  hat  einen  Versuch  gemacht,  die  Hirnwindungen  bei 
den  Thieren  zu  ordnen.  £r.  unterscheidet  3  Gruppen.  Die 
erste  wird  gebildet  aus  den  äusseren  Windungen.  So  liegt 
am  Fuchsgebirn  eine  auf  sich  selbst  zuriickgekrummte,  wei- 
che die  Fussa  Sylvii  bildet;  über  dieser, eine  andere,  längere, 
breitere,  mit  einer  seichten  Furche.  Die  zweite  Gruppe  um- 
fasst  die  beiden  über  den  ersten  liegenden  .Windungen,  die  * 
miltleren  Windungen,  wovon  die  erstere  na^h  hinten  eine 
Vertiefung  bat,  welche  einen  Anfang  von  Trennung  zeigt; 
die  letztere  bilde  den  hintern  und  obern  Rand  des  Lappens 
und  habe  eine  Vertiefung,  torn  eine  deutliche  Furche.  Diese 
Windungen  sind  hinten  und  vorn  unter  einander  vereinigt, 
ganz  vom  sieht  man  noch  eine  kleine  dreieckige  Windung, 
«um  Theil  durch  den  Geruchsnerven  verdeckt.  Die  dritte* 
Gruppe  umfasst  .die  Windungen  an  der  innern  Seite  der 
Hemi|phäre.  Unten  und  hinten  liegt  hier  eine  birnförmige 
Erhabenheit,  welche,  ehe  sie  bis  ziimbinlern  Rand  der  Hirn- 
«chwiele  in  die  Höhe  tritt ,  sich  in  zwei  Verlängerungen  en- 
digt, die  eine  äussere  und  obere  ist  der  innere  Theil  der 
letzterwähnten  Windung,  Die  innere  untere  bedeckt  die 
Hirnscbwiele,  tritt  nach  vorn,  um  die  Spitze  des  Gehirns  zu 
4>ilden  und  krümmt  sich  zurück.  Nach  vorn  vereinigen  sich 
iit&e  beiden  Windungen,  in  der  Mitte  und  hinten  sind  sie 
getrennt.  Bei  den  fleischfressenden  Thieren  sollen  diese 
Windungen  immer  wieder  vorkommen;  bei  den  Wieder« 
kävern  und  Einhufern  seyen  sie  weHenförmig;  ^  ausserdem 
aeyen  sie,  statt  wie  bei  den  Fleisch^fressern  aut  sich  zurück- 
gekrümmt  zu  seyn,  von  vorn  nach  hinten  von  einander  ab- 
ittehend;  je  weiter  sie  sich  erstrecken,  um  so  mehr  entfernen 
sich  ihre  Efiden,  während  sie  bei  den  Fleischfressern  sich 
mehr  einander  nähern.  Von  den  innern  'Bindungen  steigt  die 
hinten  von  dem  Balken  anfangende  in  die  Hohe,  dann  nach 
vorn  an  die  Spitze  de$  Gehirns,*  einfach  beim  Fuchs,  fangt 
sie  bei  dem  Hunde  und  Wolf  sich  zu  theilen  an,  bei  den 
Pflanzenfressern  ist- sie  in  den  beiden  hinteren  Drituheilen 
ihrer  Ausbreitung  doppelt,  vorn  aber  dreifach  und  bildet  vor 
dem  Balken  eine  beträchtliche  Masse.  An  der  Ueber^angs- 
atelle  der  innern  in  die  jobete  Windung  befinde  sich  em  Di- 
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riiculom  bei^  alleo  mU  Windongen  vericheiren  Siiigellnep> 
n.  Hinter  dieser  Wioduog  erhebe  sie  sich  sum  obero  Rini 
ts  Lappens  und  begebe  sich  zwischen  das  Divertikel  ond 
:n  b intern  Gehirnlappen«  Diese  Anordnung,  bei  den  nei* 
en  Säagethieren  nur  angedeutet,  erhalle  beim  Afleo,  Ele- 
laoten,  Menschen  eine  grosse  Entwickelung.  Die  vierte 
ruppe  der  Windungen  umlasst  die  queren;  i»  *Gehirn  der 
eisten  Saugeihiere  breiten  sich  die  Windungen  tob  vorn 
ich  hinten  ohne  Unterbrechung  ans«  Dieser  Ziisammenbang 
j  beim  AfTcni  Elephanten  und  dem  Menschen  durch  quere 
Bindungen  unterbrochen,  welche  sich  vom  vordem  fCaadc 
er  Fossa  S ylvii  erheben,  nach  oben  und  hinten  bis  zur  gros- 
n  HirnspaUe  geben  und  die  anderen  durchschneiden.  Beim 
ienschen  und  Elephanten  sejen  dieser  Windungen  3«  bei 
ffen  nur  1  oder  2.  Ueber  die  Windungen  des  Gebirof 
er  Delphine,  welche  von  allen  die  zahlreicoftcn  sind,  sagjl 
er  Yerf:^  nichts.  Bei  dieser  Gelegenheit  lassen  sich  die  Uo^ 
^rsuchungen  von  Kolando  über  die  Anordnune  der  Win- 
ungen  beim  Menschen  ins  GedäcUiniss  zurückrufen« 

Von  Burckhardt*)  ist  die  Structur  des  Uterus  der 
wuh  untersucht  worden»  Der  Verf.  unterscheidet  5  Haute 
on  innen  nach,  aussen:  I)  die  innere  oder  S^bieimbaut 
lit  Längsfalten,  warzenförmigen  Karunkeln,  die  von  der 
X rosse  einer  Erbse  ein  Grubchen  an  der  Spitze  haben,  und 
ichten  Zotten,  die  auch  auf  den  Karunkeln,  hier  aber  ästig 
ind;  2)  das  Unterschleimhautzell^ewebe;  3)  die  innere  Mua- 
elschicht  von  Cirkelfasern ;  4)  die  Muskelschicht  von  LSnga- 
asern  von  der  vorigen  durch  anastomotisehe  Ausbreitung  der 
iiutcefässe  getrennt;  5)  die  s.eröse  Haut  Am  Mutterhals  hat 
ler  Verf.  durch  Kochen  auch  das  Epithelium  dargestellt.  Er 
»eschrcibt  ferner  die  von  Baer  gesehenen,  von  £.  H.  We- 
ler  (Anatomie  4.  505.)  als  Drüsen  erkannten  Glandulae  utrt- 
ulares.  lo  den  Becessus  der  Längsfalten,  seltener  auf  den- 
elbea  siebt  man  mit  dem  Microscop  viele  Löcherchen,  150 
ind  mehr  auf  einem  QuadratzolL  Diese  sind  dieOefftiungeo 
Oll  Spiralen  Gefässeo,  von  der  Dicke  eines  Menschenhaares,' 
velcbe  geschlängelt  od(*r  spiralförmig  in  dem  Untefscfaleim- 
laulzellgewebc  sich  ausbreiten.  Ein  solches  Gefäss  macht 
/vohl  50  und  mehr  Windungen,  theilf  sich  öfter  gabelför- 
nig  und  endigt  blind  in  Säckeben  2  oder  mehrere,  die  auch 
%\s  seitliche  Auswüchse  erscheinen.  Gewjindene  Caoäle  ver- 
binden auch  die  Stämmeben  der  Canäle  unter  einander.  Auf 
Jen  Wänden  der  Gef ässe  bilden  die. Blutgefässe  Maschen. 
Der  Inhalt  der  Röhren   ist  schleimig  zähe,    im  schwangern 


*)  Ohscrvatloae»  anatofuicae  de  uteri  ▼tcdni  fabrica.  Basil,  1834. 


Uterus  sind  sie  doppelt  slarkeif  ndd  mit  einer  milchigen  Fliis- 
stgkcut  gefüllt  In.  die  Miindungcn  ragten  kleine,  auf  der 
Oberfläcne  des  Chorions  aufsitzende  Körperchen,  von  denen 
V.  Baer  gezeigt  hatte,  dass  sie  mit  einem  dichten  Blutge« 
fSssnetz  überzogen  sind. 

Eine  ausführliche  Arbeit  über  die  Trommelh6.hle  der 
Saugethiere  ist  von  Hagen bach*)  geliefert.  Da  dieselbe 
sich  nicht  zum  Auszug  eignet,  so  hebe  ich  nur  einzelifes 
hervor.  Der  Verf.  erwähnt,  dass  der  M.  facialis  durch  die 
Trommelhohle  der  Saugethiere  in  einem ,  blossen  Ualbca- 
tialchen  verlauft.  Der  Meatos  auditorius  externos  osseus  fehlt 
oft,  wie  bei  den  meisten  Affbn  der  neuen  Welt,  den  Jlahn- 
losen  und  dem  Igel,  oder  ist  wenigstens  unvollkommen  vor- 
handen, wie  bei  den  meisten  reissenden  und  nagenden  Thie- 
ren.  Ein  deutlicher  Gang  €ndet  sich  bei  den  Affen  der  aU 
ten.  Welt,  den  Wiederkäuern,  dem  Schwein  und  Pferde,  un- 
ter den  reissenden  Thiercn  bei  der  Fischotter  und  dein 
Dachs,  unter  den  Nagern  beim  Hasen  und  Biber.  Die  bla- 
senartige Auftreibung  dts  Os  tjmpanicum  be^nnt  bei  dem 
Cxenus-Hapale  und  Lemnr.  Die  Paukenkapsel  ist  theils  hohl, 
theiis  mit  Zellen  gefüllt,  theils  durch  Scheidewände  und 
grössere  Fächer  abgesondert;  das  erste  6ndet  sich  bei  Ziege, 
Schaf,  Hirsch,  Reh,  Stachelschwein,  Hase,  Kaninchen,  Ratte, 
Maus,  Meerschweinchen;  das  zweite  beim  Kalb,  Schwein,  It» 
iis,  Wiesel,  Maulwurf;  das  dritte  bei  der  Katze,  dem  Mar- 
der, der  Fischotter  und  dem  Eichhörnchen.  Bisweilen  steht 
die  Paukenhöhle  mit  Nebenhöhlen  in  Verbindung,  wie  beim 
Ameisenfresser.  Beim  Faulthier  erstreckt  sich  eine  solche 
bis  in  den  Jochbogen.  Bei  Uydrochoerus ,  Hvstriz  und  Ca- 
via  fand  der  Verf.  eine  Nebenhöhle  oberhalb  der  Gehörmoo- 
dung,  welche  sich  «nach  aussen  durch  eine  deutliche  Erhaben- 
heit zu  erkennen  gieüt  (Eine  Nebenhöhle  der  letztem  Art 
finde  ich  äusserlich  nirgends  stärker  ausgeurägt,  als  bei  Pcdeles 
caffer^die  Trommelliöbte  besteht  hier  gleicluam  aus  2  gros- 
sen hervortretenden  Knochenblasen,  der  untern  kleinern,  wel- 
che in  dem  Os  tvmpanicum,  der  obern,  viel  grössern,  welche 
in  dem  an  der  Oberfläche  des  Schädels  zwischen  Temporale 
und  Occipitale  blasenart%  hervortretenden  Felsenbein  liegt. 
Diese  obere  Blase  ist'  durch  eine  senkreclite  Scbeidewand 
von  oben  nach  unten  wieder  in  2  Kammern  getheilt.  Die 
obere  Bulla  ist  auch  bei  Macroscelides  typus  vorbanden.)  (Ge- 
hörknöchelchen fand  der  Verf.  immer  3  (die  Monotremen  sind 
nach  Meckel  nicht  ausgenommen).  Bei  mehreren  Sauge- 
thiercn  ist  die  Basis  des  Steigbügels  mit  dem  Saum  des  ho- 
ramen   ovale    verwachsen;    diess  tritt  beim  Pferd  und  E:»el 

*y  Die  Paukenhöhle  der  Saugethiere.  Lcips.  4* 


leicht  ein«  Das  Otsicului^  SjlTii  blieb  bd  der  Trettnimg 
der  Gefaorknöchelchen  gewöhnlich  als  Forlsalz  am  Ambos 
baften,  nur  2nial  am  SteigbügeL  Bei  der  Entwickelungsge- 
schiebte  rermissen  wir  die  Beschreibung  der  sehr  allgemeia 
li^ei  den  Säugelbieren  vorhandenen  knorpeligen  Verlängerung 
des  Hammers  an  der  innern  Seite  des  Unierkiefers,  Statt 
eines. Musculus  mallei  externus  sah  der  Verf.  nichts,  als  eine 
Forlsetzung  der  Sehne  des  Tensor  veli  palatini,  welche  sich 
bis  in  die  Paukenhöhle  hineinbegiebt  und  sich  neben  dem 
Hammer  an  einen  kleinen  Khochenvorsprung  ansetzt  Bei 
der  Katze  fand  der  Verf.  eine  Ausnahme  von  der  gewöhn- 
lichen Entwickelung  der  Trcftaimel,  die  sich  gleich  dem  Mea^ 
ins  auditorius  aus  dem  Pauken fellring  bildet  Bei  der  Katze 
besteht  sie  nämlich  anfangs  aus  2  Stücken,  einem  obem  und 
untern,  welche  sich  an  einandrr  Higen;  die  Scheidewand  im 
Innern  der  Trommel  ist  der  einwärts  geschlagene  Rand  des 
obern  Stückes.  Auch  beim  I^el  fand  der  Verf.  die  Entwik* 
kelnhg  abnorm;  der  Paukcnnng  bleibt  fast  unverändert  und 
an  diesen  setzt  sich  eine  besondere  ausgehöblle  Knochen- 
wand  an,  welche  mit  dem  Keilbein  zusammenhangt,  ähnlicb 
ist  es  beim  Beuteltbier  und  und  der  Spitzmaus*  Beim  Genus 
Lemur  scheint  sich  endlich  die  Paukeokapsel  ganz  unabbän, 
gig  vom  Paukenringe  zu  entwickeln;  denn  dieser  bänet  am 
ausgewachsenen  Schädel  als  ein  abgesonderter  Theil  frei  in 
die  Trommelhöhle  hinein.  Dar  Schneckenfenster  wird  nach 
dem  Verf.  ursprünglich  durch  einen  ringförmigen  Knochen* 
kern  gebildet,  der  zugleich  der  erste  Entwurf  de9  Vorgebir« 
ges  ist;  das  Vorhofsienster  steht  beim  neueebomen  Hund 
ajs  Spalte  mit  dem  Schneckenfenster^in  offener  Communicatio^, 
In  der  Schnecke  der  Vögel  liegt  bekanntlich  ein  knor* 
peliger  Rahmen,  in  welchem  die  äusserst  zarte  Lamina  spir 
ralis  eingespannt  ist  und  der  nach  einer  Seite  mit  einem  vo^ 
Treviranus  entdeckten  häutigen  Gewölbe  von  einer  Sus* 
Sern  glatten  und  innern  gefässreichen  Haut  mit  Querran« 
zela  bedeckt  ist  Huscbke  (Archiv.  d35.)  bestät^t,  dass 
das  innere  Gewölbe  nicht  aus  Blättern  (Treviranus)^ 
sondern  aus.  Falten  (Windischmann)  besteht  Huscbke 
bat  nun  ferner  zahnartige  Fortsätze  an  dem  Schneckenkaorpel 
entdeckt  Die  Spitzen  zeigen  verschiedene  Form  in  den  ver» 
schiedenen  Gattungen.  Die  Zahl  der  Zähne,  ist  16— -80( 
beim  Haubentaucher,  Truthahn  und  bei  der  Gans  fehlten  sie 

finz.  Die  Falten  der  runzeligen  Haut  hängen  mit  jenen 
ahnen  fest  zusammen.  Das  str^e  Verbindungshäatchen  des 
Knorptlrabmes,  welches  W^indischmansi  entdeckte  und  iUc 
die  Lamilia  spiralis  hält,  fand  der  Verf.  auch;  hält  aber  die 
faltige  Haut  für  das  Analogon  des  Spiralblattes. 

Ueber  die  Structur  der  Ampullen  bei  den  Säugethiereq« 
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IWgeln,  Ampliibieii  und  Fftcfaen  bat  Sleifensand  wichtige 
Beobichtungen  in  diesem  Archiv  pajß.  171.  niedergelegt  Der 
Yerf«  hat  schon  vor  längerer  Zeit  eine  merkwürdtge  Stractur 
Hl  der  Ampulle  der  Vo^el  entdeckt.  Er  lehrt  jetzt  die  Va* 
riationen  dieser  Bildung  in  den  verschiedenen  Ciassen  kennen. 
In  der  Ampulle  der  Saugethiere  findet  sich^  der  Ausbreitung 
des  Nerven  entsprechend^  ein  querer  wulstförmiger  Vorspruog 
als  unvollkoramenes  SeDtom,  worauf  sich  der  Genomerve  pul- 
pos  ausbreitet.  Bei  den  Vögeln  hingegen  befindet  sich  auf 
niesem  Septnm  ein  oberer  und  unterer,  knopfförmig.  cndi» 
gender,  freier  Schenkel,  so  dass  das  gance  ein  Kreuz  dar- 
stellt, dessen  quere  Schenkel  angeviraehsen,  dessen  senkrechte 
Schenkel  frei  sind.  Bei  der  Schildkröte  hat  das  Septum 
als  Wulst  in  der  Mitte  bloss  einen  erhabenen  Umbo.  Das 
Septum  der  vordem  Ampulle  steht  schief  auf  der  Wand  der 
Ampulle  und  h^t  nicht  den  (Jmbo,  in  der  äussern  Ampulle 
ist  nur  die  eine  Hälfte  des  Septum  vorhanden.  Beim  Cro« 
codil  und  den  £tdechsen  ist  die  aussjere  Ampulle,  wie  bei 
der  Schildkröte;  die  anderen  haben  die  kreuzförmige  Bildung 
im  Innern. .  Das  Septum  der  Fische  ist  eine  wülstige  Qnerfalie. 

Seine  Untersuchungen  über  die  Athemorgane  der  Vö* 
gel,  namentlich  über  die  luftföhrenden  Knochen  hat  Jac- 
q  0  e  m  i  n'  der  Academie  d.  W.  in  Paris  vorgelegt.  £in  Aus- 
zug davon  ist  in  L'institut  87«  und '90.  und  in  Froriep's 
Not:  944.  enthalten. 

Aus  der  Anatomie  des  Pelecanus  rufescens  von  Owen 
(proceediogs  of  the  zool.  soc.  of  London  pag.  9.)  heben  wir 
hervor,'  -dass  die  Lufizellen  eine  grosse  Ausbreitung  über 
den  ganzen  Körper  bis  zu  den  £nden  der  Flügel  nnd  des 
fleischie[en  Tbeils  der  Schenkel  haben.  Die  Unterkinnlade 
erhält  ihre  Luft  nicht,  wie  Hunt  er  angab,  von  der  Eusta- 
thiichen  Trompete,  sondern  von  einer  Luftzelle  um  das  Untere 
kiefergelenk,  welche  die  Luft  von  Halszellen  empfängt  Ueber 
die  Anatomie  des  Pelecanus  rufescens  vergU  Martin  procee- 
dinjgs  of  the  ^ool.  soc.  of  London  pag.  16.  Duvernoy 
(rinstitut^  113. )  bat  eine  Ausbreitung  von  elastischem  Ge* 
webe  zwischen  der  äussern  und  innern  Haut  des  Kehlsacks 
entdeckt,  zwischen  welchen  auch  die  Bündel  des  Musculus 
mylohyoideus  liegen.  Das  elastische  Gewebe  besteht  aus 
Hauptslrängen ,  die  von  einerRaphe  der  Mittellinie  ausgeben 
und  rückwärts  laufen.  An  diese  Hauptstränge  befestigen 
sich  feinere  Seitensträn^,  die  sich  mit  den  benachbarten  ver- 
binden. Das  Ganze  bildet  ein  unregeknässiges,  höchst  ela- 
stisches Netzweric  Diess  Gewebe  scheint  von  derselben  Art| 
^ie  daa  von  Blainville  beschriebene  in  den  vFliigela  der 
Fledermäuse  und  dasjen^e  in  der  Flügclfalte  der  Yögel.  Vgl. 
Lanth  mcm,  de  la  soc.  d'htst.  nat.  de  Strasb.  L 
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Die  Kasaldrnse  des  Albitros  ut  tob  Ben  nett  betckri^ 
ben  onid  mtl  den  analogen  BHdnogen  verglichen  n'Institat 
122.)  und  die  Osteologie,  Myologie  und  Splanclinologie  von 
Aptenodjtes  patacbonica  von  Reid  erläutert  worden«  Pro* 
ceedings  of  the  xool.  not.  of  London  nag.  132.  Ueber  die 
Anatooiie  der  Vögel  befindet  sieb  -endlich  ein  trelTlicber  Auf* 
täte  Yott  Owen  in  Todd  cjclopaedia  of  analomy  and  phj? 
siolo^. 

Die  Anatomie  der  Amphibien  hat  in  diesem  Jahre  Bei» 
trage  von  Owen,  Martin,  Losana,  Dug^s,  £.  Weber, 
Fonmann  und  Möller,  die  meisten  jedoch  von  Mayer  in 
seinen  Analecten  zur  y ergleichenden  Anatomie.  Bonn  4.  -er- 
halten. Die  Anatomie  einer  neuen  Species  von  Crocodik 
C.  leptorliyncbus  Benn. ,  hat  Martin  gegeben.  Der  Verl, 
beschreibt  die  serösen  Hohlen  des  Unterleibs.  Vergl.  Cu^ 
vier  lec.  d'anat.  conrp.  IL  ed.  Paris  183§.  IV.  pag.  4M. 
Hieher  gehören  die  vorderen  Leberzellen  ausser  dem  der 
Pleura  anliegenden  Tbcit  der  Leber.  Der  Pyloros  und  die 
Gallenblase  li^^n  in  einer  besondern  serösen  Höhle  und  so 
der  vordere  Theii  des  Magens,  indem  ^e  Membran  voas 
Abdomen  an  der  linken  Seite  her  sich  mit  dem  untem 
Theii  des  Magens  verbindet  und  sich  über  seine  Oberfläp» 
che  omscblaet.  Die  Gedärme  liegen-  in  ihrer  eigenen  Höblc^ 
unter  dem  Scham bein  enthält  eine  besondere  seröse  Höhle  de« 
vordem  Theii  der  Cloake.  (Diese  abgesonderten  seröse« 
Säeke  erinnern  an  den  Bau  bei  den  Vögeln,  wo  jeder  der 
2  Leberlappen  in  einem  abgesonderten  serösen  Sack  und  die 
Gedärme  In  einem  besondern  serösen  Sack  liegen,  welche  frü- 
her mit  den  Abdominaliuftsäkken  der  Vögel  verwechselt  wttn> 
den.  Physiologie  p.413.  Vgl.  Wagner  vergl.  Ana t  2.  23^.) 
Die  Pentonealcanäle  öffneten  sich  an  jeder  Seite  an  der  Ba* 
sis  des  Penis*  Der  Verf.  fragt,  ob  sie  wohl  ein  gasformiget 
Flnidnm  aus^  der  serösen  Abdomittalhöhle  aussoscneiden  btf* 
stimmt  sind.  Mayer  hat  diese  CaQäle  Ta.  a.  O.  p.  44.)  bei  den 
Schildkrölen  beschrieben.  £r  fand  bei  Chelooia  mydas  die  Oeff* 
nung  des  Bancbringes  rundlich  und  das  Peritoneum  sich  durch 
denselben  in  einen  langen,  gleich  weiten  Canal  fortsetzend, 
der  in  den  Corpora  cavernosa  auf  jeder  Seite  liegend  steh 
an  der  Krone  der  Eichel  blind  endigt^  Bei  Testndo  graeca 
"war  die  innere  Oeffnung  des  Bauchringes  nur  sehr  fein,  so 
dass  fast  Yerwachsung  derselben  statt  hat;  der  Canal  im  Pe- 
nis war  dagegen  von  der  Dicke  einer  Taubenfeder  und  vom 
blind.  Beim  Weibchen  von  Testudo  graeca  fand  sich  eine  grosse 
Oeffnung  vor  der  Zusammenmündung  der  Ovducte,,  welche 
in  einen  2 — 3  Linien  langen,  blindsackigen  Canal  übergeht. 
Die  Caeäle  der  Männchen  'siod  allerdings  so,  wie  sie  hier 
""beschrieben' werden;  indess  haben  Cuvier,  J.  GeoffrojSt. 
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Hilaire  imd  Martin  St;  A.  iAs  WiUeiitlicihe  dien  lo  to- 
gegebeo.  Ob  die  Canäle  bei  den  Crocodilen  wirklich  nach 
aussen  munden,  halle  ich  noch  für  zweifelhaft.  Bei  einem 
Crocodilus  L«ictits,  den  ich  uniersuchte,  endigte  der  eine 
unter  der  Haut  der  Basis  des  Penis  blind,  der  andere  öff- 
nete sich  nach,  aussen,  aber  es  blieb  zweifelhaft,  ob  dieae 
so  dünne  Stelle  nicht  durch  die  Sonde  .verletzt  war« 

Martin  beschreibt  bei  C.  leptorhjnchus  ferner  den 
Darmcanal,  die  Leber,  das  Pancreas,  die  an  der  Wurzel  des 
Mesenteriums  von  'Owen  gefundene  Drüse ^  die  Harnwerl^ 
zeuge  und  Genitalien, 

Losana*)    hat    eine    genaue   Beschreibung   des    Zun* 

fenbeins  und  seiner  Muskeln  bei  Coluber  natrix,  Vipera 
erus,  Anguis  fragilis,  Seps(?),.  Lacertaagilis,  Rana  esculenia^ 
ocellata,  pentadact^la,  temporaria,  Hyla  arborea,  Bofo  —  i 
Triton  palustris  gegeben.  Bei  den  kidechsen  sind  3  9  bei 
Anguis  fragilis  2norner.  Bei  den  Eidechsen  .und  auch  bei 
Angtris  fraeilis  fand  er  einen  überaus  feinen  '(▼on  Cuvie|r 
schon  entdeckten)  Knorpelfaden,  der  quer  vom  Hinter* 
faaupt  abgeht  und  den  er  Appendice  styloide  nennt;  dieser 
lange  Faden  geht  zuerst  quer  und  krümmt  sich  dann  nach 
vorn,  bei  den  iLidechsen  um  die  hinteren  Enden  der  Zungen« 
{»einhorner  herum*  MU  den  Zungenbeinhörpem  hängt  er 
nur  auf  die  Art,  wie  der  Processus  stjloideus  des  Menschen 
mit  dem  kleinen  Hörn  zusammen,  nämlich  die  Enden  der 
Zungenbeinhörner  sind  durch  sehnige  Fäden  an  diesen  Fa«> 
den  geheftet. 

Mayer  hat  (a.a.O.)  die  Zunge,  das  Zungenbein,  den 
Larjnx  des  Crocodils  beschrieben  und  die  letzteren  abgebildet. 
In  der  Erklärung  des  Hervorstrecke ns  der  Zunge  des  Cha* 
roaelcons  weicht  er  von  Houstoun  ab  und  glpbt  eine  de« 
taillirte  Erklärung  durch  blosse  Muskclwirknng.  Vom  Cha- 
maeleon  werden  auch  der  Kehlkopf  und  das  Herz  beschrie- 
ben. Ueber  das  Herz  der  Crocodile,  welches  der  Hr,  Verf. 
schon  früher  beschrieb  (Siehe  Jahresb.  1834.),  wird  von  ihm 
nun    eine    weitere    Untersuchung    gegeben    und    im    Ver- 

fleich  mit  anderen  Ordnungen  der  Amphibien  die  Direction 
er  Blutströme  erklärt.  Das  Herz  der  Testudo  tesseilata,  der 
Boa  constrictor  und  des  Bufo  agua  sind  abgebildet.  Ueber 
die  Structur  der  Amphisbaenen  und  Coeciiien  werden  Bemer- 
kungen mitgetheilt,  von  dieser  der.  doppelte  Vorhof  angege* 
ben;  das  Uebrige  bekannt*  Die  Missdeutungen,  die  dem  VerC 


*)  Memorie  della  reale  accademia  delle  scieaie  diTorino.  T.ST. 
Torino  1834 
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hier  begegnet  sind,  siod  scbon  im  Archiv  1835.  pag.  396.  be- 
sprochen worden,  wo  ich  die  Kesuiut^  meiner  Untersuchung 
über  die  Kiemenöffnungen  der  jungen  .Coecilie  des  Wiener 
Museums  mitgctheilt  habe. 

Ueber  die  Deutung  der  Rudimente  der  hinteren  Extremi- 
tät der  Schlangen  sind  Zweifel  entstanden,  ob  nämlich  das 
erste  Hauptsttick  für  einen  Theil  der  Extremität  (Mayer) 
oder  für  ein  Beckenslück  zu  halten  sey.  Mayer  vertheidigt 
seine  Ansicht  gegen^die  Einwürfe  von  Heusinger.  Die 
Entscheidung  ist  sehr  schwer  und  durch  des  Verl.  neue  Be- 
merkungen nicht  eben  erleichtert  worden.  Vor  allem  wäre 
hier  das  Verhallen,  bei  Tjphlops  zu  würdigen  gewesen,  wo 
die  Knochenstücke,  ohne  ein  eigentliches  Glied  zu  tragen, 
vorn  schambeinartig  zusammenstossen.  Dass  Muskeln  vom  sek- 
kea  zu  dem  Mittelfuss  gehen,  ist  nicht  ohne  Analogie,  wie 
der  Verf.  sagt;  bei  den  Scehundea  kömmt  wenigstens  dieser 
Fall  vor  und  ist  auch  bekannt. 
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beim  Crocodil  und  der  Pipa;  der  zweite  ist  von  dem  ersten 
durch  eine  Klappe  getrennt.  Der  Gallengang  und  pancrea- 
tische  Gang  münden  jenseits  dieser  Klappe  ein,  wie  bei  je- 
nen, die  Ltunge  ist  einfach  und  erstreckt  sich  bis^zum  After, 
in  ihrem  ganzen  Umfang  besteht  sie  aus  Lappen  und  Läpp- 
chen; auf  der  ganzen  Oberfläche  der  Lungen  sind  zablreicne 
Knorpelslücke  verbreitet,  so  dass  sie  nicht  collabirt. 

Mayer  giebt  anatomische  Details  von  Rana  uachypus, 
über  einige  Gehininerven,  das  Skelet,  den  Kehlsack  der 
Männchen,  den  Kehlkopf  und  seine  Muskeln,  die  Eingeweide. 
Von  Bufo  agua,  B.  dorsalis  und  B.  lazarus  werden  ebenfalls 
anatomische  Details  gegeben.  Von  Dactylelhra  capensis  wird  der 
Kehlkopf  beim  Männchen  und  Weibchen  und  seine  Muskeln  be- 
schrieben. Der  Larynx  der  Männchen  hat  einige  Aehnlichkeit  mit 
dem  der  männlichen  Pipa.  Er  besteht  aus  einer  kleinern  obern 
Höhle,  gebildet  aus  2  seitlichen  hörn  förmigen,  zu  einer  Höhle 
durch  Membran  geschlossenen  Knochenptatten.  In  der  Höhle 
hängen  zwei  runde  KnÖpfcben  mit  einem  Stiele,  durch  Mus- 
keln beweglich.  Die  untere,  grössere,  pyramidale  Höhle  be- 
steht grösstentheils  aus  einer  Knorpelkapsel,  die  inwendig  ia 
2  Gänge  fdr  die  Bronchien  getheilt  ist;  an  den  Seiten  der 
Kapsel  liegen  knöcherne  Leisten,  die  mit  dem  obern  Stück 
verbunden  sind.  Bei  dem  Weibchen  fehlt  der  obere  Theil  des 
Kehlkopfes;  dieser  besteht  aus  einer  pyramidalen  knorpeligen 
Kapsel,  die  inwendig  durch  eine  Scheidewand  in  2  Gänge  ge- 
theilt ist;  an  der  Seite  der  Ka^sßl  liegen  die  knöchernen  Lei- 
sten»  Die  eigenthümlichen  ästigen  und  durchlöcherten  Kaor- 

SnUler'f  Archiv.  183G.    (Ja]ired>ericht.)  6 
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pektiicke  in  den  Wanden  Her  Bronclnen,  wodurch  sich  diese 
auszeichnen,  sind  hier  nicht  angegeben  und  ich  sehe,  dass 
eine  von  mir  aufbewahrte  Abbildung  noch  nicht  überflüssig 
geworden  ist.  Der  Verf.  beschreibt  ferner  noch  die  Haut 
und  Kingcweide  der  Dartylethra.  Die  Fusswurzel  ist  bei 
Pips  und  Dactylethra  verschieden,  letzterer  fehlt  der  Calcaneus. 
Daclylethra  hat  tai,  Plpa  7  Wirbel.  Das  Schwanzbein  scy 
nicht  mit  dem  letzten, Wirbel  verwachsen,  wie  bei  Pipa. 
Allerdings  ist  es  verschmolzen,  nämlich  das  Schvi^anzbcin  mit 
dem  Kreuzwirbel,  ganz  so  wie  bei  Pipa..  Bei  den  übrigen 
Batrachiern  sind  beKanntlich  beide  fast  allgemein  getrennt 
und  vor  dem  Steissbein  liegen  mit  dem  Kreuzbein  9  Wirbel. 
Die  einzige  Ausnahme,  die  ich  davon  kenne,  betrifft  Systoma 
gibbosnm.  Dieses  Thicr,  das  in  eine  ganz  andere  Familie 
der  Frosche  als  Pipa  gehört,  stimmt  nicht  allein  mit  Pipa 
und  Dactjlethra  durch  die  Verschmelzung  des  Kreuzwirbels 
mit  dem  Steissbein  überein,  sondern  ist  auch  das  einzige 
frosthartige  Thier,  das  mit  Pipa  nur  7  Wirbel  vor  dem  End- 
stück hat.  , 

Der  Schädel  der  Dactylelhra  hätte  wohl  eine  analytische 
Untersuchung  verdient,  da  er  so  sehr  sich  vor  anderen  aus- 
zeichnet. Ich  habe  schon  im  vorigen  Jahresbericht  bei  Ge- 
legenheit der  Arbeit  von  Duges  darauf  aufmerksam  ge- 
macht. Bekanntlich  fehlen  scheinbar  beim  Frosch  und  Ver- 
wandten die  Nasenbeine;  nur  ein  bewegliches  Knöchelchen 
an  der  Nasenöffnung  repräsentirt  dasselbe;  die  über  der  Nase 
liegenden  Knochen  sind  die  Orbitalia  s.  Fronlalia  anteriora. 
Bei  der  Familie  der  Frösche,  zu  der  Pipa  und  Dactylethra 
gehören,  sind  die  Nasenbeine  viel  starker,  bei  Pipa  längliche 
Knochenstäbeben  zwischen  Oberkiefer,  Zwischenkiefer  und 
Orbitale  anterius,  bei  Dactylethra  gebogene  Knochen,  welche 
die  Nase  von  aussen  und  unten  begrenzen.  Etwas  sehr  cha- 
raclcristisches,  welches  aber  Dactylethra  mit  Pelobates  gemein 
hat,  ist  die  Verknörherung  des  innern  knorpeligen  Gerüstes 
der  Nase,  wclch(^s  bei  Rana  knorpelig  noch  vor  dem  Eth» 
moideum  liegt.  Dugös  hat  bekanntlich  diesen  knorpcdigen 
Skelettheil,  der  auch  die  knorpelige  Nasesrbeidewand  bildet, 
entdeckt.  Bei  Dactylelhra  und  Pelobates  ist  er  verknöcl'iert 
und  daher  rührt  die  knöcherne  Nasenscheidewand  dieser 
Tbiere,  die  bis  zum  vordersten  Ende  des  Kopfes  geht.  Diese 
Scheidewand  schickt  auch  Fortsetzungen  unter  die  Orbitalia 
anteriora  und  ist  von  den  vorderen  vereinigten  Fortsätzen 
der  Orbitalia  anteriora  bedeckt.  Am  merkwürdigsten  ist  aber 
die  Reduction  der  beiden  Vomer  auf  ein  sehr  dünnes,  un* 
paares,  leicht  zu  übersehendes  Knochenplätlchen  auf  der  tin« 
tern  Seite  des  vordem  langen  Fortsatzes  des  Sphenoideum, 
der  hier  so  sehr  verlängert  ist,   dass  er  die  kDöcherne  Na- 
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seoscheidewand  von  unten  bedeckt.  Bei  den  iibn'gen  FrO«. 
sehen  ilrid  die  Yomer  bekannllich  grosse  Knocbenplatten, 
die  oft  Zähne  trafen  und  die  ausser  den  Gaumcbobeinen  vor- 
banden sind.  Bei  Pelobales  sind  die  Vomer  auch  zu  einem, 
aber  grossen  Stück  vereinigt;  Pipa  hat  die  in  der  Osteologie 
der  Batrachier  Vomer  genannten  Stücke ,  die  schon  abortiv 
bei  Dactylclhra  sind,  gar  nicht  Die  kleinen  Rippennidimente 
am  Querfortsalz  des  4.  Wirbels  sind  von  Mayer  nicht  enge- 

feben;    in   der  Zeichnung  finden  sie  sich;    gerade  ia  diesem 
'unct  stimmen  Pipa  und  Dacbtylethra  ganz  übcrein. 

Mayer  tbeilt  auch  verschiedene  Bemerkungen  über  die 
Trommelhöhle  der  Amphibien  mit;  er  hat  auch  die  vonr  mir 
vor  längerer  Zeit  beschriebene  merkwürdige  Bildung  der 
Tpommelhöble  und  des  Trommelfells  der  Dactylethra  be- 
obachtet. Mögen  doch  die  Naturforscher  bei  den  Beschrei- 
bungen neuer  liatrachier  die  wesentlichen  und  typischen  Fa- 
railienuntcrschiede  beachten,  die  sieb  hier  vorfinden.  Wir 
haben  vor  einiger  Zeit  auf  die  3  Typen  in  der  Bildung  des 
Gehörorganes  aufmerksam  gemacht,  welche  unter  den  Batra- 
chiern  vorkommen.  Die  Frösche  zerfallen  nämlicli  1)  in  sol- 
che mit  doppeltem  Eingang  der  Eustachischen  Trompeten, 
3  GebörknÖrhelcben  und  häutigem  Trommelfell;  2)  in  sol- 
che, wo  die  Trommeiijöhle  mit  Trommelfell  und  Eustachi- 
scher Trompete  fehlt  und  nur  das  Oeckelchen  des  ovalen 
Fensters  vornanden   ist.      Ilieher  gehören  unter  den   Kuro- 

Eaeiscben  die  Genera  Bomhinator,  Cultripes  und  Pelobales. 
)er  Maugel  der  Trommelhöhle  bei  Bombinator  ist  von 
Uuschke,  bei  CuUcipes  von  mir,  bei  Pelobales  (dessen 
Schädel  im  hiesigen  iMuscum  befindlich,  ganz  verschieden 
von  Cultripes  ist)  von  Wiegma  nn  gefunden.  Wiegmann 
hat  noch  2  hicher  gehörende  ausländ.  Frösche  entdeckt.  Tel« 
matobius  und  Phryniscus.  Kov.  Act.  Nal.  Cur.  XVII.  3)  Sol- 
che, wo  das  Trommelfell  selbst  knorpelig  ist,  mit  langem, 
eigenlhümlicb  gebildetem  Gehörknöchelchen  unc|  einfachem 
Schleimhaut -Eingang  der  beiden  Eustachischen  Trompe- 
ten im  Bachen.  Ilieher  gehört  Pipa  und  Dactylethra.  Der 
einfache  ^Eingang  der  Eustachischen  Trompeten  ist  bei  Pipa 
von  Mayer  in  einer  frühern  Abhandlung,  bei  Dactylethra 
von  mir,  die  knorpelige  Bildung  des  Trommelfells  bei^beiden 
von  mir  aufgefunden  worden. 

Der  Verf.  theilt  ausführliche  Bemerkungen  über  die 
Anatomie  des  Menopoma  älleghanense  mit,  welche  den  Na- 
turforschern gewiss  sehr  willkommen  seyn  werden.  Ich  habe 
seine  Structur  nun  auch  selbst  untersucht  und  zwar  an  Exem- 
plaren, welche  ich  der  besondern  Gev^'ogenheil  Sr.  Durchlaucht 
des'  Prinzen  Maximilian  v.  Neuwied  verdankt*.  Da  djcr 
Hr.  Verf.  auch  auf  die  Zusammenstellung  älterer  Nachrichten, 
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Rücksicbt  nahm^  die  ich  gelegentlich  gab,  so  habe  ich  eine 
doppelte  AufTorderung  in  seine  Mitlheiiungen  naher  cinzu- 
geheo,  wobei  Hunte r's  und  Owen^s  Beobachtungen  2a 
Tergleichen  sind.  Er  bestätigt,  dass  die  Augen  ohne  Au- 
genlieder sind;  fand  aber,  dass  meistens  2  Kiemenspatten 
auf  jeder  Seite  vorhanden  seyen;  bei  jungen  und  jünge- 
ren mag  diess  wohl  sejn,  aber  bei  ganz  erwachsenen  ist 
es  gewiss  nicht  die  Regel.      Was  ich   beobachtete,   stimmt 

fanz  mit  den  Angaben  von  Harlan.  Interessant  i»t,  was 
er  Verf.  beobachtete,  dass  beim  jungen  Menopoma  am  aus- 
sern  Ende  des  1.,  2.  und  3.  Kiemeubogens  ein  Büschel  von 
8—10  schwarzen  Zotten  von  } — -4- Linie  sitzen.  Zunge  bloss 
häutig,  vorn  angeheftet,  hinten  frei  (soll  wohl  umgekehrt 
heissen ,  der  Verf.  sagt  auch  bald ,  nach  vorn  sey  sie  etv^as 
frei.  Sie  ist  allerdings  hier  so  frei,  da^is  das  Verhalten  keine 
Aehnlichkeit  mit  Dactylethra  hat).  An  der  Luftröhre  fand 
der  Verf.  an  beiden  Seiten  und  hinten  wirkliche  Knorpel- 
bogen, nur  vorn  ist  sie  hautig;  *  diess  ist  interessant,  da 
es  von  Harlan  übersehen  wurde.  Magen,  Darm,  Milz,  Pan- 
creas,  Leber  werden  dann  besclirieben.  An  dm  inneren  Ge- 
schlechtslheilen  findet  sich  kaum  eine  Spur  der  Fellkörper 
(wir  finden  gar  nichts  davon).'  Die  Hoden  sind  einfach  auf 
jeder  Seite,  nicht  doppelt  oder  mehrfach,  wie  bei  den  Sala* 


Proteus  kannte.  Der  Verf  fand,  dass  die  linke  Lungen vene 
eine  Vene  vom  Oesophagus  und  Magen  aufnimmt,  die  -wie- 
der mit  der  Pforlaiier  zusammenhängt.  Vor  dem  Bulbus 
aortae  liegen  2  Reihen  Klappen,  jede  aus  4  bestehend. 
Auf  beiden  Seiten  entspringen  aus '  dem  Truncus  art^erio* 
8US  2  Stämme  (nach  Hunter  auf  jeder  Seite  4),  welche  tu 
den  2  knöchernen,    vorderen   Kiemenbogen  auf  jeder  Seite 

fehen;  hinten  vereinigen  sie  sich  zu  einem  Stamme  auf  je- 
er  Seite.  Dieser,  welcher  sich  mit  dem  der  andern  Sehe 
2ur  Aorta  descendens  vereinigt,  giebt  die  Arteria  pulmonalis 
(nach  Hunter  wird  sie  vielmehr  durch  die  Vereinigung  von 
2  Zweigen  gebildet,  die  Ton  der  3.  und  4.  Branchialarterie 
nahe  bei  ihrem  Ursprange  gegeben  werden) ;  aus  der  vordem 
Kiemenbogenarterie  entspringt  die  vordere  und  die  hintere 
Kopfarterie,  und  aus  dem  vereinten  Aste  die  vordere  tiefe 
oder  Wirbelarterie.  Die  untere  Hohlvene  schwillt  vor  dem. 
Eintritt  ins  Herz  in  einem  Sinus  venosus  an.  Die  Vene  des 
Schwanzes,   die  der  hinteren  Extremitäten  und  des  Beckens 


*)  Transact.  of  tUc  tool.  soc.  of  London. 
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koramen  id  die  YeDae  iliacac  zosammen,  welche  mit  der  V. 
abdominalis  -anlcrior  zusammenhän^^cn  und  sich  in  den  Nie- 
ren und  Genitalien  aufsteigend  verbreiten. 

Ich  liefere  hier  den  im  vorigen  Jahresbericht  schon  ver- 
sprochenen Auszug  von  Hunters*)  Bemerkungen  über  die 
Yertbeilung  der  Hauptarterien  bei  Menopoma.  H unteres 
Bemerkungen  über  das  Herz  haben  kein  Interesse  mehr,  da 
sie  nicht  richtig  sind,  obgleich  H unter  den  doppelten  Vor- 
hof  bei  den  r  röschen  kannte.  Vom  gemeinschaftlichen  ar- 
teriösen Stamm  entsprinsen  jederseits  4  Qefässe,  3  stärkere, 
das  vierte  sehr  dünn.  Dieses  das  erste  oder  hinterste  Ge- 
f  äss  (richtiger  von  vorn  nach  hinten  gezählt  das  vierte)  geht 
über  den  Oesophagus  weg  und  giebt  ihm  Zweige;  einer  sei- 
ner Aeste  verbindet  sich  mit  einem  Zweig  oes  vorletzten 
Gefässbogens,  woraus  die  Lungenarterie  entsteht.  Die  bei- 
den mittleren  Gefässbogen  sind  die  stärkstes  (diejenigen, 
welche  Mayer  beschrieb)  gehen  entlang  zweien  Knochen- 
stücken (Kiemellbogen);  verbinden  sich  hinten  in  einen  Stamm, 
dieser  sendet  verscuiedene  Zweige  zum  Kopfe.  Der  Stamm 
von  beiden  Bogen  verbindet  sich  mit  dem  der  andern  Seite 
£ur  Aorta  descendens.^Der  vorderste  Zweig  des  Bulbus  geht 
entlang  des  vordersten  Knochenstäcks  (der  Kiemenbogen), 
sendet  Zweige  zur  Zunge  und  verbindet  sich  mit  einem 
Zweig  des  aus  der  Verbindung-  der  mittleren  Arterienbogen 
entstandenen  Stammes  zu  einer  Kopfarterie.  Hunt  er  hatte 
auch  eine  anatomische  Beschreibung  von  Amphiuma  imHun- 
t ersehen  Catalog  niedergelegt«  Sie  ist  in  dem  angeführten 
Werke  enthalten. 

In  der  Herzkammer  von  Siren  fand  Owen  ein  Rudiment 
vDn  Septum.  Am  Urspruug  des  Truncus  arteriofus  ireaen 
2  Klappen  und,  am  Anfang  des  Bulbus  2  andere.  Aus  dem 
Bulbus  entspringen  jederseits  3  Branchialarterien,  die  sich  hin* 
ten  wieder  zu  einem  Stamme  vereinen,  die  Wurzel  jeder 
Seite  für  die  Aorta  descendens.  Die  Carotis  entspringt  ans 
der  obersten  Kiemenvene,  die  Lungenaiterie  aus  der  unter- 
sten Kiemenvene ,  bei  Amphiuma  aus  dem  Bulbus  aortae. 
Owen  führt  als  merkwürdig  an,  dass  die  Lungenarterie  bei 
Amphiuma  und  Menopoma  Zweige  zum  Oesophagus  sende; 
(beim  Frosch  giebt  sie  auch  einen  Zweig  zur  Schlafe). 

Vom  Azolotl  vermuthet  Mayer,  dass  er  doch  eine  Larve 
seyn  könne.   Diese  Frage  ist  vollends  beantwortet;  dieGenita- 


*")  Desrriptive/and  illiittrat«^  cutalogne  of  th«  physiological  ze- 
rles of  comparative  anatoiny  contained  io  the  museum  of  tlie  royal 
College  of  surgeoiu.  London  1834.  VoLH.  pag.150.  tab.23.  24. 
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Ken  desAxolotl  sind  ^anz  strotzend  und  die  Eierleiler  so  stark, 
wie  ich  sie  noch  bei  keiner  Larve  der  nackten  Amphibien 
gesehen;  mit  den  Genitalien  der  l\ana  paradoxa,  die  der  Verf. 
anführt,  haben  sie  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit«  Die 
Genitalien  der  letztem  sind  so,  wie  sie  ihrem  Entwickeluogs- 
zustande  nach  den  wohl  bekannten  Untersuchungen  über  die 
£ntwickeIon&;  der  Genitalien  im  Larven  zustande  zukommen. 
Der  Schädel  von  Menopoma  ist  von  Mayer  im  All- 
gemeinen beschrieben  worden.  Das  Hinterhauptsbein  soll 
nach  dem  Verfasser  bloss  aus  den  2  Gelenktheilen  beste- 
hen, wie  es  bei  vielen  Fröschen  ist«  Ich  finde  das  Ge- 
gentheil  und  sehe  eine  deutliche  N^th  auf  jeder  Seite  zwi- 
schen der  Pars  condyloidea  und  dem  Os  basilare.  Das 
Os  sphenoideum  basilare,  welches  mit  dem  Occipilale  ba- 
silare verschmolzen  scheint,  h'dlt  der  Verf.  für  Vomer,  die 
beiden  Vomer  für  Gaumenbeine,  weil  jene  doppelt  sind. 
Hierbei  ist  iudess  zu  bedenken,  dass  der  vomer,  ^'o  er  ne- 
ben deutlichem  Gaumenbein  als  besonderer  Knochen  vor- 
kömmt, sehr  häufig  doppelt  ist,  wie  bei  den  Lacertinen  u.  A. 
und  dass  die  Doppelbildung  des  Vomer  schon  bei  den  Slrauss- 
artigen  Vögeln  beginnt,  deren  Vomer  nach  hinfen  in  grosser 
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sen  und  Schlangen  einfach  ist.  Das  wahre  Jochbein  fehlt 
allerdings,  wie  bei  allen  nackten  Amphibien,  aber  das  falsche 
Jochbein,  Jugale  Cuv.,  ist  bei  allen  nackten  Amphibien  vor- 
handen. Mag  es  vom  Quadralbein  an  einen  Jochbogen  bis 
zum  Oberkiefer  bilden,  wie  beim  Frosch,  oder  nur  auf  den 
untern  Theil  des  Quadralbeins  beschrankt  seyn,  i^ie  bei  den 
übrigen,  wo  es  durchaus,  wie  bei  den  Fischen,  das  Geielik 
bildet.  In  Beziehung  auf  das  Jugale  Cuv.  hat  sich  Cuvier 
geirrt  und  das  ist  fast  der  einzige  Punct,  wo  seine  Betrach- 
tungsart des  Schädels  der  Wirbellhiere  (mit  Ausnahme  der 
Knorpelfische)  einen  Mangel  zeigt.  Aber  dieser  Punct  ist 
auch  einer  der  wichtigsten.  Das  Jugale  Cuv.  jugale  spu- 
rium seu  articulari-zygomaticum  Nob.  ist  beim  Vogclfötus 
neben  dem  Jochbein,  bei  Crocodilen,  Schildkröten  durchs 
ganze  Leben  neben  Jochbein,  bei  den  nackten  Amphibien 
und  Fischen  ohne  wahres  Jochbein  vorhanden;  schon  bei 
den  Batrachiern  stösst  es  ans  Gelenk  des  Unterkiefers,  bei 
den  Proteideen,  Menopomen  und  Fischen  übernimmt  es  das 
Gelenk  und  das  Os  tympanicum  liegt  über  ihm,  dessen  Stelle 
Cuvier  überall,  auch  bei  den  Fischen  richtig  nachgewiesen 
hat.  Bei  Menopoma  wird  das  Gelenk  durch  das  vom  Tym- 
panicum und  Pterygoidcum  durch  Nath  getrennte  Jugale 
spurium  gebildet,    an  dessen  und  des  Tymp.  hinterm  Theile 
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im  frischen  Zustande  noch  ein  Knorpel  sich  befindet.  Im 
Unterkiefer  siebt  der  Verf.  mit  Cuvier  3  Stücke,  es  sind  4 
auf  jeder  Seite,  Dentale,  coronoideuin,  angulare  und  ein  knor^ 
pelig  bleibendes  condyloideum,  das  man  im  frischen  Zu* 
Stande  untersuchen  muss.  Harlan  zahlt  18,  Maver,  ich 
17  Kippen  vom  2.  Halswirbel  bis  Recken.  An  den  Ouerfort- 
satz  des  Sacralwirbels  seUe  sich  das  einer  Rippe  ähnliche 
Os  ilium,  spater  beschreibt  der  Verf.  richtiger  das  Darmbein, 
ats  das  an  diese  Rippe  aufgehängte  Stück  des  Beckens,  wel- 
ches bekanntlich  bei  jungen  (irocodileo  und  Schildkröten  immer 
durch  rippenähnliche,  besondere  Siücke  mit  der  Wirbelsäule 
zusammenhängt,  wie  denn  abortive  Rudimente  von  diesen  auch 
beim  Fötus  der  höheren  Thiere  an  der  Verbindungsstelle  des 
Darmbeins  mit  dem  Sacrum  nacbgewicrsen  worden  (vergl.  Anat« 
d,  Myxinoiden,  Abhaiidl.  d.  Acad.  d.  Wiss.  303.)*  Das  linorpe- 
lige  Schambein  laufe  nach  vorwärts  in  einen  schwertförmigen 
Fortsats  aus.  Die  lange  Cartilago  ypsiloidcs,  die  ihren  Namen 
entsprechend  in  2  Branchen  ausläuft  und  welche  an  das  vor- 
dere Ende  der  Schambeine  befesiigt  ist,  ist  von  dem  Hrn. 
Verf.  übersehen.  Furcula  und-  Clavicula  suid  blosse  Knor- 
pelplatlen,  die  rechte  Clavicula  greift  unter  die  linke  weg, 
an  der  linken  vorzugsweise  ist  der  schwertförmige  Knorpel 
befestigt,  d^s  einzige  Rudiment  vom  Brustbein.  Die  Ossa 
carpi  unterscheide  man  nicht  in  dem  Knorpelgebilde,  es  mö- 
gen wohl  6  knorpelige  Stöckcheo  seyn;  auch  die  Ossa  tarsi 
hält  der  Verf.  für  nicht  gebildet,  sie  sind  indess  doch  ge- 
trennt vorbanden,  wenn  auch  knorpelig..  Ich  glaube  9  —  10 
KnorpeUtückchen  zu  unterscheiden.  Die  Beschreibung  und 
Abbildung  des  Zungenbeins  von  Harlan  finde  ich  voilkom- 
luea  richtig. 

Jn  Hinsicht  der  Muskeln  finde  ich  mehreres  Abweichende. 
Der  Nackenkiefermuskel  entspringt  nicht  bloss  von  den  Dor- 
nen der  obersten  Wirbel ,  er  vereinigt  sich  mit  einem  nur 
der  Wiikuog  nach  dem  Masseter  zu  vergleichenden  Muskel, 
der  von  der  Oberfläche  des  Schädels  bis  zum  Orbitale  ante- 
rius  entspringt  und  mit  dem  Oberkiefer  nicht  zusammenhängt. 
Der  Schläfenmuskel  entspringt  allerdings  vom  Quadratbein;  der 
dahinterliegende  Muskel,  der  auch  vom  Quadralbein  entspringt 
und  an  den  Winkel  des  Unterkiefers  geht,  zieht  den  Unter- 
kiefer ab  und  diese  Wirkung  wird  nocli  verstärkt  durch  einen 
von  Mayer  nicht  angegebenen  Muskel,  der  von  der  Ober- 
Bäche  der  Nackenmnskeln  entspringt  und  auch  zum  Winkei 
des  Unterkiefers  geht.  Von  den  Muskeln,  welche  unter  der 
Haut  an  der  Kehle  liegen,  hat  der  Verf.  nur  den  Mylohyoideus 
erwähnt;  ausser  dem  wahren  Mylohyoideus  mit  seinem  gewöhn- 
lichen Ursprung  sind  noch  2  andere,  die  auch  von  einer  Seite 
%ur  andera  berübergehco ;    der  eine  entspringt  vom  hintern 
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Ende  6es  grossen  Zangenbeinhorns,  der  andere  von  einer 
Fascie,  die  auf  den  Retractorcn  des  Unlerkiefers  liegt.  Der 
Geniohyoideus  gebt  nicbt,  wie  der  Verf.  angiebt,  zum  gros&en 
und  kleinen  Ilorn,  sondern  zum  ersten  Kiemenbogen  und  xur 
Oberfläcbe  des  vordersten  Tbeils  der  Bauchmuskeln.  Eine 
vom  vordem  Zungenbeinbogen  entspringende  Muskelmasse  in- 
serirl  sich  am  Ende  des  2.  Zungenbeinbogens  und  1.  Kiemen- 
bogens.  Zu  den  Kiemenbogen  gebt  noch  ein  querer  Muskel, 
der  von  der  Oberfläche  des  vordem  Endes  der  Bauchmuskeln 
entspringt.  Er  ist  von  Mayer  nicht  erwähnt.  Am  Ranch 
unterscheidet  der  Verf.  einen  M.  transversus  an  der  innern 
Seite,  der  mit  den  M.  intercostales  znsammengreift,  und  aus- 
wärts in  den  Bauchwandungen  einen  M.  obltquus  abdomi- 
nis  internus  und  extemus,  welche  durch  inscriptiones  tendi* 
neae  in  10  Abschnitte  getheilt  sind.  Der  innere  Bauchmuskel 
und  der  M.  obliquus  extemus  seu  descendens  ist  zwar  vor- 
handen, aber  die  unter  dem  letztern  liegende  Mnskelmasse 
besteht  aus  einer  analogen  Raurhschichte  von  ganz  gerade 
verlaufenden  Fibern,  wie  die  Riickenschichte  des  Sacrohim- 
baris  und  mit  gleichen  Inscriptionen.  Der  schiefe  innere 
Baacbmuskel  ist  diess  nicht.  Die  vorderste  Lage  von  gerade 
verlaufenden  Fasern  mit  Inscriptionen  hängt  mit  den  seitli* 
eben  zusammen,  den  vordem  fheil  kann  man  dem  Rectus 
rereleicben,  welchen  der  Verf.  nicht  anfuhrt  Die  ganze 
Schichte  ist  die  symmetrische  Wiederholung  der  Rucken- 
schiebte,  die  man  Sacrolurobaris  nennt,  oder  die  Wiederho- 
lung der  Seitenmuskeln  der  Fische,  die  auch'  mit  der  Rücken- 
unif  Banchportion  bei  den  Proteideen  vorkommen.  Die  Bancb- 
portion  hinwieder  ist  die  Fortsetzung  der  untern  Abtheilung 
der  Schwanzmuskeln,  die  vom  Becken  nur  unterbrochen 
vi^ird.  Bei  Menopoma  entspringt  die  unlere  Sehichte  der 
Seitenmuskeln  vom  Becken ,  geht  ununterbrochen  von  unten 
Ton  der  Clavicula  und  Furcula  bedeckt,  also  über  diesen  bis 
jEum  Zungenbein  fort  und  endigt  hier.  Der  Verf.  lässt  den 
Obliquus  internus  und  extemus  ois  an  das  Brustbein  und  »n 
die  Clavicula  vielmehr  gehen,  sich  hier  mit  dem  Sternobyot- 
deus  verbinden  und  nacti  hinten  sodann  bis  zur  I.Rippe  ge- 
ben. Ich  sah  diess  ganz  anders,  der  gerade  verlaufende,  un- 
tere Seitenmuskel  mit  den  inscriptiones  tendineae,  auf  wel- 
chem der  Obliquus  extemus  aufliegt,  bleibt  nicbt  am  Brust- 
bein oder  Clavicula  und  hat  kein  Verhältniss  zur  1.  Rippe, 
geht  vielmehr  an  der  obern  Fläche  der  Clavicula  und  Fur- 
cula ununterbrochen  fort  bis  zum  Zungenbein.  Dieser  Mus- 
kel hat  nicht  10  Inscriptiones  tendineae,  sondern  17,  also  der 
Zahl  der  Rippen  entsprechend.  Als  einen  besondern  Sterno- 
byoideus,  der  vom  Schwertknorpel  entspringt,  kann  man  al- 
lenfalls einige  von  dieser  Gegend  ao  die  grosse,   bis  «im 
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Zmigenbein  gehende  Muskelroasse  sich  anscblicssenile  Fasern 
aosehen,  die  aber  keinen  besondern  Banch  bilden.  Die  Bauch- 
muskeln des  Menobranchus  lateralis  sind  ähnlich,  nnr  dass  der 
äussere  schiefe  Bauchmaskel  hier  bis  auf  eine  geringe  Spur 
von  schiefen  Fasern,  die  auf  der  untern  Hälfte  des  grossen 
untern  Seitenmuskels  liegen,  eingehL  Bei  Ampbiuma  dage- 
gen finde  ich  den  äussern  schiefen  Bauchmuskeln  sehr  deut- 
lich. Die  Proteideen  schliessen  sich  schon  sehr  nahe  an  die 
Fische  an,  deren  Settenmuskeln  die  Bauchmuskeln  (bis  auf 
den  äussern  schiefen  bei  den  Myxinoiden)  ganz  verdrängen. 

Von  Menobranchus  giebt  der  Verf.  die  oberen  Zähne  in 
zwei  Reihen  im  Zwischenkiefer  und  Oberkiefer  an.  (Der  Ober- 
kiefer fehlt  jedoch  bei  den  Proteus,  wie  schon  Cuvier  bei 
Proteus  anguinus  angiebt,  wo  er  als  ein  kleines  zahnloses 
Stückchen  im  Fleisch  liegt.  Die  erste  Zahnreihe  liegt  im 
Zwischenkiefer,  die  zweite  theils  im  Vomer  Curier's,  ibeils 
im  Os  ptervgoideiim,  ^wie  bei  vielen  anderen  Thieren.  Nur 
der  Axoloti  hat  Zähne  im  Oberkiefer  und  zwar  im  Ober- 
kiefer und  Zwischenkiefer  die  erste  Reihe,  im  Vomer  Cu- 
Tier's  und  Plerygoideuin  die  zweite  Reihe).  Bei  der 
Aufzählung  der  Schädelknochen  vermissen  wir  das  Os  ]u- 
gale  Cuv.,  welches  mit  dem  Quadratbein  rerbunden,  das 
Gelenk  des  Unterkiefers  bildet,  von  Cuvier  deutlich  bei  den 
Proteideen  angegeben.  Von  besonderm  Interesse  sind  des 
Verf.  Mittheilungen  über  das  Gehirn  des  Menopoma,  Meno- 
branchus und  Proteus.  Auffallend  in  diesen  ist  die  Klein- 
heit der  Corpora  bigemina.  Der  Vagus  theilt  sich  bei  Me- 
nobranchus in  den  Ramus  braqchialis,  pneumogastricus,  cer- 
vicalis  (accessorius)  und  lateralis.  In  der  Schleimhaut  der 
Nase  des  Menobranchus  giebt  der  Verf.  viele  Falten  an,  abo 
wahrscheinlich  eine  solche  Faltenbildung,  wie  die  von  Rusconi 
bei  dem  Proteus  entdeckte.  Den  von  van  Deen  beschriebe- 
nen Ramus  lateralis  n.  vagi  der  Proteideen  fand  der  Verf.  beim 
Menobranchus  lateralis,  er  sah  ihn  unter  der  Haut  am  Nak- 
ken  und  längs  des  Rückens  bis  über  die  Mitte  des  Schwan- 
zes, er  lag  oberflächlich  über  den  Rippen.  Bei  Menopoma 
war  der  Nerve  fein,  aber  deutlich,  besonders  am  Nacken, 
weniger  am  übrigen  Körper.  Bei  Rana  parodoxa  fand  der 
ihn  nicht  deutlich. 

E.Weber  hat  das  Lymphherz  zu  den  Seiten  des  Kreuz- 
beins der  Schlangen  genau  in  diesem  Archiv  S.  535«  be- 
schrieben. £s  besitzt  an  seiner  obern  Wand  3  Oeffnungen, 
durch  welche  es  mit  dem  jederseits  vor  der  Wirbelsäule  ver- 
laufenden Lvrophstamm  communicirt,  am  innern  Rande  sei- 
ner Bauchseite  2  0effnungen,  durch  welche  es  mit  2  Venen 
in  Verbindung  steht,  welche  in  die  Vena  renalis  advehens 
übergehen.     Ls  besieht  aus  3  Schichten ,  einer  Zellgewebe- 
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scKichtf  einer  Mnskelschicht  von  kreazenden  Fasern  und  einer 
.innern  Haut.  Im  Innern  bemerkt  man  einige,  zum  Theii 
fleischige  Trabcculae.  An  den  Eingängen  und  Ausgangen  lie« 
gen  Klappen,  die  so  gestellt  sind,  dass  sie  an  den  lymphati- 
schen Oeffnungen  der  Flüssigkeit  den  Austritt,  an  den  venö- 
sen Oeffnungeii  ihr  den  Einlrilt  verwehren.  Aus  Versuchen, 
welche  Web  er  anstellte,  ergiebt  sich  auch,  dass  das  Lymph- 
berz  nicht  bloss  als  Druckwerk,  sondern  auch' als  Saugwerk 
wirkt.  Mnn  kennt  übrigens  bis  jetzt  nur  die  Lymphherzen 
der  Amphibien;  die  der  Fische  sind  noch  zu  entdecken,  das 
von  Marshall  Hall  beobachtete  Caudalherz  des  Aals  ist 
ein  bUtinihrendes  accessorisches  Venenherz,  und  eine  von 
Duvernoy  an  den  Arteriae  axillares  des  Callorhynchus  ant- 
arcticus  beobachtete  Anschwellung  würde,  wena  8\e  wirklich 
contraclil  ist,  ein  accessoriscbes  Artcrienherz  darstellen. 

J.  Müller*)  hat  mehrere  £igenthümlichkeiten  in  der 
Structur  des  Knorpels  bei  den  Knorpelfischen  beobachtet. 
£r  unterscheidet  1)  den  h^aliniscben  Knorpel  bei  den  Haifi- 
schen, Kochen,  Stören,  Chimären.  Dieser  ist  durchscheinend 
und  enthält  bald  häufig,  bald  sparsam  Knorpelkörperchen, 
aber  keine  abgesetzte  Kalkerde.  Das  Innere  aller  Knorpel 
der  Haifische  und  Rochen  besteht  ganz  daraus,  mit  Ausnahme 
der  Wirkelkörper.  Aber  der  byalinische  Knorpel  liegt  in 
der  Regel  nicht  zu  Tage,  sondern  ist  an  der  Oberfläche  mit 
einer  rindenartigen  Scbichte  von  ossificirtem,  pflasterformi- 
gern  Knorpel  bedeckt.  2)  Der  spongiöse  Knorpel  der  Petro- 
inyzen.  Die  festeren  Knorpel  der  Pelromyzon  enthalten 
Knorpelkörperchen,  an  den  weicheren  Stellen  gehen  diese 
sogenannten  Körperchen  in  grosse  Zellen  über,  welche  zu- 
letzt ein  dem  spongiÖsen  Gewebe  des  Ohrknorpcls  ähnliches 
Gewebe  bilden.  Diese  Structurverschiedonbeit  der  festen  und 
weichen  Knorpel  findet  sich  auch  bei  den  Mysinoiden.  3) 
Der  pflasterforniige,  ossificirte  Knorpel.  Kr  bildet  die  Binde 
des  okelets  der  meisten  Plagiostomen  und  besteht  aus  klei- 
nen, eckigen  Scheibchen  oder  Prismen,  die  sehr  viel  Kalkerdc 
enthalten  und  beim  Trocknen  weiss  werden,  woher  die  Skc- 
iete  der  Haifische  und  Rochen  allein  ihr  weisses  Aussehen  haben. 
4)  Der  ossificirte  Knorpel  der  Wirbclkörper.  Immer  ist  bei 
Haifischen  und  Rochen  der  centrale,  gegen  die  conischen  Fa- 
cetten gelegene  Theil  des  Wirbels  ossiocirt  und  enthält  eine 
faserige  ßiidung.  Bei  einigen  Rochen  liegt  darauf  hyalini> 
scher  Knorpel  als  Oberfläche  des  Wirbelkörpers  (Scyllium, 
Spinax,  Centrina);    bei   anderen   ossificirt   der  Wirbelkörper 


*)  Vcrgl.  Anatomie  der  Myxinoidcn.    Ablinndl.  d.  Acad.  d.  Wis- 
sens. SU  Berlin  aus  dem  Jahre  1834.    Berlin  1835.  6.131. 
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mit  zelligem  Geluge  bis  tut  Oberfläche,    Aber  es  bleibt  im 
lonern  des  Wirbelkörpers  ein  liegendes  Kreuz  von  hyalini- 
tchem  Knorpel,  dessen  Schenkel  gegen  die  Abgangsstellen  der 
Bogen  und  der  Querfortsätze  gerichtet  sind  (Mustelus,  Z^gaeaa, 
Carcharias),  oder  viele  radiale  hyalinische  Schenkel  durchdringen 
die  ossificirte  Masse  (Lamna)  oder  bjalioische,  cirkelfurmige 
Schichten  wechseln  mit  ossifictrten  ab  (Squatina).     Das  aus 
dem  Knorpel  der  Knorpel6scbe  durch  langes  Kochen  gewon- 
nene Extrart  gelatinirt  nicht,   gehört  indess  doch  unter  die 
leimarttgen  Korper     Die  bei  den  Stören,  Petromyzen,  Mjii- 
noiden  und  Chimären  vorkommende  Gallertsäule  als  Central- 
ihcil  des  Riickgraths,    die  wieder  in  einer  fibrösen  Scheide 
eingeschlossen  ist,   hat  durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit  der 
St ructur  des.  Knorpels,  sondern  besteht,  wie  der  Glaskörper, 
ans  lauter  geschlossenen  Zellen,  die  mit  einer  durchsichtigen 
Materie  gefiiHt  sind.     Bei  den  M^zinoiden  und  Ammocoetes 
bilden  sich  an  dieser  Säule  gar  keine  Ossificalionen  und  nicht 
einmal  Knorpel  aus.     Die  Gallertsäule  mit  ihrer  Scheide  ist 
statt  der  WirbelkOrper  da,  auf  dieser  erhebt  sich  das  häutige 
Dach  fiir  das  LVückeDmark;  bei  den  Petromyzen  lässt  sich  die 
Seheide  der  Gallertsäule  leichter  in  2  Schichten  trennen,  von 
welchen  die  äussere  in  das  Dach  des  Rückenmarks  auswächst; 
in   dem  Dach   des  Rfickenmarks  entstehen   hier  schon  Knor- 
pelschenkel,    welche   zahlreicher  sind  als  die  Ruckenmarks- 
nerven.    Bei   den   Chimären  sind  auf  der  Scheide  der  Gal- 
lerte  siebt  bloss  Bogenstücke  (obere  Wirbelstücke),    son- 
dern unten  ähnliche  Knorpelansätze  aufgesetzt  und  bei  den 
Stören    kommen    auch    die    oberen    und    unteren    Wirbel- 
stücke auf  der  Scheide  der  Gajlertsäule  vor,    und    bleiben 
das  ganze  Leben,  während  die  Gallertsäule  und  Scheide  un- 
verändert bleiben«     Dieser  Zustand  findet  sirh  bei  den  Hai- 
fischen, Rochen  und  Knochenfischen  nirr  im  FÖtiisli^ben;  spä- 
ter nähern  und  vereinigen  sich  obere  und  untere  Wirbelstürke 
und  schliessen   die  Gallertsäule  so  ein,    dass   nur  die  eoni- 
schen Facetten  der  Wirbelkörper  übrigbleiben,  in  denen  bei 
den  Knochenfischen  meist  ein  Rest  der  Gallerte  bleibt.     Die 
Gallertsäule    mit    Scheide  kömmt  bekanntlich   auch  bei   den 
übrigen  Tliiercn  im  Fötuszustande,  aber  nicht  bei  allen  Thie- 
ren  beobachtet  man  obere  und  untere  Wirbelelemente,  und 
bekanntlich    bilden    sich    die    Wirbelkörper  um    die  Chorda 
dorsalis  beim   Hühnchen   nur  einmal  paarig  und  die  untereil 
Wirbelstücke  fehlen. 

Man  war  früher  der  Ansicht  gefolgt,  dass  die  Gallert- 
säule und  Scheide  einiger  Knorpelfische  die  Summe  der  Wir- 
belkörper präsentire.  Cuvier  stellte  zuerst  1815  die  rich- 
tige Ansicht  auf,  dass  die  Wirbelkörper  sich  erst  um  die 
Gallertsäule    bilden   und    diese  dann  eingeschnürt  erscheine. 
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Schnitze  In  GreibwaldCMeckers  Arch.  f.  Physiol.  4.  1818) 
sprach  sich  bestimmter  dahin  aus,  dass  das  Faserknorpelrphr, 
welches  die  Galle rts'aule  enihält,  die  Summe  der  Wirbelkörper 
darstelle,  die  Gallerte  aber  bei  der  Entwickelung  zu  der  Zwi- 
scbenwirbeUubstanz  sich  umbilde,  r.  Baer  (Berichte  von 
der  anal.  Anstalt  zu  Königsb.  2.)  hingegen  auf  den  Zustand 
der  Wirbelsäule  beim  Stör  sich  stützend,  erklärte  die  Bildung 
der  Wirbelkörper  Tiir  selbstsländig  und  ohne  Antheil  der 
Scheide  der  Gallertsäiile,  indem  beim  Stör  an  der  obern  und 
untern  Seite  der  Scheide  Knorpelstücke  sitzen ,  durch  deren 
Verwachsung  der  Wirbelkö.rper  bei  anderen  Fischen  zu 
Stande  zu  kommen  scheint,  so  dass  die  Scheide  der  Gallcrt- 
säule  mit  eingeschnürt  und  Ligamentum  intcrvertebrale  wird. 
Die  Beobachtungen  von  Rathke  und  v.  Baer  Tiber  die  Edt- 
wickelung  der  Wirbelsäule  bei  den  Fischen  schienen  diese 
diese  Ansicht  ausser  Zweifel  zu  setzen.  Die  Verknöcherung 
der  Wirbelkörper  des  Scbleimfisches  stellt  sich  nämlich  zuerst 
da  ein,  wo  ein  Fortsatz  mit  dem  Wirbelkörper  zusammen- 
hängt; hier  entsteht  ein  Knochenpunct,  der  gemeinschaftlich 
dem  Fortsätze  und  dem  Körper  anzugehören  scheint.  In 
jedem  Wirbelkörper,  sowohl  des  Schwanzes  als  des  SlammeSf 
gehe  demnach  die  Verknöcherung  von  4  verschiedenen  Punc- 
ten  aus.  Rathke.  v.  Baer's*) Beobachtungen  stimmen  damit 
iiberein.  Bei  Cyprinus  Blicca  fand  v.  Baer  nocli  am  Ende 
des  ersten  Tages  nach  dem  Ausschlüpfen,  dass  die  Wirbel- 
körper, welche  die  Chorda  dorsalis  umgeben,  nicht  ungetheilte 
Ringe  sind,  sondern  aus  mehreren  Stücken  bestehen,  die  durch 
Näthe  aneinandergefügt  sind  und  diese  Stücke  schienen  nach 
dem,  was  die  Entwickelungsgeschichte  der  Fische  und  der 
bleibende  Zustand  beim  Stör  zeigt,  4  zu  seyn,  2  untere,  2 
obere.  Die  oberen  schicken  zugleich  die  Bogenschenkel  aus, 
aus  den  unteren  entstehen  zugleich  die  Qnerfortsätze  der 
Fischwirbel,  v.  ßaer  bemerkte  auch  eine  seitliche  Nath  zwi- 
schen den  oberen  und  unteren  Stücken  bei  Cyurinus  Blicca 
am  Ende  des  ersten  Tages  nach  dem  Ansschlüpten.  Da  die 
Wirbelkörper  des  Vogelfötus  im  weichen,  primitiven  Zustand 
bekanntlich  aus  2  Seitenstücken,  welche  die  Chorda  dorsalis 
Ton  unten  umwachsen,  entstehen,  so  war  ein  Grund  mehr 
%'orhanden  für  die  Zusammensetzung  der  Wirbelkörper  der 
Fische  ans  primitiven,  paarigen  Stücken,  wenngleich  hier  4 
sind,  und  die  Bildung  der  Wirbelkörper  einiger  Frösche, 
nämlich  der  Cullripes  und  Rana  paradosa,  wo  die  Chorda 
nicht  von  den  Wirbelkörpern  eingeschlossen  wird,   sondern 


*)    Untersuchungen  über  die  Enlwickclungsgcscliidite  der  Fische 
Lcips.  1835.  4.  pag.36« 
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vor  ihnen  liegen  bleibt,  aus  paarigen  Stücken  scheint  dtess 
auch  zu  bestätigen.  Der  primitive  Zustand  der  Wirbelsäule 
der  Haifische,  den  ich  beooachlele,  stimmt  auch  damit,  denn 
ich  sah  auf  der  Scheide  der  Gallertsäutc  2  obere  und  2  un- 
tere Wirbelelenienle,  wie  sie  beim  Stör  bleiben  und  auch 
liier  schien  der  Wirbelkörper  aus  der  Anuahejung  und  ring- 
förmigen Vereinigung  dieser  Stücke  zu  entstehen,  so  da&s 
die  Scheide  der  Gailerte^  gar  keinen  Antbeil  daran  hätte. 
Gleichwohl  war  dieser  Punct  nicht  bis  zur  Evidenz  erwie- 
sen und  die  Beobachtungen  von  Rathke  und  v.  Baer  wa- 
ren wegen  eines  Punctes  weniger  conclusiv.  Die  seitliche 
Nath,  welche  v.  Baer  beobachtete,  konnte  die  auch  im  er- 
wachsenen Zustande  der  Karpfen  bleibende  Nalh  zwischen 
dem  Wirbelkörper  und  dem  hier  als  besonderes  Stuck  ver- 
harrenden Querfortsatz  seyn.  Am  vierten  Wirbel  des  Cy-  ' 
prinus  Brama  bleibt  eine  zeitliche  Nath  sogar  zwischen  dem 
obern  und  untern  Wirbelstiick  das  ganze  Leben  hindurch, 
und  dorh  ist  der  Centralthetl  des  Wirbelkörpers  noch  von 
beiderlei  Stücken  verschieden,  so  dais  dieser  Wirbel  aus  5 
von  einander  getrennten  Stücken  zu  entstehen  scheint.  In  der  - 
▼ergl.  Anatomie  der  Mjzinoiden  *) ,  wo  ich  mir  diese  Zwei- 
fel vergegenwärtigte,  waren  mir  einige  Momente  in  der  Enl- 
V  ickelungsgeschicbte  des  Fischwirbels  noch  unklar  gebllebeOj 
und  ich  neigte  mich  vorläufig  zu  der  aus  ßaer'^  und  Rath- 
ke's  Beobachtungen  und  aus  dem  Zustand  der  Wirbel- 
säule des  Störs  hervorgehenden  Ansicht  von  der  Znsammen- 
setzung des  Fischwirbels  aus  nur  4  primitiven  Stücken,  wel- 
che durch  Verwachsung  der  Wirbelkörper  sich  bilden  und 
zugleich  Fortsätze  werden.  Dass  sich  indess  auf  diese  Art 
nicht  die  Körper  der  Wirbel  des  gemeinen  Frosches  bilden, 
war  mir  einleuchtend  aus  eigener  Beobachtung.  Denn  ich 
sah,  dass  die  Ossification  auf  einmal  ringförmig  ohne  paarige 
Stücke  in  der.  äussern  Schicht  der  Scheide  der  Chorda  ent- 
stand. Abhandl.  der  Acad.  der  Wissensch.  241.  242.  Aus 
Beobachtungen  ~  an  Embryonen  von  Blennius  viviparus  er- 
hielt ich  keine  Klarheit,  die  Theile  waren  zu  klein,  um  die 
Zusammensetzung  mit  Sicherheit  zn  erkennen.  Aber  ich 
lernte  einige  Thatsachen  bei  erwachsenen  Fischen  und  bei 
älteren  Hailschembrvonen  kennen,  welche  mir  es  sehr  wahr- 
tcfaeinlich,  ja  gewiss  machen,  dass  die  innerste  oder  Cen- 
tralschichte  des  Körpers  des  Fischwirbels,  welcher  gegen 
die  Facetten  der  Wirbel  liegt  und  aus  Cirkelfasern  besteht, 
nicht  ans  den  4  primitiven  Wirbelstücken  entsteht,  die  aller- 
dings anfangs  allein  vorhanden  sind,  sondern  durch  Ossifica- 


*)  Abhandl,  der  Acad.  der  Wisseo&eh.  pag.  166^  u.  241. 
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tion  der  äussern  Schichte  der  Scheide  der  Chorda  dorsalis. 
S  ch  u  U  z  e  ist  zwar  darin  za  weit  gegangen,  dass  er  die  Scheide 
der  Gaileric  als  Repräsentant  der  Wirbelkörper  betrachtet; 
denn  die  primitiven  Wirbelstiicke  haben  einen  grossen  und 
Tvohl  den  grösstcn  Anlheil  an  der  Bildung  derselben;  aber  io 
Beziehung  auf  dasCenlralstuck  des  Wirbelkörpers  bleibtShult- 
ze's  Ansicht  richtig.  Die  Thatsachen,  welche  nun- beweisen, 
dass  die  innerste,  allerdings  dünne  Schichte  des  Wirbelkörpera, 
welche  die  hohlen  Facellen  begrenzt,  nicht  aus  den  primiti- 
ven WirbeUtucken  entsteht,  aus  welchen  die  Hauptmasse  des 
Wirbelkörpers  bei  den  Fischen  den  Ursprung  nimmt,  sind 
folgende:  1)  beim  Schwertfisch  ist  der  centrale,  die  hohlen 
Facetten  begrenzende  Theil  des  Wirbelkörpers  selbst  im  er- 
wachsenen Zustande  grösstentheils  vom  peripherischen,  grös- 
sern Theil  des  Wirbelkörpers  getrennt  und  steckt  darin,  wie 
in  einem  Etui;  gegen  den  vordem  und  hintern  Theil  des 
Wirbelkörpers  ist  die  circul'are  Lücke  zwischen  dem  'starkem 
peripheriscnen  Stück,  von  welchem  die  Fortsätze  abgeben, 
und  dem  centralen  Stück  ansehnlich;  gegen  die  Mitte  des 
Wirbels  sind  beide  verwachsen.  2)  habe  ich  neuerlich  bei 
verschiedenen  Haifischfotus  beobachtet,  dass,  obgleich  die  4 

Eriniitiven  Wirbelstücke  den  peripherischen  Theil  dts  Wir- 
elkörpers  bilden,  die  äussere  ochichte  der  Scheide  der 
Chorda  fest  wird  und  den  Bau  annimmt,  wie  die  innerste 
Schichte  des  Wirbeikörpers  gegen  die  hohlen  Facelleh  hat, 
dass  nur  die  innerste  Schichte  der  aus  Cirkelfasern  gebilde- 
ten Scheide  der  Chorda  nicht  ossificirt,  indem  sie  auch  fer- 
ner den  Best  der  Chorda  enthält  und  Periost  der  Höhlen  des 
Wirbelkörpers  wird.  Nur  an  den  Zwischenstellen  zwischen 
je  2  WirbelkÖrpcrn,  wo  keine  Ossificationen  entstehen,  behält 
die  Scheide  der  Chorda  ihre  Dicke  und  geht  hier  von  einem 
Wirbelkörper  als  ringfÖrniiges  Ligamentum  intervertebrale 
zum  andern  hinüber.  Endlich  liegt  wohl  3)  der  trifftigstc 
Beweis  in  dem  Verhalten  der  Scheide  der  Chorda  bei  der 
Chimaera.  Obgleich  nämlich  auf  dieser  Scheide  die  oberen 
und  unteren  primitiven  Wirbelelemente  paarig  als  hyalint^che 
Knorpel  aufsitzen,  so  besteht  doch  die  Scheide,  welche  die 
Gallere  enthält,  wie  ich  neuerlich  erkannte,  aus  2  Schichten, 
die  innere,  welche  der  Gallerte  zunäch/st  liegt,  ist  nur  häa- 
iig,^  die  äussere  mit  jener  verwachsene  Schichte  enthält  ganz 
zarte,  ringförmige  Knorpel  von  einer  Festigkeit,  dass  man 
sie  mit  ossificirten  Theilcn  vergleichen  kann.  Die  Zahl  die- 
ser Ringe  ist  sehr  viel  grösser  als  die  der  primitiven  Wtr- 
belelemente,  und  eine  ganze  Reihe  kommt  auf  eine  einzige, 
einem  Wirbel  zu  vergleichende  Abtheilung  des  Rückgraths. 
Am  deutlichsten  stellt  sich  aber  das  Yerhältniss  des  periphe- 
rischen und  centralen  Theils  der  Wirbelkörper  am  vorder- 
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sten  Siiick  des  Ruckgrälhs  von  Cbimaera  heraus.  Hier  sind 
nämlich  die  primitiven  Wirbelstücke  ganz  verwachsen  >  we- 
nigstens an  den  Seiten  ohne  Spur  von  Nath  und  die  Chorda 
steckt  innerlich,  wie  in  einem  dicken  £tui.  Der  hjalinische, 
peripherische  Theil  des  Wirbelkörperstückes  bat  seinen  Ui^ 
Sprung,  ohne  allen  Anlheil  der  Scheide  der  Chorda,  aus  der 
Verwachsung  der  primitiven  Wirbelelemente  genommen ;  aber 
inwendig  steckt  die  Chorda  mit  stumpfem  Ende  und  ihre 
Scheide  enthält  in  der  äussern  Schichte  auch  wieder  grüne, 
feste  Reifen,  die  man  fast  für  ossiticirt  halten  kann,  rls  ist 
also  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  innerste  Schichte  des  Kör- 
pers vom  Fischwirbel'  nicht  aus  den  paarigen  primitiven  Wir- 
oeleiementen  den  Ursprung  nimmt«  -  Auch*  an  den  Wirbeln 
des  Lophios  piscatorius  kann  man  sich  einen  guten  Uegriff 
machen,  was  ich  unter  Centraltheil  und  Rinde  des  Körpers 
eines  Fisehwirbels  verstehe.  Die  relative  Ausbildung  'des 
peripherischen  nnd  centralen  Theils  des  Körpers  ist  in  ver- 
schiedenen Gattungen  verschieden.  Die  Bildung  der  Wirbel  in 
den  verschiedenen  Classen  scheint  den  grössten  Verschieden- 
heiten unterworfen  zu  seyn.  Die  Elemente,  aus  welchen  et- 
was gebildet  wird,  sind  immer  dieselben,  aber  die  Natur  be- 
nutzt sie  nicht  immer  auf  gleiche  Art,  und  eines  oder  meh- 
rere davon  bei  gewissen  Classen  gar  nicht;  sowohl  6le.  pri- 
mttiveo  Wirbelstücke,  als  die  aufsere  Schichte  der  Scheide 
der  Chorda  können  an  der  Bildung  der  Wirbelkörper  An- 
theü  haben;  bei  den  Fischen  haben  beide  daran  Antheil,' 
mehr  di(*  peripherischen  Stücke,  der  centrale  Theil  begrenzt 
nur  die  hohlen  Facetten;  bei  den  Amphibien  ,giebt  es  solche, 
wo  die  peripherischen  Wirbelelemente  allein  den  Wirbcl- 
körper  bilden  und  die  Scheide  der  Chorda  gar  keinen  An- 
theil  hat;  in  diesem  Fall  befindet  sich  djer  vonDuges  beob- 
achtete Cultripes  und  auch  Rana  paradoxa.  Bei  anderen  Ba- 
trarhiern  und  zwar  bei  den  mehrsten  werden  hingegen  die 
Wirbelkörper  durchaus  nicht  aus  der  Vereinigung  von  paa- 
rigen Stücken  gebildet,,  sondern  entstehen  als  ossificirte  Ringe 
in  der  äussern  Schichte  der  Chorda,  während  in  den  Zwi- 
sqhenstellen  die  äussere  Schichte  der  Chorda  bandartig  bleibt 
Vergl.  Anatomie  der  Myzinoiden,  Abhandl.  d.  Acad.  d.  Wis- 
sensch.  S.  241.  242.  Bei  den  Vögeln  ist  wieder  ein  ande- 
rer Typus  vorhanden.  Die  Wiroelkörper  bilden  sich  aus 
E aarigen  Stücken,  nämlich  aus  den  oberen  primitiven  Wir- 
elelementen, welche  die  Chorda  nach  unten  deutlich  um- 
wachsen. Die  Scheide  der  Chorda  hat  hier  gar  keinen  Aa- 
tbeil  an  der  Bildung  des  Wirbelkörpers.  Auch  ilie  Zahl  der 
primitiven  W^irbelelemente  ist  sich  durchaus  ungleich,  und 
wenn  im  ^vollkommensten  Ausdruck  des  Typus  4  seyn  kön- 
nen und  bei  den  Fischen  durchgängig  4  sind,  so  kommen  so 
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viele  bei  den  höheren  Tbieren  nur  am  Schwänze  einiger  vor, 
wie  sich  aus  der  Uebereiusthnmung  des  Schwanzes  der  Cro- 
codile  u.  A.  mit  dem  Fischschwanze  schliessen  las&t.  Bildet  sich 
der  grössere  peripherische  Theil  des  Wirbelkörpers  bei  den 
Fischen  aus  4  peripherischen  Wirbeli^lementen,  wovon  die 
oberen  auch  die  Bogen  abgeben,  die  unteren  jene  Forlsätze 
ausschicken  9  die,  sich  in  untere  Dornen  verwandeln  können, 
so  fehlen  die  unteren  Wirbeleiemente  bei  der  Bildung  der 
Wirbelkörper  des  Rumpfes  der  Amphibien,  Vögel  und  Sau- 
gelhiere  ganz. 

Dass  übrigens  die  sogenannten  Querfortsatze  der  Fisch- 
wirbel etwas  ganz  anderes  sind  als  die  Querfortsätze  der  hö- 
heren Thiere,  wurde  in  obiger  Schrift  erwiesen  und  ergiebt 
sich  aus  der  Entwickelungsgeschlchte.  Die  Querforlsälze  der 
Wirbel  des  Menschen  bilden  sich  aus  den  oberen  Wirbel- 
stücken und  gehören  hernach  der  Basis  der  Bogen  an..  Die 
gewöhnlichen  Querfortsätze  der  Fische  gehören  den  unteren 
Wirbelelementen  an  und  können  daher  nach  unten  Dornen 
bilden.  Am  untern  Wirbelstück  kann  auch  die  Rippe  hän- 
gen, so  gut  sie  am  Körper  der  Wirbel  befestigt  seyn  kann. 
Die  Anomalie  hebt  sich;  wenn  man  sich  an  der  Verbindungs- 
stelle der  Rippe  mit  dem  Wirbelkörper  der  höheren  Tbiere 
einen  Fortsatz  des  Wirbelkörpers  ausgezogen  denkt,  so  er- 
hält man  das  wahre  Analogon  des  gewöhnlichen  Qaerfort- 
aatzes  der  Fische. 

Müller  hat  eine  anatomische  Beschreibung  des  Schä- 
dels und  des  Skelets  der  Mjxiiioiden,  Ammocoeies  und  Pe- 
tromyzon  geliefert,  auf  welche  er  seine  vergleichenden  Un- 
tersuchungen über  die  Analogie  der  verschiedenen  Skelet- 
theile dieser  Thiere  und  ihre  Deutung  in  Beziehung  auf  die 
übrigen  Knorpelfische  nnd  die  Knochenfische  gründet.  Zu 
diesem  Zweck  hat  er  zugleich  eine  Analyse  des  Schädels  bei 
den  Hauptfamilien  der  Knorpelfische  und  namentlich  des  Kte- 
ferapparats  bei  den  Sturionen,  Polyodon,  Haifischen  und  Ro- 
chen und  Chimären  gegeben. 

Der  Verf:  giebt  eine  detaillirtc  Osteologie  des  Schädels 
der  Myxinoiden  und  auch  der  verwandten  Gruppen,  nämlich 
der  Petromyzon  und  Ammocoetes.  Constant  ist  unter  den 
Cyclostomen  nur  die  Hirncapsel;  alle  übrigen  Knorpel- 
stücke variiren  theils  so  stark,  dass  sie  sich  nicht  auf  einander 
reduciren  lassen,  zum  Theil  fehlen  sie  auch  bis  auf  geringe 
Rudimente,  wie  bei  Ammocoetes  ^ans.  Die  primitive  Bu- 
dung  des  Hirnschädels  selbst,  die  sich  bei  den  Cyclostomen 
erh'^t,  zeigt  theils  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  dem 
primitiven  /Zustande  des  Schädels  bei  den  höheren  Thierea 
im  frühesten  Fötusleben,  theils  mit  dem  Driroiti?en  Zustande 
der  Wirbebäule  aller  Classen.   Der  Centraltheil  Ist  im  Schädel 
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Jas  vordere  tpitse  Eade  der  Chorda,  weichet  bei  den  Myxi* 
noiden,  wie  bei  Ammocoetes  und  HPetromyson«  bis  in  die 
Hälfte  I  der  Schadelbasis  dringt.  Die  Basis  Cranii  bildet  sich 
paarig  zu  den  Seiten  dieser  Achse,  and  bleibt  bei  Ammocoe- 
tes und  Myiine  in  2  Stucke  von  der  Spitze  der  Chorda  ge- 
trennt, bei  Bdellosioma  Müll,  und  Petromyzon  findet  Ver* 
schroelcung  statt  nnd  die  Spitze  der  Chorda  ist  ganz  toh 
Knorpel  umgeben.  Die  Scheide  der  Gallerte  der  Chorda  hat  - 
keinen  Antheil  an  Bildung  dii§  Schädelbasis,  sondern  bleibt 
bäatig.  Der  Verf.  sah  auch  beim  Hatfischfotos  und  der 
Frosctilarre  (bei  dieser  schon  v.  Baer)  das  spitze  Ende  der 
Chorda  in  der  Basis.  Der  einzige  Skelettheil  am  Kopfe,  der 
aiMser  dem  Himschädel  constant  bei  allen  Cyclostomen  ror- 
k5mmt,  ist  die  Nasencapsel  und  der  knorpelige  Gaumen,  der 
aber  mit  der  Basis  ]ederseits  zusammenhängt.  Zwischen  der 
Gehirncapsel  and  dem  Gaumen  bleibt  eine  Lücke,  über  die- 
ser ist  der  vordere  Theil  der  ^hädelbasis  fast  nur  häutig. 
Die  Lacke  beherbergt  den  Nasengaumgang,  der  bei  Petro- 
itiyzon  und  Ammocoetes  blind  endigt,  bei  den  Myxinoiden 
sicfh  in  dem  Kachen  öffnet.  Die  Myxinoiden  haben  auch  eine 
unnaarp,  besondere,  knorpelige  Gaumenplatte.  Bei  den  Myxi- 
noiden geht  von  den  Seiten  des  Schädels  und  von  den  Gan- 
menfortsätzen  des  Schädels  ein  sehr  sonderbar  gestalteter, 
knorpeliger  Rahmen  für  den  Rachen  ab,  damit  verbun- 
den ist  ein  knorpeliges  Gerüst  in  einer  Scbleimhantfalte, 
die  horizontal  hinler  dem  Gaumenloch  liegt.  Die  voi*  dem 
wahren  Gaumenapparat  liegenden  Skelettheile  sind  bei  den 
Myxinoiden  und  Petromyzen  so  verschieden,  dass  sie  sich  ^ar 
nicht  auf  einander  reduciren  lassen,  bei  Ammocoetes  fehlen 
sie  ganz.  Der  Verf.  beweist,  dass  alle  vor  dem  eigentlichen 
Himschädel  und  wahren  Gaumen  der  Petromyzen  liejgenden 
Knorpelstücke  mit  dem  Lippenring  keine  auf  die  Gesicbtskno- 
eben  der  höheren  Tbiere  zu  reducirenden  Bildungen  sind. 
Hierzu  waren  vergleichende  Unlersochungea  der  Kieferstücke 
in  allen  Familien  der  Knorpelfische  not  big.  Von  besonderm  ^ 
Interesse  worden  die  Labialtcnorpel  der  Haifische,  welche  C  u- 
vier  für  Kiefer  und  Zwischenkiefer  genommen,  so  dass  er 
den  zahntragenden  Knorpel  der  Pbgiostomen  dar  das  Gau- 
menbein hielt.  Da  bei  Narcine  Henle  noch  besondere  Gau- 
menknorpel vorkommen  und  da  bei  Chimaera  antarctica  die 
Ltppenknorpel  nicht  bloss  an  Zahl  sich  sehr  vermehren,  son- 
dern gar  ein  unpaarer  unterer  Lippenknorpel  nnterkieferartig 
vor  dem  wahren  Unterkiefer  liegt,  so  stellen  sich  alle  diese  an 
Zahl  nnd  Form  so  Varianten  Lippenknorpel  als  den  Knorpel« 
fischen  eigenthümliche,  nicht  zum  allgemeinen  Plan  der  Vvir- 
belthiere  gehörende  Bildungen  heraus,  und  in  diese  Catego- 
rie    gehören    auch    die  wieder-  davon  und  unter  sich  ganz 

HjUier*!  ArchiT.  1856,    (Jahmbcricht.)  f 


\ 


Lxxxn 

abweichenden  Gesichukhorpel  der'  Cydo»tomen«  Daher  lal 
der  zahntragende  Oberkieferknorpel  der  PÜgiostomen  wirk- 
lich Kiefer.  Die  Cyclo^tomen  haoen  gar  keine  Kiefer  mehr« 
Ammocoetes  ausser  dem  Gaumen  und  der  Nase  nichi  eioinat 
Gesichtsknochen.  Auch  der  Unterkiefer  fehlt  bei  alieo  Cy- 
clostomen,  der  Lippennng  der  PetrcMnyzen  i«t  Lippenknorpel; 
bei  den  Myxinoiden  wird  der  Mund  u»tcn  und  vorn  Vom 
Zungenbein  geschlossen.  Das  Zungenilein  der  Myxinokieii 
ist  von  dem  der  Petromy^en  wieder  ganz  verschieden.  Bei 
den  Knochenfischen  kommen  die  Löppenkaorpet  nur  nceb 
spurweise  vor,  so  z.  B»  Liegt  ein  dem  itfiiern  Lippenknorpel 
oder  untern  Mundwiokelknorpel  der  Haifische  enjtopeecbender 
Knorpel  in  der  Mundwinkel  falte  des  grössten  Tbeik  der  Kno- 
chen bsc  he.  Bei  Sciaena  aquik  fimie  ieb  ihn  a«sserordentlicb 
stark,  er  ist  in  der  Regel  conisch,  mit  der  Biisis  am  Unter- 
kiefer angeheftet,  mit  dem  andern  Eiiile  frei  in  der  Schleim- 
hautfalte. Aeusserst  seilen  kömmt  ein  ihm  entsprechender 
oberer  Lippenknorpel  vor,  der  dann  am  Oberkiefer  befestig! 
ist  und  unter  einem  Winkel  g<egen  den  unieen  gerichtet  ist. 
So  sehe  ich  2  feine  J^norpeUtreifen  von  gleicher  Bildung  bei 
Dactyloptera.  volitans.  Sie  gleichen  hier  ganz  den  Muiuiwin- 
kelknorpeln  der  Haifische.  Diesen  Fall  finde  ich  unter  mehr  als 
.hundertcn  von  mir  untersuchten  Arten  von  Fisaben  des  mit- 
telländischen Meeres  derSchuUzscben  Sammlung  nur  einmal. 
Bei  Coryphaena  equisetis  finde  ich  hingegen  vor  dem  Zwischen* 
kiefcr  ein  paar  quere,  siemlich  lange  Knöchelchen,  weichein 
dieselbe  Categorie  mieden  Lippenknorpeln  der  Knorpelfische  za 
gehören  scheinen.  Am  £nde  d^  Oberkiefers  ist  auch  einiibar^ 
zähliges  Knöchelcben  befestigt.  .Diese  Bemerkungen  Aber  Kno- 
chenfische führe  ich  hier  uro  so  mehr  an,  allste  in  der  Schrift 
fiber  die  Mji^ooiden  nicht  aufgenommen  sind.  Sie  können  «neb 
zum  Beweis  dienen,  dass  man  die  Lippenknnrpel  der  Haifi- 
sche, welche  bei  einigen.  3  auf  jeder  Seite  betragen,  nicht  um 
bei  der  Cuvi.er&cbeni Ansicht  zubleiben,  als aerfalleoe Theile 
des  Oberkiefers  ansehen  kann,  wie  der  Oberkiefer  der  Kno* 
chenfische  wirklich  öfter  (z.  B.  bei  den  CInpeen)  in  mehrere 
•Stücke  zerfallL  Der  Verf.  erläutert  auch  die  Osteologie  det 
Schädels  und  das  Kiefergernst  der  Sturionen  und  Polyndon^ 
dann  die  mannich faltigen  BHdnngeo«  welche  die  Masenröbren- 
und  Nasenllügelknorpel  bei  den  Knorpelfischen  annehmen; 
dieses  System  von  Knorpeln  bildet  bei  aen  Myxinoiden^  'oear 
eine  von  Knorpelringen  gleich  einer  Ludröhre  flestütste  ^la- 
senröbre.  Endlich  edäutert  der  Verf.  die  ScbädelJlossenknor- 
üel  der  Bochen  und  die  Bildung  der  Schädelflossen  bei  den 
niefaer  gehörenden  Gattungen  der  Rochen  Cephi^ptera^  My« 
liobates,  Rhinoptera, 

Die  Myologie  der  Myxinoiden  wird  vollständig  abgeban* 
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dek  nitfl  es  sind  hier  alle-  MosMa  beschrieben ,  bis  a«f  dh 
iB  der  Splanchnologie  za  beschreibenden  After-  oder  Cloakeii« 
iBiBskeln.  Von  besonderm  lotercsse  ist  der  grosse  Muskelappa« 
rat  der  Zunge,  der  mit  der  aoch  aosfiihrlich  erläuterten  Zangen- 
muscalalur  der  Petromyzon  keine  Aehnlichkeil  hat.  Dann  er- 
scheinen die  scbleifenartigen  Constrictoren  um  den  Kiemenap- 
parat  der  Myxinoiden  wesen  ihrer  eigenthumlichen  Anordnung 
sehr  merkwürdig.    Der  Kiemenapparat  der  Myiinoiden  ist  übn- 

Sens  nicht  von  KnorpeblScken  wie  bei  den  Petromyzen  bedeckt, 
li«  Zahl  der  KiemensScke  ist  bei  den  Mytinoiden  6^-79  bei 
Myxine  69  bei  Bdellöstoma  Müll,  entweder  7  oder  6«  oder 
einerseits  7 9  anderseits  6»  Hiernach  werden  Yorlau6g  ver- 
schiedene Species  unterschieden,  von  denen  die  Zukunft  leh- 
ren muss,  00  es  wirkliche  Syecies  oder  Varietäten  sind.  Bei 
Myzine  Hihrt  jederseits  ein  Kiemenbauchloch  zu  6  Ductus 
branchiales  externi,    diese  in  die  Kiemensäcke,    die  (etzterea 

Sehen  6  Doctus  branchiales  interni,  die  hinter  einander  in 
ie  Speiser&hre  munden.  Bei  Bdellöstoma  giebt  es  kein  ein- 
faches, gemeinsames,  äusseres  Kiemenioch  auf  ^eder  Seite, 
sondern  so  riel  Löcher,  als  Kiemensäcke  und  Kiemengänge« 
Das  letzte  Loch  der  linken  Seite  giebt  auch  zugleich  neben 
dem  letzten  Kieroengang  einen  an  der  letzten  Kieme  vorbei- 
gehenden Dlictus  oesonhago  -  eutaneus  rn  das  Ende  der  Spei- 
seröhre. Er  ist  auch  bei  myxine  vorhanden;  Home  hat  ihn 
hier  gekannt,  Meckrel  tibersehen.  Diese  Verhältnisse  wei^ 
den  übrigens  hier  nur  nebenbei  erläutert,  da  der  erste  Theil 
der  Arbeit  bloss  der  Osteologie  und  Myologie  bestimmt  ist» 
Die  Myologie  wird-  mich  denselben  Grundsätzen,  wie  die 
Osteologie  behandelt  und  der  Verfasser  giebt  einen  Ver> 
such  einer  comparativen  Darstellung  der  allgemeinsten  Sy« 
Sterne  der  Muskeln,  die  zum  allgemeinen  Plane  der  Wirbel- 
thiere  gehören.  Die  Betrachtungsweise  fuhrt  von  den  Bauch- 
muskeln der  Myxinoiden  bis  zu  denen  des  Menschen,  von  den 
Rücken-  und  Seilenmuskeln  der  Fische  bis  zu  den  Ruckenmus- 
keln  des  Menschen.  Die  Rfickemnuskeln  der  höheren  Thiere 
im  engem  Sinne  sind  der  letzte  Rest  der  grossen  Muskel- 
masse der  Seite  der  Fische,  dieren  untere  Hälfte  noch  bei 
einigen  Proteiden  und  Derotreten  unter  den  Amphibien  vor- 
handen ist,  während  sie  sich  bei  den  höheren  Thteren  nur 
am  Schwänze  erhält«  in  wie  weit  die  Osteologie  und  Myo- 
logie des  Menschen  mit  derjenigen  der  Fische  zusammen- 
hänge, zeigt  sich  hier,  "wie  denn  der  Verf.  in  dieser  Arbeit^ 
die  übrigens  keines  Auszugs  fähig  ist,  ein  Beispiel  zu  geben 
versbebt  bat,  was  er  unter  vergleichender  Anatomie  versteht 
Vom  zweiten  Theil  der  Arbeit  über  die  Myxinoiden  hat 
der  Ver£  noch  nichts  mitgetheilt,   ausser  einen  Auszug)  der 
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in  der  Academie  der  Wissetasehaften  am  2S*  April  geiesento 
Abhandlung  über  das  Gehörorgan  der  Cyclostomen,  den  wir 
hier  des  grossen  Interesses  des  Gegenstandes  wegen  anführen*). 
Wiederholte  Untersochnngen  haben  den  Verf.  über- 
zeugt, dass  das  Labyrinth  der  Petromyson  nicht  so  ein- 
fach istf  als  es  nach  der  Darstellang  früherer  Beobach- 
ter scheint.  Es  besieht  nicht  aus  einem  einfachen  Bläs- 
chen,  wie  das  Gehörorgan  der  Wirbellosen  T  Sepien  und 
Krebse);  vielmehr  sind  auf  der  Oberfläche  des  Vesttbu- 
lum  membranaceum  2  balbcirkel  form  ige  Canälc  angewach- 
sen ^  die  sich  also,  ausser  der  Zahl,  von  der  gewöhnli- 
chen Bildung  dadurch  unterscheiden,  dass  zwischen  dem  Ve- 
■  stibulum  membranaceum  und  den  Bogen  der  balbcirkel  för- 
migen Canäle  kein  Zwischenranm  sich  befindet.  Um  nach 
Eröffnung  der  knorpeligen  Gehörcapsel  die  Form  des  Laby- 
rinthes gut  zu  erkennen ,  muss  von  der  Oberfläche  des  letz- 
tern erst  eine  äussere  häulige  Bedeckung  weggenommen  wer- 
den, was  sehr  viel  Vorsicht  erfordert.  Die  balbcirkel  förmigen 
Canäle  sind  dasselbe,  was  Weber  als  Falten  des  Vestibu- 
lum  membranaceum  bescbrieb.  Sie  sind  indessen  vollkom- 
mene Röhren,  welche  mit  deutlichen  dreibügeligen  Ampullen 
am  äussern  untern  Theil  des  Vestibulum  membranaceum  aus- 

fehen,    über  dieses  convergirend   hingehen  und  nach  innen 
nicförniig  zusammenstossen.      An   dieser  knieförmigen  Um- 
biegung  commuuicirt  die  Höhle  dtr  Canäle  durch  einen,  bei- 
den  gemeinschaftlichen   Schlitz  mit  der  Höhle  des  Vestibu- 
lum membranaceum,  ebenso  wie  an  den  Ampullen.    In  die- 
sem ovalen  Schlitz  bddet  die  obere  Wand  der  knieförmigen 
Umbiegung  eine  vorspringende  Leiste,  wodurch  der  Eingang 
aua  dem  Vestibulum  membranaceum  in  die  beiden  Schenkel 
des  Kniees  ein  wenig  getheilt  wird.    Die  Häute  des  Vesti- 
bulum membranaceum  und  der  halbcirkelförmigen  Canäle  ge- 
hen an  jenem  Schlitz  durch  Umschlag  in  einander  über,    uie 
Ampullen  hängen  durch  weite  Eingänge  mit  dem  Vestibuluo^ 
membranaceum  zusammen;  in  jedem  dieser  Eingänee  springt 
TOm  Boden  des   Vestibulum  membranaceum  eine  Längsfalte 
vor.     Das  Vestibulum  membranaceum  zerfallt  selbst  wieder 
durch  Falten,  welche  es  nach  innen  wirf^,  in.  2  obere  und  2 
untere  aeben  einander  liegende  Abtheilungen  und  einen  klei- 
nen unpaaren  bläschenförmigen  Anhang,    der  sich  nach  in- 
Den  und. unten,  der Eintriltsstelle  desHörnerven  in  die  knor- 
pelige Gekörcapsel  entsprechend,    befindet.     Auf  der  untern 


*)  Bericht  über  die  Eur  BekaonUiuichtiDg  geeignefen  Verbandlnn- 
gen  der  K.  Academie  der  WiAseaschaften  zu  Berlin  im  Monat  April 
1836.    Imtitut  1836.  N.162. 
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Wand  des  Vestibiilum  metnbraaiceum  befindet  sich  ein  knor- 
peliges,   in  die  Höhle  des  Vestihulum  vorspringendes  PläU- 
chen.     Der  Gebornerve  verbreiUi  sich  haupisacbiich  auf  den 
AmpaUen-     Jeder  der  beiden  Aesle  theiU  sich  gabelig  und 
die  Zweige  der  Gabel  umfassen  too  unten  die  seitlichen  £r* 
habenheilen   der  drcihügetigeo  Ampulle;    einige  Fasern  de$ 
Gehl>rnerven  scbeioen  aach  zum  unpaarigen  bläschenförmi- 
gen Anhang  des  Veslibulum  mcmbranaceum  zu  geben.    Gans 
dieselbe    Bildung    hat  Ammocoeies  branchialis.      £in  zwei- 
ter   ganz    abweichender    T^pus    findet    sich    in    der   Ab- 
tbeilttog   der   Cycloslomen    mit   durchbohrtem  Gaumen,    C. 
b^perotrela,    nämlich   bei  den   Myxinoiden.     Hier  ist  schon 
die  Höhle  der  knorpeligen  GehÖrcapsel  nicht  einfach  rund- 
lich,  sondern  ringförmig,  indem  sie  Yon  aussen  nach  innen 
Ton  ein^m  knorpeligen   Querbalken  durchsetzt  wird.    Diese 
ringförmige    (Gestalt    hat  auch   das  häutige  Lab>^rinth,   wie 
schon   Retzius  von  Myiine  bekannt  war.      £s  stellt   eine 
in    sich    zurücklaufende    häutige    Röhre   dar  und   ist  gleich- 
sam   aaf  einen    einzigen    balbcirkel förmigen    Canal  des   La- 
bvrinthes  reductrt,   wgran  der  Alveus  communis  nicht  mehr 
s  abgesondert  ist.     Der  Gebörnerve  verbreitet  sich  mit  meh-. 
reren  Zweigen   auf  der  dbern   Wand  des  ringförmigen  La- 
byrinthes.     Beiderlei   Formen    wurden    durch   Abbildungen 
efläiitert. 

Die  Alhemorgane  sind  in  der  angeführten  Abhandlung 
im  Allgemeinen  schon  beschrieben.  Das  Innere  der  Kiemen« 
sacke  ist  mit  Falten  besetzt,  diese  wieder  mit  Quer* 
fältchen.  In  Hinsicht  der  Untfrleibseingewcide  der  Mjxi- 
noiden  verweise  ich  vor  der  Hand  auf  die  mir  erst  kürz- 
lich bekannt  gewordene  und  überhaupt  in  Deutschland  nn- 
bekannt  gebliebene,  zweite  Abhandlung  von  Retzius  über 
Myxine.  Kongl.  Veten&kaps  Academiens  Handlingar  1824»  408. 
Die  Bau cheittge weide  von  Bdellostoma  ^iob.  stimmen  ganz 
mit  denen  der  Myiine  überein.  Männliche  Individuen  von 
Myxine  glutinosa  sind  bisher  nicht  bekannt  geworden;  die 
anatomische  Sammlung  besitzt  indess  solche.  Der  Hoden 
liegt  an  derselben  Stelle,  wo  bei  den  Weibchen  der  uo|(aa- 
rige  Eierstock,  nämlich  in  einer  von  dem  rechten  Blatt  des 
Mesenteriums  abgehenden  Falte,  es  ist  ein  Streifen  körniger 
Substanz.  Die  Eier  fallen  bekanntlich^  wie  bei  den  Petro- 
royzen,  in  die  Bauchhöhle  und  gehen  durch  die  hinter  dem 
AÜer  liegcfide  Mündune;  der  Bauchhöhle  in  die  Cloake.  Die 
Ureteren  münden  sich  in  denselben  Ausgang.  Der  Same  ge- 
langt offenbar  auch,  wie  bei  den  Petromyzon  in  die  Bauch- 
höhle und  von  dort  nach  aussen.  Die  Ureteren  erstrecken 
sich  bei  Bdellostoma  and  Myxine  bis  in  den  obersten  Theil 
der  Bauchhöhle;   aber  jene  IHierensubatanZf   die  als  eine  2U- 
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sammenfaäDgende  Masse  bei  Petromyzon  dem  Ureter  ange- 
heftet ist,  findet  sich  nicht  vor.  .  Von  Stelle  zu  Stelle  sitzen 
an  der  Seite  des  Ureters  kleine  blasige  bisher  unbekannte  Aus- 
iFVÜchse  auf,  an  der  gegen  die  Aebse  des  Körpers  gerichieten 
Seite  des  Ureters.  Zwischen  diesen  blasigen  Auswucbsen 
ist  der  Ureter  ganz  frei  von  irgend  einem  drüsigen  Gewebe 
und  die  Zwischenräume  zwischen  den  blasigen  Auswüchsen 
sind  sehr  gross.  Auf  den  ersten  Blick  solUe  man  glauben, 
'  die  Niere  stelle  bei  diesen  Thieren,  ganz  abweichend  von 
allen  anderen,  einen  blossen  Canal  mit  blasigen  Auswüchsen 
dar,  ohngefähr  so  wie  die  Drüsen  beim  Embryo  entstehen. 
Aber  in  den  blasigen  Auswüchsen  liegt  inwendig  ein  dr4isi- 
ges  schwammiges  Körperchen,  wahrscheinlich  die  Nierensub« 
stanz;  dieses  Körperchen  ist  an  einer  Seite  an  die  innere 
Wand  des  blasigen  Auswuchses  festgeheftet.  Die  Substanz 
dieser  Körperchen  ist  ganz  locker,  mit  dem  Microscop  erkennt 
man  undcMtlich  eine  Art  Windungen,  obHarnkanälchen'f  Das 
obere  £nde  des  Ureters  reicht  bis  an  die  körnige  oder  trau* 
bi^e  Drüse,  die  bei  Bdellostoma  und  Myzine  zu  jeder  Seite 
Seite  der  Cardia  liegt  und  die  schon  Retzius  beschreibt.  Ein 
Faden  reicht  vom  obersten  blinden  Ende  des  Ureters  bis  za 
dieser  Drüse;  aber  es  gelang  mir  eben  so  wenig,  wie  Retzius, 
eine  innere  Communication  zwischen  den  an  derSeite  der 
Cardia  liegenden  gelblichten  Drüsen  und  den  Ureteren  nach- 
zuweisen. 

Die  ausführliche  Darstellung  der  Eingeweide,  Nerven, 
Gefässe  und  Sihnesorganc  mit  den  nöthigen  Abbil^iungen 
folgt  im  zweiten  Tbeilder  Anatomie  der  Myxinoiden.  Das 
Königliche  anatomische  Museum  hat  einen  reichen  Zuwachs 
von  iMEaterialien  für  die  Anatomie  dieser  Thiere  erhalten, 
nicht  bloss  eine  noch  grössere  Anzahl  von  Myxinen,  als  bis» 
her  zu  Gebote  standen,  sondern  auch  noch  ein  neues  gros- 
ses Exemplar  von  Bdellostoma,  das  ich  zu  meiner  grossen 
Freude  unter  dejn  Schätzen  der  Sammlung  desHrn.Lamare 
Piquot  vorfand. 

Bei  den  Plag;iostomen  ist  bekanntlich  der  auf  den  Ma« 
gen  folgende  Theil  des  Darms  sehr  enge,  darauf  folgt  ein  sehr 
weiter  Theil  des  Darms,  in  welchem  die  weitere  Vcrände* 
rung  des  Speisebreies  vor  sich  geht;  in  den  Anfang  dessel- 
ben ergiesscn  sich  die  Galle  und  der  Pancreassaft,  er  ist  durch 
eine  spiralförmige  Klappe  in  seinem  Innern  ausgezeichnet, 
vvelche  hier  durch  die  Vermehrung  der  Innern  Oberfläche 
die  Windungen  des  Darms  anderer  Thiere  ersetzt.  Am  Ende 
dieses  Stückes  hört  die  Spiralklappe  auf,  der  Endtheil  des 
Darms  lann  dem  Dickdarm  der  übrigen  Thiere  verglichen 
werden.  Duverno^  (Ann.  d.  sc.  nat.  Mai.)  hat  bei  2  Ar- 
ten von  Haifischen  eine  merkwürdige  Abweichung  von  jenec 
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BJidtifijg  beobiclitel;  bei  Zyg^na  tmies  nämlich  und  Squaias 
tbalassious  (Nov;  geo.  j^ropc  Galeus).  Bei  diesen  ist  slalt  der 
wendeUrep|>enartigen  Spiralklappe  eine  Längsfalle  vorbanden, 
die  gerolU  ist  und  in  ihrem  freien,  gegen  die  Darnihöhle  se- 
henden Rande  den  Stomm  ~  der  Vena  mesenterica  enthält 
M ecket  hatte  diese  Üiidung  schon  bei  Zygaena  malleus  ge* 
kannt>.aber  DuverDoy  bemerkt,  dass  die  Vene  an  jener  Steile 
vpn  MttskeUubstan^  umgehen  sej«  Der  Verf«  erinnert  dabei  an 
die  ton  Flourens  dea  Venen  des  Frosches  allgemein  2uge- 
spröcbene  Pulsation.  Ifiest  letztere  ist  iodess  gewiss  un- 
stalthaf^;  pulsirende  Contractionen  kommen  an  den  Venen  dei 
Frosches  nur  vor,  wo  aie  auch  bei  anderen  Thieren  statt- 
finden, an  den  Stammen  der  Uohlvenen,  die  noch  gleichsam 
nil  HerEStthslanz  enthalten;  an  anderen  Theilen  des  Venen- 
ralews  der  Thiere  entstehen  selbstuläodige  Pulsationen  nur 
dfurch  accessorische  Herzen,  wie  durch  das  Venenherz  an 
der  Schwanzvene  des  Aals  und  in  der  Nähe  der  Lytoiphher- 
sen,  wo  diese  sichtbar  Lymphe  in  die  Venen  pumpen.  Der 
TiMi  Duvernoy  beobachtete  musculöse  Stamm  der  Vena 
mesenterica  legt  seine  musciiluse  BeschalfeDheit  am  obern 
Ende  der  Klappe  ab,  wo  er  frei  aus  dem  Darm  hervortritt 
und  zur  Pforte  gehl.  Bekanntlich  liegen  bei  Pelromyzon, 
wo  d^s  Mesenterium  fehlt,  die  Darmgefässstämme  im 
Rande  einer  nach  innen  vorspringenden  Längsfalte.  \¥ir  ha- 
llen Ate  von  JVIeckel  und  Durernoy  beobachtete  Bildung 
der  Klappe  bei  noch  mehreren  Haifischen  gefunden,  nicht 
allein  bei  Zygaena  tiburo,  wo  sie  sich  vermuthen  Hess,  son- 
dern aiich  in  der  Galtung  Carcharias,  sowohl  bei  Garcharias 
vniffaris  als  Carcharias  glaucus,  Squalus  glaucus  Bloch.  So 
wohl  die  von  Hrn.  Mejen  mitgebrachten  Eingeweide  de 
Squalus  glaucus  als  das  von  Blocji  beschriebene  Exemplar 
des  zool.  Museums  zeigten  die  Bildung.    Sie  kömmt  also  der 

Sanzen  Gattung  Zygaena,    der  Gattung  Carcharias  und  noch 
er  neuen  Gattung  in  der  Nähe  von  Galeus  zu,   zu  welcher 
Sqnalus  thalassinus  VaL  der  Typus  ist;  Galeus  selbst  hat  die 

Sewohnliche  Bildung,  wie  Duvernoy  achon  bemerkt.  Ob 
ie  im  Rande  der  Klappe  verlaufende  Vene  wirklich  mit 
Mnskelsubstanz  umgeben  sey,  muss  ich  dahingestellt  se^n 
lassen.  Squalus  vuipes,  den  Cuvier  unter  die  Carcharias 
redmct,    hat  die  Klappe  der  Carcharias  nicht,   sondern  die 

fewohnliche  schraubenförmige  Klappe.     Dieser  Haifisch  biU 
et  auch  aus  anderen  Gründen  ein  eigenes  Gepus,  das  man  Alo- 
pecias  (besser  als  Alopias  Raf.)  nennen  kann.   Bei  dieser  Gele- 

Senheit  muss  ich  einer  andern  sehr  merkwürdigen  Anordnung 
er  Blutgefässe  an  dem  mit  der  Spiralklappe  versehenen  Theil 
des  Darms,  und  am  Magen  sprechen,  die  sich  sonst  nicht  bei 
den  Haifischen  und  Rochen  vorfindet.    Die  Magenvenen  des 
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Sqiuilos  Tttlpes  L«  Alopecias  vaipet  Nob.  bilrlcD  nämlich  ei* 
nen  aus  laoler  theils  strahligen,  theils. parallelen,  dünnen  A%i« 
•ern  bestehenden  Gefaskuchen,  welehe  unter  einander  ztisam- 
menbängen  nnd  auf  das  rege! massigste  parallel  fortgebend  sich 
erst  in  den  Darmwanden  verastein.  Diese  Bildung  gehört  zu 
den  organischen  Apparaten,  die  man  Wundemelze  nennt;  ah 
dem  mit  der  Spiralklappe  versehenen  Thcil  des  Darms  dieses  Hai^ 
fisches  entdeckte  icb  ein  noch  viel  ^TOM^t^%  Wundernelz.  Die 
Darmvene,  welche  über  die  Obernache  des  Darmes  hingeht, 
nimmt  alle  Aeste  wie  die  Zasern  einer  Federfahne  auf  bei* 
den  Seiten  auf,  alle  diese  zarten  Gefasse  sind  parallel,  dicht 
gehäuft  und  stellen  die  wunderbarste  Gefäsabildung  dar,  die 
tnan  sehen  kann.  Diese  Anordnung  gehört  aber  nur  den 
mit  der  Spiralklappe  versehenen  Theil  des  Darmes  %xk^  denn 
wo  diese  aufhört,  verhalten  sich  die  Aeste  der  Darmvene  atif 
dem  Mastdarm  wie  gewöhnlich  dendritisch.  In  der  Leber 
dieses  HaiGsches  stellen  die  Blutg^efasse  aurh  lauter  parallele 
Röhren  dar,  <lie  wie  die  Fahne  einer  Feder  vom  Stamm  ah* 
gehen.  Eine  ähnliche  ßtldung  fanden  Kschricht  und  ich 
an  den  Lebergefassen  des  Thunfisches  und  Auxis  vulgaris. 

Noch  viel  merkwürdiger  sind  indess  die  von  E sch- 
riebt und  mir  entdeckten  grossen  Wnndernetze  an  dor 
Leber  der  Thunfische  Thynnus  vulgaris  und  Thynnus  .bra^- 
cbypterus.  Ausserdem,  dass  die  Leberge fasse,  namentlich  die 
Lebervenen  in  der  Leber  die  strahlige  Bildung  haben  und 
die  Leber  steh  daher  in  lauter  Fasern  reisst,  sitzen  an  der 
concaven  Fläche  der  Leber  ganz  grosse  pyramidale  Gef  ässk««^ 
eben  aus  lauter  gestreckten  feinen  Arterien  und  Venen  auf. 
Diese  Kuchen  fi;ebören  der  Pfortader  und  Eingeweidearterie  aik 
Die   Eingeweidearterie    zerfällt  da,    wo  die  Leberäste  ah- 

fehen ,  m  eine  gewisse  Anzahl  Wundernetze  an  jedem  Le- 
erlappen, aus  diesen  sammeln  sich  wieder  Stämme  für  Milz, 
Magen,  Darm,  Pancreas,  uud  alle  Venen,  die  von  diesen 
Theilcn  kommen,  zeribeilen  sich  erst  in  die  Tausende  von 
Röhren  der  Wundernetze,  aus  welchen  sich  wieder  grössere 
Gef ässe  bilden,  welche  sich  als  Pfortaderaste  in  der  Leber 
verbreiten.  Bei  Squalus  (Lamna)  cornubicus  fand  ich  auch 
2  ungeheure  Wundernetze  zu  den  Seiten  der  Speiseröhre, 
noch  über  der  Leber.  Hier  zeigt  sich  ein  anderes  Ver- 
halten, indem  die  aus  der  Leber  hervortretenden  Leber«- 
venen  sich  in  wahre  Wundernetze  auflösen,  aus  denen  sich 
das  Blut  wieder  sammelt.  Siehe  das  Nähere  in  Eschricht 
und  Müller  über  die  arteriösen  und  venösen  Wundernetze 
an  der  Leber  At:&  Thunfisches  und  einen  merkv<(ürdigen  Bau 
dieses  Organes  beim  Thunfisch,  mitgetheilt  in  der  Acad.  der 
Wissensch.  zu  Berlin  im  Jahre  1835*  Berlin  1836.  mit  3 
Kupfert. 
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Die  genauen  und  trefflichen  Untcrawlinngen  ton  Gri»  Il- 
se he  über  dzs  .Gehirn  der  Fische,  über  welche  schon  im 
Jahresbericht  Ton  1833  und  1834  berichtet  wvrde,  sind  nun 
volistandtg  in  diesem  Archiv  pag.  244.  433»  erschienen. 

Mayer's  Analecten  sur  vergleichenden  Anatomie  ent- 
halten Bemerkungen  aus  der  Anatomie  verschiedener  Fische^ 
das  Skelet  des  Petromyson  roarinos,  dessen  Brustkorb,  Kopf* 
muskeln,  Zungenbeinmuskeln,  Geschlechlsthefle  (der  After  liegt 
jedoch  nicht  hinter  der  Papillen öfTnung  der  Geschlechts«-  und 
ilarnorgane),  das  Athmen,  die  Cardialdruse«  welche  der  Verf. 
für  die  Milz  ansieht,  die  Organe  des  Assimilation,  das  Gef äss- 
s^rstem  und  das  Gehirn;  dann  folgen  Bemerkungen  ausderAna^ 
tomie  des  Sto^  nnd  mehrerer  Piagiostomen,  nanu  desPlatysta- 
cos  laevis,  Anableps  tetrophthafanus  und  über  die  Scheidewand^ 
der  Muskebi  bei  den  Amphihien  und  Fischen.  Der  Verf. 
vergleicht  die  Verbindung  der  Schichten  mit  einer  Gelenk- 
verbindung, worin  ihm  nicht  leicht  jemand  beistimmen  wird« 
Die  Verbindung  ist  hier  wie  bei  anderen  Thieren,  die  Scheide- 
wände gehen,  wie  sich  bei  einer  vergleichenden  Darstellung 
zeigt,  unmerklich  in  Inscriptiones  tendineae  nnd  Sehnen 
über.  Ueber  den  Bau  der  trichterförmigen  Schichten  der 
Fischmuskeln  vergl.  Anatomie  der  Myxinoiden  pag.  2/7.  - 

Wal  cott  hat  die  bekannten  Organe  der  mann uctiien  Syn^ 
gnathtts  ztom  Ausbrüten  der  £ier  beschrieben.  Frorieps 
mt  964. 

Die  Verbindung  der  Hoden  und  sogenannten  Nebenho^ 
den  der  Piagiostomen  durch  Vasa  efferentia  der  Hoden  hat 
bis  jetzt  nicht  «rmittelt  werden  können.  Weder  Trevira- 
nus  noch  ich  selbst  konnten  bei  Haifischen  und  Kochen 
Verbindungscanäle   zwischen    den   Hodenkörnchen   und   den 

§ewundenen  Canalen  des  Nebenhodens  .auffinden.  Unter 
lesen  Umstanden  blieb  es  zweifelhaft,  ob  der  Same,  aus 
dem  Hoden  in  die  sogenannten  Nebenhoden  übergehe  oder, 
wie  bei  Petromyzon  und  dem  Aal  Rathke  zeigte,  in  die 
Bauchhöhle  zunächst  gelangt  und  durch  die  Baucnöffnungen 
ausgeleert  wird,  der  sogenannte  Nebenhode  der  Piagiostomen 
aber  eine  besondere  Drüse  ist.  Durch  neuere  Untersuchungen 
an  manchen  sehr  wohl  erhaltenen  Zitterrochen  und  Haifischen 
bin  ich  endlich  so  glücklich  gewesen,  sehr  feine  Vasa  efferentia 
aus  dem  Hoden  in  den  Nebenhoden  zu  finden,  welche  sich  dort 
unzweifelhaft  mit  dem  feinern  Theil  der  gebundenen  Canäle 
des  Nebenhodens  verbinden,  indess  mag  wohl  in  den  vielen 
Windungen  des  Nebenhodens  auch  ein  eigener  Saft  abge- 
sondert werden.  Das  Nähere  werde  ich  mit  ndcroscopischen 
Abbildungen  im  zweiten  Theil  der  vergleichenden  Anatomie 
der  Myzinolden  mittheiien^  wo  ich  in  me  Anatomie  der  ver- 


schiedenen    Ordnungen    d^r   Knorpelfisohe    naher   eingehen 
werde. 

Zur  Anatomie  der  Cephalopoden  haben  Mayer  und 
Krohn  Beiträge  gelieCert.  Mayer  untersuchte  Argonanta 
argo;  er  wurde  hiersu  um  so  mehr  aufg;elbrdert,  als  die  nä- 
here anatomische  Untersuchung  fehlte  (bik  auf  Poli  3.  Theil). 
Die  Vemachtassignng  dieses  Thiers  ist  um  so  mehr  zu  verwun^ 
dem,  da  es  in  den  Siciiianischen  Meeren  so  häufig  vorkommt 
(Herr  Dr.  SchuitE  hat  eine  ganze  Sammlung  davon  auf- 
fi[ebracht  und  auch  die  Strnctur  des  Embryo  untersucht).  In 
Hinsicht  der  anatomischen  Notizen  von  Hrn.  Mayer  über 
Argonanta  argo  müssen  wir  auf  seine  Analecten  verweisen^ 
da  die  Inirzen  Mittheilunjgen  sich  nicht  zum  Auszug  eignen. 
Möge  Hr.  Dr.  Schultz  m  Neapel  Gelegenheit  finc&n,  seine 
zahlreichen  Untersuchungen  an  diesem  Thier  fortzusetzen 
und  bekannt  zu  machen.  Die  traubenförmigen  Anhänge  an 
den  Yenenstammen  der  Sepien  hält  Mayer  für  die  Nieren 
(v.  Baer)  und  die  PeritonealzeUen ,  welche  daran  stossea 
und  sich  bekanntlich  nach  aussen  öCfnen  für  ilie  Harnblasen; 
sie  seien  häufig  mit  einem  weissen  kalkigen  Bodensatz  ver^ 
sehen.  Die«  braunrothe  Masse,  ruban  cnamu  von  Cuvier 
neben  und  ausserhalb  der  Kiemen  vergleicht  der  Verf.  der 
Milz.  Bei  verschiedenen  Gattungen  von  Sepien  beschreibt 
der  Verf.  die  Conjunctiva,  welche  die  Augenliedspalte  aus- 
füllt. An  ihrem  untern  Rande  hat  sie  bei  Octopus,  Eledone 
eine  kleine  halbmondförmige  Oeffnung,  bläst  man  Luft  ein, 
so  tritt  diese  in  eine  Höhle,  welche  den  ganzen  Augapfel  um- 

fiebt  und  hinten  mit  dem  Baum  in  Verbindui^  steht,  welcher 
as  halbmondlormige  Ganc^lion  einschliesst  und  in  welchem 
sich  der  drüsige  Körper  befandet,  an  dem  der  Verf.  zahlrei- 
che Ausführungsgänge  sah  und  den  er  (ur  die  Thränendrüse 
hält.  Bei  Sepia  ist  die  OeFFnung  der^Conjunctiva  punctförmig 
am  innern  Winkel  der  AugenUedspalte,  bei  Loltgo  grösser, 
an  derselben  Stelle,   noch  grösser  bei  Argonanta,  mehr  ge- 

Sen  die  Mitte.  Bei  Loligo  commwiis  und  Onychoteuthis  sey 
ie  Angentiedspalte  ohne  Conjunctivabedecknng  und  der  Aug- 
apfel Hege  darunter  entblöst  »zu  Tage.  huCt  eingeblasen 
treibt  den  Baum  um  den  Augapfel  ebenfalls  auf. 

Ueber  das  Sepienauge  haben  wir  eine  sehr  au$nihrltche 
und  genaue  Arbeit  von  ICrohn  erhalten.  Nov.  Act.  Nat, 
Cur.  aVII.  1.  Die  äussere  Bedeckung  des  Auges,  welche 
zunächst  aus  der  äussern  Haut  entspringt  und  frei  vor  der 
Iris  und  Linse  liegt,   ist  wie  der  Verf.  an  frischen  Augen 

gesehen,  bei  Sepia  durch  wässrige  Feuchligkeit  gespannt. 
>ei  Octopus  befindet  sich  eine  runde  Oeffnung  in  dieser 
Haut  unter  einer  halbmondförmigen  Hautfalle,  wie  Blain« 
ville   bei  Octopus  und  Loligo  gesehen,   bei  welcher  letz- 
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tern  sie  nach  dem  Verf.  feMt    Bei  Eledone  fand  der  Verf. 
eine  halbmoadformige  OefTniing  unter  jenem  Vorhang.     Ob 
nim  diese  Bedeckung  mit  dem  Verf.  mit  der  Cornea  vergli- 
chen werden  k5nne,   erscheint  rweifeihaft,   wenn  man  sich 
an    die    viel    mehr    analoge   Btlduns    der   Augenkapsel    der 
Schlangen  und  Geckonen  erinnert,  die  mit  den  Thranen  ge- 
füllt noch  vor  der  Cornea  lie^t  und  die  von  der  Haut  ge- 
Uldet  an  ihrer  innern  Flache  einen  ConjunctiVauberzng  hat, 
der  sich  auf  den  Bulbus  umschlagt  ond  nun  wieder  sackfSr- 
mig  in  sich  surücklaufend  die  Cornea  und  ffanze  vordere  Häffle 
des  Bulbus  tiberzteht.    Denkt  man  sich  hier  die  Cornea  feh- 
lend, so  würde  die  Bildung  der  Sepien  entstehen.     IHe  Au- 
genkapsel  der  Schlangen  und  Geckonen  ist  einer  Verwach- 
sung der  Angenlieder  gleich  zu  achten ;  die  Oeffnung  in  der 
Angendecke   bei    einigen    Cepfaalopoden    erinnert   auch    gar 
sehr  an  die  Natur  der  Augenlieder.    Der  Verf.  hat  nun  das 
Verhältntss  der  Membranen  zu'  der  Augendecke  wesentlich 
anfgekl'art.    Am  Rande  der  corneaartigen  Decke  beginnt, eine 
fibröse  Haut,  welche  die  ausserste  Haut  der  Augenkapsel  bil- 
det und  an  der  Aushöhlung  de^  Kopfknorpels  endigt,  worin 
das  Auge  liegt.      Die   innere  Fläche  dieser  Membran  wird 
von  einer  Argentea  externa  ausgekleidet,  die  sich  am  hintern 
Ende  der  fibrösen   Haut  sackförmig  umschlägt  und  auf  den 
Bulbus  selbst  sich  schläfi^  (gleichsam  wie  die  Conjunctiva  in 
der  Augenkapsel  der  Schlangen).     Die  umgeschlagene  Platte 
der   Argentea  externa  bildet  vorn  die  äussere  Lamelle   der 
Iris.    Die  Argentea  externa  gehört,  wie  man  sieht,  der  Kapsel 
vor  dem  Bulbus  an  und  Hegt  nur  dem  Bulbus  an;    die  Ar- 
gentea interna  ist  die  äussere  Haut  des  Bulbus  selbst,    an 
seinem  seitlichen  und  hintern  Umfang  und  ist  hinten  för  den 
Durchtritt  der  Sehnervenfasern   durchlöchert.     Darauf  folgt 
die  Retina  des  Verf.,  am  Ciliarkörper  setzt  diese  sich  in  eine 
diesen  überziehende,  feine,  durchsichtige  Membran  fort,  wel- 
che vielleicht  auch  noch  zum  Septnm  der  Linse  gehört.    Auf 
der  Retina  liegt  wirklich  inwendig  eine  Pigmentschicht,  wie 
Cuvier    an^ao.      Da    der   Verf.    seine  IJntersuchungen  an 
frischen  Thieren  angestellt  hat,   so   ist  an  der  von  Cuvier 
beobachteten  Thatsache  nicht  zu  zweifeln,   wohl  aber,    ob 
vrir  die  eigentliche  Retina  hinlänglich  kennen.    Die  Angabe 
vonTreviranu^s,  dass  diese  aus  senkrechten,  an  den  Enden 
mit  Pigment  bedeckten  Fasern  bestehe,  fand  der  Verf.  nicht 
bestätigt      Carus    bemerkt  jedoch,     dass  die  Netzbaut  auf 
zarten,   nach  dem  Glaskörper  vorragenden  Fasern  ein  dun- 
kelfarbiges lockeres  Pigment  tragen      So  vorgeschritten  die 
Untersuchung    des    Sepienäuges    nun    auch    ist,    so    stehen 
wir    doch    in   physiologischer    Hinsicht    fast    noch    an    der- 
fdben   Grenze,    wie    ehemak  in  Hinsicht  der  Insectenau- 
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gen,  ab  man  dU  Fasern  des  Sehnerven  bis  zur  Cornea  ge- 
hen Hiess  und  hinter  der  Cornea  gar  eine  Piffmentsdiicbt 
annahm.  Der  Verf.  unterscheidet  noch  eine  durchsichtige 
Hyaloidea,  die  sich  LLs  xum  Corpus  ciliare  erstreckt,  auf  der 
Pigmentschicht  liegend.  Am  Ciliarkörper  wird  sie  schwer 
zu  verfolgen.  Den  Bau  der  Linse  hat  man  bisher  nicht  hin- 
länglich gekannt;  sie  ist  nach  dem  Verf.  nicht  eine  .einfache 
Ringfurcnef  sondern  diese  Furche  ist  vorn  und  hinten  rand 
um  die  Linse  von  einem  der  Linse  angehörenden  platten 
Rand  bedeckt,  zwischen  welche  Ränder  das^  .Corpus  ciliare- 
tritt.  Die  Kapsel  fehle  gänzlich  (Mayer  erwähnt  die  ILsm^ 
sei  vorn);  die  weisse,  sogenannte  drüsige  Masse  um  €m 
Anee  blieb  räthselhafL  Von  Ausfuhrunfsgängen,  die  Mayer 
angiebt,  bemerkt  der  Verf.  nichts,  wohl  aber  ein  zwiscnen 
den  Lappen  verlaufendes,  ansehnliches  Gefass,  das  die  Au- 
gen theile  mit  Zweigen  versorgt 

Jones  (Lond.  a.  Edinb,  phiL  mag.  1836*  Jan.)  giebt 
eine  mit  Treviranus  Ansicht  übereinstimmende  Lösung. 
Nach  ihm  bilden  die  Fasern  des  Sehnerven  zuerst  eine  erste 
Schichte  der  Retina.  Zweite  Schichte  der  Retina  nennt  ,er 
die  rÖthlichbraune  Membran,  welche  gevvöhnlich  für  Pigment 
gehalten  wird;  zwischen  beiden  liegt  eine  dicke  Lage  Pig- 
ment, durch  Oeffnungen  derselben  dringt  die  erste  Schichte 
der  Retina  zur  zweiten  durch.  Microscopisch  luilersuchti 
besteht  die  zweite  Schichte  der  Retina  aus  Kurzen  senkrecb-. 
ten  Fasern,  die  nach  innen  in  eine  zarte  pulpöse  Nerven* 
Substanz  endigen,  die  auch  rothbraun,  besonders  an  der  innern 
Fläche  gefärbt,  welche,  letztere  ein  runzeliges  papillöses  An- 
sehen hat.  Diese  Beobachtungen  sind  am  Loligo  und  Octo- 
pus  angestellt  Das  Septum  der  Linse  besteht  aus  2  Rlat- 
tern,  wovon  das  erste  Blatt  die  Fortsetzung  der  ersten 
Schichte  der  Retina  ist,  das  zweite  kömmt  von  der  Sclerotica, 

Berthold  (in  diesem  Archiv.  378.)  hat  das  Gehirn  der 
Gattungen  Helix,  Limax,  Limnaeus,  Plauorhis  untersucht  und 
bemerkt,  dass  die  Verbindungsfäden  awischen  dem  obern 
und  untern  Schlundganglion  jederseits  doppelt  sind.  Ki/19 
sehr  eigenthümliche  Anordnung  der  Ganglten  hat  der  Verf. 
bei  Limnaeus  stagnalis  beobachtet.  Vor  dem  Ilirnganglion 
liegen^  hier  noch  2  mit  diesem  wie  unter  sich  verbundene 
Ganglien,  die  Nerven  zum  Schlund,  Mund  und  Verdauungs- 
system geben.  Von  den  Seitenanschwellungen  des  Ilirnkno- 
tens  entspringen  Zweige  zu  den  Lippen  und  der  Nervus  ou* 
ticus,  das  Hirnganglion  schickt  einen  doppelten  F^den  ab- 
wärts zur  Gegend,  wo  bei  den  übrigen  Schnecken  das  .untere 
SpeiserÖhrengan^lion  oder  Brustganglion  liegt.  Der  eine  Far 
den  endigt  hier  in  einem  besondern  Knötchen,  von  welchem 
Nerven  zum  Fusse  gehen,   der  zweite  Faden  verbindet  eine 


unter  der  Speiseröhre  liq^nde  Kette  von  6  KttStelMn  mk 
4em  Gehiro;  dieser  Ualbring  von  Knötchen  venrolbtandiet 
4en  ScKlundrin^.  Aus  dem  ersten  Knötchen  der  Kette  geht 
ein  Nerve  zum  Fasse,  aus  dem  zweiten  zum  Atheniorgan, 
aus  dem  dritten  Faden  zu  den  Geschlechtsiheilen  und  zur 
HaoL  Das  Nervensystem  ist  nicht  symmetrisch,  denn  vom 
rechten  Hirnknoten  entspringen  noch  die  Nervea  der  mann- 
liehen  Gescblechtstheile. 

Die  Yerschiedenhett  der  Ansichten  über  die  Deutung 
der  Hoden  und  Eierstocke  bei  den  hermaphrodilischeil  Scfanek- 
ken  rJabresber.  von  1833*  pag.  66.)  ist  von  Caraa  (in  die- 
sem Archiv.  487»)  geschiichlet  worden.  l}ä»  traubenförmige 
Organ  mit  gewundenem  Ausfuhningsgang  euth'dlt  die  wah- 
ren £ier  mit  dem  Purkinje  sehen  Bläschen«  Wagner  hat 
diese  ursprünglich  Cu  vi  ersehe  Ansicht  neuerlich  auch  an- 
•^nonmen.  vViegmann's  Arch«  I.  p.968*  Sonderbar  bleibt 
immer  noch  die  Existenz  von  Samenthiercben  in  dem  Ovi- 
dud,  welche  Carus  anfänglich  für  Wimpern  zu  betrachten 
|>;eneigt  war,  weiche  indess  nach  YVagner  und  Heule 
(Bfl«  Archiv.  595.)  wirklich  Samenthrerchen  sind.  Der  letztere 
hat  neben  diesen  Thieren  auch  die  eigentlichen  Wimpern  bei 
Planorbis  cdrneus  gesehen.  Die  Existenz  dieser  Samenthier-" 
chen,  die  denen  der  Salamander  ähnlich  sind,  im  Eierleiter 
»t  um  so  wunderbarer,  als  sie  sonst  in  keiner  andern  Drüse 
vorkommen.  Der  Hoden  Cu  vieres  enthält  hei  den  Schnek- 
ken  nur  Fettkrou feiten. 

Ueber  die  Bildung  des  Penis  der  Schneeken  hat  A.  W. 
F.  Schultz  (M.  Archiv.  432.)  seine  Beobachtungen  mttge- 
theilt.     Vergl.  Jahresbericht  von  18$i.  pag.  67. 

Owen  hat  tue  Structur  der  Calyptraeen  untersucht. 
(Transact.  of  the  zool.  Soc.)  Bei  dieser  Familie  der  Pecti* 
nibranchien  unter  den  Gasteropoden  ist  eine  Art  innerer 
Schale  zum  Schutz  der  Eingeweide  und  zur  Isolimng 
derselben  vom  Fasse  vorhanden.  Die  innere  Schale  der 
CaKpeopsis  Lesson  ist  becherförmig  und  hängt  an  der 
Basis  und  der  einen  Seite  mit  der  äussern  grossen  Schale 
zusammen;  sie  wird  in  einer  tiefen  Spalte  des  Körpers  de$ 
Thiers  von  entsprechender  Form  aufgenommen,  in  ihrer  Ca- 
vitat  liegt  die  Spitze  des  Fusses,  der  hier  seinen  musculöseü 
Cbaracter  verliert  und  gelatiaös  wird..  Eierstock,  Leber, 
Herz  und  Darm  liegen  ia  dem  Becessns  zwischen  dem  be- 
cherförmigen Schalenstüdc  und  der  äussern  Schale.  Der 
EingaBg  zum  Kiemensack  ist  wie  bei  den  Peciinibranchien 
am /Kopfe  rechts,  ist  aber  nicht  in  einen  Sipho  verlängert. 
Bei  Calypiraea  Sinensis  Lam.  setzt  sich  der  Kiemensack  al- 
lein an  .der  linken  Seite  fort,  aber  bei  Calypeopsis,  vvo  die 
innere  Sdiale  becherförmig  ist,   verlängern  sich  die  Kiemea 
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imd  ib^  Reeeptacultim  vom  Mantel  rund  um  bb  zur  rechten 
Seite.. Bte  Geschlechter  sind  getrennt;  wie  bei  den  h5heren 
Pectinibranchien ;  bei  den  Mannchen  steht  der  Penis,  ein  Un> 

fts  fadenförmiges  Organ,  rechts  vom  Nacken  unter  dem 
cntakel  hervor;  bei  den  Weibchen  bildet  die  fliigelartige 
Prodaction  am.  Nacken  der  Caiypeopsis  einen  dem  Penis 
entsprechenden  Fortsatz  an  jener  Stelle..  Zunge  mtt  einer 
hornigen  Feile.  Die  Speicheldrüsen  stellen  2  einfache  Folli- 
kel dar,  wie  auch  bei^  Crepipatella  und  unter  den  Pteropo- 
den  Clio,  während  die  Speicheldrüsen  der  Pectinibranchia 
dibranchiata  kornig  sind.  Galleng'änge  sahireich;  After  an 
der  rechten  Seite  der  Oeffnung  des  Kiemensacks,  vor  der 
Nieren-  oder  Schleimdrüse.  Der  Hoden  der  Männchen  liegt 
an  der  Spitze  der  dreieckigen  Eingeweidemasse.  DerDactns 
deferens  tritt  in  die  Basis  des  Penis.  Das  Ovarium  der 
Weibchen  liegt  an  derselben  Stelle,  wie  der  Hoden  bei  den 
Männchen;  es  ist  sehr  gross  und  bildet  die  Hauptmasse  der 
Eingeweide,  der  Oviduct  endigt  hinter  dem  Atter.  Eine 
Schleimdriise ,  vielleicht  einer  Niere  za  vergleichen,  liegt  in 
einer  häutigen  Kammer  am  Rectum  beim  Eingang  des  SJe- 
mensacks.  Der  sackförmig  erweiterte  Ausftihrungsgahg  bän^ 
mit  dem  Ende  des  Eierieiters^  zusammen.  Die  Drüse  ist 
beim  Weibchen  stärker  als  beim  Männchen.  Die  Kiemen- 
vene läuft  an  der  Basis  der  Kiemenfäden;  3  oder  4  Venen 
von  diesem  Randgcfäss  bilden  Anastomosen  am  Kiemensack 
und  communiciren  durch  einen  starken  Stamm  mit  dem  Vor- 
hofe.  Die  Venen  dts  Körpers  enden  in  ein  Gef äss,  das  pa- 
rallel mit  dem  Uasalrand^^er  Kieme  läuft.  Von  diesem  Ge- 
fäss  tritt  ein  feiner  Zweig  zu  jedem  Faden.  Das  Nervensy* 
stem  besteht  aus  5  Ganglien,  4  rund  um  den  Oesophagus, 
ein  kleines  am  innern  Winkel  der  Kiemenöffnung.  Die  % 
oberen  Schlundganglien  sind  die  kleineren;  sie  geben  die 
Nenren  der  Tentakeln  und  der  Nackenflügel,  die  2  grösseren 
unteren  Ganglien  geben  die  Nerven  desFusses  und  der  Ein- 
geweide; vom  linken  geht  ein  Nerve  zum  Eingang  des  Kie- 
mensacks, wo  ein  kleines  Ganglion  einen  Nervenzweig  zum 
Kiemensack  giebt. 

Owen  hat  auch  (a.a.O.)  die  Structur  der  in  Feben 
lebenden  Clavagella  aus  der  Ordnung  derBivalven  beschrie- 
ben. Die  weichen  Theile  der  Muschel  weichen  von  der 
Form  der  anderen  Bivalven  ab  und  steilen  eine  unregelmäs- 
sig  quadratische,  vom  convcxe,  seitlich  ziuammengemrnekte, 
gegen  das  hintere  Ende  zusammengezogene  Masse  dar;  in 
hintere  abgerundete  Ende  ist  der  Sipho,  der  den  Anal-  und 
Branchialcanal  enthält.  Die  äussere  Xage.  des  Manteb,  wel- 
cher die  weichen  Theile  einhüllt,  ist  eine  dünne  Haut  mit 
2  Oeffnuttgen,  einer  vordem  kleinern  (nr  den  Dorchgang  des 
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jradiflMntareii  Fasses,  einer  hintern,  die  dem  Alben*  und  Aaai* 
canal  entspricht.  I)te  relative  Lage  des  Thieres  zu  seiner 
Felsenkammer .  ist  folgende.  Der  Mund  sieht  gegen  das  ge* 
scfaiossene  End^  der  Kammer,  Hers  un«!  Mastdarm  sehen  ge- 
gen das  $chlos$  oder  den  Rücken  der  Schale;  während  der 
dipho  in  den  Anfang  der  Kaikröhre  si^bt,  welche  ans  dem 
hintern  Ende  der  Kammer  fiihrt.  Die  fixe  Schale,  welche 
dicht  auf  der  Oberfläche  der  Kammer  anfliegt,  ist  die  Unke, 
die  rechte  ist  frei  nnd  bloss  mit  den  weichen  Tbeiien,  wie 
die  andere,  verbnnden.  £s  sind  2  Musculi  adductores  der 
Schalen  vorhanden.  Die  Suhstanx  der  fixen  Schale  geht  ohne 
Unterbrechung  m  die  der  Kalkröhre  über.  Die  freie  Schale 
Ist  dreiseitig.  Der  Mantel  hüllt  den  Körper  sackförmig  ein, 
ist  aber  fiir  das  kleine  Fussrndiment  und  den  Sipho  ourchr 
bohrt.  Die  Oeffnung  (lir  den  Fnss  ist  sehr  klein  Kine  sol- 
che Oeffnung  wurde  an  der  entsprechenden  Stelle  des  Man-o 
tels  auch  bei  Asuergiüum  von  Rüppel  wahrgenommen. 
Unter  der  Ilantschicht  des  Mantels  hegt  die  Maskelschicht, 
die  vorn  in  eine  dicke  convexe  Masse  von  meist  tvansverael* 
len  Fibern  anschwillt,  die  sich  an  die  Schalen  ansetxen  und 
wahrscheinlich  bei  der  Excavation  wirken.  Dieselbe  MnskeU 
schiebt  bildet  auch  den  Sipho  und  seine  Retraetoren.  Der 
Sipho  ist  7  Zoll  lang,  inwendig  durch  eine  Scheidewand  IBr 
die  2  Canäle  getheUt,  die  Endöfifnung  ist  einfach,  wie  bei 
Gastrocbaena  und  Aspergillum.  Ajn  Munde  befinden  sich 
die  quergestreiften  Tentacula.  Ein  grosses  Ganglion  liegt  am 
hintern  iheil  der  Basis  des  Fusses  über  der  OefGiiung  der 
Analrölire.  Zwei  Nervenstränge  gehen  jederseits  des  1*  usses 
£um  Monde,  andere  Zweige  zu  den  JS^biskeln.  Die  längliche 
wurmfönntge  Gestalt  von  AspergiUum  wird  bei  CiavagelU 
kürzer  und  breiter  und  statt  der  rudimentären  Schalen,  wei-^ 
che  in  der  Kalkscheide  des  Aspergilhim  eingewachsen  sind,  sind 
die  Schalen  hier  stark  entwickelt.  Der  Darm  bildet  ein  Coe- 
cum  ohne  Stylus;  Der  Mastdarm  liegt  am,  aber  nicht  im 
Herzen  ( wie  bei  Ostrea,  Area  )•  Die  Kiemen  bilden  3  statt 
2  Blatter  auf  jeder  Seite  des  Fusses. .  Die  Kiemenvenen  ver** 
binden  sich  mk  anderen  vom  musculösen  Theil  des  Mantels 
und  endigen  in  2  Vorhöfe;  in  der  Kammer  befindet  sieh  eine 
unvollkommene  Scheidewand.  Man  sieht,  dass  die  Gattun- 
gen der  Bivalven  mit  asymmetrischen  Schalen  nicht  constani 
einen  einfachen  Yorhof  haben,  wie  Meckel  angtebt,  indem 
er  Ostrea,  Pecten,  Are»  anfuhrt*  Diese  letzteren  sind  Ostrea« 
ceen ;  in  der  Familie  der  Chamaceen  haben  wir  auch  ein  Bei-> 
spiel  von  einfachem  Yorhof  beobachtet,  es  ist  Tridacna  gigas« 
Yanbeneden  (ann.  d.  sc  naU  Avrii.)  hat  die  Sructnr 
des  früher  mit  dem  Genus  Mytikis  verbundenen  ]^Iytiins  po- 
lymorphns  nntersncht,  der  sich  von  den  wahren  Mytilns  da» 


durcti  iiifteirselieidet,  dass  der  Mantel  bei  diesen  offen  ist, 
beim  Mjtilus  polymorphos  das  Tliier  einhüllt  und  3  Oeff- 
nungen  bat,  wovon  die  eine  zum  Austritt  des  Bvssus  und 
des  Fosses,  die  andere  am  £nde  des  Thiers  ^nen  aipho  bii- 
det)  der  bei  Mytitus  eine  einfache  Oeffnung  darstellt;  Die 
dritte  Oeffnung  liegt  am  Rücken  und  ist  der  After.  Der 
Verf.  bildet  aus  dem  Mytilus  polyiQorpbus  und  einer  ähnli- 
chen Art  vom  Senegal  seine  Gattung  Dreissena.  Die  t)re« 
bsena  polymorpha  lebt-  in  den  Flüssen,  Seen,  Morasten 
eines  grossen  Iheils  von  Europa,  im  casp.  Meer,  schwarzen 
Meer,  in  der  Ostsee.  Diese  Gattung  nothigt  die  bisherigen 
Cbaractere  der  Mytilaceen  zu  andern  una  die  Cbaractere 
!«?erden  nun  so,  dass  die  Trennung  der  Mytilaceen  und  Cha- 
maceen  wegfällt,  wenn  nicht  andere  wichtige  Cbaractere 
gefunden  werden,  die  ich  allerdings  verrnnthe,  da  das  Herz- 
ohr  bei  Tridacna,  wie  ich  vorher  anführte,  einfach,  bei  den 
Mytilaceen  doppelt  ist, 

Philippi  (Wiegm.  Arch.  1833.  2.  H.)  hat  das  Tliier 
dfer  Solenomya  mediierranea  untersucht  und  Eigenthümlicb- 
keiten  -des  Baues  daran  entdeckt,  welche  eine  neue  Familie 
begründen.  Nicht  bloss  ist  der  cylindrische ,  am  Ende  ab- 
geschnittene Fuss,  an  diesem  Ende  scheibenförmig  und  am 
Rande  gefranzt;  es  zeijg;en  auch  die  Kiemen  eine  ganz  un- 
gewöhnliche  Bildung,  indem  sie  nicht  verwachsene  BlStter* 
chen  darstellen,  sondern  fadenförmig  sind,  so  dass  die  ganz 
freien  Blütterchen  bloss  durch  den  Schaft  der  Feder  ver- 
bunden sind.  Die  Tentacula  branchialia  sitzen  nicht  in  der 
Nähe  des  Mundes,  sondern  an  der  Basis  des  Fusses  zwischen 
einem  Höcker  desselben  und  dem  vordem  Schliessmuskel 
der  Schale.  Ein  Beispiel  von  getheilten  •  Sdemenbrättchen 
hatte  Meckel  bei  Area,  Pecten  und  Spondyliis  beobachtet, 
aber  die  federartige  Anordnung  der  Blättchen  nach  2  Seiten 
des  Schaftes  ist  doch  ganz  eigenthüniltcb.  Sonderbar  ist 
auch  die  Oberbau^  der  Schale,  welche  in  viele  Fetzen  strah. 
lenförmig  gespalten  die  kalkige  Schale  überragt  Gewiss 
mit  Recht  gründet  Philippi  auf  jene  Eigenthümlicbkeilen 
seine  Famiüe  der  Solenomyaceen,  deren  Glieder  nun  wei- 
ter aufzufinden  seyn  werden. 

Die  Beobachtungen  über  die  Cirripeden  von  Martin  St. 
Ange  sind  schon  früher  (M.  Archiv.  1S34*  473.)  besprochen 
worden.  Nun  Hegt  die  ausführliche  Schrift  vor.  Memoire 
sur  Forganisation  des  cirripedes.  Paris  1835. 4.  Das  Gef  ässsy- 
slem  der  Anatifen  ist  immer  noch  ta  entdecken.  -Der  Verf. 
erwähnt  nur  eine  Art  Aückengefäss  am  Rücken  des  Thie- 
res,  unregelmässig  an  mehreren  Pnncten  angeschwollen;  es 
steht  mit  den  Gefässcanälen  der  Arme  in.  Verbindung,  die 
doppelt  sind^dann  bestebt  der  vordere  Canal  des  Siieb^  den 
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9€hoo  Ctivier  «k  EraShmiigtgeCaas  dca  Stick  aoMb.  In 
der  Beschreibuoff  des  Nerveosystems  ist  neu  ein  Gao(^ion  su 
jeder  Seite  des  Magens  unterhalb  der  Speicheldrüsen.  Der 
Rüssel  erhält  nicht  einen  unpaaren,  sondern  2  Nerven.  Die 
Hoden  liegen  zu  beiden  Seiten  dts  Magens,  vom  Magen  bis- 
After  und  vom  Rücken  bis  xur  Basis  der  Arme.  Der  Hoden 
ist,  was  Cu vi  er  für  den  Eierstock  ansah,  der  Eiergang  Cu- 
vier's  ist  der  Samengang.  In  -  diesem  Panct  stimmen  auch  die 
Untersuchungen  von  Wagner,  Hunter  (Archiv  18d5.  77.) 
überein  und  Wagner  bat  die  Deutung  zur  Evidenz,  erwie- 
sen, indem  er  die  Samentbierchen  auffand,  Wiegm.  Archiv. 
6.  219-  Die  kömige  Masse  im  Stiel  derAnatifa  ist  Eierstock. 
In  Hinsicht  der  Art  d^r  Ausleerung  der  Eier  bis  zur  Cavität 
des  Mantek  scheinen  die  Beobachtungen  von  Wagner  und 
Marti  nSt.  Ange  übereinzukommen.  Archiv  1834.  470.  In 
Hinsicht  der  Angtomie^der  Verdauungsorgane  verweisen  wir 
auf  die  Schrift  selbst.  Die  Leber  erscheint  als  eine  drüsige 
Masse,  welche  den  Magen  bedeckt,  ohne  besondern  Gallen- 
canal. 

Bei  Piscicola  ^eometra  fand  Leo  (M.  Archiv  419.)  ein 
Rückengef  äss,  ein  Bnuchgef  äss  und  2  Seitenge  fasse.  In  den 
Seitengef ässen  beobachtete  er  keine  periodischen  Contractto- 
nen,  indem  das  Lumen  bei  allen  Be^vegungen  des  Tbi^ 
eine  gleiche  Weite  behielt.  Am  Rücken-  und  Baucbgef äss 
waren  die  periodischen  Zusammenziehungen  sehr  deutlich, 
die  Herzen  liegen  ako  bei  Piscicola  an  der  entgegengesetz- 
ten Seit^,  als  bei  Hirudo,  wo  die  Herzen  die  Seitengef ässe 
sind.  Im  Lumen  des  Rückenge  Passes  und  Baucbgef 'asses  ent- 
deckte Leo  bei  jedem  Ringe  dicht  über  der  Seitenverzwei- 
gung ^eine  eigenthümliche  Art  Klappe,  welche  sich  schliesst, 
wenn  die  Stelle,  des  Gefässes  hinter  ihr  sich  verengt.  Die 
Klappe  siellt  einen  birnförmigen,  fast  bis  an  die  entgegen- 
gesetzte Seite  des  Gef'asses  reichenden  fleischigen  Anhang 
mit  kolbigem,  frei  beweglichem  Ende  und  einer  schmälern 
Basis  dar ,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Gef ässwand 
befindet  sich  eine  balbmoudförmige  Falte.  Bei  jeder  Zusam- 
menziehung  des  Gefässes  wird  das  kolbige  Ende  gegen  die 
Falte  gedrückt  und  .das  Lumen  geschlossen,  ja  sogar  über 
die  Faße  hinausgescblendert,  tritt  aber  augenblicklich  in  seine 
frühere  Lage  zurück.  Bei  jeder  PuUation  findet  daher  ein, 
Hin-  und  Herschleudern  aller  Klappen  statt.  Die  Geschlechts- 
theile  weichen  nur  unbedeutend  von  Hirudo  ab.  Der  Verf. 
hat  die  Begattung  und  das  Eierlegen  beschrieben. 

Bei  Embryonen  von  Regenwürmern  sah  Treviranus 
nur  Beveguneen  im  Rürkengefäss  und  in  den  Verbindungs- 
schiingen des  Bauchgefässes  und  Rückeogef asses,  im  Bauch- 
gefäss  dagegen  nicht.    Zeitschr.  f*  Physiol.  6*  2« 

Mulln-'a  Archiv.  1836.    (JahrMbericbt.)  g 
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Die  ReobachdiBgen  über  die  Gescblecbtswerkzeage  der 
Anneüden  waren  im  verflossenen  Jahre  besonders  zahlreich,  ha- 
ben uns  viele  sehr  interessante  Thatsachen  kennen  gelehrt,  aber 
immer  noch  nicht  die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts* 
apparate  definitiv  festgestellt.     Treviranns  hatte  die  soge- 
nannten  Uodenbläschen   der  Blutegel  ti\r  Eierstöcke  erklärt, 
Indem  er  gewisse  runde  Körper  in  den   Hodcnbläschen  lur 
Eier  ansah;    den   sogeQannten   Penis  der  Blutegel  sah  er  als' 
Legerohre  an.     Dagegen  erklärte  sich  R.  Wagner  (M.  Ar- 
chiv 220*');   derselbe  fand,  zwar  die  Von   Treviranug  be- 
schriebenen runden  Kugeln  in  den  Hodenbläschen  des  Blut- 
egels,   hielt  sie  aber  für  Keimbehälter  von  Samenthierchen, 
in    den    blasigen    Eierstöcken   fand   er  hingegen  gewundene 
weisse  Fäden,    deren  Wände  mit  kugeligen    Erhabenheiten 
besetzt  sind,    welche  von  den  Dottern  der  Eier  herrühren. 
He  nie  hat  diesen  Gegenstand  weiter  untersucht  (M.  Archiv 
582.)*     I^^r    sogenannte    Nebenhoden    der    Blutegel  enthält 
eigenthümliche  ovale  Körper,  Bündel  von  Fäden  und  sparsame 
undulirendc    Fäden.       Die    Hodenbläschen   enthalten   weisse, 
runde,    geperite  Blasen,    bräunliche  oder. gelbliche  Kugeln. 
Die  weissen  Kugeln  bewegeu  sich  in  den  Hodenbläschen  be- 
ständig   in    einer    Richtung   an   den   Wänden   fortschreitend 
4md   zugleich  um  ihre  Achse;    die   entleerten   Kugeln  liegen 
TÖllig  ruhig.     Die   Elemente  des  Inhalts  der  Hodenblnschen 
und  mbenhoden  zeigen  keine  freiwitlige  Bewegung;  die  Ma- 
trix dagegen  enthält  vibrionenartige  Samenthierchen«    Die  Eier-- 
stöcke  enthalten   dtese  nicht.     Die  im  Eierstock  enthaltenen 
runden  Kugeln  haben  allerdings  mit  Eiern  die  grössic  Aebn- 
Hchkeit,.aber  in  den  £ier:>töcken  befinden  sich  auch  gewun- 
dene Schläuche.     Die  Geschlechtsorgane  der  Branchiobdella, 
welche  He  nie  untersuchte,   weichen   von   denen   der  Blut- 
egel ab.     Branchiobdella  hat  2  Paar  gelbe  Drusen  mit  hoh- 
len,   im  Innern  HImmernden,  röhrigen  Schleifen.    Die  Aus- 
nihrung$gänge  der  gelben  Drüsen  münden  beide  im  7*  Ring. 
Zwei    ihfilicne   Organe  münden  in   einem   der  letzten  Seg- 
mente.    Eine   dickwandige  Blase,   von  einer  körnigen  Drüse 
umgeben,  mündet  im  14.  Segment  bei  B.  parasita  Henle,  sie 
gleicht  der  Matnx   der   Sanguisuga.     Sie   war  zuweilen  mit 
Eierähnfichen  Bläschen  gefüllt;    gewöhnlich  enthielt  sie  kör- 
nige Kugeln  und  gegen  sich  verschlungene  Fäden.    Dicht  hin- 
ter der  Blase  liegt  der  sogenannte  Penis. 

Die  Zeugungs Organe  des  Regenwurms  sind  von  Trevi- 
ran  US  (Zeitschrift  t.  Physiologie.  V.  2.  164.)  beschrieben 
worden.  Mit  den  Ausfuhrungsgängen  der  Eierstöcke  sind  2 
kleine  Säcke  verbunden;  dasselbe  was  Leo  als  einen  einsigen 

f rossen  Behälter  (ur  die  Eier  ansah.    Die  Theilchen  des  In- 
altes  der  Säcke  zeigten  Bewegung.    Die  Hodenblasen^  wel- 
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.che  Leo  ricbtig  angab,  enlkakeii  einen  wcigHiii  Saft,  mit 
böch«t  zarten  Streifen  und  .Kugelehen  Ton  wirbelnden  Be^ 
wegungen  nach  Verdünnung  mit  Wasser»  Der  Verf.  beob- 
achtete noch  eijs^ene  Zellen  im  9*  und  den  folgenden  Ringen« 
rings  um  die  Wurzeln  der  oberen  Borsten nUse.  Die  Kü- 
gelchen  der  Fliigsigkeit  . zeigten  auch  zuweilen  Bewegung; 
die  Zellen  stehen  untereinander  io  Verbindung*  Die  durch 
Leo  bekannt  jgewordenen  Eiergänge  halt  der  Verf.  nur  für 
die  engen  Zwischenräume  awischen  den  Lagen  der  längslau- 
fenden Bauchmuskeki.  Die  Judgeot  welche  sich  nach  Mur- 
ren im  Innern  des  ßegenwnrms  entwickeln  sollen,  hält  der 
Verf.  für  Entoeoen.  Die  Oeffoungen  der  4  Hodenblasen  nach 
aussen  hat  der  Verf.  nicht  aufgefunden. 

He  nie  (M.  Archiv,  691.;  fand  in  den  Eierstöcken  des 
Regenwurms  darchsichtige  geperlte  Kugeln ,  ferner  Kugeln« 
die  mit  langen  feinen  Fäden  besetz  sind  9  welche  das  freie 
Ende  zuweilen  etwas  bewegen,  krümmen  oder  aufrollen} 
dann  einige  gelbliche  Kugeln,  den  gelblichen  Kueeln  in  dtn 
Ho4enbläschen  der  Sanguisuga  äbnlirh,  und  frei  Dewegliche^ 
auch  aufgerollte  Fäden,  darunter  Gruppen  wirklicher  Eier. 
In  den  Hodenbläsrben  sab  Uenle  nur  bewegliche  Fäden 
von  der  Art,  wie  sie  auch  im  Eierstock  und  den  damit  ver- 
bundenen Blasen  vorkommen.  Er  fand  in  den  Ringen  unmit- 
telbar vor  dem  Gürtel  3  Paar  weisse  Jäckchen;  sie  schei- 
nen nahe  der  Mittellinie  auszamünden  und  enthalten  freiwillig 
lieh  bewegende  vibrionenartige  Körperchen.  Das  Zusammen- 
vorkommen von  beweglieben  Fäden  und  Eiern  in  den  weih-* 
liehen  Geschlechtstheilen  findet  sich  bei  den  Regenwürmern 
und  Schnecken«  Henle  erklärt  sich  auch  für  die  Ansicht« 
wonach  die  Hodenbläseben  der  Blutegel  Eierstöcke  sind.  Da- 
für spricht  die  Circulation  der  Körnchen  in  den  Hodenbläs- 
chen, eine  Form  der  Bewegung  (Wimperbewegung),  tut 
welche  sich  bis  jetzt  nur  Analogien  in  den  weiblichen  Or- 
ganen finden.  Nach  diesem  Prineip  wären  auch  die  flim- 
mernden Organe  der  Branchiobdella  für  weibKcb  zu  halten« 
Macb  Henle^s  Ansicht  wären  die  gewundenen  Schläuche  in 
den  isogenannten  Eierstöcken  der  Blutegel  die  s^menbereiteB*» 
den  Organe,  die  Hodenbläscheo  wären£ier$tÖcke,  die  Ductus 
deferentes  Eierleiier,  am  welchen  die  Eier  bei  der  Begattung 
durch  die  LegerÖhre  in  die  Matrix  de$  andern  Individuums 

febracht  werden,  von  wo  sie  in  die  mit  der  Matrix  ver- 
undenen  Blasen  geführt  und  von  den  gewundenen  Schläu- 
chen befruchtet  werden.  Bei  Branchiobdella  scheint  dem 
Verf.  dagegen  das  Verhältniss  der  Geschlechter  von  der  Re- 
gel nicht  abzuweichen.  Henle  hat  endlich  geseiet,  dass 
auch  bei  niederen  Thieren  mit  gelrennten  Geschlechtern  in 
den  männlichen  Genitalien  ausser  den  Samenthierchen^  in  den 
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weiblicherf  ausser  den  Rikeimen  eigenllnliniiche  Körperrhen 
vorkommen.  Unter  den  Eiern  derAscaris  lumLricoldes  liegen 
im  untern  Theil  dts  Eierstocks  fiillhornähn liehe  Korperchen; 
sie  sind  am  breiten  Ende  gelappt  und  haben  in  der  Mitte  einen 
durchsichtigen  Fleck,  den  obern  Theil  des  Eierstocks  füllen 
diese  Korperchen  ganz  aus.  Henle  vergleicht  sie  mit  den 
von  mir  bei  den  rhasmen  zwischen  den  Eiern  beobachteten 
Körperchen.  Der  Samen  des  Flusskrebses  enthalt  durchaus 
keine  Samenthierchen ,  aber  merkwürdige  schüsselformige 
Scheiben  oder  Halbkugeln,  deren  Rand  mit  langen  unbeweg- 
lichen Haaren  besetzt  ist;  mitten  in  der  planen  Fläche  der 
Halbkugel  steckt  ein  pfropfartiger  Körper  und  auf  diesem  ein 
kleines  ICügelchen, 

Unsere  Kenntnisse  über  die  Eingeweidenerven  der 
wirbellosen  Thiere  sind  durch  die  Untersuchungen  von 
Brandt*)  wesentlich  erweitert  worden.  Die  Hauptgeflecfate 
dieses  Systems  liegen  bei  den  Weich-  und  GliederChieren  aof 
der  Rückseite,  bei  den  Cephalopoden  auf  der  Bauchseite  der 
Speiseröhre  und  des  Magens.  Bei  den  Crustaceen  und  In- 
secten  fand  der  Verf.  regelmässig  einen  paarigen  und  einen 
unpaarigen  Mundmagennerven.  Die  Eingeweidenerven  der 
zehnfiissigcn  Crbstaceen  unterscheiden  sicn  durch  den  Man- 
gel eines  vor  dem  Hirn  liegenden  Knotens  des  unpaarigen 
Systemes  Yon  denen  der  Insecten,  Dem  paarigen '  System 
derselben  fehlen  auch  vom  Hirn  oder  Halsband -gesonderte 
Knoten,  wie  man  sie  bei  allen  Insecten  antrifft.  Das  paa- 
rige Svstcm  entspringt  nebst  den  zur  Oberlippe,  dem  Schlund 
und  einigen  zum  Magen  gehenden  Zweigen  aus  einer  seitli- 
chen ganglienarligen  Anschwellung'  des  Schlundringes.  Der 
Verf.  hat  die  t^leichzeitigkeit  des  unpaarigen,  und  paarigen 
Systems  bei  den  Insecten  allgemein  erwiesen.  Lyonet  hatte 
bei  der  Weidenraupe  Elemente  von  beiden  Systemen  beob- 
achtet. Mull  er  war  bei  einigen  Insecten  nur  das  unpaare, 
bei  anderen  nur  das  paarige  Eingcweidenervensyslem  be- 
kannt; bei  Blatla  orientalis  hatte  er  offenbar  beiderlei  Sy- 
steme Tor  sich,  von  welchen  das  paarige  hier  sehr  unentwik- 
kelt  ist,  indessen  sind  auch  in  diesem  Puncte  Brandt^s  Be- 
obachtungen vollständiger,  indem  er  das  Stirnknötchen  und 
Magenknötcben  des  unpaaren  Systems  erkannte.  Durch  die 
Untersuchungen  von  Brandt  ist  nun  eine  Concordanz  des  all- 

feroeinen  Plans  erwiesen,  wenn  auch  die  relative  Aasbildung 
er  beiden  Systeme  in  den  einzelnen  Gruppen  höchst  verschie- 
den ist.     Das  unpaare  Nervensystem  erscheint  als  ein  unter 


*)    Bemerkungen*  fiber   die  Mundmagen-  oder  £ingeweidenerven 
der  Evertebraten.     Leips.  1835.  4. 
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dem  Hirn  und  Raekeogerass  millen  auf  der  Speheröbrc  und 
dem  Magen  iiegendes  Nervenstäromchen.  Es  kildei  vor  dem 
Hirn  stets  ein  Stirnknötchen,  welches  durch  2  Fäden  mit  dem 
vordem  Rande  des  Hirns  zusammenhängt.  Aus  dem  Stirn- 
knötchen  oder  den  Wurzeln  entspringen  Zweige  fiir  Sie 
oberen  Mundlheile.'  Auf  der  Speiseröhre  verbindet  sich  das 
Nervenstämmcben  des  unpaaren  Sjslems  mit  jedem  der  hin- 
ter dem  Hirn  gelagerten  Knötchen  des  paarigen  Nervensy- 
stems durch  ein  Querästchen  und  endet  auf  dem  Magen  mit' 
dem  Magenknötchen.  Das  paare  System  bcjitebt  meist  ans 
2  Paaren  hinter  dem  Hirn  auf  der  Mitte  oder  auf  den  Sei- 
ten der  Speiseröhre  gelagerter  Knötchen,  die  stets  hinterein- 
ander, doch  nicht  selten  fast  nebeneinander  erscheinen.  Sie 
stehen  untereinan«[er  durch  ein  oder  zwei  feine  Reiserchen 
in  Verbindung.  Jedes  der  beiden  vorderen  Knötchen  ist  durch 
ein  F'ddchen  oder  zwei  mit  dem  Hirn  vereint  und  sendet 
feine  Ae&tchen'in  die  Speiseröhre,  so  wie  ein  V«*rbindungs- 
ästchen  zum  Stammchen  des  unpaaren  Nervensystems.  Die 
beiden  hinteren  Knötchen  stehen  auch  durch  ein  F^Mchea 
mit  dem  Stämmchen  des  unpaaren  Systems  in  Verbindung 
und  senden  einige  sehr  feine  Zweigelcben  in  die  Speiseröhre 
und  den  Magen;  bei  sehr  starker  Entwickelung  des  paarigen 
Systems  aber  sehr  lange  Reiserchen  bis  in  das  Ende  des  Ma« 
gens.  Eine  vollständige  Uebereinstimmung  bei  allen  Ord- 
nungen lässt  sich  übrigens  nicht  erwarten  und  findet  auch 
nicht  statt ,  denn  bald  bildet  das  paarige  Nerveniystero 
Knötchen  auf  dem  Magen  und  der  unpaare  Faden  keines^ 
wie  bei  den  Grylliden,  bald  bildet  das  unpaare  System  sei- 
nen M.igeuknoten  und  das  paarige  System  ist  sehr  kurz,  wie 
bei  Phasma  und  den  meisten  anderen  Insecten,  und  die  Ma- 
genknoten dieses  Systems  fehlen.  Brandt  beschreibt  auch  die 
Kingeweidenerven  der  Cephalopoden  (vor  dem  Gehirn  2 
Knoten  und  ein  Magtnknoten),  einiger  Gasteropoden  und 
des  Hl  Utegels. 

Duges  (Froriep's  Not.  9'i9.)  hat  die  Entdeckung  von 
Spinnen  gemacht,  welche  die  Charactcre  der  Lungcnspinnen 
und  Luftröii renspinnen  vereinigen.  Es  sind  die  Gattungen  Dys- 
dera  und  Segestria.  Sie  haben,  wie  die  Mygale,  4  otigmata, 
aber  die  hinteren  fuhren  nicht,  wie  die  vorderen,  in  gefä- 
cherte JLungensäcke,  sondern  in  ein  Tracheensystem. 

Burmeister  (M.  Archiv.  529.)  hat  den  Bau  der  Augen 
bei  Branchiopus  paUidosus  untersucht.  Diese  Organe  gehö- 
ren im  Allgemeinen  in  die  von  mir  aufgestellte  Classe  der 
zusammengesetzten  Augen  mit  glatter,  nicnt  facetlirter  Horn- 
haut^ Burmeister  hat  indess  hier  mehrere  Structurverhält- 
nisse  beobachtet,  welche  neue  Eigentbümlichkeiten  kennen 
lehren.     HiQter  der  Hornhaut  liegt  eine  zweite,   welche  aus 
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eioer  grossea  Menge  kleiner,  runderi  durcbtichtiger  Fenster- 
chen besieht,  welche  von  dichteren  anfgewörfenen  Rändern 
eingefasst  werden.  Hinter  jedem  dieser  Fensler  liegt  eine  ovale 
Linse,  mit  der  Längsachse  im  Radius  des  Auges.  Der  grös- 
sere hintere  Umfang  der  Linse  wird  von  einer  durchsichti- 
gen Kapsel  umgeben,  welche  sich  von  den  Seiten  der  Linse 
nach  hinten  in  einen  trichterförmigen  Behäller  erweitert, 
dessen  Spitze  im  Pigment  steckt  und  sieb  mit  einer  Sehner- 
▼enfaser  verbindet.  Im  Innern  dieser  Hyaloidea  liegt  der 
Glaskörper,  an  der  innern  Fläche  derselben  liegt  noch  eine 
röthlichpraune  Schicht,  die  oft  in  4  bandartige  Streifen  zer- 
rissen ist,  deren  vordere  Enden  noch  den  hintern  Theil  der 
Linse  umfassen«     Yergl.  a.  a.  0.  pag.  613* 

Dief e '  Modificaüon  des  Baues  der  facettenlosen  zusam- 
mengesetzten Augen  scheint  dieselbe  zu  se^n,  welche  M. 
£dwards  in  liist.  nat.  des  crustac^s  L  Paris  1834.  pag.  116. 
bei  Amphitoe  und  einigen  seiner  Edriophthalmen  beobach- 
tete. Bei  diesen  Thieren  6ndet  sich  unter  der  glatten  Horn- 
haut eine  sechseckig  faceltirte.  Hinter  jeder  Facette  liegt 
eine  Linse  mit  vorderer  convexer  Fläche,  deren  hintere  Flä- 
che sich  in  einen  stumpfen  Kjfgel  verlängert.  Letztere  stÖsst 
an  einen  gallertigen  Gelinder,  mit  welchem  die  entsprechende 
Faser  des  Sehnerven  zusammentritt.  Dass  diese  Anord- 
nung aber  die  gewöhnliche  sey  bei  den  Crustaceen  mit 
glatter  Hornhaut,  habe  ich  eute  Gründe  zu  bezweifeln,  denn 
ei  Limulus  polypbemus,  den  ich  in  Weingeist  aufbewahrt 
in  Paris  untersucnte,  liegen  die  Kegel  ohne  Zwischenlage- 
rung von  Linsen  dicht  hinter  der  Cornea ,  sind  mich 
nicht  abgerundet  vorne,  sondern  mit  der  innern  Fläche 
der  Cornea  auf  das  innigste  verwachsen,  so  dass  die  Cor- 
nea an  der  innern  Flache  gekämmt  aussieht.  Bei  Hyperia 
Latr.  Desm.  (Hiella  Slrauss)  sah  ich  1831  Ui  Paris  bei  Hrn. 
M.  Edwards  und  mit  diesem  Gelehrten  noch  eine  eigene 
HodiGcation  der  Crustaceenaugen  mit  glatter  Hornhaut  Hier 
-war  die  äussere  Hornhaut  nach  meinen  Notizen  glatt,  die 
innere  sechseckig  facettirt.  Die  eckigen  Facetten  enthalten 
aber  in  der  Mitte  eine  viel  kleinere  linsenförmige  Anschwel- 
lung und  die  Kegel,  welche  sich  daran  schlicssen,  entspre- 
chen nicht  den  Facetten,  sondern  diesen  kleinen  Linsen  an 
Breite.  Pigment  am  innern  Ende  der  Kegel.  Moch  andere 
Modificationen  sind  bereits  beschrieben.  Vergl.  meine  Abb. 
MeckeTs  Archiv  18*29.  und  Edwards  über  Pontia  ann.  d. 
sc.  nat.  13-  Der  erste  Haupttypus  der  Augen  dt^r  Cruslaceen 
mit  einfacher  glatter  Hornhaut  erleidet  also  schon  mehrere 
ModiGcationcn;  aber  auch  der  zweite  Typus  der  Augen 
der  Crustaceen,  nämlich  mit  facetttrter  Hornhaut,  hegreift 
noch   mehrere   Unterformen ,     je   nachdem   nämlich   hinter 
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den    Hombautfacetlen    sogleich   die  Kegel   liegen  (gewöhn- 
liehe  FormaUon}    oder  vor  den  Kegeln  norh   linsen rörmige 
Anschwellungen  sich  befinden^  wie  Edwards  au  Callianassa, 
hei  vielen  Brachvuren,  namentlich  aber  bei  Cancer  maculatus 
beobachtete,  bei  welchem  letztern  linseuniroiige  Körper  sich 
von  der  Cornea  absondern  lassen  und  eine  besondere  Schichte 
zwischen  Cornea  und  Kegel  bilden.    Bei  Callianassa  sind  die 
linsenförmigen    Anschwelluiigpn    kleiner   al^  ilie  Facellen  der 
Cornea  und  entsprechen  der  Mitte  der  letztem;  in  den  mei- 
sten  Fällen  nehmen  sie  die  g^nzc  Breite  der  Hornliautfacet« 
ten  ein.    Bei  Cancer  maculatus  sind  die  Linsen  abzusondern,  in 
den  meisten  übrigen  Fällen  entwickeln  sich  die  Anschwellun- 
gen in  der  Substanz  der  Cortiea.    Auch  in  dem  dritten  Haupt- 
tjrpus  der  Cru^taceenaugen,  welchen  ich  aU  Aggregation  der 
einfachen   Augen    bei   den   Isopoden   mit  vorspringenden  Er- 
habeuheiten   der  Cornea  und   den  wesentlichen  Tlieilen  der  ^ 
einfachen  Augen,  Linse  und  Glaskörper  bezeichnete  und  der. 
auch  bei  den  Myriapoden  unter  den  Insecten  vorkömmt,  giebt 
es  wrahrscheinlich  auch  ModlQcationen.    Edwards  beschreibt 
eine  solche  Eigenthumlichkeit  bei  den  Idoteen. 

Löwen  bat  bei  der  Beschreibung  eines  neuen  Thiers 
^nor.  gen.)  aus  der  Abtheilung  derEntomostraceen,  Ordnung 
aer  Lophyropoden,  Evadne  riordmanni  (K.  Vetenskaps  Aca» 
deniiens  Handlingar)  zugleich  die  Anatomie  desselben  abge- 
handelt. Das  Auge  hat  den  von  mir  bei  mehreren  Entomo- 
straceen  gefundenen  Bau  (MeckeTs  Arcb.  1829.)*  Die  Horn- 
haut ist  glatt  und  ohne  Facetten,  hinter  ihr  liegen  die  Kry- 
Stallkegel,  vorn  -{-  so  breit  als  lang.  Der  Verf.  beschreibt 
auch  die  Augenmuskeln  und  übrigen  Muskeln,  das  Hirn-  und 
Bauchganglion  t  die  Geschlechtsorgane,  den  Dafmcanal.  Die 
Blinddärme  der  Daphnien  und  Lynceus  fehlen  (wenn  nicht 
2  riogliche  in  5  Blasen  getheilte  Organe  hiehcr  gehören). 
Das  Herz  ist  eine  ovale  Blase  mit  kurzem  Hals  und  2  mit 
Klappen  verseheneu  Schlitzen  am  hintern  Seitcntheil,  welche 
das  Blut  aus  den  venösen  Stämmen  aufnclnnen. 

An  den  Augen  der  Insecten  hatll.  Wagoi:r  die  interes- 
sante  Beobachtung  gemacht,    dass   die  Sehoervenfasern  eine 
durchsichtige  Membran   über  die   Oberfläche   der  Kegel  aus- 
schicken,   welche  vielleicht  Hyalotdea  ist.     Wiegm.  Archiv.    - 
1835.  I.  372.     Vergl.  Müller's  Archiv.  613. 

Beiträge  zur  Anatomie  der  Aphis  persicae  hat  Morren 
geliefert.    L'Institut  103.     Froriep's  Not.  1011. 

Das  verflossene  Jahr  hat  uns  3  Arbeiten  über  Pentasto|na 
eliefert,  das  von  Budolphi  unter  die  Trematoden,  von 
luvier  unter  die  Nematoideen  versetzt,  bereits  nach  den 
Untersuchungen  von  Mehlis  und  Nordmann  entschieden 
die  letztere  Stelle  einnebmcn  muss.    Owen  hat  Pentastoma 
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tacnioidfs  untersucht.  Transact«  of  tbe  zool.  soc.  Der  Darm 
beginnt  an  der  centralen  OefTnung  oder  dem  wahren  Mund 
und  geht  gerade  bis  ans  entgegengesetzte  Knde.  Der  Ktter 
Hegt  unmittelbar  über  der  GeschlechtsöfTnung.  In  einer 
Entfernung  von  1  Linie  hinter  dem  Mund  an  der  Bauchseite 
bangen  die  Enden  zweier  Unglicher  Bläschen  von  3  f^inien 
Länge  an  d^n  Integumenteo.  Das  Ovarium  ist  ein  schmaler, 
langer,  granulirter  Körper  in  der  Mittellinie  der  Rückseite 
des  Korpers  und  reicht  durch  die  2  vorderen  Drilttherl  des 
Körpers.  Ohngefähr  einen  halben  Zoll  vom  Kopfe  giebt  es 
2  capillare  Röhren  ab,  die  sich  zu  dem  rückwärts  verlaufen- 
den Ovidurt  verbinden,  wo  die  vorher  genannten  Blasen  zu- 
Sleich  einmunden.  Der  Eiergang  bildet  viele  einfache  Win- 
ungen  4  die  sich  allmählig  vermmdern,  indem  der  Gang  bis 
zum  After  hingeht. 

Das  von  Cuvier  bereit«  erwähnte  Cerebralganeüoii 
liegt  zwischen  Mund  und  Anfang  des  Kierleiters  und  daher 
unter  der  Speiseröhre,  8  Nervenpaare  gehen  davon  aus,  nach 
hinten  setzt  sich  das  Nervensystem  in  2  lange  Lateralnerven 
fort.  t)ffenbar  hat  das  Nervensystem  die  grösste  Aehnlich- 
leit  mit  dem  der  Trematoden.  Cuvier,  MebÜs  und  Nord- 
mann  haben  gezeigt,  dass  dieser  Wurm  aus  getrennten 
Geschlechtern  besteht.  Owen  hat  bloss  die  Weibchen 
zergliedert. 

Miram  (Nov.  Act.  Nat.  Cur.  XVIL  2.)  hat  auch  P. 
tienioides    untersucht.      In    den    4  Gruben    am    Kopfe    lie- 

fen  bekanntlich  Häkchen,  in  jeder  eines.  Die  Beschrei- 
ung  der  weiblichen  Geschlechtstheile  stimmt  mit  derje- 
nigen von  Owen.  Die  Geschlechtstheile  der  kleineren 
Männchen  bestehen  aus  zwei  etwas  geschlängelten  Hoden- 
schlauchen  und  aus  dem  gemeinschaftlichen  Samengang,  der 
durch  enge  Canälchen  den  Samen  aus  dem  Hoden  oufuimmt, 
selbst  aber  weit  ist.  Nach  vorn  sieht  dieses  uitpaare  Organ 
mit  2  fadenartigen  Röhren  (Penis)  in  Verbindung,  welche 
untereinander  durch  einen  herzförmigen  drüsigen  Körper  ver- 
bunden sind.  Die  Oeffnung  der  männlichen  Genitalien  ist  dop- 
pelt und  Hegt  auf  der  Rüczenseite,  gleich  hinter  dem  Kopfe« 
Diesing  hat  in  einer  trefflichen  Monographie  der  Gat- 
tung Pentastoma  mehrere  Arten  (P.  proboscideuro  und  tae- 
nioides)  zergliedert.  Den  Magen  umgiebt  eine  äusserst  zarte 
Gcfässschicht;  in  diesem  Gewebe  bemerkt  man  Gruppen  von 
10  —  12  Gefässen,  die  nach  {einem  Punct  zusammenlaufend 
von  dort  einen  röhrenförmigen  Fortsalz  ausschicken,  der  bis 
in  die  Haut  reicht  und  mit  Gefässen  der  Haut  in  Verbindung 
steht.  Die  äusseren  männlichen  Geschlechtstheile  werden 
von  Diesing  anders  als  von  Miram  beschrieben.  Diesing 
erwähnt   nur    einer,    die  Haut  unterhalb  der  MandöfTnung 
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iin«l  Innerhalb  iles  1.  und  2.  Leibesringet  darchbohrcnil€ii 
Ruthe;  äach  die  Darstellung  der  inneren  männlichen  Ge- 
schlechts iheile  (P.  proboscideum)  ist  etwas  verschieden.  Die- 
sing  beschreibt  nur  einen  schlauchförmigen  Körper,  aus  dtstem 
£nde  eine  danne  Rohre  hervorgeht,  die  sich  in  eine  dicke  ga* 
belfg  getheilte  einsenkt;  die  Branchen  dieser  Gahel  gehen  in 
die  Samen blaschen  über,  welche  -einen  Processus  vermiformis 
abschicken.  Das  Cerebralganflion  bildet  zwar  die  Haupt- 
masse unter  der  Speiseröhre,  schickt  jedoch  einen  Nerveormg 
am  die  Speiseröhre,  von  welchem  selbst,  wie  von  dem  Kno- 
ten, Aeste  abgehen.  Auf  den  Leibesringen  bat  Diesing  re- 
gelm5$sfge  microscopische  Papillen  beobachtet  und  bei  ,P. 
denttrulatum  sind  die  Hautfalten  kämm  förmig  cerscblitst 
Diesing  entfernt  die  Penlastomen  sowohl  aus  den  Tre- 
matoden  ab  Nematoideen  und  bildet  eine  eigene  Ord- 
nung Acantholheca.  Die  Penlastomen  zerfallen  in  meh- 
rere Abiheilungen,  nach  der  platten  oder  drehrnnden  Ge- 
stalt, nach  den  emfachen  oder  doppelten  Haken  in  ihren 
Kopfspallen. 

Owen  hat  auch  die  Anatomie  des  Disloma  clavatum 
abgehandelt.  Transact.  of  ihe  zool.  soc.  of  London.  Die 
Anatomie  von  Distoraum  globiporum  ist  von  Burmeister 
Wiegmann's  Archiv.  L  187.  gegeben.  Vcrgl.  Siebold 
Ebend.  1^36. 

Die  Anatomie  des  Mono5tomnm  mutabile  ist  von  Sie- 
bold   abgehandelt   worden   (A^iegm.  Arch.  1.  45.).     Die 
Speiseröhre  macht  hinter  dem   Schlundkopfe  eine  ^Sformige 
Krümmung  und  theilt  sich  dann  in  2  Arme,  sie  endigen  nicht 
blind,    sondern  vereinigen  sich  im  Schwanzende,  wo  sie  ei- 
nen geschlossenen  Bogen  bilden.    Keine  Spur  der  AfteröfT- 
nung,    oder  eines  Porus  caudalis  und  seines  dazu  gehörigen 
Gef dsses,  wie  man  es  bei  anderen  Trematoden  gesehen.    Der 
Verf.  beschreibt  ausführlich  die*  Geschlechtstheile.     Als  ab- 
weichend   fuhren    wir    an,     dass    die    Ovarien  kurze   blinde 
Schläuche  bilden,    die  untereinander  anastomosiren  und  den 
Darm    wie    ein  Netz  umspinnen;    ziemlich  zusammengesetzt 
sind  die   Organe,    welche   die  Eihäute   bilden,    doch  nähert 
sich  die  Bildung  der  von  Laurer  bei  Amphistoma  conicum 
beschriebenen.      Der  Aiisfuhrnngsgang  des  Uterus  und  des 
Penis  ist  nicht  gemeinschaftlich,    v.  Sie  hold  sah  den  Ans- 
tritt der  Mier  neben  der  Basis  des  Penis  bei  Distoma  clavi- 
gerura,  lima,  ovatum,  cirrigernm ;  B  o  j  a  n  u  s  sah  die  OefTnung 
neben   dem   Penis   bei  Amphistoma   subtriqnetrum ,    Mehlts 
bei  Distoma  hepaticum  und  lanceolatnm.    Dagegen  hatte  Lau- 
rer   bei    Amphistoma   conicüm   den   Eierletter  in   den  Penis 
münden   gesehen.     Monostomum  mutabile  ist  lebendig^  gebä- 
rend.     Die  Jungen  sind  von  den  Alten  ganz  abweichend. 


CVI  ^ 

a«eh  bat  das  Jange  2  Pigmentflecke  am  Kopfe,  Augenßecke? 
Der  ganze  Körper  des  Jungen  ist  mit  schwingenoen  Wim- 
pern Desetzt.  Im  Innern  des  jungen  Tbiers  befand  sieb  im- 
mer noch  ein  anderes,  lebendes,  parasitisches  Wesen,  wel- 
ches sehr  grosse  Aehnltchkeit  mit  den  gelben  Würmern  von 
Bojanus  und  v.  Baer  hat,  jenen  Würmern,  in  denen  Cer- 
carien  parasitisch  sind.  Wir  erinnern  hier  an  das,  was  Ca- 
k'us  an  dem  Leucochloridiuin  paradoxum  beobachtete  (s.  d. 
vorig.  Jabresb,  pag*  85.)-.  Diese  gelben  Würmer  von  Boja- 
nus scheinen  so  gut  wie  andere  Thiere  organislrt  zu  seyn,^ 
indem  man  die  Cercarien  zwischen  Darmschlauch  und  Körper- 
hülle  beobachtet  hat,  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
die  igelben  Würmer  Parasiten  der  Lymnaeen  und  keine  in- 
dividuell belebten  Keimstöcke  von  Cercarien  sind,  und  dass 
hinwieder  die  Cercarien  Parasiten  der  gelben  Würmer  sind, 
so  wie  ein  Distoma  Parasit  des  parasitischen  Leucochloridium 
paradoxum  ist. 

Ueber  die  Cestoideen,  deren  Anatomie  noch  so  wenig 
bearbeitet  ist,  dass  sie  eine  Pretsaufgabe  der  Academie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  veranlasste,  ii^t  uns  das  verflossene 
Jahr  keine  Forschungen  gebracht  Es  wird  daher  nicht  ganz 
ohne  Interesse  seyn,  wenn  ich  hier  mittheile,  was  ich  an  ei- 
nem sehr  grossen  Tetrarhynchus  attenuatus  des  Schwertfi- 
sches fand.  Gewöhnlich  sind  diese  Thiere  äusserst  kurz,  ganz 
im  Gegensatz  der  übrigen  Cestoideen;  bei  dieser  Species  ist 
hingegen  der  Hinterlheil  gegen  ij  Zoll  lang.  Ich  habe  aus- 
ser Muskelfasern  keine  eigentlichen  Organe  in  diesem  Hin- 
tertbcil,  wohl  aber  solche  im  Kopftheil  gefunden.  Dieser  ent- 
hält 4  feste,  höhnen  form  ige,  platte  Körper,  deren  Längen- 
achse mit  der  des  Thiers  parallel  ist  Am  vordem  Ende  je- 
des dieser  Körper  geht  ein  dünner  Faden  aus,  der  sich  an  eine 
dickere  Röhre  befestigt,  die  von  jedem  der  4  Rüssel  herkommt. 
Diese  Organe  bilden  wahrscheinlich  den  Verdauungsapparat. 
In  der  Mitte  zwischen  den  Ausgangsstellen  der  4  Rüssel  liegt 
eine  kleine  nlatte  Anschwellung,  von  welcher  Fäden  zu  den 
Rüsseln  una  zugleich  zu  den  Röhren  fi;ehen,  wahrscheinlich 
^Nervensystem.  l)a  man  bis  jetzt  nocn  nichts  vom  Nerven- 
system der  Cestoideen  erkannt  liat,  so  scheint  mir  diess  von 
Interesse.  Das  angeführte  ist  sehr  deutlich,  so  dass  es  in 
dem  aufbewahrten  Präparat  leicht  erkennbar  ist  (Ueber  das 
Nervensystem  der  Eingeweidewürmer  herrschen  noch  viele 
Dunkelheiten  und  auch  das,  was  man  von  den  Nerven  eini- 
ger Nematoideen  yeiss,  scheint  mir  einer  Revision  zu 
bedürfen.)  Die  bisherige  Trennung  der  Cystica  von  den 
Cestoidea  zeigt  sich  schon  bei  näherer  Betrachtune;  der 
Tetrarhynchen  und  der  ihnen  ähnlichen  Anthocephalen, 
>f«relch^    letztere    Rudolphi    unter    die    Cystica   versetzte, 
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unstatthaft.  ^  Dte  Abtheiliniff  Cystica  enlbält  Thiere^  die  nkkt 
ähnricher  einander,  ab  die  blasen würm er  den  Cestoideeu 
überhaupt  sind.  Die  längeren  bandwurmförmigen  Arten  von 
Cysticercus  machen  den  Uebergang  von  den  Cestoideen  zu 
den  übrigen  Blasen würmern.  Die  Köpfe  der  Coenurus,  £chi- 
noccüs  sind  ferner  bandwurmförniig  und  die  jetzt  unter  den 
Cestoideen  i»ich  befindenden  Tetrarhynchen  haben  ausser  den 
Kosseln  viele  Aehnlithkeit  mit  den  Echinococcus,  obgleich 
sie  nicht  in  Blasen  leben  und  nicht  in  Blasen  entarten.  Da- 
her schon  Wiegmann  (Zool.  581.)  bemerkt,  dass  die  Cy- 
stica die  Grubenköpfe  und  Bandwürmer  wiederholen  und 
als  anausgebildete  Tormen  derselben  angesehen  werden 
können.  Nach  meiner  Meinung  müssen  die  Cestoideen  und 
Cystica  in  eine  Ordnung  kommen  und  2  Abtheilungen  darin 
buden.  Die  Entwickelungsgescbichte  der  Bandwürmer  würde 
wohl  noch  andere  Gründe  dafür  beizubringen  haben.  Eine 
Yertheilunf^  der  Eingeweidewürmer  unter  andere  Classea 
scheiat  mir  auch  nicht  gerechtfertigt.  Daher  es  bei  dem  heu- 
tigen Zustande  der  Wissenschaft  am  zweckmässigsten  seyn 
dürfte,  die  natürlichen  Gruppen  von  Würmern  des  süssen 
und  salzigen  Wassers  und  die  Binnenwürmer  einfach  neben- 
einander  hinzustellen,,  so  dass  die  Annulaten,  Turbellarien 
von  Ehrenberg,  die  Nematoideen,  die  TrematoJen  neben- 
einander stehen,  gleichviel,  ob  eine  dieser  anatomisch  ver- 
ichiedenen  Gruppen  in  oder  ausser  dem  thierischen  Körper 
wohnt.  Ueber  Echinococcus  scheinen  mir  folgende  Bemer- 
kungen von  Interesse. 

Bei  einem  von  Hrn.  Prof.  Hecker  behandelten  jungen 
Mann,  der  offenbar  an  den  Nieren  litt,  gehen  von  Zeit  zu 
Zelt  Blasen  von  sehr  verschiedener  Grösse  durch  den  Urin 
ab.  ich.  untersuchte  die  Blasen  auf  Echinococcus  und 
fand  diese  kleinen  Würmer  in  einigen  der  Blasen,  in  anderen 
nicht  Die  mir  durch  die  GefaiLigkeit  des  flrn,  Prof.  Uecke'r 
mitgetheilten,  noch  frischen  Blasen  bestanden  aus  einer  wei- 
chen dicken  Haut,  die  jsich  nur  künstlich  in  Schichten  treU'« 
nen  Hess.  Die  in  der  Flüssigkeit  euthaltenen  Echinococci 
hatten  die  bekannte  Gestalt  upd  Grösse  und  waren  in  bei- 
den grösstentbeils  übereinstimmend,  mit  deutlichem  Haken- 
kränz  und  mit  4  stumpfen  Fortsätzen  an  dem  auf  den  Ha-? 
kenkranz  folgenden  Tueil  des  Körpers  versehen,  übrigens 
dem  Kopfe  einer  Taenia  sehr  ähnlich.  Das  hintere  Ende 
des  Körpet's  war  stumpf.  Diejenigen  Blasen,  in  welchen 
Echinococci  waren,  glichen  den  leeren  Blasen  vollkommen. 
Die  Würmer  waren  iheils  frei  in  der  Flüssigkeit  der  Blase 
enthalten,  theils  festsitzend,  theils  in  kleinen  Bläschen  einge- 
schlossen, die  in  der  grossen  Blase  enthalten  waren.  Alle 
diese  Formen  wurden  einigemal  in  einer  und  derselben  g;ros- 
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Sern  Blase  angetrorfen;  io  einem  Fall  fanden  sieb  vorzugs- 
weise festsitscnde ,  in  mehreren  Fällen  die  in  kleinen  Bläs- 
chen cingeärhiossenen  Würmer.-  Ueber  die  einfachen,  frei 
in  dtt  Flüssigkeit  liegenden  Echinococcen  lässt  sich  nichts 
weiter  sagen,  als  dass  sie  den  bekannten  Abbildungen  voll- 
kommen entsprachen.  Im  hintern  Theil  des  Korpers  konnte^ 
man  kleine,  zerstreute,  durchsichtige^  b  laschen  artige  Körnchen 
bemerken.  Einige  dieser  Würmchen  hatten  den  Theil  det 
Kopfes,  woran  -der  Hakenkranz,  eingezogen,  so  dass  man 
den  Kranz  im  Innern  wahrnahm ;  in  diesem  Fall  bildeten  die 
4  stumpfen  Fortsätze  den  vordersten  Theil  des  Körpers.  Bei 
einigen  wenigen  der  freien  bemerkte  man  am  hintern  stum- 
pfen Ende  des  Körpers  eine  Spur  eines  hautieen  Stranges, 
der  wie  abgerissen  erschien,  als  wenn  diese  Würmer  früher 
festgesessen  hätten.  Wa«  die  in  kleinen  Bläschen  enthalte- 
nen Echinococcen  betrifft,  so  waren  sowohl  diese  in  der 
Flüssigkeit  der  grossen  Blasen  enthaltenen  kleinen  Bläschen, 
so  wie  die  darin  enthaltenen  Würmchen,  au  Grösse  ungleich. 
Diese  Bläschen  hatten  einen  Durchmesser  von  v  Linie  bis 
1  Linie  und  mehr,  und  waren  theils  rundh'ch,  theils  oval.  In 
den  Bläschen  waren  einige  Echinococcen,  bald  von  der  Grosse 
der  freien,  bald  auch  kleinere  enthalten.  Ob  sie  im  Innern 
des  Bläschens  befestigt  waren,  konnte  nicht  ermittelt  werden. 
Die  festsitzenden  Echinococcen  wurden  in  zweifacher  Form 
beobachtet.  In  einer  Blase  fanden  sich  ausser  freien  Echi' 
nococcen  einzelne  Aggregate  in  der  Flüssigkeit.  Es  sassen 
nämlich  5,  6,  8  und  mehr  Echinococcen  auf  der  Oberfläche 
eines  sehr  kleinen  Bläschens  auf,  ^  welches  im  Durchmesser 
die  Länge  der  Würmchen  nur  eini£;emal  übertraf.  Die  Ver- 
bindung der  Würmchen  mit  der  OberHäche  des  Bläschens 
feschah  bei  jedem  Individuum  durch  einen  dünnen,  ganz 
urzen,  häutigen  Strang,  welcher  von  der  OberHäche  des 
kleinen  Bläschens  zu  dem  hintern  Ende  des  Wurmes  ging. 
In  dieser  Form  habe  ich  die  Würmchen  den  Hrn.  v.  Ol  fers 
und  Uecker  zeigen  können.  In  einem  Fall  befand  sich  in 
einer  der  flydatiden  eine  zarte,  zusammengefaltete  Haut,  die 
schon  so  macerirt  war,  dass  sie  nicht  vollständig  herausge- 
bracht werden  konnte,  wahrscheinlich  auch  eine  Blase.  Sit 
war  an  vielen  Stellen  itvit  Echinococcen  besetzt.  Da  die 
Haut  aber  nicht  mehr  vollständig  war,  so  blieb  es  ungewiss, 
ob  in  diesem  Fall  die  Echinococcen  an  der  äussern  oder  in- 
nern  Fläche  der  Haut  festsassen.  Die  Befestigung  geschah 
in  diesen  Fällen  auch  durch  einen  dünnen,  ganz  kurzen,  häu- 
tigen Strang.  An  einigen  Stellen  sassen  die  Echinococcen 
dicht  wie  zu  Häufchen  auf.  Dies^e  Veischiedenheiten  deuten 
auf  Entwickelungsverschiedenheiten,.  welche  durch  weitere 
Beobachtungen  aufgeklärt  werden  müssen. 
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•  Nach  einer  Mlttheilung  tod  Hrn.  Prof.  Nitzsch  in  Halle 
sind^  ähnliche  Beobachtungen  in  Halle  gemacht  worden  und 
in  einer  Dissertation  von  Cnemnitz  über  Hydatiden  bemerkt. 

Dnjardin  (rinsiitnt  119.)  hat  die  Resultate  Ton  Unter- 
sachungcn  an  Comatula  medilerranea  mitgetheilt.  Die  Arme 
nnd  ihre  PinnuUe  oder  Wimpern  behalten  abgebrochen  ihre 
Lebensbewegungen  während  mehrerer  Stunden.  Der  Ver- 
fasser entdeckte  die  Existenz  umt  die  Function  der  Ten- 
tacula  respiratoria  in  der  Achse  der  Pihnnlae  und  Arme, 
zwischen  den  zwei  Reihen  der  rothen  Tenlacula  (Heu- 
singer's  Wärzchen).  Diese  Tentacula  respiratoria  erregen 
in  der  FlGsstgkeit  eine  Bewegung,  weiche  dit^  NahningsstolTe 
zum  Mund  Hihrt.  Die  röhrige  Oeffnung  Ui  der  After,  der 
Verf.  sah  die  Escremente  austreten.  (Schon  Leuckart  hatte 
diese  Oeffnung  als  After  erkannt  und  Heusinger  sah  zu- 
weilen Koth,  Sand,  Wasser  heraustreten.  Heusinger*s 
Zeitschr.  f.  orcan.  Physik.  .3.  366.  vergl.  .375.)  Der  Verf. 
erläutert  die  Kalkplalten,  die  in  der  Dicke  der  Magenhant 
abgesondert  werden  und  die  rothen  Bläschen  auf  beiden  Sei- 
ten der  Tentacula  respiratoria;  die  Bläschen  sondern  reichlich 
einen  rothen  SafC  ab,  besonders  zur  Zeit  der  Kntwickelung 
der  Eier.  Nach  Dtijardin  sollen  sich  in  den  Pinniilae 
selbst  die  Eier  entwickeln. 

R.Wagner  (Wiegm.  Arch.  I.  5.  213.)  hat  die  männ- 
lichen Gescblechtstheile  der  Actinten  entdeckt;  es  sind  knäud- 
förmig  zusammengewündene  Schläuche,  welche  neben  den 
an  Gekrösen  befestigten  Eierstocken  liegen,  am  Hoden  ist 
ein  zurückgeschlagener  Faden  befestigt.  Die  Hodenschläuche 
sind  dicht  gefnilt  mit  Samenthierchen. 

Milne  Edwards  (Ann.  d.  sc.  nat.  Dec.)  hat  die  Struc- 
fur  eines  neuen  Genus  der  Poljpen  Alcyonide  und  der  Lo- 
bularia  untersucht.  Die  Alcyoniden  leben  in  grosser  Zahl 
vereinigt  auf  einem  weichen,  walzigen,  bald  einfachen,  bald 
verzweigten  Polypenstock.  Der  Stock  besteht  aus  2Thei- 
len,  dem  Stamni  und  Fuss.  Der  letztere  ist  braun  und  zähe, 
ohne  Polypen,  der  erstere  häutig,  weiss  und  ästig.  Die  Po- 
lypen haben  8  Tentacula  pinnata.  Obgleich  jeder 'Polyp  iu- 
dividaelle  Bewegungen  äussert,  so  zeigen  sich  doch  im  Stamm 
des  Polypenstocks  zuweilen  altg^emeine  Bewegungen,  welche 
auf  di^  einzelnen  Polypen  EinHuss  haben  und  ihr  gleichzei- 
tiges Zurückziehen  bestimmen.  Hierzu  reicht  oft  die  starke 
Reizung  irgend  eines  Punctes  des  Polypenjtammes  (ohne  Er- 
schütterung des  Ganzen?)  hin.  Der  Stamm  der  Pennatulen 
und  Veretilium  äussert  bekantlich  auch  schwache  Bewegungen. 
Vom  Mnnde  iedes  Polvpen  erstreckt  sich  ein  Canal  in  die 
Achse  des  Polypen  bis  zur  Hälfte  des  freien  Theils  desselben, 
inwendig  zeigt  der  Clanal  8  Längsstreifen  und  viele  Quer- 
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falten 9  sein  unteres,  etwas  susamoAengezogenes  Ende  fuhrt 
in  eine  grosse  Höhle,  welche  den  ganzen  Darchmesser  des 
Polypen  einnimmt  und  sich  unten  in  den  gemeinsamen  Po-^ 
Jypenstock  verlängert.  Der  Nahrungscanal,  der  in  diese  Höhle 
fünrt,  ist  viel  dünner  als  der  Körper  des  Polypen;  der  cir- 
cnl'äre  Zwischenraum  zwischen  der  äussern  Oberfläche  des 
Polypen  und  der  Oberfläche  jenes  Canals  ist  durch  SSchei-« 
dewände  in  eben  so  viele  Gange  getheiU,  wovon  jeder  Gang 
mit  dem  Innern  eines  Tentakels  zusammenhängt;  unten  hän« 
gen  die  Gänge  frei  mit  der  grossen  AJbdominalcavität  zu- 
sammen, die  Scheidewände  setzen  sich  hier  als  häutige  Längs-* 
falten  fort.  Am  Räude  der  Falten  erscheint  ein  gewundenes 
fadenartiges  Organ,  welches  sich  unten  in  der  Dicke  der  Fal- 
ten verliert.  Der  Stamm  des  Polypen^tocks  besteht  aus  häu- 
tigen parallelen  Längsröhren.  Der  1"  uas  ist  die  Fortsetzung  der- 
selben, so  dass  zwar  die  mittleren  hier  nur  ein  wenig  dicker 
sind,  die  peripherischen  viel  consistenler  sind  und  sicn  mit  ei- 
ner Menge  spindelförmiger  Nadeln  von  braaner  Farbe  in- 
crustiren,  die  der  Länge  nach  liegen.  DieAöhren  verschwin- 
den nach  unten  theils  durch  Anastomose,  theils  durch  Atro- 
phie, nach  oben  setzen  sie  sich  in  die  Abdominalböhle  des 
Polypen  fort.  Eine  gefärbte  Flüssigkeit,  weiche  £dwa rds< 
in  die  Abdominalböhle  eines  der  Polypen  brachte,  verbrei- 
tete sich  in  der  ganzen  Länge  des  rührigen  ICörpers  und  der 
benachbarten  Polypen.  Der  Verf.  schliesst  daraus,  dass  die 
iNahrungsstoffe  aus  einem  Polypen  in  den  andern  übergehen 
können.  Die  Verbindung«  ist  folgende.  Einige  der  Tniere, 
deren  röhriger  Körper  sich  weit  in  die  gemeinsame  Masse 
verlängert,  endigen  hier  blindsackartig;  andere  aber  setzen 
sich  über  den  Punct,  wo  sie  sich  mit  ihren  Nachbaren  ver-. 
binden,  nicht  fort,  und  dann  bangt  die  Abdominalcavität  des 
Polypen  mit  derjenigen  eines  andern  grössern  Polypen  zu- 
sammen. Die  Abdominalcavitäten  dieser  Thiere  stellen  dann 
eine  verzweigte  Röhre  dar  und  die  kleine  Gruppe  der  ver- 
bundenen Polypen  gleicht  einem  Thier  mit  einem  Körper 
jind  einem  Magen,  aber  mehreren  Köpfen  und  Mäulern.  Die 
Fortpflanzung  geschieht  theils  durch  Sprossen,  theils  ^durch 
Eier.  Die  Sprosse  ist  eine  hohle  Papille,  deren  .Cavität 
mit  der  Cavität  des  Mutterindividuums  zusammenhängt«  Die 
Sprossen  erscheinen  bloss  an  den  Steilen,  wo  die  Falten 
nach  innen  vorspringen  und  die  Basilaröffnung  des  jungen 
Polypen  liegt  immer  so,  dass  eine  der  Längsfalten  der  Ab- 
dominalcavität unterbrochen  wird.  Die  Eier  entwickeln  sich 
in  denselben  Längsfalten,  springen  nach  innen  vor  und  fal- 
len in  die  Abdominalhöhle;  diese  Lamellen  sind  alse  wahre 
Eierstöcke.  Die  bestimmende  Ursache,  warum  derselbe  Theil 
bald  Eier,  bald  Sprossen  bildet,  sieht  der  Verf.  darin ,  d^$9 
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'Wt>  der  Polyp  noch  nicht^in  die  gemeinsame  Masse  eingeFatfe« 

fen  tft,  er  mch  durrh  Sprossen  verzvirpigt,  dass  hingegen  im 
uss  des  Stockes,  wo  die  Thiere  innigst  unter  sich  verbun- 
den und  von  einer  Scheide  gleichsam  eingeschlossen  sind, 
sich  Eier  bilden.  Die  schon  bei  anderen  Polypen  beobach- 
teten gewundenen  Canäle  im  Rande  der  beschriebenen  Afa- 
dominaifalten  sind  keine  Eierstocke,  für  männliche  Geschlerbts- 
theile  will  sie  der  Verf.  wegen  der  grossen '  Einfachheit  dts 
Zengungsgeschaftes  bei  diesen  Thieren  nicht  ansehen  (?)•  Ver- 
glichen mit  Wagner's  Entdeckung  an  Artinla  sind  es  wahr- 
scheinlich die  Hoden.  Bei  den  Lobularten  ist  die  Zelle  des 
Polypen,  wohin  er  sich  zurücksieht,  nicht  von  derselben 
Substanz  als  der  Pplyp  seihst,  "wie  bei  den  Alcyoniden,  son- 
dern solid.-^  Jeder  Polyp  hat  die  Form  einer  engen  Rohre, 
welche  mit  seinen  Nachbaren  verbunden  mehr  oder  weniger 
tief  in  die  geraeintame  Masse,  die  durch  diese  Agglutination 
entsteht,  eingetaucht  ist.  Die  grosse  Abdominal  höhle  hat  8 
Längsfalten;  diese  verlängern  steh  bis  zur  Basis  der  Tenta- 
keln^ und  heften  sich  oben  mit  ihrem  innern  Rande  an  den 
Nahrungscaoal ,  der  in  die  Abdominalhöhle  hineinhängt.  Bis 
dahin  und  a«ch  im  Austritt  der  Eier  gleichen  diese  Polypen 
den  vorhergehenden;  das  Folgende  unterscheidet  sie.  In  den 
zarten  Wänden  des  Körpers  der  Alcjoniden  sind  2  Häute 
innigst  vereinigt,  so  auch  im  vorstreckbaren  Theil  der  IjÖ- 
bolarien;  aber  wo  der  Poivpenstock  beginnt,  schwillt  tlle 
äussere  Haut  sehr  an ,  die  Textur  des  Stocks  wird  spongtös 
und  es  entwickeln  sich  in  seiner  Substanz  eine  Menge  Lrj^ 
stalle  ans  kohlensaurem  Kalk  mit  einem  Färbestoffe.  Auf  den 
Wänden  der  Abdomi naihöhle  der  Polypen  befinden  sich  viele 
kleine  Löcher,  diese  ftihren  in  Canäle,  die  in  allen  Richtun- 
gen die  spongiöse  Substanz  durchdringen,  sich  verästeln,  ana- 
stomosiren,  während  sie  aus  einer  Membran  bestehen,  welche 
die  Fortsetzung  der  Haut  der  Abdomioalhöhle  ist.  Hierdurch 
entsteht  eine  sehr  innige  Verbindung  zwischen  den  verschie- 
denen Polypen  dei  Stocks.  Die  Sprossenbildung  der  Lohn- 
larien  hat  das  eigene,  dass  die  Afadominalcavität  der  jungen 
Polypen  nicht  anders  mit  der  Abdominalcavität  der  Mutter 
zusammenhängt,  als  durch  das  von  Edwards  entdeckte  Ge- 
fässsystem«  Die  Sprossen  entstehen  bei  den  Lobularien  in 
der  mit  Crystallen  durcbfilzten  Scheide  des  Polypenslocks, 
dea  der  Verf.  hier  als  gemeinsames  Ovarinm  betrachtet. 

Von  grosser  Wichtigkeit  sind  ferner  Lowen^s  Beobach- 
tungen ober  den  Bau  einiger  Polypen.  Löwen  (K*  Vetens- 
kaps  Academiens  Handlingar.)  unterscheidet  mit  Ehrenberg 
bei  den  Campanulartcn  zweierlei  Zellen,  männliche  und  weib- 
liche, weiche  ietirtere,  ehe  Ehrenberg  ihre  richtige  Bedeu- 
tung erkannte,   bald  Ovarien,  bald  Kapseln  genannt  wurden. 


Jede  niaonliche  Zelle  hat  einen  Boden,  Septnm  Litter«  worin 
eine  trichterforinige    OefTnung,    welche   in    die    Röhre  des 
Stammes  fiihrt,    welche  Ehrenberg  als  YeHauungsorgan, 
Darm  betrachtet    Die  weichen  Theile  des  Zoophyten  beste- 
hen   aus    einem  gemeinsamen  Otgan,    der  Darmröbre,   von 
Stamm  zu  Stamm  zusammenhangend,  dnrch  die  Slolonen  und 
Zweige  fortgesetzt,  welche  umgeben  wird   von  Zellen  wäh- 
rend des  ganzen  Lebens  (Männchen)  oder  bloss  während  ih- 
rer Entwickelung  (Weibchen).     Von  ersteren  ßnden  sich  in 
i'eder  Zelle  nur  eines,  von  letzteren  mehrere  (feminae  conceU 
itae).    Man  unterscheidet  zwei  Membranen,  welche  alle  wei- 
chen Theile  des  Thiers  bilden.     Oie  äussere  klar  und  farb- 
los   verbindet  sie  mit  der  Hülse,    und  bildet  allein  die  16 
— 28   Tentakeln    der    männlichen  Polypen  und  den  grossem 
Theil  des  Körpers  der  weiblichen.     Die  innere  bekleidet  A»s 
Darmrohr  und  den  Magen,  kurz  alle  Theile,  worin  Fliisssg- 
keiten  sich  bewegen;  fehlt  aber  in  den  Tentakeln  der  Männ- 
chen  und   dem  grössten  Theil  des   Körpers   der  weiblichen 
■Poljpen.    In  Hinsicht  der  Bewegung  des  Saftes  in  der  Darm- 
röhre   stimmt    Löwen    mit    List  er    (vergl.    den    vorigen 
Jahresb.  pae.  91.);  die  Strömung  sah  Löwen  nicht  st>  regel- 
mässig als  Liste r.     Zuweilen  ging  sie  in  einem  Zweig  ab- 
wärts, in  einem  andern  aufwärts.    Zuweilen  kehrte  der  Strom 
in  dem  Hauptstamm  um,  der  Strom  eines  Zweiges  kehrte  auch 
um,  aber  in  dem  andern  nicht.    Die  Bewegung  glich  einem 
Motus  peristalticus.     Die   Bewegung  scheint  durch   eine  all- 
eemeine Kraft  bewirkt,  da  sie  sich  auf  einmal  im  ganzen  An- 
fang eines    Stammes    oder    Zweiges  äussert,    aber  sie  bleibt 
unregelmässig,   da  jedes  Individuum,    von  dessen  Darm  oder 
Magen  der  Impuls  ausgeht,  seine  Nahrung  für  sirh  aufnimmt 
und  verschlingt.    Die  zweite  Art  der  Bewegung  ist  die  krei- 
sende der  einzelnen  Körnchen,  welche  fortdauert,  mag  auch 
die  allgemeine   Strömung  aufhören.     Sie  rührt  wahrschein- 
lich von  Wimpern  her,  obgleich  diese  (im  Magen  und  in  der 
Cloake  der  Brjozoen,   ja  sogar  bei  den  Hvdrinen  deutlich) 
sich  hier  nicht  sehen  lassen.    Die  S p rosse nbiidung  ist  doppelt. 
Die  männlichen  bilden  die  für  die  Art  characterischen  Zweige, 
die  weiblichen  sitzen  an  den  Achseln  der  ersteren*    Die  Bil- 
dung der  uiäonllchen  Gemmen  Ist  wie  bei  allen  Sertularinen 
überwiegend,  aber  die  weiblichen  (iemmen  sind  grösser  und 
ihre  Zellen  enlballen  mehrere  Individuen.    Bei  Campanularia 
und    Plumularia   bilden   sich   die  weiblichen   Gemmen   mehr 
entfernt   von   den   männlichen,    bei  Sertularia  sitzen  sie  oft 
unmittelbar  an  der  Basis  der  männlichen.    Löwen  beschreib! 
dann    die    Entwickelung    der    Gemmen  im  Einzelnen.     Die 
Darmröhre   wächst^  au   der  für  die   Verzweigung  jeder  Art 
bestimmten  Stelle  in  eine  Sprosse  aas,   bildet  die  Zelte  an 
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seiner  ÖberfiäGhe,  das  £ode  zieht  sich  dann  ins  Innere  der 
Zelle  zurück  und  nun  steht  das  Ende  der  Darroröhre,  woran 
sich  die  Tentakeln  bilden,  frei,  worauf  die  Decke  der  Zeile 
durchbrochen  wird.  Die  Stiele  der  weiblichen  Keime  sind 
kürzer  und  die  Zellen  2Tnial  grösser  als  die  mannlichen. 
Die  Bildung  der  Zelle  ge&chieht  wie  bei  den  männlichen. 
Die  Darniröhre  liegt  nach  der  Bildung  der  Zelle  in  der  Achse 
derselben  und  bildet  unter  der  deckenden  Haut  eine  Anschwel- 
lang;  ^ie  ist  an  einer  Seite  durch  Bander  an  die  innere  Flä- 
che der  Zelle  befestigt.  Nun  zeigt  sich  an  einer  Seite  der 
Darniröhre,  yyo  keine  Bänder  abgehen,  ein  kleines  Tuberkel, 
in  welchem  sich  die  Zuströmuog  der  Körnchen  concentrirt;  . 
diess  liegt  zwischen  Darmröhre  und  Zetlenwand.  Daraus 
wird  ein  weiblicher  Polyp.  Das  Tuberkel  -wird  grösser,  ku- 
gelig, die  Verbindung  mit  der  Darmröhre  schmäler,  die  Höh- 
lung weiter.  Die  letztere  steht  durch  eine  enge  Röhre  mit 
der  Darmröhre  'in  Verbindung,  ist  inwendig  mit  deren  inne- 
rer Haut  ausgekleidet  und  enthält  ein  Gewimmel  von  Kör- 
nern. Die  weibliche  Gemme  ist  also  ein  blasenartiger  Aus- 
wuchs der  Darmröhre  in  der  neuen,  noch  geseiuossenea 
Zelle.  Nun  entsteht  ein  kleiner  kugelrunder  Korper  aussen 
an  der  Blase^  von  einer  dunkeln  körnigen  Materie;  an  des- 
sen äusserer  Seite  zeigt  sich  ein  lichter  runder  Fleck.  Diess 
alles  ist  mit  dem  blasen  förmigen  Auswuchs  der  Darmröhre 
wieder  mit  einem  durchsichtigen  Häutchen  umgeben,  woran 
ein  Kranz  von  kleinen  Tuberkeln.  Diess  ist  der  Körper  den 
weiblicken  Polvpcn,  die  Tuberkeln  seine  Tentakeln,  der  kleine 
kugelförmige  Körper  im  Innern  ein  Ei  mit  Purkinj  eschem 
Bläschen,  und  der  aus  der  Darmröhre  hervorgetriebene  Sack 
entspricht  dem  Magen  der  Männchen.  Immer  bilden  sich^meh- 
rere  Weibchen  an  der  durch  die  Achse  der  noch  geschlos- 
senen Zelle  sich  erstreckenden  Darmröhre  aus,  aber  nicht  zu 
gleicher  Zeit.  Sie  sind  alle  von  der  äussern  Haut  des  Darmes 
bekleidet  und  ihre  Entvt^ickelung  geschieht  bloss  auf  Kosten 
der  innern  Haut  der  Darmröhre.  &er  oberste  weibliche  Po- 
lyp der  weiblichen  Zelle  ist  der  am  meisten  entwickelte.  Der 
aus  der  Darmröhre  entwickelte  Sack,  auf  welchem  sich  das 
Ei  bildet,  wird  verbal Inis&mässig^  kleiner,  das  Ei  erösser.  Der 
vorher  genannte  Fleck  verschwindet.  Das  zwischen  der  äus- 
sern und  innern  Haut  ausgebildete  Weibchen  breitet  sich 
nun  weiter  aus.  Der  Verbind ungscanal  des  Sacks  mit  der 
Darmröhre  verlängert  sich.  Hat  sich  der  vveibliche  Polyp 
hervorgedrängt,  so  sieht  er  wie  eine  hjalinische  Blase  aus, 
die  durch  einen  kurzen  Stiel  auf  der  Decke  der  Zelle  befe- 
stigt ist;  die  Durchtrittsöffnung  schliesst  sich  dicht  zu.  12  Ten- 
takeln werden  sichtbar,  spitzer  als  bei  den  Männchen,  zuwei- 
len sehr  kurz.     Von  diesem  Kranz  von  Tentakeln  gehen  in 

Miiller's  Archiv.  1836.    (Jahresbericht.)  h 
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der  dünnen  Membran  ^  welche  den  Korper  des  Weibchens 
ausserlich  bildet,  an  entsprechenden  Steilen  4  Gef ässe  zar 
Basis  des  Polypen.  .^  Nun  scheint  auch  die  äusserst  dünne 
Haut  des  Eies  sich  mit  diesem  Sack  zu  verbinden :  die  Hülfe 
reist  und  ein  Junges,  seiner  Mutter  ungleich,  geht  nun  hervor. 
Es  hat  die  Gestalt  eines  kleinen  platten  Wurmes  von  ellip- 
tischer Form  des  Randes  und  ist  ganz  mit  Cillen  besetzt, 
mit  welchen  es  sich  innerhalb  des  mütterlichen  Körpers  be- 
wegt. Es  schlüpft  zwischen  den  Tentakeln  des  letztern  durch. 
Jedes  Weibchen  hat  gewohnlich  2  Eier.  Mehrmals  sah  der 
Verf.,  dass  in  Weibchen,  welche  die  Zelle  verlassen,  ein 
schon  freigewordenes  Junge  sich  in  2  Hälften  abschnürte, 
sodann  ganz  theilte,  welche  sich  wieder  weiter  bis  zu  einer 
Zahl  von  mehr  als  30  theilten.  Was  daraus  geworden,  liess 
sich  nicht  ausmitteln.  Nach  der  Geburt  ist  das  Weibchen 
wie  leblos  und  die  Tentakeln  verschwinden,  manche  ziehen 
sich  in  die  Zellen  aufs  äusserste  zusammengezogen  zurück« 
Das  Junge  schwimmt  ,eine  Zeitlang;  umher  und  befestigt  sich 
an  einen  Körper.  Der  Körper  wird  nun  platter  und  cirkeU 
rund;  die  Cilien  hören  auf  zu  vibriren  und  liegen  wie  Krän- 
zen im  Umkreis.  In  der  Mitte  der  Innern  Höhle  des  Jun- 
fcn  erscheint  ein  dunkler  Fleck.  Bit  äussere  der  2  Mem- 
ranen,  die  man  an  dem  Jungen  gleich  anfangs  bemerkte,  ist 
nun  dicker.  Nun  bildet  sich  über  dem  mittlem  Fleck  eine 
halbkugelige  Erhöhung  und  die  innere  Höhlung  hat  sich  in 
4,  5  unregelmässige  Buchten  getheilt,  so  wie  die  äussere  Haut 
in  eine  gleiche  Zahl  Lappen,  die  Andeutungen  zu  den  Sto- 
lonen,  dem  bleibenden  horizontalen  Thcil  des  Zoophyten. 
Die  Achse  schiesst  herror,  die  Hülle  wird  hornartig,  die 
Höhle  vermindert  sich  u.  s.  w. 

Löwen    giebt    eine    ebenso    interessante   Beschreibung 
der    Syncoryna    ramosa   Ehrenb.      Die  männlichen  Polypen 
haben  einen  sehr  kleinen  Mund,  16 Tentakeln  sind  über  den 
Kopf  verbreitet,   nicht  in   einfachem  Kreis.    Die  Oberfläche 
der  Tentakeln  ist  hier  ohne  Knötchen,  glatt,  diese  befinden 
sich   nur  an   dem   knopfKonnigen   End^  der  Tentakeln.     Das 
Innere  der  Tentakeln  ist  auch  hier  in  Zellen  abgetheilt  (wie 
bei    den '  Campanularien);     aber  die   Zellen   liegen   um   eine 
mittlere  Columella^fast  spiral.     Die  weiblichen  Polypen  sit- 
zen   1    oder   2   an    der   iSasis    des   Capitiilum  jedes   männli- 
chen.     Dicht    unter  dem  tiefsten   Tentakel  geht   ein  kurzer 
Stiel   ab,    als   Auswuchs  der  Darmröhre.     Auf  diesem  sitzt 
eine  4  oder  Stheili^e  Glocke,  worin  ein  keulenförmiger,  am 
Ende   dünnerer   Körper   steht.      Er  ist  inwendig  hohl   und 
hängt   mit  der  Darmröhre  zusammen;    diess  ist  der  Magen 
des  Weibchens.     Am  Ende  liegt  der  kleine  Mund,  mit  äus- 
serst kurzen  Tuberkeln  besetzt.    Der  Magen  ist  auswendig 


crv 

dicht  mit  vielen  Eiern  besetzt.  Die  Glocke  bssteht  ans  ei- 
ner hjalinischen  Haut,  deren  Aeotseres  mit  einem  Netz  von 
feinen  Maschen  besetzt  ist«  Am  Rande  der  Glocke  sind  4 
oder  6  einwärts  ahwürts  verlängerte  Tentakeln;  von  der  Ba- 
sis des  Magens  steigen  eben  so  riel  Gefasse  im  Umfang  der 
Glocke  aurund  endigen  angeschwollen  in  der  Basis  der  Ten« 
takeln.  Von  dem  Magen  des  männlichen  Poivpen  geht  durch 
den  Stiel  des  Weibchens  in  den  Magen  des  letztem  und  von 
dort  durch  diese  Gefasse  ein  beständiger  Strom  von  wir- 
belnden Kornern.  Die  Glocke  zeigt  eine  Systole  und  Dia- 
stole der  Bewegung,  wie  bei  den  Acaleuhen. 

Bei  Syncoryna  Sarsii  Low.  fanden  sich  nicht  bloss  Weib- 
chen an  den  (Japitula  der  Mannchen,  sondern  auch  solche, 
die  von  derDarroröhre  unabhängig  von  Männchen  ausgingen. 
Der  Magen  war  ohne  Eier.  Die  Glocke  bewegte  sich  leb- 
haft, war  vorn  nicht  offen,  sondern  mit  einer  in  der  Mitte 
durchbohrten  Haut  bedeckt.  An  der  Stelle,  wo  die  4  Ten- 
takeln abgehen  und  wo  die  4  Gel äs^j  der  Glocke  ihre  An- 
schwellung bilden,  fand  Löwen  einen  rothen  Punct,  Aa- 
genpunctr 

Du j ardin  TAnn.  d.  sc.  nat.  Dec.)  bezweifelt  die  Exi- 
stenz der  von  Lhrenberg  entdeckten  Magen  der  polyga- 
strischen Infusorien  und  parallelisirt  diese  Höhlungen  mit 
den  Höhlungen,  welche  nach  ihm  in  einer  aus  abster- 
benden niederen  Tbieren  ausschwitzenden  Masse,  die  er 
Sarcode  nennt,  entstehen.  So  interessant  die  Beobachtun- 
gen über  diese  Höhlungen  auch  seyn  mögen,  so  sieht 
man  doch  in  der  Thät  nicht  ein ,  was  die  Magen  der 
polygaslrischen  Infusorien  mit  einer  solchen  Substanz  ge- 
mein haben  sollen«  Dergleichen  Bemühungen  können  nur 
das  Verdienst  der  Beobachtungen  von  Ehrenberg  in  grös- 
seres Licht  setzen.  Liegt  ihnen  das  Interesse  zu  Grunde, 
dass  die  Infusorien  einfache  structurlose  Thiere  seyn  sollen, 
so  ist  diese  Ansicht  aus  Ehren berg's  anderweitigen  Beob- 
achtungen über  zusammengesetzte  Apparate  bei  Infusoriea 
widerlegt,  sieht  man  aber  diese  Zusammensetzung  zu  und 
handelt  es  sich  bloss  um  die  Deutung  des  Organes,  so  frage 
ich.  wie  ein  Organ,  welches  suspendirte,  nicht  aufgelöste 
FärbestofUheile  in  sich  aufnimmt,  also  jedenfalls  Ingestions- 
organ ist,  von  einem  Magen  zu  unterscheiden  ist  Ingestions^ 
Organe  sind  diese  Zellen;  denn  Egestionsorgane,  wie  die 
Genitalien  der  Raderthiere,  nehmen  keine  Färbestofftbeile  auf. 

Der  Geist,  in  welchem  die  vergleichende  Anatomie  im 
verflossenen  Jahre  bearbeitet  wurde,  ist  im  Allgemeinen  gar 
erfreulich.  Der  Sinn  der  Naturforscher  wird  immer  mehr  von 
zerstückelnder  Behandlung  der  Gegenstände  abgewendet.  Daa 
Curiosum,    disjecta  membra  ziehen  uns  nicht  mehr  an,    wir 
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wollen  Einheit  in  der  Masse  der  anatomischen  Thatsach^n, 
aber  nioht  jene  Einheit,  die  ein  Pbantasiegebilde  des  Be- 
trachters ist*  Ausser  der  comparativen  Methode  bedürfen  wir 
aber  auch  exacte  anatomische  Monographien  einzelner  Thiere. 
Dadurch  gewinnt  die  Vergleichung  Sicherheit.  IXiese  Arbei- 
ten können  nicht  ausführlich,  genau  genug  seyn.  Endlich  be- 
dürfen wir  auch  einige  Ton  jenen  EntdecKungen,  die  mit  ei- 
nigen Worten  mitfieth eilt  werden  können,  welche  nicht  je« 
des  Sache  zu  machen,  aber  vieler  S.ache  zu  verbessern,  zu 
Tervollständigen  ist  und  welche  den  Forschungen  ein  neues 
Feld  aufschliessen.  Die  neuere  Geschichte  der  Anatomie  ist 
reich  an  solchen  Beobachtungen.  Im  Uebrigen  werde  kei- 
nerlei Richtung  verneint.  Auch  die  trockenste  Beschreibung 
anatomischer  tacta  ist,  w^enn  sie  richtig,  nützlich,  auch  die 
iusserlichen  Formen  eines  Organes  bei  jedem  Thiere  sind 
wissenswerth ;  kennen  wir  diese,  so  lasst  sich  aus  der  Form 
des   Eingeweides   das    Thier  erkennen,    dem  es  angehörte. 

Hollard  precis  d*anat.  con^.    Parli  1835.    8. 

Grant  ouüines  of  comparative  anatomy  London  1835.  , 

G  a  ru  8  und  Otto  Erlauterangftafeln  «nr  TergleicUenden  Anatornie. 
Heft  lY.     Yerdauungsorgane. 

'  Bernard   Deschamps   recherches  microscopiques  sur  rorgani- 
•alion  des  ailes  des  Icpidopieres.     Ann.  d.  sc.  nat.  Fevr.  Mars. 

LeonDufour  recherches  anatorntques  sur  les  inscetes  coleopte- 
rcf  des  genre  Macronique  et  Elmis.     Ann.  d.  sc.  nat.  Mars. 

^  The  cyclopaedia  of  anatomy  and  pjhjsiologj.  by  T  o  d  d.   London 
1835.    8. 

Gen^  oKservations  sur  quelques  parlicnlarit^  organiqnes  du  cha- 
mois  et  des  moutons.  Mem.  de  Tacad.  d.  sc.  de  Turin  1834.  Die 
bei  der  Gemse  Antilope  rupicapra  in  der  Haut  des  Kopfes  an  der 
Basis  der  Hörner  an  ihrer  hintern  Seite  befindlichen  Oeffnungen  ge- 
boren einem  Secretionsapparat  an,  der  zur  Zeit  der  Brunst  (Novem- 
ber) bis  zur  Grösse  eini<r  Nuss  anschwillt.  Die  gelbliche  Flüssigkeit 
bat  einen  unangenehmen  Bocksgeruch.  Das  Organ  kömmt  bei  beiden 
Geschlechtern  vor. 

Bei  der  Schwierigkeit,  bestimmte  Grenzen  zwischen  dem  Genus 
Ovis  und  Capra  festzustellen,  halt  der  Verf.  die  allgemeims  Existenz 
der  Klauendruse  bei  den  Schafen  lur "wichtig,  welche  nach  ihm  bei 
d^  Ziegen  durchaus  fehlt.  Er  hat  die  gemeine  Ziege,  die  Ziege  von 
Caschemirt  von  Thibet,  die  aegyptische,  die  nubische  Ziege  (Capra 
nnbiana  Fr.  Cav.),  den  Steinboclc  untersucht  Die  Drüse  findet  sich 
auch  nicht  beim  Bind  und  bei  der  Gemse,  wohl  aber  einigen  wah- 
ren Antilopen. 
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3»     Physiologie. 

Unter  den  Untersuchangen  über  allgeneinere  Gegen- 
stande der  Physiologie  heben  wir  hervor  Fr.  Nasse's  Ver- 
gleichung  der  PHansenretzbarkeit  nnd  der  thierischen.  Fr. 
und  H.  Nasse  Untersuchungen  zur  Physiologie  und  Patholo- 
eie.  Bonn  1.  Vergl.  Fr.  Nasse  über  die  Reizbarkeit  der 
htaubfäden  des  Glaskrauts  und  der  Nessel,  nebsl  einigen 
Bemerkungen  über  die  äusseren  Bedingungen  der  PAanxen- 
reizbarkeitsäusserungen.     M.  Archiv.  196* 

Schröder  ran  der  Koik,  £ene  voorlezing  over  het 
verschil  tuschen  doode  natuurkrachten  leyenskracbten  en  ziel. 
Utrecht  IS^*  8.  Ueber  den  Unterschied  zwischen  todten 
Naturkraften ,  Lebenskräften  und  Seele.  Geistreiche  Wider- 
legung der  materialistischen  Tendenzen  einiger  Aerzte,  wel- 
che «fie  Lebenskraft  und  die  phjsicalischcn  Imponderabilien 
identififiren  und  die  Seele  für  eine  Form  der  Lebenskraft 
ansehen. 

Carus  Ober  ein  merkwürdiges^  jegliche  organische  £nt- 
-  Wickelung  begleitendes  Phänomen  der  Zerstörung  (Berstung 
—  Dehlscenz).  M.  Archiv.  321.  Der  Verf.  fasst  eine  grosse 
Anzahl  von  Lebensphänomenen  unter  einem  gemeinsamen 
Gesichtspuncte  auf,  wie  das  Aufspringen  der  reifen  Frucht 
bei  den  Pflanzen,  das  Aufreissen  der  Eihäute  bei  den  Thie- 
ren,  der  Pupille,  des  Graafschen  Bläschens,  der  Hautdecken 
beim  Häuten,  die  Bildung  des  Mundes  und  Afters  beim  Em- 
bryo. Die  pathologischen  Bildungen  zeigen  häufige  Paralle- 
len Ton  der  Ruptur  der  B 1  utgc fässerweiter ungen  bis  zur  frei- 
willigen Eröffnung  des  Abscesses  nnd  der  Pustel.  Die  Sy^ 
steme,  deren  Bedeutung  auf  lebendige  Wechselwirkung  mit 
der  Aussenwelt  gegründet  ist,  sind  der  Dehiscenz  unterwor- 
fen, nic^t  diejenigen,  deren  Leben  ein  sich  gekehrtes  ist,  wie 
Muskeln,  Gefasse  u.  A. 

EhrenbergV  Abhandlung  über  das  Leuchten  de»  Mee« 
res  (Abb.  d.  K.  Academie  d.  Wisscnsch.  zu  Berlint  p.  411«) 
enthält  ausser  einer  ausführlichen  historischen  Zusammenstel- 
lung aller  bisherigen  Beobachtungen,  die  das  vollständigste 
ist,  was  wir  besitzen,  nicht  wenige  eigenthüniliche  neue  Be- 
obachtungen über  dieses  an  Dunkelheiten  bisher  so  reiche 
Phänomen.  Schon  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Alexandrien 
hatte  der  Verf.  Gelegenheit,  Beobachtungen 'über  das  angeb- 
liche Leuchten  des  Spongo«lium  vermiculare  anzustellen.  Es 
leuchtete  wie  verschiedene  Fucusarten-  nur  durch  anhängende 
leuchtende  Pünctcheo.  Der  Verf.  .fing  solche  Leuchtpuncte 
in  einem  Ubrglase  auf  und  isolirte  sie  immer  enger.  Das 
Microscop   zügit   in   allen   Fällea  in   dem   Wasser  kleine, 
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«chleimige,  runde  Partikeln,  ohne  alle  bestimmte  Form,  ohne 
deutliche  Organe  und  ohne  Leben.  Bei  zahlreichen  Beob- 
achtungen am  rothen  Meere  gelang  es  damals  auch  nicht, 
das  Phänomen  des  Leuchtens  auf  bestimmte  Thiere  zu  6xt- 
ren.  Glücklicher  waren  die  Beobachtungen  über  die  Leucht- 
thierchen  der  Ostsee  und  Nordsee,  nachdem  Ehrenberg 
auf  die  von  Michaelis  beobachteten  leuchtenden  Körper 
aufmerksam  geworden  war.  Zuerst  wurde  die  Erscheinung 
an  Polynoe  fulgurans,  einem  Ringelwürmchen  der  Ostsee, 
beobachtet.  Die  Leuchtorgane  waren  2  grosse  gekörnte  Or- 
gane, den  Eierstöcken  vergleichbar.  Das  hieher  gesandte 
Ostseewasser  leuchtete  noch  von  diesen  Thieren.  In  hieher 
gesandtem  Wasser  der  Ostsee  beobachtete  der  Verf.  später 
noch  die  leuchtenden  Infusorien  Peridintum  Tripos,  P.  lusus, 
P.  furca  und  Prorocentrum  micans.  Drei  dieser  Formen 
batte  Michaelis  beobachtet.  Ein  Räderthierchen  der  Ost- 
see, Svnchaeta  baltica  Ehrenb.,  leuchtet  nach  Michaelis 
auch.  Im  Meerbusen  von  Christiania  in  Norwegen  beobach- 
tete Ehrenberg  anch  leuchtende  Medusen.  Oceania  mi- 
croscopica  von  -g- Linie  Durchmesser  bildete  hupfende  leuch- 
tende Puncte.  Bei  Crdippe  Pileus  überzeugte  sich  Ehren- 
berff,  dass  das  Leuchten  von  der  Mitte  gerade  da  ausging, 
nvo  die  beiden  Eierstöcke  liegen.  Ebenso  schien  es  bei  Oce- 
ania pileata.  Die  Medusa  aurita  sah  Ehrenberg  weder  in 
der  Ostsee,  noch  im  rothen  Meere  leuchten.  Beobachtungen 
auf  Helgoland  angestellt,  zeigten  dem  Verf.  noch  fernere 
leuchtende  Formen,  die  er  zu  isoliren  glücklich  war;  «wa- 
ren langsam  schwimmende  Gallertkügelchen,  Oceania  sciotil- 
lans.  Die  über  einen  Zoll  grosse  Oceania  hemisphaerica 
(Medusa  hemisphaerica  Zool.  Dan.)  zeigte  einen  ganzen  Kranit 
▼on  Feuerfunken  im  Umkreis  des  Randes.  Die  Funken  ent- 
sprachen aUemal  der  verdickten  Basis  der  grösseren  Girren 
am  Rande  oder  Organen  in  deren  Nähe  und  mit  ihnen  ab- 
wechselnd. Sonst  gab  der  Körper  dieser  Thiere  weder  le- 
bend, noch  todt  irgend  eine  Spur  von  Licht.  So  überzeugte 
aich  der  Verf.  immer  mehr,  dass  alle  todte  Medusen  so 
wenig  leuchten,  als  Fragmente  todter  Fische  oder  uifibertrei- 
bender  Schleim  und  er  verrouthet,  dass  auch  seine  im  rothen 
Meer  und  bei  Alexandrien  gemachten  Beobachtungen  über 
das  Leuchten  von  Fragmenten  zerstörter  organischer  Körper 
aucK  nicht  auf  blosse  todte  Stoffe  zu  beziehen  seyn  mögen, 
sondern  dass  diese  den  zerrissenen,  noch  lebenden  Noctiluken 
und  Oceanien  glichen,  welche  der  Verf.  in  Helgoland  noch 
leuchtend  sah.     Bei  Nereis  cirrigera  (Photochans  Ehrenb.) 

feht    das   Licht   von    2   fleischigen    Girren   auf  jedem  ihrer 
'usse  aus.    Erst  entstand  ein  Flimmern  einzelner  Funken  an 
jedem  Cirrus,   bb  der  ganze  Girrus  leuchtete;   zuletzt  floss 
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das  Feuer  ubef  den  Rucken  hin  und  das  ganze  Thier  glich 
einem  brennenden  Scbwefelfaden.  Auch  der  Schleim  der 
Pbotocbaris  leuchtete  abgewischt  an  den  Fingern.  Der  Verf. 
bezweifelt,  dass  die  Respiration  mit  dem  Leucnten  der  Tbiere 
irgendwo  im  Zusammenhang  stehe  und  erkennt  die  Verbindung 
der  Licbtentwickelung  mit  der  Sexualfunctlon  an.  Das  Licht- 
erregende ist  ein  der  Enlwickelung  von  Kleclricilät  sehr  ahn« 
lieber  Lebensact^  weIrJier  durch  Wiederholung  schwächer 
wird,  aussetzt  und  sich  im  directen  Zusammenhang  mit  deo 
Nerven  zu  erkennen  giebt. 

Ueberdie  thierische  Warme  haben  wir  Untersuchungeo 
vooBequerel  undßrcschet,  von  J.  Davy  und  Berthold 
erhalten.  Die  ersteren  wandten  zu  ihrer  Lfntersuchung  den 
thermoelcctrisrhen  Multiplicator  an.'  In  den  zu  untersuchen- 
den Theil  wird  eine  Nadel  eingestochen,  die  aus  2  Nadeln 
zusammengesetzt  ist,  die  an  ihren  Enden  zusammengelölhet 
sind,  während  die  entgegengesetzten  Enden  mit  den  Dräthen 
eines  thermoelectrischen  Multiplicators  in  Verbindung  ge- 
bracht werden.  Man  führt  eine  dieser  Nadeln  in  den  zu  un- 
tersuchenden Theil  ein,  so  da^s  die  Verbindungsstelle  beider 
Nadeln  mitten  in  den  zu  untersuchenden  Theil  kommt,  worauf 
man  die  beiden  freien  Enden  mit  den  Dräthen  des  Multipli- 
cators verbindet.  Zwischen  der  Temueratur  der  Muskeln 
(4  Centirn«  Tiefe}  und  des  oberflächlichen  Zellgewebes  (1 
Centim.  Tiefe)  'fanden  die  Verf.  einen  Unterschied  voa 
2® — 1^25  zu  Gunsten  der  MM:»ke],  -was  indess  wohl  bloss  von 
dem  Wärmeverlust  an  der  Oberfläche  des  Körpers  abzuleiten 
ist.  Die  mittlere  Temperatur  der>  Muskeln  des  Menschen  ist 
36®  77  Cent.  Beim  Ilund  war  die  Temperatur  der  Brust, 
des  Unterleibs,  des  Gehirns  gleich  der  der  Muskeln.  Die 
Wärme  eines  fiCarpfen  war  nur  ^  Grad  höher  als  die  des 
Wassers.  Eine  merkwürdigere  Beobachtung  der  Verfasser 
ist^  dass  die  Contraction  der  Muskeln  jedesmal  mit  einer  ört- 
lichen Temperaturerhöhung  von  1  —  2  Graden  verbunden  ist. 
Ein  fieberhafter  Zustand  kann  die  Temperatur  der  Muskeln 
auf  3®  Cent,  erhöhen.  Dieselbe  Erhöhung  zeigte  sich  in  leb- 
haft entzündeten  scrophulösen  GeschwULiten.  Bei  Hemiple- 
gie zeigte  sich  kein  merklicher  Unterschied  zwischen  dem 
gesunden  und  gelähmten  Gliede.     Ann.  d.  sc.  nat.  Mai.  Oct. 

Berthold*)  hat  sorgfältiger  als  seine  Vorgänger  die 
Temperatur  der  kaltbUi(igen  Thiere  untersucht.  Es  hängt 
nach  dem  Verf.  einzig  von  der  Willkühr  des  Beobachters 
ab,    bei  einem  kaltblütigen  Thiere  eine  bedeutend  höhere,' 


*)  Neue  Versudie  über  die  Tenpcratur  der  kaltblütigen  Thiere 
Gottingen  1835*  8. 
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oder  eine  bedeotend  niederere,  oder  kaum  andere  Temperatur 
zu  finden,    als  die  des  Mediums.    Denn  diese  Thiere  erfor« 
dern,  wenn  sie  vor  dem  Versuch  in  einer  andern  Tempera- 
tur sich  befanden,  oft  eine  geraume  Zeit,  bis  sich  ihre  Tem- 
peratur mit  der  Aes  äussern  wediums,  worin  das  Experiment 
angestellt  wird,  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hat*    In  der  Thal 
eine  Revision  der  zum  grössern  Theile  ohne  Vorstellung  der 
bei  der  Aufgabe  stattfindenden  Schwierigkeiten  angestellten 
Versuche  war  höchst  nothwendig  und  willkommen»      W^aa 
konnte  wohl  Sicheres  erwartet  werden,   -wenn  man  bei  je- 
dem Versuch  nicht  vorher  sich  überzeugt  hat,  dass  die  Tem- 
peratur des  Mediums  seit  längerer  Zeit  dieselbe  war;  hat  sie 
sich  innerhalb  einiger  Stunden  geändert,  so  hängt  es  von  der 
Leitungsfähigkeit  des  thierischen  Körpers  ab,   wieviel  er  bei 
dem  spätem   Versuch  noch  von  der  frühern  Temperatur  des 
Mediums  zeige.    Auf  den  ersten  Blick  scheint  nichts  leichter, 
als  Versuche  über  die  Temperatur  der  kaltblütigen  Thiere 
anzustellen,  in  der  Nähe  gesenen  ist  es  ganz  ungemein  schwer, 
einen   Versuch  anzustellen,   aus  dem  irsend  etwas  gefolgert 
werden  kann.     Bei  den   nackten  Amphibien   fand  der  Verf. 
im  Allgemeinen  eine  niedere  Temperatur  als  die  der  äussern 
Luft,    wegen  des  Verdunstungsprocesses.    Diess  verhielt  sich 
auch   im   todten   Zustande  der  Thiere  so.     Die  Temperator 
der  Frösche  ist  ziemlich  gleich  der  des  Wassers,  wenn  Frosch 
und  Wasser  nebeneinander  beobachtet  werden;  hat  das  Was« 
ser  eine  geringere  Verdunstungsfläche,  so  Ist  seine  Tempera- 
tur sogar  noch   etwas  höher  als  die  des  Frosches;   benndel 
sich   der  Frosch   in  dem  Wasser,    so  ist  beider  Temperatur 
gleich.      In   der  Begattung  begriffene  Frösche  zeigen  eine 
Temperatur,    die  \  —  1**  R.   höher  ist  als  die  des  Wassers. 
Die  trockenen   Amphibien   haben  bei  mittlerer  und  höherer 
äusserer   Temperatur   ^^  —  1®  R«    Warme  mehr  als   die  Luft 
und  das  nebenstehende  Wasser.    Die  Fische  zeigen  bei  con- 
ftanter  Warme  keinen  Unterschied  von  der  Temperatur  des 
sie  umgebenden  Wassers.    Mollusken  verhalten  sich  wie   die 
Frösche.     Die  Insecten  vermögen  nur  in  grösserer  Anzahl 
die  Tenriperatur  für  das  Thermometer  wahrnehmbar  zu  er- 
höhen.   Wird  die  Temperatur  des  Mediums  altmäh Itg  erhöht, 
so  zeigt  das  Thier  lange  Zeit  eine  geringere  Temperatur  und 
umgekehrt.    Die  Ausgleichung  erfordert  oft  mehrere  Stunden.. 
Nach  J.  Davy's  (Institut  N.  108.)  Beobachtung  hatThyn- 
nus  pelamys  eine  Temperatur  von  99®  F.  bei  80,5  Temp.  des 
Meerwassers.    Auch  der  gemeine  Thunfisch  soll  nach  Fischer» 
uachrichten   eine   hohe  Temperatur  besitzen.     Ob  biemit  die 
von    Eschricht   und   mir   bei  den  Thunfischen  entdeckten 
Wunderuetze  an  der  Pfortader  und  an  der  Eingeweidearte« 
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rie  easammeDhäogen,    mütsen  fernere  Beobachtungen  enU 
scheiden.    Siehe  oben  pag.LXXXVIL 

Morren  hat  den  Linfiass  des  Lichtes  auf  da^  Leben 
der  niederen  animalischen  und  Tegetahtlischen  Wesen  nnter- 
sucht.  Ann,  d.  sc.  nat,  Janv.  Mars.  Juill«  Sept.  Mit  Quell- 
wasser gefüllte  Gefasse,  die  durch  Cy linder  verdeckt  waren, 
zeieten  nach  einiger  Zeit  Unterschiede,  wenn  das  eine  zu- 
gleich ganz  im  Dunkeln  sich  befand.  In  letzterm  zeigten 
sich  keine  organisirten  Wesen,  in  dem  Gef äss,  das  dem  Lichte 
ausgesetzt  war,  Globulina  termo  und  exilis  Morr«,  und  Nävi- 
cula  tripunctata.  Infusionen  von  Fleisch  zeigten  unter  bei- 
derlei Verhältnissen  Infusorien.  Infusionen  von  Hordeum  se- 
cale  verhielten  sich  verschieden,  nur  das  beleuchtete  Gef äss 
enthielt  Monas  lens,  Colpoda  cosmopolita,  Urella.  Der  Verf. 
untersucht  ferner  den  EinHuss  des  Lichtes  auf  das  Wachs- 
thum  der  Wasserpflanzen  und  den  Einfluss  des  farbigen  Lichtes 
auf  Infusionen.  Roth  und  Gelb  waren  begünstigend  für  die 
Erscheinung  organischer  Geschöpfe.  Man  kann  iie  Versuche 
von  Morren  nicht  als  Beweise  für  die  Generalio  nequivoca 
ansehen.  Das  Licht,  wird  seinen  Einfluss  auf  das  Leben  der 
schon  vorhandenen  organischen  Wesen  behalten,  wenn  auch 
die  freiwillige  Erzeugung  selbst  nicht  bestehen  sollte. 

Folcbi  (Froriep's  Not.  950.)  will  eint  Ablenkung  der 
Nadel  des  Multiplicators  bei  Einbringen  der  Dräthe  in  die 
weisse  und  graue  Substanz  des  Rückenmarkes  beobachtet  ha- 
ben; was  schon  Mehrere  gesehen  hab^n  wollten,  in  anderen 
Versuchen  sich  aber  nirht  bestätigen  Hess.  Vergl.  Pbjsiol. 
pag.  619.  und  Archiv.  1^35.  102. 

In  einigen  neueren  Schriften  finden  wir  die  Angabe,  dasa 
die  Schale  der  Blutkörperchen  von  Wasser  zwar  stark  in 
der  Form  verändert,  aber  nicht  eigentlich  aufgelöst  werde. 
Diess  ist  jedoch  nicht  richtig.  Stellt  man  sich  die  Auflö- 
sung augenblicklich  vor,  so  findet  sie  freilich  nicht  statt, 
und  dass  die  mit  Wasser  zusammengebrachten  Blutkörper- 
chen nach  vielen  Stunden  noch  ihre,  der  Form  nach  verän- 
derte Schale  besitzen,  habe  ich  selbst  (Burda ch's  Physiolo- 
fie.  Bd.  4.  84.)  angegeben,  was  unbeachtet  zu  sejn  scheint, 
daraus  fol£t  aber  nicht,  dass  die  Schale  unauflöslich  ist  Die 
Methode,  die  wir  angegeben,  um  sich  von  der  Zerstörung  der 
Schale  durch  Wasser  zu  überzeugen,  ist  sicher.  Ein  Uhr- 
glaschen  mit  Blutkörperchen  steht  mehrere  Tage  unter  Was- 
ser, der  übrigbleibende  weisse  Rest  besteht  aus  blossen  Ker- 
nen mit  einem  Satz  von  sehr  feinem  körnigem  Wesen. 
Berzelius  Angabe  bleibt  vollkommen  richtig.  Wenn  ein 
Chemiker  sagt,  dass  ji  von  B  aufiöslich  ist,  so  beisst  das, 
dass  sich  das  ganze  A  oder  ein  Theil  schnell  oder  lang- 
sam,  oft  in  vielen  Tagen  erst  auflöse.    Nur  in  diesem  Sinne 
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ist  Eiwciss  und  Faserstoff  Id  Säaren  löslich.  Die  Schale  be- 
sitzt in  diesem  Sinoe  immer  noch  euie  grosse  Löslichkeit  in 
Wasser. 

Die  Blutkörperchen  der  Blutegel  sind  neuerdings  von 
R.  Wagner  (M.  Archiv.  311  •)  untersucht  worden;  sie  sind 
länglich  und  rundlich;  länglich  fand  sie  auch  Valentin  ^Re- 
pertorium  für  Anatomie  und  Physiologie.  71*) i  sie  erscheinen 
am  Rande  wie  mit  Warzen  besetzt. 

Tiedemann  und  Groelin  hatten  die  älteren  Mitthei- 
lungen über  einen  Unterschied  des  Pfortaderbluts  von  an- 
derem Yenenblut  in  directen  Beobachtungen  .nicht  bestätigen 
können.  C.  H.  Schultz  (Rust's  Magazin.  1835.  325.)  fand 
hingegen  das  Blut  der  Pfortader  schwärzer  als  anderes  Ve- 
neiiolut,  und  am  dunkelsten  im  nüchternen  Zustande  der 
Thiere  ist  Neutralsalze  und  atmosphärische  Luft  färben  es 
nicht  heller  roth,  sein  Coagulum  ist  weniger  fest  und  es  ent* 
hält  weniger  Faserstoff  und  Eiweiss,  dagegen  mehr  Fett 
Derselbe  beobachtete,  dass  wenn  frisches  Blut  in  frischen 
Theileu,  z.B.  Gefässen,  Darmstücken  eingeschlossen  werde, 
die  Blutkörperchen  sich  senken,  dahingegen  der  darüberste- 
hende Liquor  sanguinis  fiir  sich  gerinnt  Med.  Zeit,  des 
Vereins  f.  Heilkunde.  10* 

Retzius  beobachtete  eine  von  der  gewöhnlichen  For- 
mation der  Crusta  inilamroatoria  des  Bluts  verschiedene  Bil- 
.  .  düng  derselben.  Schnell  nach  dem  Aderlass  coagulirte  das 
Blut  in  einen  Klumpen.  In  2  Stunden  war  noch  kein  Serum 
ausgeschieden,  aber  nach  dieser  Zeit  erschien  es  in  Menge 
und  bedeckte  den  schwarzen  Kuchen.  Das  Serum  wurde 
opalisirend  und  nach  4  Stunden  hatte  es  eine  dicke  Lage  Fa- 
serstoff abgesetzt  Ein  Theil  des  Faserstoffs  war  hier  bei 
der  ersten  Gerinnung  in  festen  Zustand  übergegangen,  der 
übrige  noch  im  Serum  aufgelöst  und  der  ganze  rrocess  von 
der  langsamen  Gerinnung  des  Faserstoffs  abhängig. 

Nach  Re es  (Lond.  a.  Edinb.  phil.  J.  Marchl)  soll  Titan- 
saure  im  Blut  enthalten  seyn;  er  vermuthet,  dass  das  Eisen 
damit  gebunden  sey. 

OShaughnessy  beschreibt  einen  neuen  Stoff  im 
menschlichen  und  Thierblute,  das  Subrubrin.  The  Lancet. 
Vol.  L  N.  10.  Froriep's  Not  956.  Dieser  Stoff  ist  dem 
Färbstoff  verwandt,  blassroth ;  er  wird  aus  dem  Blutroth  ge- 
wonnen, das  aus  geknetetem  Blutcoajg^ulum  mit  Serum  ab- 
Aiesst  Diese  Masse  wurde  mit  Alcohol  versetzt,  das  Gerinn- 
sel durch  P'iltration  ausgeschieden.  Die  trübe  Flüssifi'keit 
wurde  durch  Kochen  klar,  beim  Abkühlen  wieder  wolkig. 
Eine  Portion  wurde  filtrirt  und  getrocknet;  in  diesem  Zu- 
stande war  sie  in  verdünntem  Alcohol  löslich,  unschmelzbar, 
in  Aether  unlöslich,    lu  absolutem  Alcohol  und  kaltem  Was- 


cxxni 

ser  sey  der  Stoff  unlöslich,  in  siedendcin  Terdünntem  Alco- 
hol  aoflöslich;  die  Salpetersäure  Auflösung  wird  von  Cyan- 
eisenkalium  und^  GaUäpfeltinctar  getruht.  Die  Eigenthiim- 
lichkeit  dieser  Substanz  wird  von  Brett  und  Bird  (Lond. 
med.  ^az,  Aug.)  bestritten  und  dieselbe  als  WeingeisUÖsung 
von  f  ärbestoti  angesehen,  was  wahrscheinlich  ist. 

Brett  und  Bird  (Lond.  med.  gaz.  SepL)  haben  die 
Producte  der  Einwirkung- der  Salpetersäure  mit  Wärme  auf 
den  FärbestofT  untersucht.  Wird  nach  der  Behandlung  mit 
Salpetersäure  die  Säure  ausgewaschen,  so  wird  der  Farbe- 
stoti  löslich,  im  Widerspruch  mit  früheren  Erfahrungen. 
Heisse  Salpetersäure  löst  auch  selbst  etwas  vom  Färbestoff. 
Die  saure  Solution  ist  grBn  und  setzt  von  Zusatz  von  Ka- 
lium eisencyanür  eine  Präcipität  von  Berlinerblau  ab.  Die 
Verf.  behaupten,  dass  die  salpetersaure  Solution  von  Färbe- 
stoff mit  Bleioxyd  gekocht  und  heiss  filtrirt,  beim  Abkühlen 
einen  reichlichen  Niederschlag  von  äpfelsaurem  Blei  absetzte 
und  dass  eine  Solution  von  schwefelsaurem  Kalk  einen  Nie- 
derschlag von  oxalsaurem  Kalk  bewirkte.  Beim  Erhitzen  ei- 
ner Mischung  von  verdünnter  Salpetersäure  und  Färbestoff 
sollen  sich  auch  Aepfelsäure  und  Oxalsäure  [bilden.  VergL 
Gmelin's  Chemie.  3.  24.  99. 

Unter  den  über  das  Blut  erschienenen  Abhandlungen 
sind  noch  zu  erwähnen:  Edwards  Artikel  Blut  in  Todd 
the  cyclopaedia  of  anatomy  and  phvsiology.  Der  Verf.  glaubt, 
dass  der  Faserstoff  nicht  eigentlich  im  Blut  aufgelöst  ist, 
sondern  sich  in  einem  Zustand  äusserst  feiner  Vertheilung 
befindet,  wogegen  die  microscopische  Beobachtung  der  Ge- 
rinnung des  Faserstoffs  spricht,  vergl.  den  vorigen  Jahres- 
bericht pag.  108- 

Brüner    de    vesicularum   sinfi^uinis    natura    observalio- 


lung  mit  Wasser  werden  die  Blutkörperchen 
der  sichtbar  nach  Zusatz  von  Jodtinctur.  (Noch  einfacher 
ist  das  Trocknenlassen  der  Blutkörperchen.)  Der  Verf.  be- 
trachtet die  Blutkörperchen  als  Bläschen,  die  mit  Luft  ge- 
füllt seyen.  Wäre  Luft  im  freien  Zustande  darin  enthalten, 
so  würäen  die  Körperchen  nicht  im  Liquor  sanguinis  und  Se- 
rum sich  senken,  in  mit  Wasser  vermischtem  Hlut  schweben 
zwar  die  Körperchen  leichter;  diess  hängt  indess  von  anderen 
Ursachen,  nämlich  von  der  Anziehung  der  Körperchen  zu 
den  sie  umgebenden  Atmosphären  von  vVasser  ab»  So  sinkt 
geronnener,  von  Schaum  oder  Luftbläschen  gereinigter  Fa- 
serstoff in  Wasser  unter;  gan^  kleine  Partikelchen  von  Fa- 
serstoff schweben  aber  darin,  wie  noch  viel  schwerere  Theil- 
chen,     deren    Oberflächen    Adhäsion   zum   Wasser   haben. 


CXXIV 

Gme.lin^s  Chem.  1. 10. 21-    Ware  ein  Mtnimiim  freier  Luft  in 
den  Kürpprcben,  so  würde  es  beim  Zerbröckeln  der  Blatkör- 

Serchen  des  Frosches  anter  dem  Compressoriiim  sichtbar  wer- 
en,  und  so  erut  daraus  frei  werden,  als  der  Kern  dadurch  frei 
wird.  Dass  der  Kern  durch  Wasser  im  Innern  des  Körper- 
chens bewe^^iich  werde,  ist  bloss  Anschein.  Valentin  Rc- 
pertorium  f.  AnaL  u.  Physiol.  pag.  71.  erklart  diesen  Anschein 
richtig  daraus,  dass  durch  £inwirKung  des  Wassers  die  Schale 
oft  ungleich  anschwillt  und  daher  der  Kern  von  yerschtede- 
nen  Seiten  des  Blutkörperchens  gesehen  in  yerschiedeaen 
Höhen  erscheint 

Eine  chemische  Verbindung  des  SauerstofTgases  und  der 
Kohlensäure  mit  den  Blutkörperchen  kann  übrigens  Niemand 
läugnen  wollen,  da  diese  durch  ihre  Farben  Veränderungen 
eine  so  auffallende  Beaction  gegen  diese  Gase  zeigen.  Aber 
bei  dieser  Veränderung  verlassen  jene  ihren  luhiörmigen 
Zustand. 

Williams  observations  on  the  changes  produced^in 
tbe  blood  in  the  course  of  its  circulation.  Lond.  med.  gas. 
Sept.  Oct.  Nov.  Ein  älterer  Aufsatz  mit  Anmerkungen  in 
Besiehung  auf  neuere  Beobachtungen. 

^  H.N  a  SS  e  microscopische  Beobachtungen  über  die  Bestand- 
theile  des  Blutes  in  der  sich  zur  Faserhaut  gestaltenden  Flüs- 
sigkeit in  Untersuchungen  zur  Physiologie  und  Pathologie  von 
Fr.  und  H.  Nasse.  Bonn  18.35.  1.  Der  Verf.  beschreibt  das 
Aneinanderkleben  der  Blutkörperchen  durch  das  Bindemittel  des 
Faserstoffs  nach  dem  Microscop ;  es  geschieht  so,  wie  er  es 
schon  bei  der  Lymphe  beobachtet  hat.  Die  Blutkörperchen 
kleben  zuweilen  auch  noch,  wenn  das  Blut  schon  durch 
Schlagen  des  Faserstoffes  beraubt  ist,  aneinander.  Der  Verf. 
beobachtete  auch  die  Gerinnung  der  noch  flüssigen  Faserhaut 
des  entzündlichen  Blutes  unter  dem  Microscop.    In  einer  fast 

fänzlich  durchsichtigen  Flüssigkeit  schwimmen  runde,  belle 
^  ügelchen,  die  mit  Ausnahme  der  kleinsten  einen  bellen  Punct 
in  der  Mitte  haben.  Die  kleinsten  wurden  von  den  übrigen 
um  das  2 — 4fache  tibertroffen;  die  Flüssigkeit  gerinnt  zwi- 
schen den  getrennten  Körnchen.  Diese  Beobachtungen  be- 
weisen abermals,  dass  man  sich  den  Faserstoff  der  Crusta  iih 
frischen  Zustande  nicht  in  einer  sehr  feinen  Vertheilung, 
sondern  wie  im  gesunden  Blut  und  in  der  Lympe  w^irklich 
aufgelöst  denken  muss.  Bei  Untersuchung  des  Bluts  von 
Diabetischen  fand  der  Verf.  als  eine  fast  gewöhnliche  Er- 
scheinung, die  Bildung  einer  becherförmigen,  dicken,  wäss- 
rigen  Faserbaut.  Da  dieses  Blut  nach  dem  Verf.  6 — 7  Minu- 
ten später  als  das  gesunde  Blut  gerinnt,  so  erklärt  sich  die 
Erscheinung  hier  ebenfalls  sehr  gut  aus  dem  Senken  der 
Blutkörpercnen  vor  der  Gerinnung.    Das  Serum  war  in  den  ' 
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TOTO  Verf.  beobachteten,   wie  in  anderen  Fallen  meist  trüb, 
fetthaltig.     Zucker  fand  der  Verf.  $o  wenig  als  seine  Vor- 

£in  Aufsatz  von  Stein  heim  (med.  Zeit.  d.  Vereins  f. 
Heilk.  in  Prenssen.  1834.  29*)  über  die  Expansion  des  Blutes 
hat  mehrere  Discussionen  über  diesen  Gegenstand  veranlasst. 
Der  VerL  geht  von  der  grössern  Capacität  des  rechten  Ven- 
trikeb  aus,  der  in  derselben  Zeit  eine  grössere  Quantität  von 
Blut  zur  Lunge  bewege,  als  der  linke  Ventrikel  in  die  Aorta 
sende.  £r  schliesst  daraus,  dass  dasselbe  Blutquantum  bald 
einen  grössern,  bald  einen  kleinern  Raum  ausfülle,  dass  es 
somit  Elasticität  besitze.  Liesse  sich  die  Fähigkeit  der  Raum- 
Veränderung  erweisen,  so  würden  sich  ohne  Zweifel  die  ver- 
schiedenen Zustände,  welchen  man  den  sogenannten  Orgas- 
mus unterlegt  hat  und  welche  Spitta  (über  die  Expansion 
des  Blutes.  Rostock  1835.  4.)  aut  eine  Expansion  des  Blutes 
zurückRihren  zu  müssen  glaubte,  erklären.  Man  rouss  indess 
gestehen,  dass  wir  von  physicalischer  Seite  keine  Beweise  für 
eine  solche  Eigenschaft  des  Blutes  haben,  dass  auch  die  ver- 
schiedene Capacität  der  Kammern  als  gültiger  Beweis  dafür 
nicht  angesehen  werden  kann,  und  dass  die  Gründung  jener  An- 
nahme auf  gewisse  pathologische  Phänomene,  welche  daraus  er- 
klärt werden  können,  eine  petitio  principii  ist  Was  von  phy- 
sicalischer Seite  beizubringen  ist ,  war  der  Gegenstand  einer 
kurzen  Bemerkung  von  Müller  (med.  Zeit.  d.  V.  f.  Heilk. 
1834.  29* )•  Luftförmige  Stoffe  sind  im  freien  gasförmigen 
Zustande  im  Blute  nicht  enthalten,  als  tropfbarflüssiger  Kör- 
per ist .  das  Blut  gewiss  nicht  mehr  zusammendrüdLbar  als 
das-  Wasser,  dessen  Compressibilität  durch  einen  Druck  von 
326  Atmosphären  nur  0,U35t  durch  eine  Atmosphäre  nur 
O9OOOI  ist.  Nach  einem  Gypsausguss  des  Herzens  des  Menschen 
verhielt  sich  die  Capacität  der  rechten  und  linken  Kammer 
wie  77  zu  67.  Da  in  einem  continuirlichen  Zirkel  eines  ge- 
schlossenen Stromes  an  zwei  gedachten  Puncten  in  gleicher 
Zeit  nothwendig  gleiche  Quantitäten  fortrücken  müssen,  so 
muss,  wenn  die  rechte  Kammer  auch  während  des  Lebens 
eme  etwas  grössere  Capacität  haben  sollte,  jene  nie  ganz 
entleert  werden.  Es  ist  indess  nicht  gerade  nothwendig, 
dass  die  rechte  Kammer  bei  etwas  grösserer  Capacität  auf 
das  Maximum  ihrer  Ausdehnung  gelullt  werde,  denn  das 
rechte  Herz  erhält  in  jeder  Pause  der  Zusammenziehung  so 
viel  Blut,  als  das  linke  durch  eine  Contraction  ausgeschickt  hat, 
zurück.  Ueber  diesen  Gegenstand  sind  weitere  Bemerkungen 
als  Entgegnung  von  Steinheim  in  Pfaffs  Miuheilungen 
erschienen,  worauf  wir  verweisen.  Wer  übrigens  die  so  un- 
wahrscheinliche Expansion  des  Blutes  annehmen  will,  kann  sich 
allerdings  auf  die  Behauptung  stützen,    dass  das  Blut  im  le- 
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benden  Körper  sich  anders  als  im  todten  Znstande  verhalte. 
Indess  ist  diess  keiii  Beweis  (ur  die  Sache.  Ganz  frisches 
Blut  in  einem  Gefäss  aufgefangen,  verändert  sein  Volumen 
bei  dem  Uebergang  in  den  todten  Zustand,  so  viel  ich  sehe, 
nur  um  so  wenig  und  viel  als  die  Luftbräschen  betragen, 
die  das  Blut  beim  Auffangen  eingeschlossen  und  die  sich 
wieder  zur  Oberfläche  erheben.  Wir  verweisen  den  Leser, 
der  sich  für  diesen  Gegenstand  interessirt,  vorzüglich  auf 
einen  Aufsalz  von  Gottsche  in  Pfaffs  Zeitschrift,  worin 
die  thatsächlichen  Verhältnisse  und  die  Schlüsse,  zu  welchen 
sie  berechtigen,  reiflich  erwogen  werden. 

Von  Bisch  off  (M.  Archiv.  347.)  sind  interessante  Ver- 
suche über  Transfusion  des  Blutes  anj^estellt  worden.  Der 
Verf.  bestätigt,  dass  ungeschlagenes  frisches  Säugethierbiut 
in  die  Venen  eines  Vogels  eingespritzt,  in  wenigen  Secun- 
den  den  Tod  unter  den  heftigsten,  einer  Vergiftung  ähnli- 
chen Symptomen  bewirkt;  dagegen  beobachtete  er  die  wich** 
tige  Thatsache,  dass  geschlagenes  und  dadurch  seines  Faser* 
Stoffs  beraubtes  Blut  eines  Säugethieres  ohne  alle  schädliche 
Folgen  in  die  Venen  eines  Vogels  eingespritzt  werden  kann. 
Das  geschlagene,  des  FaserstolTs  beraubte  Blut  in  die  Venen 
eines  Thiers  derselben  Classe,  das  durch  Blutverlust  schein- 
todt  geworden,  injicirt,  ruft  dieses  ins  Leben  zurück.  Es  er- 
giebt  sich  aus  diesen  Beobachtungen,  dass  die  Transfusion 
auch  beim  Menschen  ungleich  leichter  und  gefahrloser  mit 
geschlagenem,  als  mit  frischem  Blut  angestellt  werden  könne. 
Anf  Frösche  wirkt  selbst  das  geschlagene  transfundirle  Blut 
nachtheilig,  besonders  Menschenblut,  weniger  das  der  Sän- 
gethiere  und  Vögel,  am  wenigsten  das  der  Fische.  Der  Er- 
tolg  der  Transfusion  des  geschlagenen  Blutes  der  drei  höhe- 
ren Classen  war  hier  regelmässig  der  Tod  nach  einigen  Stun- 
den oder  später,  durchaus  ohne  auffallende  Symptome.  Der 
Kreislauf  zeigte  sich  Immer  schnell  geschwächt.  Regelmäs- 
sige Folgen  der 'Transfusion  waren  Exsudationen  von  Serum 
nnd  selbst  von  Blutkörperchen  sowohl  des  eingespritzten  Blu- 
tes als  Blutkörperchen  des  Frosches. 

Zur  Aufklärung  des  Athemproccsse»  hat  De  Maack*) 
Beiträge  geliefert.  Im  venösen  Blute  ist  keine  oder  äusserst 
wenig  freie  Kohlensäure  vorbanden;  die  dunkle  Farbe  des- 
selben rührt  daher  nicht  von  der  Gegenwart  freier  Kohlen- 
säure her,  Sie  enti^teht  auch  nicht  dadurch,  dass  das  venöse 
Blut  mehr  Natrum  carbonicum   aufgelöst  eu.lhält  als  das  ar- 


*)  De  ratlonc  qoae  colorcn^  aanguinis  ioter  et  respirationis  fun- 
ciioncni  intercedit,  Diss.  Kiliac  1834.  8.  Rcc  v.  £.  H.  YV^eber  in 
S  c  h  IQ  i  d  i's  Jahrb.  1836.  3.  348. 
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fenöie«  Denn  dieses  Säle  macbt  den  vom  Sertim  befreiten 
und  ausgewaschenen  dunkelrothen  Blutkaehen  wieder  hellrotb. 
Sowohl  der  oxydirie  als  der  kohlensaure  Cruor  sey  von 
schwärzlicher  Farbe,  wenn  er  nicht  mit  einer  Neutralsalze 
baltigen  Flüssigkeit  in  Berührung  komme.  Salze  machen 
beide  heller  roth ,  den  kohlensauren  nur  bis  zur  -Farbe 
des  Venenblutes,  den  oxydirten  bis  zur  Farbe  des  Arte- 
rienblutes.  Der  Yerr;  fand  übereinstimmend  mit  Berze- 
lius,  dass  Blutwasser  nur  äusserst  wenig  SauerstofTgas  ab- 
sorbirt  und  keine  Kohlensäure  aushaucht.  Dagegen  absorbi- 
Ten  2^  Mass  Farbestoffauflösung  von  2  Mass  dauerstoffgas 
1^  Mass,  und  werden  dann  durch  Berührung  mit  einer  salz-» 
baltfgen  Flüssigkeit  hellrotb.  Der  Verf.  nimmt  an,  dass  der 
kohlensaure  Cruor  durch  Sauersloffgas  zersetzt  werde,  so 
dass  der  Cruor  oxvdirt,  die  Kohlensäure  aber  frei  werde, 
gleichwie  das  kohlensaure  Eisenoxydul  durch  die  an  der 
leuchten  Luft  zersetzt  und  in  FJsenoxjdhjdrat  verwandelt 
wird. 

Die  lockere  Verbindung  voti  Kohlensäure  und  Cruor 
scheint  indess  aurh  ohne  die  Milvvirkung  von  SauerstoiTgas 
aufgehoben  vwerden  zn  können,  indem  ein  anderes  Gas,  z.  d, 
Wasserstoffgas  durch  geschlagenes  venöses  Blut  durchgelet- 
tet  wird.  Schon  Versuche  von  Stevens  und  Ho  ff  mann 
(s.  den  vorigen  Jahresb.  fag.  HO»)  haben  uns  damit  bekannt 
gemacht.  Ich  hegte  einiges  Bedenken,  da  das  Wasserstoff- 
gas so  häufig  unrein  ist.  Es  sind  jedoch  die  Versuche  hier 
von  einem  Chemiker  in  einer  solchen  Reinheit  angestellt 
worden,  dass  sich  an  der  Thatsache  nicht  zweifeln  lasst.  Zur 
Erklärung  dieses  merkwürdigen  Factums  kann,  wie  Weber 
bemerkt,  die  Beobachtung  von  Mitchell  angeführt  werden, 
dass  manche  Gase  einander  mit  einer  grössern  Kraft,  als  dem' 
Druck  von  2  Atnrosphären  anziehen.  Es  ist  nun  kein  Räthsel 
mehr,  warum  Frösche  in  Wasserstoffgas  eine  ansehnliche 
Quantität  Kohlensäure  aushauchen.  Vergl.  Physiologie.  2«  Aufl. 
pag.  .325. 

Kindt  (Pfaffs  Mittheilungen,  neue  Folge  I.  Hft.  1.  u. 
2.)  erklärt  das  erste  Athmen  als  eine- Folge  der  Reflexion, 
indem  nicht  die  Erregung  der  Lungenschleimhaut,  sondern 
die  der  äussern  Haut  durch  die  Gefuhlsnerven  zum  Rucken« 
.mark  fortgepflanzt  sich  auf  die  Athemnerven  reflectire.  Es 
fehlt  nicht  an  Beweisen,  dass  die  Reize  der  Haut  (kaltes 
Wasser)  Einfluss  auf  das  Athmen  haben,  aber  diess  findet 
noch  auffallender  bei  den  Reizen  auf  die  Lungenschleirohaut 
statt,  und  doch  hängt  Yon  dieser  der  Impuls  zu  den  Athem- 
bewegungen  nicht  ab,  da  Thiere,  denen  der  N.  vagus  und 
zugleich  der  obere  Kehlkopfnerve  auf  beiden  Selten  durch- 
schnitten ist,  noch  die  rhytomischen  Athembewegungen  fort« 
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seUeo.  Nach  Entfernung  der  Hiut  und  nach  Zerstörung  des 
Ruckeoniarks  athmen  auch  die  Frösche  bei  noch  unversehr- 
ter Medulla  oblongala  fort.  So  sinnreich  jene  Ansicht  auch 
istf  so  ist  es  doch  viel  wahrscheinlicher,  dass  der  Impub  zum 
ersten  Athein  die  chemische  Veränderung  des  Blutes  in  den 
Lungen  und  die  Erregung  der  Mcdulia  oblongata  durch  das 
arterielle  Blut  ist.  Frösche,  die  in  Wassers tofrgas  in  Schein- 
tod versetzt  sind,  leben  nur  dann  in  der  atmosphärischen 
Luft  wieder  auf  und  fangen  nach  einer  Stunde  oder  früher 
wieder  an  zu  athmen,  wenn  ihr  Herz  noch,  wenn  auch  mit 
grossen  Pausen  schlägt  Hierdurch  kann  das  in  den  Lungen 
veränderte  Blut  wieder  zur  Medulla  oblongata  gelangen. 

Die  anatomisch -physiologischen  Untersuchungen  über 
die  Milz  des  Menseben  von  Giesker,  Zürich  1835.  8.«  ent- 
halten ausser  der  ausführlichen  Zusammenstellung  der  Anga* 
Leu  der  älteren  und  neueren  Schriftsteller  eigenthümlicbe 
Beobachtungen  über  den  Bau  der  Milz  beim  Menschen. 
Ich  übergehe  das  Allgemeinere  jvon  den  Scheiden  der  Ge- 
fäsae  dem  fibrösen  Balkengewebe,  der  Verzweigung  der 
Arterien,  welche  keine  AYiastomosen  bilden.  Die  letzten 
Reiserchen  strahlen  kronenartig  aus,  indem  sie  sich  um  ein 
Milzkörperchen  herurolegen,  wie  Radien,  die  von  dem  klei- 
nen Zweige  ausgehend  um  die  Peripherie  eines  Körperchens 
herumlaufen,  ohne  in  dasselbe  einzudringen.  Die  Scheiden 
der  Reiserchen  zerspalten  sich  hier  in  3 — 4  fibröse  Fäden, 
welche  dicht  an  den  Milzkörperchen  vorbei  zu  den  nächst 
entspringenden  Fäden  gehen.  So  verhielten  sich  die  Körper- 
chen anders  als  bei  den  pflanzenfressenden  Thieren,  wo  nach 
Müller  die  Milzkörperchen  als  Auswüchse  den  Scheiden  der 
Arterien  aufsitzen.  £s  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  sich 
eanz  auf  die  menschliche  Milz  beschrankt.  Ob  sich  in  jener 
Hinsicht  ein  Unterschied  bei  Menschen  und  Thieren  vorfin- 
det, muss  ich  dahingestellt  sejn  lassen.  Bei  den  von  mir 
untersuchten  Thieren  ist  die  Sache  unzweifelhaft,  an  vor- 
sichtig macerirten  Milzen  von  Menschen  bleiben  die  Körper- 
chen, von  denen  hernach  die  Rede  sejn  wird,  auch  an  den 
Gefässen  hängen.  Der  ,Verf.  schreibt  die  Milzkörperchen 
auch  dem  Menschen  zu  und  hat  in  einem  gewissen  Sinn  auch 

ßanz  Recht;  es  sind  nur  nicht  jene  weissen,  weichen,  beim 
Iruck  zerfliesslichen  Puncte,  die  man  auf  Durchschnitten  der 
Milz  oft  sieht;  denn  die  wahren  Milzkörperchen  sind  weder 
beim  Menschen,  noch  bei  den  Thieren  zerfliesslich  und  weich, 
sondern  bläschenartige,  ziemlich  feste  Körperchen,  die  sich  bei 
der  Maceralion  lange  erhalten.  Solche  Körperchen  habe  ich 
einmal  im  vorigen  Jahr  an  efner  (im  Winter)  macerirten  Milz 
des  Menschen  an  den  Gefässen  hangen  gesehen;  sie  waren 
Tiel  kleiner  als  bei  den  Thieren.      An  frischen  Milzen  des' 
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Menschen  bt  anf  dem  Durchschnitt  tob  dem.  was  ich  meine, 
nämlich  von  dem  Analoigon  der  wahren  Mjlzkorperchen  des 
Schafs  und  Schweins,  die  man  auf  dem  Bruch  aer  Milz  so- 
gleich sieht,  nichts  zu  sehen,  und  wenn  ein  Verhältniss  zwi- 
schen den  auf  Durchschnitten  der  Menschenmilz  zuweilen 
sichtbaren,  weisslichen,  zerfliesslichen  Punctcn  und  den  wah- 
ren Milzkorperchen  besteht,,  so  müssen  mehrere  Milzkörper- 
eben  in  einem  solchen  weissen  Pjinct  verhüllt  seyn.  Der  Verf. 
nennt  die  Milzkörpereben  auch  des  Menschen  beim  Druck 
zerfliessend ,  aber  auch  von  den  Milzkorperchen  der  Thiere 
aagt  der  Verf.,  dass  sie  heim  Druck  zerniessen,  oder  wenn 
man  sie  mit  der  Seal  pellspitze  ansticht.  Im  letztern  Punct 
weichen  6iesker*s  und  meine  Beobachtungen  so  sehr  ab, 
dass  es  fast  scheint,  als  wenn  wir  ein  anderes  Ohject  vor 
uns  gehabt.  Denn  die  Milzkorperchen  des  Schafs  und 
Schweins  haben  ja  nicht  das  geringste  zerfliesslicbe,  man 
kann  ein  Bündelcnen  davon  zwischen  den  Fingern  von  der 
auklebendcn  Pulpa  befreien  und  sie  bleiben  ganz;  das  An- 
stechen mit  dem  Scalpell  hat,  weil  sie  eben  sehr  prall  sind, 
die  grÖsste  Schwierigkeit,  denn  sie  gleiten  in  den  meisten 
Fällen  beim  Versuch,  sie  mit  der  Spitze  einer  Nadel  zu  fizii- 
ren,  aus  und  nur  selten  gelingt  es  eines  anzustechen  und 
den  weisslichen  Saft  zu  entleeren.  Ich  ersuche  den  Herrn 
Verf.  seine  Untersuchungen  an  -  Schaf-  und  ScLweinemilzcn 
fortzusetzen.  Bei  feinereiL  anatomischen  Gegenständen  lässt 
sich  die  menschliche  Anatomie  nicht  isoliren  und  es  ist  zweck- 
mässig von  da  auszugehen,  wo  die  Untersuchung  am  leichte- 
sten ist.  Das  ist  hier  die  Milz  des  Schafs  und  Schweins,  de- 
ren Milzkorperchen  an  den  Scheiden  der  Arterien  häugend^ 
ja  oft  platt  aufsitzend,  sich  ganze  Strecken  aus  der  Substanz 
der  Milz  heraus präpartren  lassen,  so  dass  die  kleinen  Präpa- 
rate in  Weingeist  aufbewahrt  werden  können.  Diese  KÖr- 
percben  sind  hier  so  fest,  dass  sie  bei  der  Maceration  sich 
vortrefBich  erhalten.  Der  Verf.  giebt  eine  Kritik  der  ver« 
schiedenen  Ansichten  über  die  Function  der  Milz,  auf  wel- 
che wir  verweisen  müssen.  In  Hinsicht  der  Milzlympbe 
bestätigt  er  die  Beobachtungen  über  die  zuweilen  vorkom- 
mende röthliche  Farbe;  er  sah  sie  sogleich  nach  dem  Tode 
hei  Kalibern,  Ochsen  und  Pferden:  zuletzt  erklärt  sich  der 
Verf.  dahin:  die  Milz  ist  eine  dem  Sjstema  chylopoeticum 
zugegebene  Drüse,  die  nähere  Assimilation  der  durch  den 
Darmcanal  aufgenommenen  Substanzen  zum  Zweck  hat,  wel- 
che sie  einerseits  durch  die  Absonderung  einer  gerinnbaren 
Lymphe  und  deren  Ergiessen  zum  Chvius,  und  anderseits 
durcn  besondere  Veränderung  des  in  inr  circulirenden  Blu- 
tes und  dessen  Erguss  zum  Blut  der  Pforiader  zu  erreichen 
strebt.     Dass   die  Milz  in  irgend  einer  Art  zur  Blotbildung 

aiullrr's  Archir.  1836.    (Jahresbericbt.)  t 
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mitwirke,  ist  nichl  zm  bezweSfelo,  ob  fte  aber,  wie  de  ana- 
tomiscb  fleiB  Systema  cbjlopoelicom  zugegeben  ist,  bei  dem« 
teoigea  Tbetl  det  Haematose  mitwirke,  welcbe  von  diesem 
System  bewirkt  wird  und  die  Bildung  Ats  Gbylus  aU  Quelle 
für  die  weiteren  Processe  der  Haematose  bezweckte  ist  we- 
niger erwiesen  als  es  scheint.  Aus  den  anatomischen  Yer- 
bindungen  und  Laffe Verhältnissen  lässt  sich  einiges,  aber  nicht 
viel  und  nicht  sicner  schliessen.  Denn  die  Geschlecblstheile 
und  die  Schwimmblase  senden  bei  den  Fischen  auch  öfter 
ihr  Blut  zur  Pfortader;  die  Geschlechtstheile  liegen  bei  den 
Myxinoiden  auch  in  einer  Bauchfellfalte  und  zwar  in  einer 
Falte  des  GrekrÖscs  dicht  am  Darm*.  Die  Nebennieren  ha- 
ben ein  anatomisches  Verhähnias  zur  Niere  (das  sie  bei 
Senkangeu  derJNicren  znweilen  verlieren),  ohne  dass  sie  ein 
erweisliches  näDeres  Verhältniss  zur  Harnabsonderung  haben. 
Als  Oi^ane,  welche  auf  die  S'afte  wirken,  würden  sie  unbe- 
schadet ihrer  Wirkung  vielleicht  ebenso  gut  in  einer  andern 
Höhle  liefen  können.  Ich  gebe  indess  zu,  dass  die  anato- 
mbchen  Verhältnisse  allerdings  mehr  Hir  eine  nähere  Bezie* 
hung  der  Milz  zu  dem  cbylopoetischen  Theil  der  Haematose 
als  tiir  das  Gegen  theil  sprechen.  Um  Gewissheit  darüber  zu 
erlangen,  mnsste  erwiesen  werden  können,  dass  die  Mil»- 
Ivrophe  ihre  Farbe  und  Quantität  zu  gewissen  Zeiten  der 
Verdauung  ändere  und  dass  die  Milz  wirklieb  zur  Zeit  der 
Verdauung  blutreicher  sej. 

Duvernoy*)  hat  es  wahrkcheinlich  zu  machen  gesucht, 
dass  die  Harnsäure  im  Urin  durch  Mitwirkung  des  Farbestof- 
fes  aufgelöst  erhalten  werde.     Löste  er  in  6 — 8  Unzen  ko- 
chenden Wassers  so  viel  Harnsäure  auf  als  diese  lösen  und  setzte 
er  der  heissen  Auflösung  Färbestoff  des  Harns  zu,  so  blieb  die 
Lösung  auch  nach  dem  Lrkalten  klar.   Der  Umstand,  dass  diese 
Lösung  beim  Zusatz  einer  stärkern  Saure  sich  nicht  sogleich 
trübte,    sondern   erst  nach  mehreren  Stunden  die  Harnsäure 
absetzte,  macht  diese  Lösung  dem  Urin  vollkommen  ähnlich. 
Auch  eine  Auflösung  von  harnsaurem  Kali  in  Wasser  mit  Färbe- 
^ofF  des  Urins  lässt  beim  Zusntz  einer  stärkern  Säure  die  Harn- 
säure erst  nach  mehreren  Stunden  fallen.    Im  Urin  der  Fie- 
berkranken fand  der  Verf.  der  gewöhnlicheD  Angabe  entgegen 
den  Harn  deutlich  sauer,  sogar  mehr  sauer  and  zwar  um  so 
mchr^  je  rölher  er  war,  am  meisten  zur  Zeit  der  Krisis.    Da 
nun  Säuren  dem  Urin  zugesetzt  den  Färbestoff  so  verändern, 
dass  der  Urin  eine   dunldere  röthliche  Farbe  annimmt,    so 
vermuthet  der  Verf.,  dass  die  Farbe  des  Fieberurins  mit  der 


*)  Ghemisch-medicihischc  Untersuchungen  ober  dto  menschliclien 
Urin.  Stuttgart  1835.  8. 
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SädeniDg  desUrias  im  Zusaminenhange  siAe.  Die-Hamsaiire 
fand  der  Verf.  aneist  im  Hani  der  Fieberkranken,  cuweilea 
auf  das  6 —  12  fache  vermehrt.  Die  Ursacbe  des  ro^^n  Fär- 
bestofCs,  der  das  Präcimtat  der  Hamsaare  des  Fieberbarns 
färbt,  erkannte  der  Vert.  in  einer  Veranderaag  des  gewöhn<-> 
lieben  Färbestoffs.  £r  konnte  namlicfardas  Sedimentum  la^ 
teritium  nachmachen.  Urin  bis  sa  -i^ — -^  abgedampft,  mit 
etwas  Salpetersäure  .vermischt,  wird  innerhalb  eines  halben 
oder  ganeen  Tages  dunkelroth^  mit  einer  Auflösung  von  harn« 
saurem  Kali  vermischt  seftst  er  einen  rotben  Niederschlag  ab. 
Die  niedergefallene  Harnsäure  ist  mit  einem  von  Alcohol 
aufzulösenden  rothea  Färbestoff  verbunden.  Zwischen  dem 
rohen  und  absetEenden  kritischen  Harn  fand  der  Verf.  kei-  / 
nen  wesentlichen  Unterschied.  Beide  zeigen  vermehrte  Säurer 
reaction,  röthere  Färbung  und  grossem  Harnsäuregehalt 
Der  kritische  Harn  unterscheidet  sich  nnr,  dass  er  mehr 
Harnsäuire  enthält:  und  sie  leichter  absetzt. 

Magnus  und  Mftller  (M.  Archiv,  jpag.  2140  haben  den 
Schildkratenharn  nntersucht  und  darin  FäroestoU  und  Harn- 
stoff, aber  keine  Harnsäure  gefunden. 

Aado  u in  (L'iastitut.  139*)  hat  Concretionen  in  den  M al- 
pig hischen  oder  sogenamten  Gallengef ässen  des  Lucanus 
capreolos  beobachtet.  Diese  bestanden  aus  Harnsanre;  hier- 
durch gewinnt  die  aus  anderen.  Gründen  schon  wabrschein* 
liehe  Ansicht  von  der  Bedeutung  dieser  Organe  alle  wün* 
schenswertbe  Festigkeit    Vefgl.  Physiol.  pag.  499.  566.         * 

H.Nasse  Ta.  a.  O.  2«)  hat  die  seltene  Gelegenheit  gehabt, 
einen  faserstofflialtigen,  von  selbst  gerinnenden  Urin  zu  be« 
obachten,  den  man  bis  jetzt  nur  zweimal  (in- einer  Beobachtung 
von  Prout  ondElliotson  und  in  einer  andern  vonBran« 
dis,  im  letzten  Fäll  bei  Metastase  des  Scharlachs)  gesehen. 
Der  Geruch  des  Urins  vvar  nicht  urinös.  Die  weisse  gallertige 
Masse  war  anfangs  i^usanunenhängend,  durch  Schütteln  und 
Umgiessen  wurde  sie-  In  Uumpen  und  eine  weisseelbliche* 
Flfissi^eit  zertheilt  Die  gallertigen  Stücke  hatten  die  Con- 
sistenz  des  in  der  Gerinnune  mit  10—20  T heilen  Wassef 
verdünnten  Blutes.  Aus  den  Klumpen  lUesst  jene  Flüssigkeit 
ab  und  bildet  sich  nach  Abguss  immer  wieaer  von  Neuem, 
bis  ein  häutiges,  weisse  spinngewebeartiges  Wesen  zurück- 
bleibt.-  Unter  dem  IVlicroscop  verhält  si<;h  das  Gerinnsel  ganz 
wie  Faserstoffgerinsel.  Das  Gerinnsel  war  ungemein  Telt- 
reich.  Die  neutrale  Flüssigkeit  wurde  von  Salzsäure,^  Blei- 
e$af  und  Galläpfeltinctur  gefällt;  aufgeklärt  wurde  sie  von 
Kall  und  Essigsäure.     Harnstoff  war  vorhanden.    Der  Urin 

gerann  wie  in  dem  Proutschen  Fall  zuweilen  in  der  Harn- 
läse,   so  dass  die  Coagula  die  Harnröhre  verstopften.    Die 
allgemeine  l&esundheit  war  in  beiden  Fällen  wenig  angegcif-^ 
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fen.  Diese  Beobachtung^  scheint  ans  wichtig;  so  selten 
bis  jetxt  der  faserstofthaltige  Urin  gesehen  wurde,  so  wäre 
doch  möglich,  dass  er  häufiger  eintrete,  aber  verkannt  werde, 
wenn  der  Urin  nämlich  schon  in  der  Blase  gerinnt.  In  die- 
sem Fall  können  die  poljrpösen  gallertigen  Abgänge,  die 
schon  so  oft  beobachtet  worden,  zu  Täuschungen  veranlas- 
sen und  (lir  etwas  anderes  gehalten  werden. 

Magen  die   hatte    durch    Versuche    zu   zeigen  eesacht, 
dass  der  dumpfe  flerzton  von  dem  Stoss  der  Herzspilze  ge- 

Sen  die  Brustwand,  der  helle  Ton  von  dem  Stoss  der  vor- 
ern  Wand  des  rechten  Ventrikels  gegen  das  Brustbein  her- 
rühre Bei  Versuchen,  welche  in  der  medicinischen  Section 
der  Britisch  association  zu  Dublin  angestellt  wurden  (Lond. 
med.  Gaz.  Oct.  777*  Fror.  Not.  lOOS.)*  zeigte  sich,  dass  auch 
nach  Entfernung  des  Brustbeins  und  der  Rippen,  wenn  das 
Herz  ausser  aller  Berührung  mit  irgend  einem  Theile  der  Brust 
schlug,  beide  Töne  durch  ein  auf  den  Herzbeutel  aufgesetztes 
Stethoscop  vernommen  wurden;  dasselbe  fand  auch  nach  Auf- 
schneiden des  Herzbeutels  statt. '  Bei  einem  Kalbe,  bei  dem 
man  auf  diese  Act  beide  Töne  vernommen  hatte,  wurde  eine 
feine  gekrümmte  Nadel  in  die  Aorta,  eine  andere  in  die  Lun- 
genarterie unter  der  Ansatzstelle  der  halbmondförmigen  Klap- 
pen gestossen  und  die  Nadeln  wurden  ungefähr  einen  halben 
Zoll  aufwärts  und  nach  aussen  durch  die  respectiveii  Gefässc 
hindnrcbgeführt,  so  dass  in  jedem,  zwischen  der  Nadel  und 
der  Wand  der  Arterie,  eine  Klappe. eingeschlossen  war;  als 
das  Hörrohr  über  den  Ursprungt»stcllen  der  Arterien  ange- 
legt wurde,  fand  man,  dass  der  zweite  Ton  aufgehört  hatte« 
Das  herausgenommene  Herz  eines  Kalbes  liess  mittelst  des 
Stethoscops  auch  noch  den  ersten,  aber  nicht  den  zweiten 
Ton  hören.  Nach  diesen  Versufben,  die  wiederholt  ange- 
stellt wurden,  verlieren  die  Versuche  von  Magendie  ihre 
Beweiskraft  und  es  scheint,  dass,  indem  man  der  Ansicht  von 
Williams  folgen  muss,  der  erste  Ton  von  der  Zusammen- 
ziehung der  Ventrikel  allein,  also  vom  Muskelgeräusch ,  der 
zweite  von  der  Ausspannung  der  Klappen  durch  die  Blut« 
Säulen  der  Aorta  und  Arteria  pulmönaiis  abgeleitet  werden 
müssen,  obgleich  sie  durch  das  Anschlagen  des  Herzens  gegen 
die  Brustwände  mit  der  Spitze  bei  der  Systole,  mit  der 
vordem  Wand  bei  der  Diastole  vernehmlicher  werden  müs- 
sen. (Dass  auch  die  Zusamnienziehung  anderer  starker  Mus- 
keln, wenn  das  Ohr  nahe  anliegt,  a»  dumpfer  Ton  gehört 
vi'ertlen  könne,  kann  am  Musculus  biceps  brachii  erfahren, 
wenn  man  den  blossen  Arm  ans  Ohr  anlegtl)  Williams 
Versuche  (Ebend.)  stimmen  grösstentheils  uberein;  auch  er' 
hörte  beide  Töne,  obgleich  das  Herz  keinen  Theil  der 
Brust  berührte,    und  sogar  durch  einen  zwischen  dem  Her- 
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£60  uod  dem  Siellioscop  liegenden  linngcnlappen.  Der 
jiweile  Ton  wurde  am  deuüichslen  am  Ursprünge  der  Aorta 
und  Ljungenarterie  gehört.  Ueber  die  Ursache  des  fühlbaren 
Herzschlags  fanden  noch  Terschiedene  Verhandlungen  statt. 
Corrigan  bemerkte,  dass  die  Spitze  des  Herzens  nur  we- 
nig zur  Herrorbringung  des  Stosses  beitrage,  indem  man 
ihn  beim  jungen  Esel  sehr  hoch  nach  der  Schulter  und  über 
einen  beträchtlichen  Raum  hin  empfinde. 

Ueber  Hope's  mit  Williams  angestellte  Versuche 
sieh%  Lond.  med.  ffaz.  Oct.  774-  und  Anhang  zur  2.  Ani^gabe 
des  Treatise  on  tne  diseases  of  the  heart  and  great  vesfels. 
Vergl.  Williams  Lond  med.  gsz.  Oct.  818*  Hope  hat 
ficb  den  Ansichten  von  Williams  genähert,  er  leitet  aber 
den  ersten  Ton  von  mehreren  Ursachen  ab,  die  im  Ventri- 
kel bei  der  Zusammenziebung  zusammen  kommen,  als  Resi- 
stenz der  Klappen  am  Ossium  venosum,  Tension  der  Mus- 
kelwände uod  Schwingung  der  Muskelfasern.  Gegen  diese 
wenig  klare  Ableitung  erklärte  sich  Williams. 

Alison  (Lond.  med.  gaz.  Sept.)  hat  eine  Vergleich ung 
der  Arterien  eines  entziindeten  Theils  mit  denen  des  gleich- 
.namigen  gesunden  bei  Thieren  angestellt,  unmittelbar  nach- 
dem sie  durch  Lufteinblasen  in  die  Venen  getodtet  waren 
und  wieder  nach  16 — 20  Stunden,  wenn  eine  nelaxation  der 
vitalen  tonisehen  Kraft  der  Arterien  eingetreten  sevn  konnte. 
Unmittelbar  nach  dem  Tode  waren  die  Arterien  des  entzlin^ 
deten  Theils  weiter  in  ihrer  ganzen  Länge ;  sie  hatten  sich  im 
Moment  des  Todes  weniger  als  die  des  gesunden, Theils  zusam- 
mengezogen. In  2  Fällen,  wo  die  Entzündung  länger  gedau- 
ert und  die  Häute  der  Arterien  verändert  achienen,  erschien  die 
Arterie  bei  der  zweiten-  Untersuchung  enger  als  die  nun  er- 
weiterte Arterie  des  gesunden  Gliedes.  Sie  hatte  sich  jm 
Tode  weniger  zusammen ^zoeen  als  die  gesunde,  und  her- 
nach weniger  erweitert  als  die  kranke  Arterie.  In  anderen 
Fällen  war  die  Arterie  des  entzündeten  Gliedes  auch  bei 
der  zweiten  Untersuchung  weiter  als  die  gesunde  geblieben. 
Ihre  Jßlasticität  war  vermindert,  aufgeschnitten  und  ausge- 
breitet hatte  sie  weniger  von  dem  Vermögen  eine  cylindrische 
Form  anzunehmen,  in  allen  Fällen  behielten  die  Arterien 
des  entzündeten  T heiles  nacb  dem  Tod  eine  beträchtliche 
Menge  Blut,  während  die  anderen  leer  waren.  Wenn  sich 
diese  Beobachtungen,  die  in  Gegenwart  von  verschiedenen 
Zeugen  wiederholt  wurden,  bestätigen^  so  beweisen  sie  die  Ver- 
änderung des  Tonus  sowohl,  als  4er  Elasticität  durch  die  Ent- 
zündung; das  letztere  würde  um  so  merkwürdiger  seyn,  da  das 
elastische  Gewebe  selbst  durch  langes  Aufbewahren  inWeingeist 
und  tagelanges  Kochen  nach  unserer  Erfahrung  seine  Elasticität 
nicht  verliert.    Da  man  bei  der  Entisündiing  in  den  kleinen  Ge- 
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fSssen  nun  eben  wesentlich  Erweitecun^  bemerkt,  so  würde, 
das  Wesen  der  Entzündung  zum  Theil  in  einer  Veränderung 
der  Gefässe  eines  TheiU  oestehen ,  wodurch  sie  erweitert 
und  ihre  tonische  und  elastische  Zusammeuzichungskr^ft  ver- 
mindert werden.  In  demselben  Grade  ab  diess  geschieht, 
werden  sie  gegen  die  von  jedem  Herzschlag  entstehende  Er- 
weiterung der  Arterien  nicht  wieder  durch  Zusammenziehung 
reagiren  und  die  Bewegung  jdes  Blutes  in  den  Zwischenzei- 
ten der  Herzscbläjge,  welche  von  der  elastischen  Zusammen- 
ziehung der  Arterien  herrührt,  wird  in  dem  entzündeten  Theil 
aufhören.  Indessen  ist  die  Entzündung  nach  dem  Verf.  je- 
denfalls mehr  als  dieses ;  da  bei  der  Entzündung  auch  zugleich 
im  Blute  eine  Veränderung  vor  sich  geht,  in  deren  Folge 
der  Faserstoff  ergossen  wird ,  und  diess  ist  gewiss  richtig; 
aber  das  ergiebt  sich  schon  deutlich  genug  aus  jenen  Ver- 
suchen, dass  die  Gefässe,  indem  sie  ihre  natürlichen  Kräfte 
verlieren,  bei  der  Entzündung  in  keinem  Zustand  vermehr- 
ter Lebenskraft  sich  befinden  können. 

Alison  (Edinb.  med.  a.  surg.  J.  1836.1.)  hat  auch  Versu- 
che über  die  Ursachen  der  Phänomene  der  Asphyxie  angestellt. 
Er  geht  von  den  Versuchen  von  Williams  und  Kay  aus, 
nach  welchen  bei  der  Asphyxie  der  Stillstand  des  Kreislaufs 
davon  abhängen  soll,  dass  das  Blut  nicht  mehr  die  Lungen 
durchdringe  und  nicht  mehr  zum  linken  Herzen  in  hinrei- 
chender Menge  gebracht  werde;  danach  scheine  es,  dass  die 
Gegenwart  der  atmosphärischen  Luft  in  den  Lunten  ein 
mächtijges  Hülfsmittel  zur  Unterhaltung  der  Circulation  sey. 
Um  die  Folgen  der  Erstickung  von  mechanischen  Ursachen 
auszuschliessen ,  stellte  der  Verf.  Versuche  über  Erstickung 
der  Thiere  in  irrespirabeln  Gasen  an.  Schon  Broughton 
hi^be  an  Thieren,  die  in  Stickgas  asphyctisch  wurden,  die 
rechte  Seite  des  Herzens  von  Blut  ausgedehnt  und  contractu, 
die  linke  Seite  fast  leer  und  bewegungslos,  wie  bei  der 
Asphyxie  von  mechanischen  Ursachen  beobachtet.  Bei  den 
Versuchen  von  Alison  wurden  die  Thiere  früher  untersucht, 
wenn  ihre  Respiration  beschwerlich  wurde.  Die  Thiere 
(Kaninchen)  wurden  dann  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf 
getödtet,  worauf  Convulsionen  eintraten.  Das  rechte  Hers 
war  v.op  Blut  überfüllt,  pulsirte  schwach,  das  linke  Herz 
blutleer  und  bewegungslos.  Genau  genommen  folgt  daraus 
weiter  nichts,    als  dass  das  linke  Herz  das  in  ihm  enthalten 

fewesene  Blut  vor  dem  Tode  ausgetrieben  (sonst  hätte  es, 
a  es  früher  gefüllt  war,  noch  Blut  enthalten  müssen);  dass 
das  rechte  Herz  hingegen  das  ihm  durch  die  letzten  Kraft- 
anstrengungen des  linken  Herzens  und  durch  die  elastische 
Zusaramenziehung  der  Arterien  eugeführte  Blut  nicht  im 
Suodc   war   weiter  zu  treiben.     Der  Verf.  schliesst  indess- 
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mehr  daraus,  oämlich  dass  die  Ursache  der  Aofullitng  de« 
rechten  Herzens  ein  Hinderniss  in  den  Luo^n  s^y  und  ^aubt 
aas  diesen  Versuchen  beweisen  zu  können,  dass  der  Eiiiflusa 
der  atmosphärischen  Luft  auf  das  Blut  in  den  Capillarge fas- 
sen der  Lungen  den  Kreislauf  direct  fordere^  wozu^  nach 
meiner  Ansidit  die  Facta  nicht  berechtigen.  Die  Tüdtang 
der  Thiere  durch  einen  Schlag  auf  Jen  Kopf  mosstc  über- 
diess  zu  den  Veränderungen  des  Herzschlags  durch  die  As- 
phyxie, noch  diejenige  durch  diese  Verletzung  hin^ug^^sl^CD. 

In  einer  Schrill  über  die  Blutbewegung  in  den  Venen 
erklärt  sich  Anke*)  gegen  die  Annahme  einer  Sangkrnft  des 
Herzens,    weil  ein  Sangen  ohne  Eiawirknng  der  Luft  nicht 
gedacht  werden  kann.     £insaug|en  einer  Flüssigkeit  ist  Be- 
wegung derselben  mittelst  des  Luftdruckes.    Daher  sey  die 
Annahme  einer  Saugkraft  schon   a  priori  unmog^lich.    (Die- 
ser Druck  findet  zwar  in  der  Brust  voji  allen  Seiten*  um  die 
grossen  Blutf^efässe  von  Seiten  des  Innorn  der  Lungen,  aber 
von  ebea  daher  auch  auf  die  Oberüache  des  erschlatlten  Her- 
zens statt,  und  ohne  Festigkeit  der  erschlafften  Herz  wände  Ist 
kein  Saugen  denkbar.)    Die  für  die  Saugkraft  des  Herzens  an- 
gestellten Versuche  seien  keinesweges  beweisend.  Eine  mit  der 
Yena  jug.  eines  Thieres  zusammenhängende  Bohre,  die  in  ein 
Becken  mit  Flüssigkeit  gesenkt  wird,  zeigt  zwar  wahrend  der 
Diastole  ein   Steigen  der  Flüssigkeit,    während  der  Systole 
ein  Senken.    Bei  der  Diastole  muss  das  im  untern  Theil  der 
Vena  jugularis  enthaltene  Blut  sich  in  die  Hoblvene  ergiessen ; 
dadurch  entstand  ein  leerer  Raum  in  der  Jugularis,    den  die 
Luft  der  Bohre  auszufüllen  strebte.    So  musste  das  VVasser  aus 
dem  Becken  aufsteigen.    Das  regurgirtite  Blut  verdrängt  wie- 
der die  in  der  Vene  befindliche  Luft,    daher  das  darauf  fol- 
fende  Sinken.     Da   das  mittlere  Niveau  der  Flüssigkeit  bei 
er   regelmässigen   Abwechselung  des  Steigens  und  Fallens 
gleichbleibt,    so  ist  der  £rfolg  ohnehin  keiner  und  der  Ver- 
such beweist  allerdings  nichts.     (Ueber  diesen  Gegenstand 
müssen    noch    weitere    Untersucbungen    bei   einer    sichern 
Methode    angestellt  werden.)      Die   Venen  besitzen  nur  in 
der  Nähe  des  Herzens  organische  Contractilität,  so  weit  sich 
Herzsubstanz    über    die    Hoblvenenstämme    erstreckt.      Der 
krankhafte  Venenpuls  entsteht  nun  entweder  1)   durch  Be- 
gurgirtation -  des  Blutes  aus  dem  Herzen  in  die  Venen,    bei 
Erweiterung  des  rechten  Herzens,  bei  Verengerung  des  Oslium 
vcnosum  ventriculi  sinistri  oder  des  Ostlum  arteriosum  eines 
der   Ventrikel,    bei   Blutgerinnseln    im    linken  Herzen   (de- 


*)  Von  der  Blutbewegung  in  den  Venen ,    dem  VcncnpuUc  und 
der  Abdominalpnlsation.    Moskwa  1835.  8. 
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ren  Entstehunfi;  wahrend  des  Lebens  jedoch  heutzutage  höchst 
zweifelhaft  ist;,  bei  Ueberfiillang  des  Herzens  mit  Blut  und 
Störung  des  kleinen  Kreislaufs,  oder  er  entsteht  2)  in  Folge 
einer  normwidrigen  Insertion  einer  Hohlvene  und  auch  in 
Folge  einef  normwidrigen  Verbindung  einer  Vene  mit  einer 
Arterie,  wie  in  einem  Fall  von  Kr eysig,  wo  die  untere  Hohl- 
vene sich  in  den  rechten  Ventrikel  in^erirte  und  beim  Varix 
äneurysmaticus.  3)  Zuweilen  ist  der  Venenpuls  eine  unmit- 
telbare Fortsetzung  des  Arterienpulses  bei  normwidriger  Er- 
weiterung der  Capillargef  ässe.  Der  Verf.  erläutert  diese  Fälle 
durch  fremde  und  eigene  Beobachtungen  an  Kranken  und 
Section.  Die  Abdommalpulsation  beruht  niemals  auf  einer 
erhöhten  Activität  der  Aodom inaige f ässe ,  welche,  wie  .die 
Activität  der  Veiten  überhaupt,  gegen  alle  Erfahrung  ist; 
diese  Prlsationen ,  sind  öfter  die  I^  ortsetzung  des  Herzschla- 
ges nach  aussen.  Der  Herzschlag;  wird  schon  öfter  an  den 
meisten  oder  gar  allen  Theilen  oer  Brust  gefühlt;  er  kann 
sich  ebenso  nach  der  Bauchhöhle  fortpflanzen.  Oder  die  Ab- 
domin alpulsation  besteht  in  einem  fühlbaren  Klopfen  der 
Abdominalarterien,  oder  sie  ist  die  Folge  einer  Regurgitation 
des  Blutes  in  die  untere  Hohlvene.  Man  könnte  allerdinfi^s 
erinnern,  dass  die  den  Anfängen  der  Hohlvenen  zukommencfe 
eigen thümliche  Contractionskraft,  wenn  sie  sich  verstärkt, 
auch  an  der  Pulsation  Antheil  hat,  indem  sie  das  Blut  auf- 
hält; indessen  fällt  diese  Ursache  mit  der  von  der  Zusam- 
menziehung der  Vorhöfe  herrührenden  Regurgitation  zu^ 
sammen. 

Behn  (M.  Archiv.' 51 6-)  hat  gezeigt,  daSs  die  Bewegun- 
en,  welche  ein  in  der  Hand  gehaltenes  Pendel  unwillkühr- 
ich  annimmt  und  welche  zu  mannigfachen  Täuschungen  ge- 
fuhrt haben,  zum  grossen  Theil  von  der  Fortpflanzung  der 
Erschütterung  des  Pulses  entstehen.  Vergl.  die  Beobachtun- 
gen .von  Chevreul,  Archiv  1831.  pag.  139. 

Derselbe  hat  ein  klappenartiges  Bewegungsorgan  in  den 
Beinen  halbflüglichter  Insecten  entdeckt,  .wodurch  die  Bewe» 
ßung  des  Blutes  unabhängig  von  dem  Impuls  des  Rückenge- 
fässes  bestimmt  wird.  M.  Archiv.  554.  Man  sieht  die  Be- 
wegung bei  jungen  Corixa,  Naucoris,  Nepa,  Ranatra;  sie 
scheint  den  Wasserwanzen  gemein  zn  seyn.  Die  Bewe- 
gungen finden  in  der  Basis  des  Schienbeines  statt.  Diese 
Beobachtungen  verdienen  wie^  alle,  welche  uns  die  Ur- 
sachen vom  Herzen  unabhängiger  Bewegungen  der  Safte 
zeigen,  alle  Aufmerksamkeit.  Öle  Ursache,  der  Bewegung 
des  Saftes  in  den  Gefässen  der  Entozoea  und  Turbellarien  hat 
E h re n b e rg  in  klappenartigen  schwingenden  Falten  erkannt. 
Wie  gm.  Arch.  1835.  H.  128.  Die  Bewegui^G;en  des  Saftes, 
welche  y«  Nordmann  in  den  Gefässen  des Diplozoon  ohne 
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ZnsaminenBieliimg  der  Wände  entdeckte,  rfihren  nach  einer 
von  Siebold  gemachten  Beobachtung  von  Wimpeni  her. 
Die  Grunde,  welche  Einige  aus  diesen  Thatsachen  früher  für 
eine  selb^tstandige  Bewegung  der  Säfte  hergenommen  ha- 
ben, fallen  damit  weg.-  vVir  begreifen  das  bei  Einigen  vor- 
waltende Streben  für  die  Idee  einer  selbstständigen  Bewe* 
giiDg  des  Blutes  bei  der  Circulation  nicht.  Man  scheint  sich 
vorsustellen,' als  w^nn  das  Kreisen  der  Säfte  etwas  absolutes^ 
nicht  genug  zu  erstrebendes  wäre,  während  doch  der  vom 
Herzen  oder  besonderen  Hülfsorganen  abhängige  Kreislauf 
der  Säfte  offenbar  nur  einen  ganzen  bestimmten  Zweck  in 
der  thierischen  Oeconomie  hat,  nämlich  den,  dass  eine  Ver- 
änderung, welche  das  Blut  in  einem  einzelnen  Organ  erlei- 
det, allen  Organen  zu  Gute  komme. 

PoiseuUle  (L'institut.  164.  Fror.  Not  974.  Vergl. 
M.  Archiv  1834.  ^'iGS.)  hat  seine  sehr  schätzbaren  Untersu- 
chungen über  den  Kreislauf  fortgesetzt  und  nun  fiber  die 
Capitlargefässe  ausgedehnt.  Die  Geschwindigkeit  der  Blut- 
körperchen ist  in  den  Haargefässen  immer  geringer  als  in 
den  Arterien  (wegen  der  Raumvergrösserung  des  Gefässsy- 
stems  bei  der  Verzweigung)  und  bedeutender  in  einem  un- 
mittelbar aus  einer  Arterie  entspringenden  Haargefäss,  alk 
in  einem  andern.  Versuche  an  vom  Körper  getrennten  Thei- 
len  und  an  Theilen,  deren  Gef ässe  unterbunden  wurden, 
haben  den  Verf.  überzeugt,  dass  das  Herz  und  die  Elastici- 
lät  der  Arterienwandungen  die  einzigen  Agentien  der  Cir- 
culation in  den  Capillargefassen  sindT  An  abgeschnittenen 
Theilen,  die  horizontal  liegen,  leiten  alle  nur  irgend  bedeu- 
tenden Arterien  und  Venen  das  Blut  nach  der  Amputations- 
stelle, eine  Bewegung,  die  nach  einigen  Minuten  anfhörL 
In  den  Capillargefässen  des  lebenden  unversehrten  Theiles 
haben  die  Blutkörperchen  eine  ungleiche  Bewegtmg,  ei- 
nige drehen  sich  zuweilen,  andere  nicht  Diess  rührt  von 
einer  unbeweglichen  Schicht  Serum  an  den  Wänden  der 
Haargefässe.  vermehrter  und  verminderter  Luftdruck  hal- 
ten auf  den  Kreislauf  keinen  merklichen  Einfluss  und  auch 
im  laftleeren  Raum  hatte  der  Bluturolauf  so  gut  seinen  Fort* 
gang  als  in  der  Luft. 

C.  F.  Emmert  observationes  microscopicae  in  partibus 
animalium  pellucidis  institutae  de  inflammatione.  Diss.  Berol. 
Beobachtungen  an  kaltblütigen  Thieren,  vorzüglich  an  der 
Schwimmhaut  des  Frosches,  den  exactern  Theil  der  in  neue- 
rer Zeit  angestellten  Untersuchungen  bestätigend.  Die  Oscil- 
lationen  des  Blutes  vor  der  Stockung  haben  Einige  zur  Täu- 
schung und  einer  unhaltbaren  Annahme  verleitet.  Der  Verf. 
leitet  sie  mit  Recht -von  den  Bewegungen  des  Herzens  ab^ 
mit  denen  sie  synchronisch  sind.    Es  ist  derselbe  Verfasser, 
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von  weichem  #ir  kürslich  scbaUbare  Beobachtungea  über 
das  Yerhaiten  der  Primitivfasern  der  Nerven  in  den  Muskeln 
erhalten  haben. 

Aas  den  zahlreichen  Versuchen,    welche  Tiedemann 

iZieitschr.  f.  Physiologie.  5-  2.)  über  die  Ausdünstung  in  den 
«ungen  anstellte,  ergiebt  sich,  wie  schnell  flüchtige,  unmit- 
telbar in  das  Blut  gelangte  Stoffe  aus  den  Lungen  ausdün- 
sten. Die  Stoffe  wurden  in  eine  Vene  der  Tbiere  injicirt 
.und  gaben  sich  .  schon  nach  einigen  Secunden  durch  den 
Duft  der  ausgeathmeten  Luft  zu  erkennen.  Angewandt  wur- 
den Knoblaucbsaft,  Saft  von  Meerrettig,  Weingeist,  Terpentin- 
gebt, Kampfergeist,  Moschus,  Scbwetelkohlenstoff,  Phosphor. 
Wurde  eine  kleine  Menge  Gels  mit  einem  halben  Gri^n  Phos- ' 
phor  injicirt,  ^o  blieben  die  Tbiere  am  Leben.  Eine  Li- 
jection  von  2  Drachmen  Oel,  worin  5  Gran  Phosphor  auf- 
gelöst waren,  wurde  tödtlich  nach  einigen  Standen.  Gleich 
nach  der  Injection  sliessen  die  Tbiere  Wolken  von  weissen, 
nach  Phosphor  riechenden  Dämpfen  aus,  welche  im  Dunkeln 
leuchteten.  Eine  Injection  von  6  Gran  Moschus  in  2  Drach- 
men Wasser  fein  vertheilt,  bracbte  Betäubung  und  einen  ca.- 
taleptischen  Zustand  hervor  und  wurde  innerhalb  desselben 
Tages  tödtlich.  Die  Venen  des  Unterleibes  waren  strotzend, 
der  ganze  Darm  stark  gerötbet;  der  Darm  enthielt  zugleich 
viel  ergossenes  dankelrothes  ßhit,  was  übereinstimmt  mjt 
dem  zuweilen  bei  mediciniscbein  Gebrauch  de»  Moschus  in 
typhösen  und  fauligen  Fibern  beobachteten  Abgang  eines 
scnwarzrothen  Blutes.  Gehirn,  Rückenmark  und  Lungen 
waren  anverändert.  Kein  Theil  roch  mehr  nach  Moschus, 
dessen  Duft  nach  der  Injection  in  dem  Athem  deutlich  zu 
bemerken  war.  Nach  der  Injection  von  Phosphor  zeigten 
sich  die  Lungen  entzündet,  dunkelroth  mit  rothen  Flecken. 

Fr.  JNasse  (Untersuchungen  zur  Physiologie  und  Pa- 
tbologte  von  Fr.  und  IL  Nasse.  Bonn.  2.)  bezweifelt  die 
Theorie  BelPs  über  die  verschiedenen  Functionen  der  vor- 
deren und  hinteren  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  und 
der  Rückenmarksstränge.  Das  ganze  Rückenmark  habe  am 
Empfinden  und  willkiibrlichen  Bewegen  AnthejU  neben  al- 
lerdings vorbandenen.Beobacblungen,  die  für  eine  Scheidung 
der  l*unctionen  nach  den  Strängen  sprechen,  finden  sich 
doch  auch  andere,  die  das  Gegentheil  aussagen.  Der  Verf. 
zergliedert  in  dieser  Beziehung  die  vorhandenen  pathologi- 
schen und  physiologischen  Beobachtungen.  Wir  sind,  was 
die  Stränge  des  Rückenmarks  betrifft,  mit  dem  hochgeehrten 
Verf.  ganz  einer  Meinung  und  haben  unsere  Ansicnt  hier- 
über in  derselben  Weise  bereits  vor  längerer  Zeit  (Physio- 
logie I.  pag.  7940  ausgesprochen.  Aber  billigen  können  wir 
nicht,  dass  der  Verf.  die  Frage  nicht  in  ihren  beiden  Thei- 
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Jen  ontersuchte*  So  gewiss  nämlich  eine  Theilun^  der  Rük* 
kenmafksstränge  nach  ihren  Functionen  nicht  erwiesen  wer- 
den kann,  eben  so  gewiss  ist  die  Scheidung  dieser  Eigen- 
schaften in  denWurzein,  und  ich  wüsste  nicnt,  wie  die  von 
dem  Hrn.  Verf.  bemerklich  gemachten  Irrthumsquellen  der 
Versuche  auch  bei  derjenigen  Art  der  Versuche  an  Fröschen 
stattfinden  könnten,  durch  welche  sich  zeigt,  dass  die  Reizung 
der  hinteren,  vom  Rückenmark  gelösten  vV^urzeln  in  keinem 
Fall  eine  Bewegung,  die  Reizung  der  vorderen  Wurzeln  in 
allen  Fällen  eine  Bewegung  hervorruft;  Versuche,  welche  seit 
6  Jahren  zweimal  regelmässig  im  Sommer  wiederholt,  mir  we- 
nigstens nie  eine  Sdiwankung  des  Resultates  gezeigt  haben. 
VVer  sich  in  dieser  Angelegenheit  zweifelnd  ausdrückt,  scheint 
mir  die  Verpflichtung  zu  uoernehmen,  die  Versuche  in  dieser 
Art  zu  wiederholen«  £s  handelt  sich  nicht  darum,  ob  die  Erklä- 
rung der  Nervcnfuncfionen  auch  ohne  die  Annahme  des  Bell» 
sehen  Lehrsatzes  möglich  sey.  Sie  ist  den  Physiologen  zu 
allen  Zeiten  in  ihrer  vVeise  möglich  gewesen.  Es  kann  sieb 
bloss  um  die  Constatirune  einer  wichtigen  Beobachtung  han- 
deln. Biese  ist,  so  viel  Werlh  ich  auch  der  Sicherheit  meiner 
Versuche  vor  allen  anderen  beilege  und  so  viel  ich  zur  Be- 
festigung jener  Wahrheit  beigetragen,  doch  das  ausserordent- 
liche Verdienst  von  Bell.  Ich  betrachte  meinen  Antheil  an 
dieser  Angelegenheit  lediglich  als  einen  schuldigen  Bank  gCr* 

fen  die  Belehrung,  die  icb  der  Wissenschaft  durch  die  Ver- 
ienste  B  e  1  Fs  schuldig  bin.  Vor  einigen  20  Jaluren  wurde  un- 
sere Wissenschaft  nicht  eben  mit  Liebe  betrieben,  sie  war  ziem- 
lich unfruchtbar  und  ein  grosser  Theil  der  Lehrer  bat  nichts 
dafür  gethan.  Bei  dem  ausserordentlichen  Leben,  welches  die 
Physiologie  jetzt  beweist,  verwundern  wir  uns,  wie  eine 
durch  die  anatomischen  Verhältnisse  sehr  nahe  liegende  That- 
sacbe  nicht  längst  entdeckt  wurde.  Ihre  so  späte  Erkennt-« 
niss  Tässt  sich  auch  nur  aus  der  Art,  wie  die  Physiologie 
ehemals  betrieben  wurde,  erklären;  heutzutage  würden,  wenn 
die  Entdeckung  nicht  schon  gemacht  wäre,  viele  auf  den 
Gedanken  kommen  müssen.  Diess  schmälert  das  Verdiei^st 
von  Bell  nicht;  denn  das  ist  eben  die  Eigenschaft  des  Ge- 
nies,  dass  es  dem  Zeitalter  vorauseilt  und  einer  Epoche  der 
Wissenschaft  angehört,  die  es  selbst  erschafTt.  Bell  war 
iudess  in  Hinsicht  der  Rückenmarksstränge  zu  weit  gegangen. 
In  diesem  Punct  stimmt  meine  Ansicht  ganz  mit  derjenigen 
von  Nasse  überein. 

Fr.  Nasse  untersucht  ferner  die  Beziehung  der  ver- 
schiedenen Gegenden  des  Rückenmarkes  zu  den  kraukhaf- 
ten  Erscheinungen  und  giebt  eine  lehrreiche  Uebersicht 
der  in  dieser  fieziehung  neobachteten  Fälle;  wir  folgen 
mit  Vergnügen,   wenn  er  zeigt,   dass  keineswegs,  wie  DU 
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livier  behauptete,  die  Futtctionsstorungen  den  Rüclenniarks- 
regionen  bestimmt  entsprechen.  Bei  Verletzung  des  Halstheils 
des  Rückenmarks  können  alle  unter  der  verletzten  Steile  ent- 
springenden Nerven  und  ihre  Organe  gelahmt  seyn.  Bei 
schwächerer  Verletzung  sind  es  zuweilen  bloss  die  von  der 
verletzten  Stelle  entsjprtngenden  Nerven.  In  anderen  Fallen 
leiden  die  unteren  Theile,  die  von  der  verletzten  Cervical- 
region  entspringenden  Nerven  nicht  In  manchen  Fällen 
litten  nur  die  unteren  Extremitäten,  obgleich  neben  anderen 
Gegenden  des  Rückenmarkes  auch  die  des  Halses  entartet 
waren.    Nicht  selten  leiden  bei  einer  Entartung  in  der  Brust- 

fegend  des  Rückenmarkes  auch  die  über  dieser  entspringen- 
en  Neryen.  .Offenbar  geht  aus  diesen,  wie  aus  so  manchen 
anderen  Thatsachen  hervor,  dass  in  dem  Rückenmark  eine 
innige  Verknüpfung  seiner  Theile  zu  einem  Ganzen,  und 
keine  solche  Isolation  wie  zwischen  den  Primitivfasern  eines 
Nerven  stattfindet  Eine  respiratorische  Abtheilung  des  Rük- 
kenmarks  nimmt  der  Verf.  nicht  an;  sie  ist  auch  nicht  er- 
wiesen. Weiter  werden  dann  di^  Beziehungen  des  Rücken- 
markes zur  Reizempfanglichkeit  der  Nerven,  zur  Herzthatig- 
keit  und  zum  Kreislaufe,  zu  den  Darmbewegungen,  zur  Harn- 
ausleerung, zu  den  Zusammenziehungen  des  Uterus,  zu  den 
Erectionen,  zur  Wärmeabsonderung,  zu  den  Secretionen, 
zur  Ernährung  erläutert,  theils  aus  pathologischen  Beobach- 
tungen, theils  aus  fremden  und  eigenen  Versuchen.  Nach 
dtr  Durchschneidung  der  vorderen  Rückenmarksstränge  auf 
der  einen,  der  hinteren  auf  der  andern  Seite  bei  Thieren 
zeigte  sich  kein  merklicher  Unterschied  der.  Wärme  in  den 
Gliedern.  Zur  Erklärung  des  Erfolges  des  S.  265.  angeführ- 
ten Versuchs,  dass  bei  einem  Kanin rhen,  dessen  Rückenmark 
durchschnitten  worden,  ein  Tropfen  Crotonöl  keine  Wirkung 
hatte,  kann  die  Beobachtung  von  Schröder  van  der  Kolk 
^und  Fock  dienen,  dass  dieses  Arzneimittel  auch  auf  gesunde 
Kaninchen  nicht  wirksam  ist 

Fr.  Nass€  hat  a.a.O.  auch  eine  Zergliederung  der  Fra- 
gen gegeben,  welche  in  Hinsicht  fortdauernder  Lebenser- 
scheinungen  nach  der  Enthauptung  aufc;eworfen  worden. 
Vergl.  Pnoebus  in  encyclopäd.  Vvörtcrb.  d.  medic.  Wis- 
sensch.   Artikel  Enthauptung. 

H.  Nasse  versuchte  durch  Reizung^  der  Nerven  Entzün- 
dung der  Theile  hervorzubringen ,  m  welchen  sie  sich 
verzweigen;  es  gelang  in  keinem  Fall.  Wichtig  scheint 
Versuche  darüber  anzustellen,^  ob  sich  nach  lange  wieder- 
hoher  heftiger  Verletzung  eines  Nerven  Entzündung  an 
denjenigen  Theilen  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  cntwik- 
kele,  an  welchen  sich  der  Nerve  inserirt.  Es  ist  indess  auch 
nicht  eben  wahrscheinlich. 
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Aus  den  Versuchen  von  Stick  er  und  mir  ging  heiror, 
dass  das  peripherische  Stück  eines  Nerven,  der  so  durch- 
schnitten worden,  dass  er  nicht  verheilen  kann,  nur  in  der 
ersten  Zeit  seine  Reizbarkeit  behält,  nach  Monaten  aber  ganz 
verliert  und  dass  auch  die  Muskeln  mit  ihm  ihre  Reizbarkeit 
verlieren.  Diese  Versuche  waren  weniger  conclusiv,  weil 
nur  ein  einfaches  Plattenpaar  als  galvanischer  Reiz  angewandt 
wurde.  H.  Nasse  hat  sie  nicht  allein  bestätigt,  sondern 
auch  gezeigt,  dass  3  Monate  nach  der  Durchschneidungdes 
Nervus  ischiadicus  selbst  eine  galvanische  Säule  von  26  Plat- 
ten paaren  nicht  die  geringste  Wirkung  mehr  auf  die  Mus-> 
kein  des  Unterschenkel^  hatte.  Der  Verf.  fiihrt  an,  dass 
Fowler  bereits  die  Abnahme  der  Reizbarkeit  der  Muskeln 
auf  Anwendung  des  Galvanismus  und  der  Reibungselectrici- 
tat  längere  Zeit  nach  Durchschneidung  der  Nerven  beob- 
achtet nahe.  In  diesen  Versuchen,  die  ich  eben  nachsehe, 
findet  sich  allerdings  die  Beobachtung,  dass  die  Reizbarkeit 
der  Nerven  und  Muskeln  auf  die  Dauer  sehr  abnimmt;  bei 
dem  vom  Verf.  citirten  Versuch  von  Krimer  (physiol.  Un- 
tersuch. 149- )  9  ^o  ^  '^^^^  nach  der  Durchscnnetdung  des 
Schenkelnerven  der  gelähmte  Schenkel  auf  Anwendung  einer 
achtpaarigen  Säule  nicht  zuckte,  finde  ich  angegeben,  dass 
schwache  Zuckungen  der  Zehen  und  des  Unterschenkels  er- 
folgten. Aus  unseren  Versuchen  und  denen  von  Nasse  er- 
giebt  sich  übrigens  zugleich  ein  Beweis  fiir  die  wirkliche 
ReprodncUon  der  Nerven,  da  die  Nerven  im  unverheilten 
Zustande  nach  Monaten  ihre  Reizbarkeit  mit  den  Muskeln 
verlieren,  im  verheilten  Zustande  aber  reizbar  bleiben.  Nasse 
theilt  noch  verschiedene  andere  Versuche  über  die  Reizbar- 
keit der  Nerven  mit.  Die  pag.98-  beschriebenen,  vor  Kurzem 
noch  anomal  erscheinenden  Erscheinungen  sind  jetzt  leicht 
aus  den  Gesetzen  der  Reflexion  erklärlich.  Die  Versuche, 
welche  der  Verf.  über  die  Einwirkung  der  Nerven  auf  die 
Capiliarge fasse  anstellte,  fielen  übereinstimmend  mit  den  nn- 
sengen  und  den  Versuchen  von  Stannius  negativ  aus.  Die 
Durchschneidung  der  Nerven  bewirkt  keine  l!  arbenverande- 
rung  des  Venenblutes  ins  Hellrothe  (gegen  Kr  im  er).  Koch- 
salz wirkt  gleich  auf  die  Capillargefässe,  mögen  die  Nerven 
durchschnitten  sevn  oder  nicht.  Die  Versuche  mitRÖchling 
aber  die  Thätigkeit  der  Nerven  in  der  Entzündung  wurden 
schon  im  vorigen  Jahre  erwähnt. 

Naumann  sucht  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die 
Nervensubstanz  im  einfachsten  Zustande  als  eine  flüssige  Ma- 
terie abgie'sondert  werde  und  dass  in  lebenden  Tbiercn  das 

*)  Die  Probleme   der  Physiologie  oder  der  Gegensats  von  Ncr- 
reamark  and  Blut     Bonn  i83&    & 
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Nenrenmark  der  leUten  pi&riphertfcben  Nerve)i endigungen  im 
fiaidiflirleo  Zuttaode  in  das  Blut  der  Capillargefässe  übergehe. 
Der  Färbestoff  des  Blutes  werde  durch  die  Einwirkung  de» 
Rückenmarkes  dunkel,   das  arterielle  Blut  rerliere,   indem  es 
£ur  Ernährung  verwandt  wird,  die  Eigenscbaflen  der  Beleb* 
barkeit   zum    grossen    Theile   wieder  und  erhalle  dieselben 
durch    den    Zufluss    von  verHüssigtem  ^ervenmarke  wieder. 
Die  belebenden  Eigenschaften  der  ErnahrungssSflle  müssen  in 
dem  nämlichen  Verhältnisse  verschwinden,   aU  dieselben  aus 
der  flüssigen  in  die  feste  Form  übergehen,    indem  dte  che*- 
misch-vitale  Einwirkung  des  Nervenmarks  nur  im  fluidisirten 
Zustande  sich  geltend  zu  machen  vermag.    Dadurch  wird  ein 
ununterbrochener  Stoffwechsel  nothwendig.   Im  Gehirn  nimmt 
'  der  Verf.  eine  Auflösung  des  rothen  Pigmentes  der  Blutkor* 
pereben  an,    dieser  werde  als   ein  gallertiger  Thierstoff  ans 
den   Capillargefässen  ausgeschieden,    die  der  Hüllen  beraub-- 
ten  Kerne  aber  als  Kügelchen  in  das  Vehikel  der  grauen  Sub- 
stanz aufgenommen.     Bei   der  letztern  Ansicht  benutzt  der 
Verf.  Ehrenberg's  Beobachtungen;  der  Verf.  lasst  aber  die 
Kügelchen  dann  zur  Bildung  der  Markfasern  verwandt  wer* 
den.    'In    den  Muskeln  nimmt  der  Verf.  eine  Umwandlung 
von  Sehnenfasern  in  Muskelfasern  an  durch  die  Einwirkung 
des    Nervenmarkes.      In     den    Ganglien    der   Nerven    gehe 
das   Nervenmark   in   fluidisirtem    Zustande   in    das  Blut  der 
'  Capillargef ässe    über;    dagegen  erfolge  eine  ähnliche  orga- 
nische   Auflösung    des    Blutes,    wie    in    der  Bindensubstanz 
des    Gehirns.      Die    ihi^r    Hüllen    beraubten   Kerne   bilden 
die    nun     entstände   Nervensubstanz.      Bis    zur   vollendeten 
Reife    des    Organismus    bat    das    Wachsthum  .  der    Nerven 
das  Uebergewicht  über  die  Fluidisirung  ihrer  peripherischen 
Endigungen;  in  den  Jahren  der  Reife  trilt  ein  Gleichgewicht 
ein.     Im  höhern   Alter  erfolgt  das   Wachsthum  der  Nerven 
so  langsam,  dass  die  Nervenendigungen  ihre  Eigenschaft,  Ner- 
venmark im  flüssigen  Zustande  auszuscheiden,    allmählig  ver« 
Heren.      Im   Samen   nimmt  der  Verf.  die  Eigenschaften  des 
Nervenmarkes  und  Blutes  und  eine  Vermitteiung  dieses  Ge* 
gensalzes  an,  und  glaubt,  dass  das  Nervenmark  einen  wich- 
tigen  Antheil  an  der  organischen  Znsammensetzung  des  Sa- 
mens hat. 

Die  Grundzüge  dieser  Hypothese,  über  deren  Detail  und 
Anwendung  auf  Ernährung,  Constitution,  Geschlecht^  Zeu- 
gung wir  aufrdie  Schrift  verweisen,  sind  die  Umwandlung 
von  Blut  in  den  Centraltheilen  des  Nervensystems  und  in 
den  Ganglien  znm  Nervenmark,  Wachsthum  der  Nervenfä- 
den von  ihrem  centralen  Ende  aus  und  Fluidisirung  der  pe- 
ripherischen Enden  zu  Theilen  des  Blutes.  Auf  sichere  Facta 
lässt  sich  eine  solche  Ansicht  nicht  gründen;   denn  was  man 
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km  |eUI  TOB  der  £adigiuig  der  Netven  weUi,  zei^t  not  eine 
ebeoso  bestimmte  Isolatioa  der  Nenreoröhrea  aa  üiren  per^> 
pheriscben  Tbeilen  aU  in   ibrem  Verlaufe,   und  obgleich  ci 
noch  nicht  gewiss  ist,   dass  die  sogenaonten  Primi tirfaserii 
der  Nerven  (ue  feinsten  Elemente  sind,  und  ob  in  ihnen  nicht 
noch  feinere  Elemente  enthalten  sind,  da  Schwann  im  Me- 
senterium   eine    Spur   von   noch    feineren   JNervenelementeo 
beobachtet  hat  (siehe  oben  pag.  XVL),   so  haben  wir  d^cb 
gar  keinen  Grund,    eine  Auflösung  der  Nerven  an  ihren  pe- 
ripherischen   Enden  anzunehmen,    in  sofern  das  Microscop 
uns  allenthalben  Isolation  der  anatomischen  Elemente  zeig^ 
Da    die  Nervenröhren  eine  weiche  Markmasse  zu  enthalten 
scheinen,  so  steht  zwar  frei  anzunehmen,  dass  flüssige  Theile 
derselben  in  die  Gewebe  durch  Traussudalion  durchdringen 
können,  indessen  sind  keine  thatsächl leben  Griinde  dafür  vorr 
banden  und  wenn  etwas  aus  diesen  Röhren  übergeben  sollte, ' 
so  würde  es  iw^ahrscheinlicher  eine  imponderable  Materie  aU 
das  Mark  der  Träger  derselben  seyn.    Für  einen  Uebereang  von 
Nervenmark  in  den  Samen  kann  meines  Eracbtens  die  Tabes 
dorsalis  auch  nicht  angeführt  werden*,  denn  ihre  Erscheinun« 

§en  sind  viel  wahrscheinlicher  Folge  der  häufigen  Irritation 
es  Rückenmarkes  als  der  profusen  Samenausleerung,  da  in 
Fällen^  wa  der  Samen  durch  Fisteln  der  Samenbläschen  be- 
standig 9hBies$en  musste,  keine  Erscheinungen  der  Tabes 
dorsalis  vorhanden  waren.  Bei  dieser  Gelegenheit  lässl  sich 
der  Unterschied  der  Methode  des  beobachtenden  Naturfor- 
schers und  des  geistreichen  Gelehrten,  der  über  die  Grenzen 
der  Facta  eine  uim  theuer  gewordene  Ansicht  fortführt,  recht 
deutlich  erblicken.  Hypothesen  und  Combinationen  über  die 
Grenzen  der  Facta  kann  kein  fortschreitender  Naturforscher 
in  «einem  innern  wissen&chafllichen  Leben  entbehren,  aber  der 
Beobachter  theilt  sie,  bis  sie  erwiesen  werden  können,  nicht  mit 
und  die  Hypothesen  dienen  ihm  bloss^  seinen  Forschungen  eine 
Richtung  zu  geben.  Zuweilen  kann  eine  Hypothese  auch  in 
der  factischen  Wissenschaft  ein  Bürgerecht  erhalten,  wena 
aus  ihr,  wenngleich  selbst  nicht  definitiv  erwiesen,  viele  Facta 
sich  erklären  lassen*  Aber  diess  muss  eine  Hypothese  im 
Sinne  von  Abernethy  seyn,  welcher  Theorie  als  Urlheil 
aus  einer  vollständigen  Reihe  von  Thatsachen,  Hypothese  aU 
Urtheil  aus  einer  unvollständigen  Reihe  von  Thatsachen 
ansieht. 

Heerraann  *)  hat  die  Bildung  der  Gesichlsvorstellungea 
ans  den  Gesichtsempfinduogen  erläutert.   Ein  Gegenstand,  der 


*)  Ueber  die  Bildung  der  GcsichtsvorttcUuogcn  aus  den  Gesichts« 
empfindongeoi    Hannover  ,1835.    8. 
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dUerdin^s  eine  ausfahrllifbe  Untenaebung  veFdieoie,  da  beim 
Seben  EmpfinduDg  und  Vorsteüan^  fast  immer  zugleich  thätig 
sind  und  selbst  Physiologen  oft  nicht  zur  Isolirung  desjenigen, 
was  dem  blossen  Sinne  angehört,  kommen.  Wir  können  hier 
dem  Verf.,  dessen  Darstellung  im  Allgemeinen  nur  zu  billigen 
ist,  nicht  .ins  Einzelne  folgen,  indem  es  nicht  eigentlich  Zweck 
des  Jahresberichts  ist,  einen  Auszug  derjenigen  Schriften  zu 
geben,  die  sich  die  Fortführung  des  dogmatischen  Theils  der 
Wissenschaft  zur  Aufgabe  machen.  Vorstellung  von  sinnli- 
chen Gegenständen  ist  Bewusstwerden  der  durch  die  Sinne 
erkannten   Eigenschaften   der  Körper  ohne  die  Empfindungs- 

Sualitäten  und  unabhängig  toh  den  Rmpfindungsqualitäien 
er  Nerven,  d.  h.  ohne  Licht,  Farben,  Ton  u.  s.  w.  So  stel- 
len sich  die  Vorstellungen  der  sinnlichen  Gegenstände  nach 
einer  £mp6ndung  dar,  und  von  diesen  reinen  Vorstellungen 
nach  Empfindungen  muss  man  zunächst  ausgehen,  um  das 
yielcomplicirtere  gleichzeitige  Zusammenwirken  von  Empfin* 
den  und  Vorstellen  zu  zergliedern.  Die  einfachsten  Gesiebt- 
Vorstellungen  in  jenem  Sinne  sind  die  eines  blauen,  rothen, 
gelben,  lichten,  dunkeln  Feldes,  ohne  wirklich  blau,  roth, 
Rcht,  dunkel  zu  empfinden.  Es  entsteht  hier  zunächst  die 
Frage,  bat  die  Vorstellung  von  blau  noch  etwas  von  der 
Empfindung  von   blau   in  sich,   ist  die  Vorstellung  von  blau 

§leicbsam  die  blasseste  Empfindung  von  blau  (Huschke  in 
chmidOs  Jahrb.  1836*  10. 117.)i  oder  enthält  sie  nicht  das 
geringste  von  der  wirklichen  Qualität  der  Empfindung  und 
ist  das  qualitative  Element  der  Vorstellung,  wenn  auch  von 
dem  qualitativen  Element  der  Empfindung  abhängig,  doch 
ein  ganz  anderes.  Wäre  das  erstere  richtig,  so  wäre  das 
mehr  passive  Empfinden  zusammengesetzt  aus  lebhafter  Em- 

S findung  des  Sinnes  und  schwacher  Intention  des  Geistes, 
as  lebnafte  Vorstellen  wäre  Maximum  der  Intention  der 
Seele  mit  Minimum  der  Empfindung,  und  bei  dem  mit  deut- 
licher Unterscheidung  verbundenen  Sehen  Intention  der  Em- 
~  pfindung,  z.B.  blau,  roth  etc.  und  Intention  der  Seele  zu* 
gleich  vorhanden.  Eine  rothe  Fläche  sehend  kann  man  sich 
eine  blaue  vorstellen,  ohne  dass  das  Roth  an  Intensität  ver- 
liert oder  die  Vorstellung  des  blauen  verhindert  wurde.  Ich 
£estehe,  dass  wir  sogleich  fiber  diesen  ersten  Pnnct  in  der 
ehre  von  den  Vorstellungen  ganz  im  Unklaren  sind,  und 
der  Verf.  hat  die  Frage  menr  umgangen  als  abgehandelt  und 
sich  sogleich  zu  den  Grössenunterscnieden  von  Gesiebtsem- 
pfindungen  und  Vorstellufigen  gewendet.  Was  der  Verf. 
m  Hinsicht  der  quantitativen  Verhältnisse  der  Gesicbtsem- 
pfindungen  und  der  Gesichtsvorstellnngen  sagt,  wie  die  Ge- 
sichtsvorstellung die  >3  Dimensionen  des  Raums  enthalte,  die 
GesichtsempfindoDg  nur  Flächen  darstelle  und  wie  das  fiUd 
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im  Av^e  durch  die  VorsieUmig  tcrSndcrt  werde,  scheiol  nos 
gao£  richtig,  ebenso  was  über  die  Umkehrang  des  Bildes 
bemerkt  wird.  Doch  ist  hier  zu  bemerken,  dass  ein  eigeat- 
iicher  Unterschied  zwischen  der  verkehrten  Empfindung  des 
Bildes  and  der  Vorstellung  nicht  stattfindet;  denn  wenn  wir 
auch  das  Bild  so  vorstellen,  wie  es  empfunden  -wird,  so  kön- 
nen wir  die  Umkehrung  nicht  merken.  Die  Erde  dreht  sich 
nm  ihre  Achse  und  ihre  Oberfläche  nimmt  in  jedem  Augen- 
blick eine  andere  Relation  zum  gestirnten  Himme|  an;  den- 
noch bleibt  alles  Gesehene  auf  der  Erde  selbst  in  unverän- 
derter relativer  Ordnung  zu  einander,  und  wird  so,  wie  es 
gesehen  wird,  vorgestellt.  Es  ist  ebenso  eine  Wiederher- 
stellung der  Urokenrung  des  Bildes  durch  die  Vorstellung 
nicht  nüthig.  Vergl.  Jahresbericht,  Archiv  1835.  145.  Die 
Erklärung  der  nur  scheinbaren  Widersprüche  des  Ver- 
kehrtsehens aus  der  Suppbsition,  die  andere  Schriftsteller 
gemacht ,  dass  der  Sebnerve ,  wie  alle  Empfindungsner- 
ven,  nach  aussen  wirke,  würde,  wenn  diese  Supposition 
auch  richtig  wäre,  nicht  fruchtbar  seyn.  Denn  aass  ein 
Wirken  nach  aussen  in  der  Ketina  serade  in  der  Richtung 
ihrer  Radien  geschehe,  ist  anch  wieder  Supposition  und  so 
unwahrscheinlich,  als  die  bohle  Handfläche  bei  ihren  Gefuhls- 
empfinduogen  in  der  Richtung  und  mit  Durchkreuzung  ihrer 
Radien  die  Gegenstände  ausser  sich  setzt  Heermann  han- 
delt in  der  erwähnten  Schrift  noch  über  mehrere  theils  op- 
tische^ tbeils  physiologische  Gegenstände  des  Sehens,  über 
das  Sehen  in  verschiedenen  Fernen,  Einfach-  und  Doppeltse- 
hen, physiologische  oder  subjective  Gesicbtsjpbänomene  u.  a. 
Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  bat  der  Verf.  das  Zusammen- 
wirken beider  Augen  behandelt;  obgleich  seine  Ansichten 
in  mehrereii  Puncten  mit  den  meinigen  zusammentreffen,  so 
muss  ich  doch  einige  Differenzen  hervorheben.  Der  Verf.  be- 
stätigt, dass  die  Wirkung  der  beiden  Netzhäute  auf  einfaches 
Sehen  bei  gleichen  Bildern  an  gleichliegenden  Puncten  bei- 
der Netzhäute  sich  nur  auf  die  räumlichen  Verhältnbse  be- 
zieht, dass  dagegen,  wenn  das  eine  Auge  durch  ein  blaues  das 
andere  durch  ein  gelbes  Glas  sieht,  die  Eindrücke  sich  nicht 
zur  Miltelfarbe  ausgleichen.  Doch  scheint  er  die  eintretenden 
Phänomene  etwas  vezschieden  als  ich  beobachtet  zu  haben; 
ich  bemerkte,  dass  eine  Art  Wettstreit  beider  Sehfelder  statt- 
finde, dass,  während  der  Lichteindruck  im  Allgemeinen  in 
Hinsicht  der  Helligkeit  ein  mittlerer  ist,  bald  das  blaue  Feld 
das  gelbe,  bald  das  gelbe  das  blaue  verdränge.  Nach  dem 
Verf.  erscheint  das  Gesichtsfeld  an  der  Seite  des  blauen  Gla- 
ses blau,  an  der  Seite  des  gelben  gelb.  Ich  muss  jedoch, 
indem  ich  diese  Versuche  in  diesen  Tagen  wiederhole,  auf 
meine  Beobachtung  ganz  zurückkommen.     Es  versteht  sich, 

Httller's  Archir.  1836.   (Jmhretliericlit.)  li 
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dass  die  Glaser  dicht  am  Attge  liegen  müssen,  sonst  wird  man 
das  Bild  der  Glaslafeln  selbst  erhalten.  Haschke(Schmidt's 
Jahrb.  18H<J-  10-  118«)  weicht  sowohl  von  Heermann  als 
von  mir  ab,  und  behauptet  hinwieder,  dass  eine  Verschmel- 
sung  der  Farben  selbst  stattfinde.  Ich  habe  die  Versuche  in 
diesen  Tagen  sehr  oft  wieder  angestellt.  Am  besten  sieht 
man  durch  die  beiden  dicht  vor  den  Augen  liegenden  Gläser 
einen  ganz  weissen  Gegenstaml,  einen  Papierbogen  an.  Ich 
finde  jedoch  Huschke^s  ßrroerkung  nicht  bestätigt  und  ein 
Treund,  den  ich  den  Versuch  wiederholen  lasse,  sieht  es 
ebenso  wie  ich;  ich  moss  mich  daher  in  allen  Puncten  auf 
meine  frühere  Darstellung  zurückziehen.  Bald  ist  das  Blaue, 
bald  das  Gelbe  vorwaltend,  eines  absorbirt  abwechselnd  das 
andere;  zuweilen  sieht  man  auf  dem  blauen  Felde  gelbe,  am 
Rande  verwischte  oder  zerrissene,  wolkenarfige  Flecken, 
bald  die  andere  Farbe.  Die  Versuche  mit  Farben  lasileo 
sich  auch  ohne  Gläser  mit  farbigen  Feldern  auf  weissem 
Grunde  machen,  wie  ich  solche  in  der  Schrift  zur  verglei- 
chenden Physiologie  des  Gesichtssinnes  angegeben  und  auf 
Taf.  V.  durch  Ab buduneen  erläutert.  Zwei  auf  einem  weissen 
Grunde  ziemlich  nahe  bei  einander  liegende  blaue  und  gelbe 
Felder  sieht  man  nämlich  mit  schielenden  Augen  an,  so  dass, 
indem  die  Bilder  auf  differente  Stellen  beider  Netzhäute  fal- 
len, Doppelbilder  entstehen.  Durch  starkes  Schielen  kann 
man  die  Bilder  von  Gelb  und  Blau  zum  Tbeit  übereinander 
fuhren.  Die  Umrisse  durchkreuzen  sich  dann,  aber  die  Far« 
ben  haben  gar  kerne  oder  überaus  vrenig  Neigung  zur  Mi- 
schung; gewöhnlich  sieht  man  an  dem  Theit  des  Bddes,  wo 
Blau  und  Gelb  sich  decken,  einerseits  das  Gelbe,  anderseits 
das  Blaue  unverändert  vorherrschen  und  die  andere  Farbe 
verdrängen.  In  Hinsicht  der  herrschenden  Farbe  giebt  es 
besondere,  vom  Veihältniss  der  Felder  zu  einander  und  zu 
dem  weissen  Grunde  abhängige  Bedingungen.  Sehr  selten 
kömmt  es  zu  einer  Mischung.  Diese  Versuche,  auf  die  ich 
bei  einer  andern  Gelegenheit  ausfuhrlicher  zurückkommen 
werde,  versprechen  nocli  manche  Aufschlüsse  über  die  Ei- 
genschaften der  Sehnierven;  ich  hielt  s\t  lange  Hir  prägnant, 
berührte  sie  bei  früherer  Gelegenheit  nur  und  bedauere  es. 
dass  Niemand  den  fruchtbaren  Gegenstand  aufcegriffen  und 
die  Kräfte  versucht  hat,  die  bei  Materien,  welche  neue  Auf- 
schlüsse versprechen,  besser  angewandt  sind,  als  bei  Wie- 
derholung hinreichend  erörterter  Gegenstände,  oder  gar  der 
abgetretenen  Fragen  über  Verkehrt-  und  Geradesehen.  Die 
Incongruenz  der  beiden  NetzhäAte  bei  der  Auffassung  ver- 
schiedener Farbeneindrücke  auf  in  Hinsicht  des  Orts  iden- 
tischen Stellen  ist  um  so  merkwürdiger,  als  wenn  2  Far- 
ber^eindrücke  gleichzeitig  auf  einer  Stelle  in  einem  einzigen 
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Auge  staUfindenf  rine  Mittelfarbe  gesehen  wird,  wie  der 
Vtirf,  daraus  erweist ,  dass  ein  farbiges  Nachbild  sich  mit  ei- 
oem  objectiven  Farbreobild  verbinden  könne. 

Ganz  abweichend  ist  dts  Verf.  Ansicht,  dass  das  Einfach- 
sehen  oder  die  Congruenz  der  Sehfelder  nicht  durch  eine 
Eigenschaft  der  Nervengebilde,  sondern  durch  die  Vorsteliong 
entstehe,  was  ich  nicht  verstehe.  Dann  miissten  auch  die 
DoDpelbilder  auf  differenteu  Stellen  beider  Netzhäute  einfach 
und  die  Empfindungen  beider  Hiinde,  die  eine  Kugel  umfassen, 
als  eine  vorgestellt  werden  können.  Der  Verf.  bemerkt  zwar, 
dass  die  Emnfindung  nicht  nach  den  leitenden  Nerven,  son-« 
dern  nach  ihrer  peripherischen  Ausbreitung  zur  Vorstellung 
ausgebildet  werde;  wenn-  diess  auch  richtig  wäre,  so  wurden 
die  Empfindungen  beider  Netzhäute  als  verschiedene  empfun- 
den werden  müssen.  Dass  Amputirte  noch  scheinbare  Em- 
pfindungen in  den  amputirten  Gliedern  haben,  beweist,  wie 
Husch  Ke  richtig  bemerkt,  ebeu  dje  unter  allen  Umständen 
gleiche  Wirkung  des  Htrnendes  der  Nerven.  Die  Congruenz 
der  Netzhäute  zu  einem  Sehfeld,  welchen  Grund  sie  nahen 
mag,  im  Gehirn  oder  Ghiasma,  ist  vielmehr  der  Grund  aller 
ferneren  Vorstellungen,  die  ans  dem  Einfachsehen  und  Dop« 
peltsehen  entstehen.  Die  Bemerkung,  dass,  wenn  die  beiden 
Augen  durch  verschieden  gefärbte  Gläser  sehen,  die  eine 
Häihe  des  Gesichtsfeldes  die  eine^  die  andere  Hälfte  die  an- 
dere Farbe  zeige,  was  so  ausgedrückt  nicht  richtig  ist,  und 
die  Bemerkung,  dass  die  Bilder  auf  den  entsprechenden  Stel- 
len beider  Netzhäute  nicht  absolut  congruiren,  woraus  nur 
eine  UndcMtlichkeit  seitlicher  Gegenstände  folgt,  führt  den 
Verf.  «u  der  so  unwahrscheinlichen  Ansicht,  dass  beim  ge* 
wohnlichen  Gel>ranch  der  Augen,  wenn  nämlich  beide  glei- 
che Stellung  zur  Mittellinie  haben,  das  linke  Aase  den  lin- 
ken, das  rechte  den  rechten  Theil  .des  Gesichtsfeldes  sehe.  • 
Die  gleichzeitigen  Bilder,  welche  regelmässig  von  einem  Ge- 
geniilande  entstehen,  wenn  sein  Bild  auf  differente  Stellen 
beider  Netzhäute  fällt,  könnten,  wenn  ein  Beweis  nöthig  wäre, 
alkin  das  Gegentheil  lebieu.  Horopter  nennt  man  bekannt- 
lich die  Linie  oder  besser  Tor  den  Augen  liegende  Fläche, 
in  welcher  Gegenstände  liegen  müssen,  wenn  sie  ihre  Bilder 
anf  identische  Stellen  beider  Netzhäute  werfen  oder  wenn 
sie  einfach  gesehen  werden  sollen.  Der  horizontale  Durch- 
schnitt ist,  wie  ich  früher  zeigte,  ein  Kreis;  nach  Heer- 
mann sollte  es  eine  vom  Kreis  abweichende  Curve  seyn. 
Den  Beweis  dazu  kann  ich  indess  nicht  einsehen.  Aus 
der  Figur  des  Verf.  selbst,  Taf.  XII.,  lässt  sich  leicht  be- 
weisen, dass  es  ein  Kreis  sejn  mnss.  Denn  aus  den  Prä- 
missen folgt,  da5  die  Winkel  bei  a  z  m  E  p  jgleich  sind. 
Diese  Winket  gehören  Dreiecken  an,    welche  eine  gemein- 
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schaftliche  Basis  gf  hahen.  Bei  Dreiecken  auf  einer  gemeio- 
schaftlichen  Basis  mit  gleichen,  der  Basis  entgegengesetzten 
'Winkeln,  ist  die  gemeinschaftliche  Basis  die  Sehne  eines 
Kreises  und  die  Winkelpuncte  der  der  Basis  entgegengesetz- 
ten Winkel  gehören  einer  Kreislinie  an,  folglich  liegen 
azmEp  g'f  \n  einem  Kreis,  und  folglich  ist  der  Horizontal- 
durchschnitt  der  Horopterfläche  immer  ein  Kreis,  grösser 
oder  kleiner  nach  der  grossem  oder  kleinem  Convergenz 
der  Augenachsen.  Die  Basis  der  Dreiecke  bleibt  immer 
gleich  und  ist  die  Distanz  der  Punkte  g  und  f  in  beiden  Au« 
gen;  diese  Puncte  in  beiden  Augen  liegen  auch  immer  mit 
m  dem  Kreise,  den  der  Horopter  bildet,  daher  ist  der  Kreis, 
welcher  meinen  Horopter  auf  des  Verf.  Tab.  XII.  darstellen 
soll,  nicht  mein  Horopter.  Dagegen  ist  der  Horopter  des 
Yerf.  azm  Ep  wirklich  mein  Horopter  und  yv'it  eben  gezeigt 
wurde,  ein  Kreis,  in  welchem  auch  die  Puncte  g  und  ^  lie- 

fen.      Huschke    hat   a.  a.  O.    schon  die  Unrichtigkeit  A^s 
jn Wurfs,  welchen  der  Verf.  gegen  meine  Ansicht  aufstellte, 
bemerkt. 

In  Hinsicht  der  Nachbilder  ist  hervorzuheben,  dass  Heer- 
mann mit  Huek  eine  scheinbare  Vergrösserung  der  Nach- 
bilder  bei  vergrösserter  Sehweite  und  umgekehrt  angiebt, 
was  allerdings  eine  Täuschung  der  Vorstellung  ist. 

Hieber  gehört  noch:  die  Wahrnehmung  des  Räumlichen 
durch  den  Gesichtssinn.  Inauguralabhandlung  von  C.  P. 
Völckers.  Würzb.  Dass  die  Wahrnehmung  des  Bäumli- 
chen ursprunglich  durch  die  Sehhaut  nicht  stattfinde  und 
unter  Mithülfe  des  Tastsinns  anerzogen  sey  (Steinbuch), 
lässt  sich  nicht  festhalten,  da  die  neugebornen  Thi^e  so- 
gleich das  Räomliche  der  Bilder  richtig  auffassen,  z.B.  die 
atzen  suchen. 

Das  Doppeltsehen  ist  bekanntlich  beim  Sehen  mit  2  Au- 
gen unter  bestimmten  Bedingungen  enormal.  Ohne  einen 
sichtbaren  Fehler  des  Auges  glebt  es  aber  bei  Menschen  von 
sonst  gesunder  Gesichtskraft,  öfter  ein  Doppeltsehcn  oder  Se- 
hen TOn  Nebeobiidern  mit  einem  Auge,  wenn  das  andere 
Auge  ganz  verschlossen  ist.  Viele  Menschen  sehen  z.  B. 
neben  dem  Hauptbild  des  Mondes  noch  einige  Nebenbil- 
der. ^Aber  auch  nähere  Gegenstände  werden  zuweilen  mit 
einem  Auge,  wenn  das  andere  ganz  verschlossen  ist,  doppelt 
oder  mehrfach  gesehen.  Prevost  hatte  diesen  Zustand  des 
Auges  an  sich  sdbst  beschrieben.  S'teifensand  theilte  kürz- 
lich interessante  Beobachtungen  über  diese  Art  des  Doppelt- 
sehens mit  (Journ.  f.  Chirurgie  u.  Augenheilkunde.  1$35.)« 
.'  Der  Verf.  ist  myopisch;  betrachtete  er  einen  hellen  Fleck 
auf  schwarzem  Grunde  an  der  Wand  und  entfernte  er  sich 
davon,  so  wurde  das  Bild  des  hellen  Punctes  nicht  allein  un- 
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deullich,  sondern  aus  ihm  entwickelten  sich  ausser  mehreren 
undeutIfcheD  Nebenbildern  2  Bilder  in  seitlicher  Richtung, 
die  EDtfernung  der  Doppelbilder  nahm  zu  mit .  der  Entfer- « 
nnog  des  Körpers;  in  demselben  Grade,  als  sich  die  Bilder 
von  einander  entfernen,  werden  sie  undeutlich.  Beim  Sehen 
mit  dem  rechten  Auge  war  das  linke  Bild  etwas  höhe^ 
Beim  Sehen  mit  dem  nnken  Auge  war  das  rechte  Bild  etwas 
höber,  bei  der  Neigung  des  Kopfes  nach  der  rechten  Seite 
senktie  sich  das  rechte,  erhob  sich  das  linke,  beim  Sehen 
mit  dem  rechten  Auge  war  es  umgekehrt.  Bei  gänzli- 
cher Umheugung  des  Kopfes  drehten  sich  auch  die  Bil- 
der um  einen  gemeinschaftlichen  Miltelpunct  Aehnliche 
Erscheinungen  bot  eine  in  jener  Entfernung  betrachtete 
helle  Linie  dar.  Die  Theilung  in  ein  Doppelbild  fand 
immer  in  bestimmter  Richtung  statt,  nämlich  für  [die  ho* 
rizontale  Haltung  des  (Auges  in  seitlicher  Richtung  von  ei- 
ner durch  die  Sehachse  gezogenen  verticalen  Linie,  jedoch 
etwas  schräg  nach  innen  und  oben  und  nach  aussen  und  un- 
ten. Nach  dieser  Erfahrung  musste  eine  gerade  Linie,  wel- 
che genau  in  diese  Lage  gebracht  wurde,  in  ihrer  Breite  ein- 
fach bleiben  und  nur  an  ihren  Enden  sich  verrücken.  Durch 
die  Bildung  der  Linse  aus  verschiedenen  dichten  Schichten  lasst 
sich  diese  dem  Verf.  eigenth  um  liehe  Erscheinung  nicht  allein 
erklären.  Der  Verf.  vermuthet  eine  Nichtübereinstimmung  der 
Achsen  der  Hornhaut  und  der  Linse.  Gr  i  f  fi  n  (Lond.  a.  Edinb.  ' 
philos.  Ma^.  April  1835.  Fror.  Not.  9740  si^ht,  wenn  er 
länger^  Zeit  mit  einem  Auge  durch  das  Teles(;op  gesehen, 
nur  mit  dem  Auge,  das  dabei  geschlossen  gewesen ,  nernach 
nahe  Gegenslänoe  dreifach.  Ich  sehe,  obgleich  ich  in  die 
Ferne  und  Nähe  scharf  sehe»  mehrere  Nebenbilder  des  Mon- 
des, die  sich  zum  Theil  decken  und  erfahre  von  mehreren 
Bekannten,  dass  sie  dieselbe  Erscheinung  haben.  Bei  nähe- 
ren Gegenständen  habe  ich  nie  etwas  ähnliches  gesehen. 
Die  Ursachen  der  Erscheinung  sind  mir  ganz  unklar.  SoUteo 
die  verschiedenen  Felder  der  Linse,  in  welchen  die  Fasern 
so  regelmässig  angeordnet  sind,  Antheil  daran  bähen. 

Ueber  den  supponirten  Achromatismus  des  Auges  siehe 
Brewster  Lond.  a.  Edinb.  phiL  J.  March.  Eine  Einrich- 
tung (ur  Achromatismus  sey  überflüssig,  da  die  Abweichung 
verschieden  gefärbter  Strahlen  zu  gering  sey,  um  das  Se- 
hen zu  stören.  Di^egen  Powell Ebend«  April.  Das  mensch- 
liche Auge  ist  ofSnoar  nicht  ganz  achromatisch.  Ich  sehe 
wenigstens  um  ein  schwarzes  Feld  auf  weissem  Grunde^ 
wenn  es  nicht  in  die  Yereinigunesweite  des  Bildes  fällt,  d« 
h.  bei  den  Veränderniigen  d^s  Auges  für  viel  fernere  oder 
viel  nähere  Gegenstände,  leichte .  Farbensäume ,  in  demselben 
Grade,  als  das  Bild  undeutlich  wird»    Nach  der  Anwendong 
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von  Belladonnenextnict  auf  das  Aagc  sind  diese  Erscheinuo- 
gep  noch  viel  deutlicher.  Siehe  vergl.  Physiol.  d.  GesichU- 
nnhes,  pag.  194. 

Ueoer  eini^  von  Crahay  beobachtete,  unter  gewissen 
Bedingungen  eintretende,  optische  Erscheinungen,  welche 
mehr  ein  optisches  als  physiologisches  Interesse  haben,  siehe 
L'institut  102.  Fror.  Not.  964.  Wird  eine  Stecknadel  in 
einer  EnLfernung  von  5—6  Centimeter  vom  Auge  ilurch  ein 
Nadelloch  in  einem  Kartenhlalt  gesehen  und  das  Kartenblatt 
hio  und  her  bewegt,  so  bewegt  sich  die  Nadel  scheinbar 
auch,  in  umgekehrler  Richtung.  Die  Erklärung  ergiebt  sieh 
aus  den  Erscheinungen  des  undeutlichen  Sehens,  wenn  das 
Bild  vor  oder  hinter  die  Netzhaut  fällt.  Im  erstem  Fall 
£.  B.  divergiren  die  Strahlen  von  dem  Vereiniguogspunct  wie- 
der  und  es  entwirft  sich  ein  Zerstreuungskreis  auf  der  Nets- 
haut. Intercipirt  die  Karte  bei  ihrer  Bewegung  einen  Tfaeil 
der  Strahlen,  so  kommen  nur  die  kreusenden  Strahlen  der 
einen  Seite  zur  Netzhaut;  daher  die  scheinbare  Verrückung 
des  Bildes. 

Es  ist  bekannt,   dass  mit  der  verschiedenen  Convergcnz 
der  Sehachsen  gleichzeitig  der  Refractionszustand  des  Auges 
für  das  deutliche  Sehen  in  der  Ferne,   för  welcl^e  die  Seh- 
achsen   convergiren,    eintritt    und    dass    zugleich    mit  ^ner 
Bewegung    der    Augen  nothwendig  auch  eine   Veränderung 
der   Pupille    uuwillkührlich    verbunden    ist,    die  weit  wird, 
wenn    die   Sehachsen    sich  dem   Parallelismps  nahern,    eng, 
wenn  sie  stark  convergiren.     Gegenstände,   welche  vor  oder 
hinter  dem  Convergenzpunct  der  Sehachsen  liegen,  erschei- 
nen  aus   optisch  -  physiologischen  Granden  doppelt^    und  da 
die  Augen  mit  der  Veränderung  der  Stellung  der  Sehachsen 
jedesmal   ihren    Refractionszustand   fiir  die^  Stellung  ändern, 
so  müssen  auch  die  Doppelbilder  undeutlich  seyn,    wie  die 
Bilder  aller  Gegenstände,  welche  nicht  bei  dem  oothigen  Re- 
fractionszustand der  Augen  gesehen  werden.    Vergl.  Physiol. 
d.  Gesichtssinnes.  205.    Plateau  (riostitut.  103.)  hat  nun  eine 
Beobachtung  an  sich  mitgetheilt,  dass  das  Undeutlichwerden  der 
Gegenstände  auch  ohne  Veränderung  der  Stellung  der  Augen 
erzwungen  werden  kann  durch  eine  willkühFÜche  Anstrengung 
des  Auges;  was  daraus  erkennbar  wird,  dass  diese  Art  des  Uu- 
deutlichsehens  ohne  Doppelbilder  geschieht.    Ich  habe  a.  a.  O. 
auch    dieselbe    Bemerkung  gemacht,    indem   ich  sagte,    dass 
manchmal  bei  grosser  Anstrengung  uns  wirklich  das  Undent- 
nchsehen  ohne  Doppelbilder,  jedocii  pur  sehr  flüchtig,  »u  ge- 
lingen scheine;   ich  erinnerte  aber,  dass  auch  bei  dieser  Art 
dta    Undeutlicbsehens    ohne    örtlich    getrennte    Doppelbilder 
diese    doch    vorhanden  seyen,    nur  zum   Theil  sicn  decken. 
Viele  Versuche,   die  ich  seither  an  mir  anstellte,  bestimmen 
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mich  mit  Plateau  vollkommen  abereineostimmen,  dass  man' 
Dämlicb|  so  sehr  aacb  die  Veränderung  des  RefractionszusUQ' 
des  des  Auges  an  die  Veränderung  der  Convergenz  derSeb* 
acbsen  geknüpft  ist,  docb  bei  grosser  Uebung,  bei  unveran*» 
derter  Stellung  der  Sehachsen  auf  einen  Gegenstand,  diesen 
durch  willkühritche  Veränderung  des  Refractionsznstandes  un- 
deutlich sehen  kann,  indem  man  den  Aefractionszustand  für 
eine  andjere  Ferne  ändert.  Die  Iris  verändeK  sich  auch,  wie 
Plateau  zeigt,  bei  diesem  Undeutlichsehen,  indem  die  Pu- 
pille weit  Wird  bei  dem  Refractionszustand  für  das  deutliche 
Sehen  in  der  Ferne  und  bmgekcbrt.  Plateau  beweist  fer- 
ner durch  einen  ähnlichen  Versuch,  wie  der  von  Crahay 
ist,  dass  beim  undeutlichen  Sehen  der  Focus  der  Lichtstrah- 
len wirklich  entweder  vor  oder  hinter  die  Retins^  Tällt  und 
zeigt,  dass  die  Veränderung  der  Pupille  zwar  gleichzeitig  ut, 
aber  nicht  die  Ursache  des  bei  diesem  Yersncne  beschriebe- 
nen Phänomens  ist 

Pouillet  hatte  die  Fähigkeit  in  verschiedenen  Fernen 
deutlich  zu  sehen  aus  dem  blätterigen  Bau  der  Crystallllnse 
und  ihrer  nach  innen  zunehmenden  Dichtigkeit  zu  erklären 
gesucht.  Die  auf  den  Centraltheil  der  Linse  fallenden  Strah* 
len  sollen  nämlich  früher  ab  die  gegen  den  Rand  de^  Linse 
fallenden  Strahlen  zur  Vereinigung  kommen.  Da  sich  nun 
die  Pupille  beim  Sehen  in  die  Nähe  verengere,  beim  Sehen 
in  die  Ferne  erweitere,  so  werden  beim  Sehen  in  die  Nähe 
die  Randstrahlen  abgehalten  und  bloss  die  Centralstrahlen 
zur  Vereinigung  gebracht,  das  Sehen  in  die  Feme  finde  da- 
gegen mit  den  Randstrahlen  statt,  deren  Vereini§^ngsweite 
nun  mit  der  Entfernung  der  Netzhaut  von  der  Linse  über- 
einstimmt, während  die  sich  vor  der  Netzhaut  jetzt  yereini- 
f enden  Centrabtrahlen  Zerstreuungskreise  bilden,  die  nach 
'ouillet  unbeachtet  bleiben  wegen  der  Intensität  des  Bildes 
der  zur  Vereinigung  kommenden  Randstrahlen.  -G.  R.  Trjeri- 
ranus^)  ist  durcn  Berechnung  der  Wirkungen  von  Linsen 
von  zunehmender  Dichtigkeit  nach  innen  zu  einem  Resultate 
gelangt,  nach  welchem  bei  diesem  Bau  die  Vereinigungs- 
weite selbst  für  verschiedene  Entfernungen  der  Gegenstände 
gleich  bleiben  würde,  so  dass  dann  innere  Veränderungen  für 
das  Sehen  in  verschiedenen  Fernen  unnöthig  würden.  Bei 
aller  Anerkennung  einer  so  eleganten  mathematisch*opttscheii> 
Behandlung  dieses  Themas  muss  ich  eine,  schon  seit  lange 
bestehende  Differenz  meiner  Ansichten  von  denen  von  Tre- 
vir  a  n  US  in  diesem  Punkt  offen  bekennen.   Die  Hauptfaeta  näm- 


*^   Beiträge   zur   Aufklärung   6eT  Erscheinungen  und  Geseue  de« 
orguuschcn  Lebeof.  I.  Bremen  1835.    8. 


cm 

Heb,  worauf  es  bei  diesem  Gegenstande  ankommt,  widerspre- 
eben  der  Ansicht  von  Treviranus  durchaus.  Visiri  man  mit 
nur  einem  offenen  Auge  die  sich  deckende  Enden  in  verscbie* 
dener  Entfernung  aufgestellter  Nadeln,  so  erscheint  die  erste 
deutlich,  wenn  die  zweite  nebelig  erscheint,  und  die  zweite 
deutlich,  wenn  die  erste  undeutlich  gesehen  wird.  Beide 
Bilder  liegen  in  der  Achse  und  decken  sich,  Und  doch  hängt 
es  von  einer  willkuhrlichen,  im  Auge  fühlbaren  Anstrengung 
ab,  das  erste  oder  das  zweite  deutlich  zu  sehen.  Wenn  icn 
also  bei  kleiner  Pupille,  wie  sie  für  den  nahen  Gegenstand 
ist,  diesen  fixire  und  die  Vereinigungsweite  seines  deutlichen 
Bildes  im  Mittclpunct  der  Netzhaut  ist,  so  bildet  der  fernere 
Gejgenstand  mit  den  durch  die  enge  Pupille  fallenden  Cen- 
trabtrahlen  doch  einen  Zerstreuungskreis  um  deu  Mittelpunct 
der  Netzhaut,  d.  h.  diese  Centralstrahlen  des  fernen  Gegen- 
standes haben  ihre  Verein igungs weite  nicht  in  der  Entfernung 
der  Netzhaut,  sondern  davor;  daraus  geht  zugleich  gegen 
Pouillet  berror,  dass  Svenn  der  fernere  Gegenstand  fiiirt 
nnd  mit  einer  weiteren  Pupille  gesehen  wird,  die  Central* 
•trahlen  bei  aller  Reinheit  des  Bildes  von  den  Randstrahlen 
nicht  verloren  gehen  können,  und  wenn  sie  nicht  verloren  ge- 
hen, so  muss  die  Ursache  des  Sehens  in  verschiedenen  Fernen 
nicht  die  von.  Pouillet  angegebene  seju.  Ich  habe  diesen 
Versuch  schon  vor  längerer  %eit  gegen  die  Ansicht  geltend 
gemacht,  welche  das  Vermögen  der  inneren  Veränderungen 
langnet.  Jahrb.  f.  wissensch.  KritiL  1829.  Oct.  623.  Dieser  Ein- 
vmrf  liegt  bei  einem  Beobachter,  der  gut  in  die  Ferne  und  in 
die  Nähe  sieht,  sehr  nahe,  daher  ist  er  auch  von  Anderen  ge- 
macht, wie  Arnold,  Aim^,  Muncke.  Der  letztere  (Gehleres 
pbysic.  Wörterb.  6.  Bd.  1836.  pag.  748.)  fuhrt  eine  bekannte 
Erfahrung  vom  Gebrauch  des  Microscops  gegen  Treviranus 
Ansicht  an.  Fällt  das  Bild  vor  oder  hinter  das  Fadenkreuz 
des  Oculars,  so  kann  man  abwechselnd  willkühriich  bald  das 
Bild,  bald  das  Fadenkreuz  deutlich  und  das  audere  undeutlich 
seben.  Treviranus  bat  diesen  Erscheinungen  nicht  volW 
kommene  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  die  Erklärung,  die  er 
davon  am  Ende  der  Schrift  eiebt,  dass  die  Erscheinung  von 
der  Versetzune;  der  Nerventbätigkeit  auf  andere  Puncte  ab- 
zuleiten sey,  kann  bei  einem  Phänomen,  was  mit  physicali- 
icher  Nothwendigkeit  und  Präcision  unter  seinen  Bedingungen 
eintritt,  nicht  stattfinden«  Die  beiden  Bilder  fallen  auf  den- 
selben Punct  der  Netzhaut,  eine  Nadelspitze  deckt  die  an- 
dere und  doch  sehe  ich  die*erstere  durch  den  Zerstreuungs- 
kreis der  zweiten  oder  die  zweite  durch  den  Zerstreuungs- 
kreis der  erstem.  Um  Versetzung  der  Aufmerksamkeit  auf 
andere  Puncte  der  Retina  kann  es  sich  also  nicht  handeln« 
Ich  sehe  ein  ganzes  Blatt  mit  Lettern  undeutlich^  sobald  ich 
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die  Veräncleraiig  im  Innern  des  Auges  fSr  eine  andere  Entfer- 
anng  mache;  hier  ist  gar  kein  Gegenstand  dt»  deatllchen  Se- 
hens vorhanden,  d.  h.  die  Verindemng  ist  für  eine  solche  Nahe 
oder  Feme,  in  welcher  gerade  kein  Gegenstand  da  ist  oder 
gesehen  werden  kann.  Gerade  diese  Erscheiniibgen  müssen 
meines  Eracfatens  bei  der  Untersuchung  des  Gegenstandes  an 
die  Spitze  gestellt  werden.  Die  Fähigkeit,  das  Aoge  für  das 
Sehen  in  verschiedenen  Fernen  einzurichten,  ist  übrigens  noch 
ein  Erklarangsgrond  für  viele  zusammengesetzte  Erscheinungen, 
die  ich  an  einem  andern  Orte  erläutert  habe,  und  binn  ich 
die  Richtigkeit  der  Gründe,  die  Trcviranus  in  seinem  frü- 
hem Werke,  Beitrage  zur  Anat.  u.  Physiol.  der  Sinneswerk- 
zeuge pag.  58.,  gegen  diese  Erläuterung  angeführt,  nicht  ein- 
sehen. Wenn  aber  Muncke  a.a.O.  sagt,  dass  Trcvira- 
nus deutlich  gezeigt,  dass  die  Gründe,  woraus  ich  die  An- 
wesenheit des  Vermögens  der  inneren  Veränderungen  ab- 
leite, nichts  weiter  als  ein  Schwanken  der  Augenachsen  be- 
weisen, so  weiss  ich  nicht,  was  Muncke  sico  hierbei  ge- 
dacht hat.  Denn  bei  der  Sache,  wovon  hier  die  Rede  ist, 
bandelt  es  sich  um  ganz  andere  Dinge,  als  diess  Vermögen  zu 
beweisen  und  ist  die  unterstellte  Existenz  dieses  Vermögens 
zur  Erklärung  von  Erscheinungen  benutzt  worden,  die  aucli 
noch  jetzt  ihre  Erklärung  dann  finden  müssen;  dann  aber 
ist  dasjenige,  was  er  durch  Treviranus  widerlegen  lässt, 
ohngefähr  dasselbe,  was  er  hernach  pag.  749-  Zeile  7*  fole. 
als  Beweis  gegen  Treviranus  geltend  macht  Wie  die  mit 
den  inneren  Veränderungen  zum  Sehen  in  verschiedenen  Fer- 
nen gleichzeitige  Bewegung  der  Iris  keinen  wesentlichen  An- 
theil  an  dem  Vermögen  hat,  ergiebt  sich  leicbt,  wenn  nian 
den  Einfluss  der  Vveite  der  Iris  ganz  aufhebt  Sehe  icb 
durch  eine  punctforaiige  Oeffnung  eines  Blattes,,  das  dicht 
vor  die  Cornea  gebalten  "wird,  auf  die  Leitern  eines  15Fuss 
entfernten  Buchs,  so  bangt  es  bei  dieser  stabilen  künstli- 
chen Pupille  von  meinem  Willen  ab,  unter  Anstrenenngen 
des  Au^es,  die  Lettern  deutlich  oder  undeutlich  zu  sehen. 

Wir  erwähnen  hier-  noch  einige  wichtige  Beobachtun- 
gen, welche  Treviranus  über  den  Bau  der  Retina  ange- 
stellt hat.  Die  Primitivrasern  des  Gehirns  sind  Rohren,  die 
im  ganz  frischen  Zustande  und  io  lange  keine,  ihren  äusserst 
zarten  Bau  verändernden  Einflüsse,  zu  welchen  vorzüglich 
auch  das  Wasser  gehört,  auf  sie  gewirkt  haben,  nicht  Xno- 
tig,  sondern  alienthalben  beinahe  gleichweit  sind.  Diese  Cy- 
linder  haben  einen  bedeutend  grössern  Durchmesser  im  Mark 
als  in  der  Rinde.  Aus  ebensolchen  Röhren,  wie  im  Hirn- 
mark, bestehen  die  Sehnerven.  In  den  Riechnerven  giebt 
es  Medullär-  und  Corticalcj^ linder.  Die  übrigen  Nerven  sind 
zusammengesetzt  aus  handeln  häutiger  Scheiden,  in  welchen 
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eine  SubfUnz  eingescblosseo  ist,  die  tirh  aa  vielen  Stellen 
als  eine  VerbindoDg  von  unter  einander  versdblttqgenen  Ain- 
c^indern  zagt  Die  Markcylioder  des  Sebnenren  breiten 
sich  auf  der  answendigen  Seite  der  Retina  divergirend  ans* 
Jeder  derselben  biegt  an  einer  gewissen  Stelle  seines  Ver- 
laufs nach  der  inwendigen  Fläche  der  Netzhaut  um  und  en- 
digt sich  auf  dieser,  unmittelbar  unter  dem  Gefassblatt  der- 
selben als  eine  halbkugelförmige  Papille.  Auf  der  strahligen 
Ausbreitung  der  Cvlinder  liegt  im  Innern  der  Netzhaut  ein 
feines  Gefassnetz,  durch  dessen  Maschen  die  Cylinde r  bei  ih- 
rer Umhiegung  ihren  Weg  nehmen.  £in  anderes  Netz  auf 
der  inwendigen  Fläche  der  Retina  umgiebt  die  Basis  der  Pa- 
pillen. Der  Halbmesser  der  Papillen  der  Netzhaut  in  den 
verschiedenen  Classen  der  Wirbehhierc^  ist  0,0002—9,0014 
Par.  JLin.  Diese  Beobachtungen  über  die  Retina  erscheinen 
uns  von  grosser  Wichtigkeit  und  bestätigen  sich  von  meh- 
reren Seiten  her,  worüber  im  nächsten  Janresberichte  zu  re- 
feriren  ist« 

Desvignes  (riostitut.  111.)  erklärt  den  Geruch  der  Fi- 
sche aus  einer  der  Wirkung  der  Athemorgane  analogen  Ab» 
Scheidung  von  dem  Wasser  beigemengten  gasförmigen  Stof* 
fen  durch  das  Geruchsorgan«  Dagegen  der  Bericht  von  Du« 
raortier  und  Fohroann. 

Die  Untersuchungen  über  die  Wimperbewegung  haben 
eine  grossere  Breite  gewonnen.  Sharpey  hat  sie  im  Magen 
und  den  Blinddärmen  der  Seesterne,  im  Darm  der  Annelickn^ 
im  Magen  der  Artinien  gesehen.  Edinb.  new  phil.  J.  Juli  1835. 
Auch  ausser  den  Schleimhäuten  hat  Sharpey  das  Phäno- 
men beobachtel,  wie  bei  Seesternen  an  der  innern  Fläche 
der  Höhle,  welche  die  Eingeweide  enthält,  wozu*  indess  das 
Wasser  Zugang  hat,  bei  Aphrodite  auf  der  äussern  Oberflä- 
che des  Darms  und  der  Blinddärme,  und  an  der  Haut  der 
Rückenzellen,  worin  die  Blinddärme  liegen.  Sehr  ausführlich 
hat  Sharpey  in  diesem  Jahre  in  dem  Artikel  Ctlia  der  Cy- 
clopaedia  of  Anatomy  a.  Physiology  von  den  Wimperbewegua- 
gen  der  wirbellosen  Thierere  gehandelt.  UeberHenle^s  Be- 
obachtung der  Wimperbewegung  an  den  Genitalien  der  Mol- 
lusken und  Anneliden  siebe  oben.  Sharpej  bestimmte  auch 
die  Strömung  an  verschiedenen  Theilen  von  Wirbelthieren; 
an  der  untern  Muschel  des  Kaninchens  war  sie  von  hinten 
nach  vorn  gegen  die  Nasenöffnung;  in  der  Kieferhöhle  schien 
sie  nach  der  Oeffnun^  derselben  zu  geschehen.  In  der 
Mundhöhle  der  Batrachier  geht  die  Strömung  von  vorn  nach 
hinten,  sowohl  an  der  obern  als  untern  Fläche  gegen  den 
Oesophagus.  An  der  Gaumenseite  der  Nasengaumenöffnung 
einer  Eidechse  ging  sie  an  der  innern  Seite  in  die  OeHnung, 
an  der  äussern  aus  der  Oeffnung.    Bei  der  Kröte  hat  Sbac- 


pey  die  Oirection  so  abgelriideij  ab  weno  die  Strömongen 
sowohl  an  der  äusiern  als  ioDtra  Seite  der<  Nasengaoniett- 
üfTnon^  bloas  aus  der  Nase  in  den  Mund  ftattfinden.  Bei 
den  Fischen  kannte  man  bisher  noch  keine  Winperbewe- 
gungen;  sie  finden  hier  allerdings  an  der  Nisenscbleim- 
baut  und  Schltimbaut  der  weibltchen  Genitalien  statt  Pnr^ 
kinje  und  Valentin  haben  es  nnn  selbst  beschrieben.  Noy* 
Act  Nat  Cur.  XVII.  %  Wir  wollen  hier  nicht  so  ei^ 
wähnen  unterlassen,  dass  an  der  Conjunctira  dtf  SangetbierOy 
wo  man  die  Wimperbewegung  wegen  der  Thränenleitung 
vermu(hen  soUte,  diese  nicht  Torkömmt. 

lieber  die  Structur  der  Wimpern  haben  Purkinje  ood 
Valentin  weitere  Beobacbtungen  mitgetheilt  (Nov.  Act* 
Nat.  Cur.  XVII.  2.)-  ^^^  Wimperepilhelium  liegt  immer  auf 
einer  fibrösen  Schicht  auf,  diese  Faserschiebt  findet  sich  aber 
aucb  an  nicht  vibrirenden  SchleimbSttten  vor«  Die  Schleim- 
haut der  Luftröhre  des  Rindes  besteht  zu  äusserst  aus  Rei«- 
hen  von  Längsfasern,  auf  dieser  Schichte  liegt  eine  Schichte 
von  Fasern,  welche  senkrecht  «nf  die  Achse  des  Organs  ste- 
hen. Innerhalb  beider  Schiebten  lieeen  Schleim follikeln.  Zu 
innerst  liegt  das  mit  den  Wimpern  beselete  £pithelium«  Die 
Wimpern  sind  bei  den  SängethiereB  und  dem  Menschen  nie- 
mals spitz,  sondern  am  £ndrande  wie  abgeschnitten;  bei  den 
Vögeln  mehr  spitz,  bei  den  Amphibien  entschieden  spitz;  im 
Allgemeinen  sind  die  Wimpern  aber  bei  den  Wirbfitbieren 

Statte  Fortsätze.  Die  Wimpern  schlagen  reihenförmig,  so 
ass  die  Bewegung  im  Allgemeinen  den  wellenförmigen  Be- 
wegungen der  Saat  gleicht«  Bei  derjenigen  Bewecrung  der 
Wimpern,  welche  in  Beugung  und  Streckunk  geschieht  (die 
wir  am  gewöhnlichsten  sehen),  ist  es  die  Ernebung  der  ge- 
beugten iVimpern,  welche  der  Flüssigkeit  die  Strömung  mit- 
theilt. Die  Verf.  hatten  schon  früher  die  merkwürdige  That- 
sache  kenneu  gelehrt,  dass  die  unmittelbare  Anwendonff  der 
Narcotica  auf  die  Wimperbaut  die  Bewegung  nicht  autbebt; 
dagegen  die  Wimperbew^ung  an  den  näderthieren  bei  der 
Tödtung  derselben  dnreh  Strychnin  nach  Ebrenberg's  Be- 
obachtung aufhört.  In  neuerer  Zeit  (M.  Archiv  1830>  159i) 
haben  die  Verf.  auch  den  alleemeinen  '£influss  der  Narcotica 
untersucht.  Sie  haben  Tauoen  und  Kaninchen  Tcrmittebt 
Blansäare  und  Strychnin  getödtet.  Nie  zeigte  sich  dieWim^ 
perbewegung  im  mindesten  verändert.  Die  letzteren  Ver- 
suche sind  offehbar  weniger  beweisend,  als  die  erstertn  mit 
unmittelbarer  Application  der  Gifte  auf  die  flimmernden 
Theile.  Denn  ourch  Narcotica  getödtete  Frösche  behalten 
noch  lange  ihre  Muskel-  und  Nervenreizbarkeit  Air  örtlich 
applicirte  Reize,  dag^en  verlieren  die  Nerven  und  Muskeln 
bei  örtlicher  Application  eines  narkotischen  Giftes  auf  die- 
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selben  an  dieser  Stelle  immer  bald  ihre  ReisbarktU.  Nur  das 
Herz  macht  davon  eine  Ausnahme,  welches  nach  Anwendung 
Ton  Opiumauflösnng  und  Extractum  nncis  vomicae  auf  seine 
äussere  Oberfläche  noch  lange  fortschlägt,  während  dasselbe 
Gift  auf  die  innere  Fläche  des  Herzens  applicirt,  seine  Reiz- 
barkeit schnell  erschöpft.  Ich  halte  die  gänzliche  Unabhän- 
figkeit  der  Wimperbewegung  von  der  Wecbselwirkung  mit 
en  Nerven  für  noch  nicht  so  ausgemacht.  (Geköpfte  Schild- 
kröten behalten  oft  mehrere  Tage  noch  Spuren  von  Reiz« 
barkeit  und  zeigen  noch  Reflezionserscheinnngen»)  Kürzlich 
hat  Purkinje  die  Flimmerbewegung  auch  an  den  Wänden 
der  Himhöhlen  entdeckt  (M.  Arch.  1836.  289.)*  ^ine  Spur 
davon  hatte  Steinbuch  schon  im  Gehirn  der  Salamanoer- 
larve  wahrgenommen. 

Mayer*s  Ansichten  über  die  Flimmerbewegungen  (Fro- 
riep*s  Not  i836.  1024.  1028.)  die  er  kürzlich  in  einer 
besondern  Schrift:  Supplemente  zur  Lehre  vom  Kreislaufe, 
Bonn  1836.  2,  Hft.«  ausführlich  darstellte,  fassen  das  Phäno- 
men der  Flimmerbewegungen  unter  einem  andern  Gesichts- 
puncte  auf.  Er  erklärt  die  Wimperhaare  für  optische  Tau* 
schung  und  hebt  zugleich  alle*  Beziehung  des  Phänomens 
zu  den  Wimperhaaren  und  alle  Erklärung  durch  solche  auf. 
Er  sah  die  Bewegung  auch  in  serösen  Häuten;  an  einzelnen 
Stellen  des  Herzbeutels  des  Frosches,  an  der  Pleura,  in  sehr 
beschränktem  Felde  an  Stückchen  des  Peritoneums,  des  Me- 
senteriums der  Frösche  und  an  dem  serösen  Fortsatz,  wel- 
cher an  der  Wirbelsäule  zu  und  zwischen  den  Nieren  her- 
absteigt, an  der  Haut,  an  welcher  dein  Uriduct  der  Frösche 
angeheftet  ist.  .  An  den  flimmernden  Häuten  sey  ein  ankle- 
bender ZitterstofT,  welcher  aus  kleinen  rotirenden  Kügelchen 
besteht  Dieser  Zitterstoff  scheine  ein  Nebelmeer  von  Ur* 
Monaden  zu  enthalten  und  zu  diesen  vielleicht  sich  auf  ähn- 
liche Weise  zu  verhalten,  wie  die  Milchstrasse  zu  den  Ster- 
nen. An  abgelösten  Schleimklümpchen  (abgelöste  Stücke  des 
Wimperepitheliums )  zeigte  sich  die  Bewegunig;  auch.  Man 
gewdinre  hier  nnd  da  ganze  Massen  der  Sch&imklümpchen 
in  schwankende  und  bald  darauf  in  rotatorische  Bewegung 
gerathen.  Die  Masse  bewegt  sich  langsam,  dann  schneller 
fort,  schwillt  am  Rande  in  verschiedene  Ausbiegungen  an  und 
zeigt  sich  nun  als  belebtes  unförmliches  Wesen,  als  Unihier 
aus  einem  Klumpen  von  flimmernden  Kügelchen,  aus  einem 
zufällig  zusammengehäuften  Aggregate  von  lebenden  Monaden 
bestehend.  Die  Eigenschaften  dessen,  was  erUnthier  nennt,  wer- 
den dann  weiter  beschrieben.  Zuletzt  kömmt  der  Verf.  auf  das 
Leben  der  Blutsphären  zurück,  das  man  aus  seinen  früheren 
Supplementen  kennt  Es  sey  nicht  nur  durch  das  Microscop, 
sondern  durch  philosophische  Demonstration  begründet  Die 
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todte  Ph3r8u>logie  musae  nun  aaf hören,  die  lebendige  PhjMo« 
logie  «n  ihre  Stelle  treten  und  die  Lehre  der  Monaden  mÜMe 
die  Spalten  der  mecbanisch-chemiscben  Physiologie  füllen«' 
Auch  die  höheren  Fntictionen,  die  der  Empfin dang  undWil- 
leosäusserang,  6nden  in  dieser  Lehre  allein  ihre  Erklärung; 
Functionen,  deren  geheimniuvollea  höhere«  Wirken  in  der 
neuesten  Zeit  wieder  Gefahr  laufe ,  als  rohe  Mechanik  def 
Gehirns  und  der  Nerven  bezeichnet  und  gedeutet  zu  werden* 
So  Tiel  ist  gewiss,  dass  der  Verf.. durch  diese  Lehre,  besser 
als  alle  Polemik  einer  gewissen  Kri  der  physiologischen  Me- 
thode einen  derben  Schlag  versetzt  bat.  Welche  Art  diese 
Methode  aber  sey,  müssen  wir  dem  Leser  selbst  zo  benrthei- 
len  öberlassen. 

Wir  lassen  diese  Ansichten,  über  welche  sich  Valen- 
tin selbst  in  seinem  Repertorium  ausgesprochen ,  ^  auf  sich 
beruhen 9  da  wir  überall  die  Sache  so  sehen,  wie  sie  von 
deü  Entdeckern  beschrieben  worden,  die  Wimpern  bei  Wir- 
bellhieren  und  Wirbellosen  und  ihre  active  fiewegung  als 
Ursache  des  Phänomens  erkennen.  Noch  muss  ich  erwähnen, 
dass  mir  der  Verf.  wieder  eine  Meinung  zuschreibt,  die  ich 
deswegen  nicht  annehmen  kann,  weil  icn  das  Gegen theil  da- 
von ausgedrückt  habe.  Ich  soll  behaupten,  die  Strömung 
rühre  von  Endosmose  her.  In  der  citirten  Stelle,  Physiolo- 
gie 1.  Ausg.  pag.  300-  steht  gerade  das  Gegentheil  mit  den 
Worten  „Die  Existenz  der  Strömungen  bloss  an  den  äusse- 
ren Kiemen  einiger  Tbiere,  die  Strömungen  an  abgeschnit- 
tenen Stückchen  Kieme  und  Haut  der  Froschlarre  und  die 
Erregung  der  Strömung  bloss  an  der  äussern  Oberfläcbe  der 
abgeschnittenen  Haut  zeigen  aber,  dass  diese  Anziehung  der 
frischen  Wassertheilchen  von  dem  gewöhnlichen  Phänomen 
der  Endosmose  noch  sehr  verscbieden  ist.^*  Damals  waren 
die  Wimperbewegungen  an  den  Kiemen  noch  nicht  entdeckt. 

Lauth's  Bemerkungen  über  die  Structur  des  Kehlkopfes 
nnd  der  Luftröhre  (Mem.  de  l'ac^d.  r.  de  med.),  die  wir  bei 
Gelegenheit  des  anatomischen  Jahresberichts  noch  vermissten, 
sind  uns  nun  zugekommen.  Da  die  Abhandlung  zugleich  in 
physiologischer  Hinsicht  wichtig  ist,  so  holen  wir  nier  das 
Nötbi^e  nach.  Der  Verf.  unterscheidet  mit  Recht  dieWris- 
b ergischen  Knorpel  von  den  sie  umgebenden  Schleimdrü- 
sen: zuweilen  fenlen  die  Knorpel  allerdings  und  an  ihrer 
Stelle  sind  dann  nur  Schleimdrüsen.  Die  iknorpei  bestehen, 
wie  ich  sehe,  wo  sie  deutlich  sind,  aus  einem  raserigen  Ge- 
webe, enthalten  aber  hier  und  da  ziemlich  grosse  zelRse  Aus- 
höhlongen und  nähern  sich  in  dieser  Hinsicht  der  Bildung 
des  Kehldeckels  und  Ohrknorpeb,  worin  Miescher  diese 
von  der  gewöhnlichen  Bildung  der  Knorpel  sowohl,  ab  der 
Faserknorpel  abweichende  Bildung  entdeckt  hat.     Von  be« 
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soiidereni  Interesse  sind  LkutVs  Beobachtangen  über  das 
elasiMcb«  Gewebe  Im  Kehlkopf;  eio  Gewebe,  om  dessen 
Kenntoiss  er  sich  überhaupt  besondere  Verdienste  erworben^ 
indem  er  es  genauer  an  verschiedenen  Stellen  des  thierischen 
Körpers  bescnrieb  und  zuerst  die  ihm  eigene  Anastomose 
oder  Verzweigung  seiner '  PrimitiTfasern  erkannte.  Vergl. 
Archir  1895.  pag.  4.  und  Mem.  de  la  soc.  d'l^ist.  nat«  de 
Strasb.  I.  Die  grosste  Portion  des  elastischen  Gewebes  ent-: 
s|lringt  von  der  untern  Hälfte  des  Winkels  des  Schitdknor- 
pels  ifwbchen  der  Insertion  der  Musculi  thyreoarytenoidei. 
Von  da  strahlen  die  Fasern  nach  abwärts,  schief  rfick^tärts, 
rückwärts,  selbst  etwas  aufwärts  aus,  indem  sie  eine  zusam- 
menhängende Membran  bilden,  die  sich  am  ganzen  obern 
Rand  des  Ringknorpels  mit  Ausnahme  der  £intenkungsstelle 
der  Giesskannenknorpel  befestigt  An  der  letztem  Steik 
befestigen  sich  die  elastischen  Fasern  an  die  vordere  Ecke 
der  Basis  des  Giesskannenknorpels  und  an  ihre  vordere  Kante, 
Die  strahlige  elastische  Haut  zeigt  3  Verstärkungsbündel ,  ein 
herabsteigendes,  das  Lig.  crico^thyreoideum  medium,  die  ande- 
ren sind  die  Lig.  thjreo-arjtenoidea  fnferiora.  Die  Membran 
bildet  auch  die  oberen  Stimmbänder;  die  oberen  im d  unteren 
Stimmbänder,  hangen  durch  eine,  den  Morgagni  sehen  Ven- 
trikel deckende,  äusserst  dünne  Schicht  elastisdien  Gewebes 
zurammen.  Die  Ligamenta  hjo-tbjreoidea  (medium  und  la- 
teralia)  bestehen  auch  aus  elastischem  Gewebe.  Dasselbe 
Gewebe  bildet  das  Ligamentum  thyreo  -  epiglotticnm  und 
hyo-epiglotticum ,  und  findet  sich  auch  in  der  Falte  de$ 
Lig.  glofso*epiglotttcum.  t)er  Verf.  giebt  eine  fiir  die 
Theorie  der  Stimme  bemerkenswerthe^  genauere  Beschrei- 
bung der  möglichen  Formen  der  Stimmritze.  Sie  ist  im 
Zustande  der  Ruhe  lanzenformig.  Die  Seiten  der  Stimm- 
ritze sind  bekanntlich  hinten  durch  die  innere  Fläche  und 
den  vordem  Fortsatz  der*  ^ists  des  Carltlago  arytenoi- 
dea,  vorn  und  im  grössern  Theil  durch  die  Stimmbänder 
gebildet  Der  hintere  Theil  beträgt  bei  einer  Stimmritze 
Yon  11  Linien  Länge  4,  der  vordere  7  Linien.  Nach  Lisco- 
vius  und  Malgaigne  ist  der  hintere  Theil  der  Stimmritze 
beim  Tonangeben  geschlossen.  Bei  der  grössten  Erweite- 
rung der  Stimmritze  bildet  ste  eine  Raute,  deren  hinterer 
Winkel  abgeschnitten  ist  Die  Seitenwinkel  entsprechen  den 
genannten  Fortsätzen  der  Carttfa^ines  arytenoideae ,  deren 
Distanz  von  einander  bis  auf  5}  Linien  gebracht  werden  kann. 
Im  Znstande  der  £nge  kann  die  Stimmritze  eine  ^fache  Form 
haben,  entweder  ist  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  ge- 
schlossen durch  Annäherung  der  Basen  der  Cartilagines  ary- 
tenoideae, oder  indem  sich  bloss  die  vorderen  Fortsätze  der- 
selben berühren,   ist  die  Stimmritze  doppelt;   oder  die  ver- 


eogertc  StiminriUe  ist  in  ihrer  ganeen  .  LäDge  ofTea.  Der 
Verf.  giebt  auch'  eine  detaiHirte  Bc$cbreibang  der  Wirkung  der 
kleinen  Kehikopfaiu$keln,  deren  Anatomie  «chon  Santorini 
so  sorgraltig  studirt  hat«  Die  Lofltrohre  besteht  r  von  innen 
nach  aussen  1)  aus  der  Schleimhaut,  2)  ans  einer  Schichte 
ron  elastischen  LSngsfasem  des  memb  ran  Ösen  Theils,  3)  ans 
der  queren  Muskelscbicht  des  memhranösen  Theils,  4)  aus 
einer  Drüsenschicbt,  5)  die  Knorpelringe  sind  dorch  eine 
verdichtete  Zellgewebehaut  vereinigt 

G.  R.  Treviranus  (Zeitschr.  f.  Physiol.  V.  %)  hat  Be- 
obachtungen über  die  Samenthierchen  mitgetheilt.  Die  or- 
ganischen Theilchen  des  Samens  haben  zwar  eine  eigene  Be- 
wegung, werden  fedoch  auch  von  Strömungen  fortgerissen, 
die  im  flüssigen  Theil  des  Samens  stattfinden.  Diese  Bewe- 
gungen ereignen  sich  bloss  im  Samen  brünstiger  Thiere;  Tre- 
viranus san  die  Bewegung  ausser  den  warmblütigen  Thie- 
ren  auch  im  Samen  von  Fröschen,  bald  nach  dem  Erwachen 
aus  dem  Winterschlafe.  Si^  dauern  nur  kurze  Zeit.  Tre« 
vi  ran  US  behauptet  auch  zufolge  seiner*  Beobachtungen  an 
Wirbellosen,  dass  die  organischen  Theile  des  Samens  nicht 
wirkliche  Thicre,  sondern  dem  Samenstaub  der  Pflanzen  ana«* 
löge  Körper  sind,  die  sich  auf  der  inwendigen  Fläche  der 
Sameneanale  bilden,  bei  vielen  Tbieren  gestieft  sind,  zu  Stie^ 
len  die  Fasern  einer  Lage  von  höchst  zarten.  Fibern  haben, 
womit  jene  Fläche  bedeckt  ist,  sich  oft  mit  den  Stielen,  oft 
auch  otine  dieselben  zur  Zeit  ihrer  Reife  von  Jenen  Flächen 
absondern,  den  eigentlichen  befruchtenden  Stoff  zu  enthalten 
scheinen  und  bei  manchen  Tbieren  schon  in  den  Hoden,  bei 
anderen  erst  ausserhalb  derselben  sich  ihres  Inhaltes  entledi- 
gen.    Die  Drüse  der  Schnecken  mit  geschlängeltem  Ausfiih- 


irmige,  schlangei 
g(eich  runde,  scbeibenartigelLörper,  die  aus  sehr  kleinen,  von 
einer  gemeinschaftlichen  Haut  umgebenen  Bläschen  besteben. 
Im  Hoden  sind  die  Scheiben  häufiger;  die  Scheiben  sitzen  zum 
Theil  auf  Fäden,  sind  aber  auch  zum  Theil  von  diesen  getrennt. 
In  den  Follikeln  dei  Hodens  liegen  die  Fäden  ursprünglich 
getrennt^  und  machen  eine  Art  faseriger  Membran  an ,  wel- 
che die  inwendige  Fläche  der  Follikeln  bedeckt.  Die  Enden 
ragen  in  der  FInssfgkeit  hervor  und  bilden  einen  Ring,  wel* 
eher  die  Scheibe  einschliesst  Die  Fäden  sondern  sich  nach 
und  nach  von  ihrer  Umgebung'  und  die  Scheiben  von  ihneq 
ab.  Die  Enden  derer,  die  ihre  Scheiben  verloren  haben,  bie- 
gen sich-  rückwärts  am  und  wickeln  sich  spiralförmig  nm  ib* 
ren  Summ.  Nach  v.  Siebold  (M.  Archiv  1836.  47.)  sind 
die  genannten  Fäden  wirklich  freie  Samenthterchen  und  von 


den  Wimpera  veeschieden*,   die  lUkch  Henle  aoMer  den  et« 
geoUicheOf  frei  «ich  bewegenden  Samen  thierchen  in  dem  ge- 
schiängelten    Gang   vorkommen;    v.  Siebotd  hält  die  von. 
Treviranus  beooacbteten  Scheiben  für  aufgerollte  Oesen 
von  Samenihiercheo ,    -welche  nämlich  so  wie  Wasser  damit 
in  Berührung  kommt,  sich  drillen  und  zu  einfachen  und  Dop- 
peloesen  zusammenrollen*    Die  haarförmieen  Samenthierchen 
nahen  an  dem  einen  Ende  eine  Anschwellung.     In  den  Ho- 
denbälgen  liegen  die  Fäden  schopfförmig  zusammen.    Auch 
die  baarförmigen  Samenthiere  der  Insecten  drillen  sich  und 
rollen  sich  nach  v.  Sie  hold  bei  der  Vermischung  mit  Was- 
fer  auf,   daher  auch  das  Ansehen  der  Scheiben  entsteht,  die 
Treviranus  von  den  Insecten  beschrieben  hat.    Mir  scheint 
die  Vergleichung  der  Samenkörnchen  mit  den  Pollenkörnern 
nicht  richtig  zu  seyn;  welchen  Antheil  jeue  bei  der  Befruch- 
tung hahea  mögen,    ihre   Bewegungen  sind  ganz  wie  will- 
kührliche.     Ich    habe    die  Bewegungen  der  Samenthierchen 
von  Petromy^on  marinus  (die  ganze  Bauchhöhle  ist  bei  den 
Männchen  im  Mai  von  Samen  voll,  der  beim  Druck  aus  der 
Abdominalöffnung  ausfliesst)  mehrere  Stunden  lang  beobach- 
tet, und  konnte  sie  nicht  von  denen  von  Infusorien,  z.  B.  Vi- 
brionen unterscheiden.    Diese  Samenthierchen  des  Petromyzoa 
marinus   waren  sehr  lang  und  fadenförmig,   mit  elliptischem 
angeschwollenem    Kopfende,    beinahe    wie   die    Samenthier- 
chen der  Säugethiere.    Dass  die  Bläschen,  welche  Trevira- 
nus im  Samen  des  Kaulbarsches  im  November  sah,    Samen- 
thierchen waren,    scheint  mir  zweifelhaft.     Die  vorher  er- 
wähnten   Samenthierchen    de^   Petromyzon   marinus    hatten 
tanz  den  Character  der  Samenthierchen,   wie  sie  bei  Wir- 
elthieren  gewöhnlich  sind.    Noch  muss  ich  bemerken,   dass 
das  Schwanzende  bei  den  meisten  zwar  haarförmig  war,  dass 
aich  aber  auch  an  diesem  £nde  bei  einigen  eine  kleine  knopf- 
förmige  Anschwellung  befand,  die  von  verschiedener  Grösse, 
immer  rund  und  nicht  elliptisch  wie  die  Anschwellung  des 
Kopfes    war.     Bei   einigen   wenigen  fand  sich  auch  in  der 
Mitte  des  Körpers  eine  kleine  unbedeutende  Anschwellung^ 
Sollte  bei  diesen  Thieren  auch  eine  Zeugung  durch  Theilung 
vorkommen?     Als    einen    Beweis  für  die  Ansicht,    dass  die 
Samenthierchen  Thiere  sind,    muss  ich  noch  anführen,  dass 
nach    den    Beobachtungen  von  Henle  und  Schwann  die 
Samenthierchen  in  den  Samenbläschen  von  Leichen  des  Men- 
schen  sogar  in  mehreren  Puncten  mit  den  Cercarien  über- 
einkommen,   z.  B.  dass  sie  einen  Saugnapf  haben  und  sehr 
leicht  den  Schwanz  verlieren.     Siehe  ^l.  Arcb.  18^.  p>  587. 
Ausser    einem    grössern    trefflichen    Werk:    Handbuch 
der  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  von   Valentin, 
Berlin   1835«    8.»    welches    viele    eigen thümliche    Beobach- 
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mngen,  namentlich  aoch  über  den  priroiliven  Znsland  deg 
£ies,  sein  VerhäUniss  zum  Graafschen  Bläschen,  die  £nt- 
wickelung  des  Corpus  luteum  (siehe  den  vorigen  Jahresbe- 
richt, Archiv  2*28«;  enthält,  haben  wir  nicht  wenige  be- 
sondere Beiträge  zur  Zeugungs-  und  £ntwickelungsgeschichte 
im  verflossenen  Jahre  erhalten. 

Die  Beobachtungen  über  den  primitiven  Zustand  des 'un- 
befruchteten Eies  haben  einen  wesentlichen  Fortschritt  durch 
die  Entdeckung  von  R.  Wagner  ^M.  Archiv«  373.)  gemacht, 
dass  das  im  Li  enthaltene  Keimbläschen  st^ts  einen  runden 
körnigen  Fleck,  Keimfleck,  Macula  germinativa  enthält. 
Es  ist  eine  Schicht  köVniger  Masse,  welche  bald  als  Fleck 
erscheint,  bald  mehrere  zerstreute  Kögelchen  bildet.  Det 
Verf.  hat  seither  diesen  Mittel punct  der  spätem  Entwicke- 
lungsthätißkeit  dt»  Eies  in  den  verschiedenen  Classen  der 
Wirbelthiere  und  Wirbellosen  bis  zu  den  niederen  Thieren 
"Wiedergefunden  und  seine  Entdeckung,  die  sich  von  ver- 
schiedenen Seiten  bestätigt  hat,  der  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes angemessen  in  einer  sehr  grossen  Breite  ausgedennt. 
Ueber  das  grössere  nunmehr  erschienene  Werk  von  R. 
Wagner:  Prodromus  hlstoriae  generationis  hominis  atqne 
animalium.  Lips.  1836.  Fol.,  werden  wir  im  nächsten  Jahres- 
bericht zu  referiren  haben. 

Durch  eine  Mittheilunfi^  von  Wiegmann  (iW.  Archiv 
1835')  haben  wir  die  Experimente  mit  befruchteten  und  her- 
nach isoliirten  Rehen  kennen  gelernt ,  auf  welchen  die  wich- 
tige Erfahrung  beruht,  dass  die  Befruchtungszeit  des  Rehes 
in  den  August  fällt,  während  zufolge  ^der  anatomischen  Un- 
tersuchung von  Pock  eis  erst  im  Monat  December  das  Eicheo 
das  Graafsche  Bläschen  verlässt  und  in  die- Tuba  übergeht. 
Die  Brunst  dauert  vom  Ende  Juli  bis  Ende  Augnst.  Der 
Moment  des  Uebertrities  des  Eies  variirt  in  einem  Zeiträume 
von  4 — 5  Wochen.  Das  Ei  ruht  also  gegen  5  Monate  nach 
der  Befruchtung,  ehe  es  sich  entwickelt;  eine  Beobachtung, 
welche  für  die  Geschichte  der  Zeugung  von  dem  höchsten 
Interesse  ist.  Zu  dieser  Untersuchung  über  die  Zeit  des  Ue- 
bertritts  des  Eies  wurden  vom  15.  Juli  1833  bis  15.  Februar 
1834  54  Siücli;  Ricken  verwandt,  welche  mit  grossartiger  För- 
dernng  eines  wissenschaftlichen  Zweckes  durch  den  Herra 
Grafen  y.  Veitheim  aus  den  verschiedenen  Forstrevieren 
des.  Herzogtbums  Braunschweig  zur  anatomischen  Untersu- 
chung geliefert  wurden.  Ueber  diesen  Gegenstand  hat  P  o  c k  e  1  s 
weitere  Mittheilung  in  diesem  Archiv  1836.  193.  gemacht» 
Vor  der  Augustbrunstzeit  ist  der  Uterus  kleiner,  härter  und 
die  Schleimhaut  weit  weniger  geröthet,  als  in  der  Brunstzeit. 
Nach  der  Augustbrunstzeit  nimmt  die  Tnrgescenz  des  Ute- 
rus wieder  ab.   Während  und  nach  der  Brimstzeit  bleibea  die 

fliaUer's  Archiv.  1836.   (JahrMbtricht.)  1 
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Ovarien  unverämlerl.  Nm^i  der  Mille  Derembcrs  trill  im 
Uterus  wicdertini  ein«  Auflockerung  der  Wände  ein  und  die 
Tuba  wird  weiter.  Im  Dezember  findet  man  meist  ein  Ova- 
rium  von  den  Fimbrien  derTuba  ganz  uqngeben,  ein  Graaf- 
sche:» Bl'asrhen  ist  unbedeutend  grösser,  erhoben.  Am  9.  Ja- 
nuar zeigte  sich  am  rechten  Kierstork  einer  Ricke  eine  über 
die  OberÜRche  des  Organes  stark  hervorragende,  nestarlige 
Erhebung  von  dem  sdiwammigen  Gewebe  des  Corpus  lu- 
teum, mit  Weiler  innerer  Höhlung  und  einer  grossen  OeCf- 
nang  an  der  Spitze.  Das  Ei  war  schon  ausgetreten^  <icr  Em- 
bryo noch  ungemein  zart  Am  Eierstocke  der  linken  Seite 
ragte  das  Graafsche  Bläschen  noch  etwas  hervor,  die  Höh- 
lung hatte,  sich  mit  dem  Corpus  luteum  gefüllt.  Der  zarte 
Embryo  des  Eies  im  Uterus  war  noch  nirgend  befestigt.  Bei 
einer  am  19«  Januar  untersuchten  Ricke  waren  die  gelben 
Körper  beider  Ovarien  consolidirt.  Die  zartesten  Embryonen 
fand  Fockels  am  19*  Januar  im  Uterus,  aber  schon  am  ?• 
Januar  fand  er  im  Uterus  einer  Ricke  2  Embryonen  von 
1^  Zoll  Länge,  die  nach  dem  Zustande  ihrer  Entwicke- 
lung  mindestens  4  Wochen  vor  dem  Tode  der  Ricke  in  den 
Uteius  übergegangen  seyn  mussten. 

Rusconi  (Bibl.  lul.  T.  LXXIX.  M.  Arch.  18S5.  278.) 
hat  die  künstiicbe  Befruchtung  der  Schleien  ausgeführt,  indem 
er  die  aus  dem  Weibchen  ausgedrückten  Eier  mit  einigen 
Tropfen  Samen  der  Männchen  befeuchtete  und  innerhalb  ei- 
nes Gefässes  in  Wasser  setzte«  Er  hat  die  ^wichtige  Beob> 
achtung  gemacht,  dass  der  Dotter  der  Eier  dieses  Fisches 
ähnliche  symmetrische  Furchungen  und'Lappen  nach  der  Be- 
fruchtung vor  der  Entwickelung  des  Embryos  erhält,  wie  die 
Dotter  der  Batrachier.  Derselbe  hat  auch  fiber  die  erste  Ent- 
wickelung des  Fischerobryo  Beobachtungen  mitgetheilt  und 
seine  Beobachtungen  über  die  Metamorphosen  des  Dotters 
der  Frösche  gegen  die  Einwürfe  von  v.  Baer  geschützt. 
Omodei  ann.  d.  med.  Vol.  73.     M.  Archiv  1^3^.  205. 

Eine  sehr  schätzbare  Schrift  von  C.  v.  Baer  über  die 
EntwtckeluYigsgeschiehte  der  Fische*)  hat  die  Kenntnisse  in 
diesem  Theil  der  Entwickelungsgeschichte  sehr  gefördert. 
Die  Untersuchungen  sind  hauptsächlich  an  Cyprinusarten  an- 
gestellt. Die  Bilaung  des  Embryo  beginnt  bei  diesen  Fischen 
erst  mit  der  vollständigen  Umwachsung  des  Dotters  durch 
die  Keimhaut.  Die  Beobachtungen  ober  die  snccessive  Ent^ 
Wickelung  der  Fonmverhältnisse  des  Embryo's  sind  keines  ge- 
drängten Auszugs  fähig;  dagegen  können  wir  uns  nicht  ent- 


♦)  Untcrsachungcn   über   die  Entwickehjngsgcschichtc   der  Fische 
nebst  eintm  AobftDge  fiher  die  Schwimmblase.     Lcipz.  1835.  4. 
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halten  einige  Her  wichtigsten  Mittheilungen  über  die  Ent- 
wrckeliing  lief  einzelnen  Organe  anszuzlenen.  Von  beson- 
derm  Interesse  sind  die  Beobachtungen  iiber  die  Hirn- 
blasen, dereA  erste  Formation  bei  den  Fischen,  fiir  die 
comparative  Bestimmung  der  Himtheile  der  höheren  Thiere 
von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Das  Gehirn  zeigt  anfaogs  drei 
Hanptabtheilungen,  die  dritte  oder  die  des  kleinen  Gehirns 
ist  noch  nicht  geschlossen.  Die  Furche  hängt  mit  der  noch 
offenen  Ruckenfurche  zusammen.  Die  mittlere  Abtheilupg, 
Lobi  optici  oder  Vierhiigel  und  die  vordere  Abtheilnng  sind 
schon  geschlossen.  Die  vordere  Abtheilung  tst  in  eine  den 
Hemisphären   der  höheren  Thiere   entsprechende  Spitze  ans- 

gezogen,  welche  sich  zuletzt  in  die  RiechgangHen  umwandelt 
^ie  Spitze  ist  anfangs  einfach  und  später  in  der  Mitte  ein- 
fefaltet.  Der  vorderste  Hirn  abschnitt  zerrdllt  durch  diese 
linfaitung;  in  zwei  hohle  Kammern;  in  jeder  derselben  liegt 
ein  Ganglion  (Corpus  striatum).  Der  erste  nnd  der  zweite 
Abschnitt  der  vordersten  AbtheiWing  bilden  übrigens  zusam- 
men ein  Ganzes,  wie  v.  Baer  schon  im  Vogeigehirn  sah. 
Der  zweite  Abschnitt  ist  nämlich  dasselbe  was  v.  Baer  die 
Blase  der  dritten  Himböhle  im  Voc^elfötus  nannte.  Aus  die- 
sem Abschnitt  werden  die  An^en  nervorgestiilpt.  Zwischen 
Aer  vordem  und  hintern  Abtheilung  des  Gehirns  liegt  die 
Zelle  des  Vierhügels.  Letztefe  wachst,  wie  bei  allen  Em- 
bryonen, am  stärksten,  sie  erhalt  in  der  Mitte  .eine  Einsen- 
kung  aber  keine  Spalte.  Die  Zelle  des  dritten  Ventrikels  ist 
dagegen  vorn,  wo  sie  an  die  Hemisphären  stösst,  geöffnet, 
wie  beim  Huhn  in  entsprechender  Zeit.  Aus  dem  Dotter- 
sack i>ildet  sich,  wie  beim  Blennius  viviparus  der  Darm,  der 
Tiemach-  mit  dem  Dottersack  durch  eine  enge  Oeffnung  com- 
mnnicirt;  aber  bei  den  Cyprinen  und  wie  v. Baer  vermu- 
tfaet,  bei  den  meisten  Knocnenfischen ,  schliessen  die  Banch- 
wände  den  Dottersack  mit  ein.  (Bei  den  Plagiostomen  giebt 
es  einen  vor  den  Bauchwandungen  und  innerhalb  derselben 
bleibenden  Theil  des 'Dottersacks.  Siehe  Davy  im  Jahres-r 
bericht  1835.  pag.  1050-  ^^^  Mund,  öffnet  sich  erst  am 
zweiten  Tage  nach  dem  Auskriechen:  v.  Baer's  Beobachtun- 
gen über  die  Skelettbildnng  sind  schon  oben  pag.  LXXVI. 
angeführt  worden.  Der  Knorpel  des  Schädels  ist  anfangs  ein - 
facti  und  ungetbeilt  bei  wie  den  Knorpe]6schen.  £ine  sicht- 
bare Blutbewegung  erschien  erst  als  die  Beweglichkeit  des  gan- 
zen Körpers  eingetreten  war.  Der  Bildung  eines  hohlen  Her- 
zens scheint  ein  Ansammeln  von  Bildiingsstoff,  der  flüssig  wer- 
den soll,  vorauszugehen.  In.  der  ersten  Zeit  zählte  man  nur  15 
Herzschläge  in  der  Minute ;  bald  wurden  sie  häufiger,  v.  B  a  e  r 
erklär^  sich  übngens  hier  wieder  gegen  die  Ansicht  von  dem 
Zusammenfiiessen  von  Blutinsehi  in  der  Keimhaut  Ae$  Huhn* 
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chens.  £r  sah  bei  näherer  Untersuchon^  statt  der  Blutinsela 
verbindende  Rinnen.  Die  £mährung  m  mehreren  Theilen 
des  Embryo'  scheint  ohne  Bahnen  von  rothem  Blut  zu  er- 
fole;en.  Denn  im  hintern  Theil  der  Fischembryonen  ist  eia 
bedeutender  Theii  ohne  alle  Blutbabnen;  dennoch  verändert 
sich  die  Gestalt  der  Flosse.  Der  Kreislauf  ist  anfangs  dieser. 
In  das  hintere  £pde  des  canalförmigen  Herzens  treten  zw/ei 
Blutgetisse,  vorn  spaltet  es  sich  in  zwei  Canäle,  die  den 
Schlund  umfassend',  unter  der  Schädelbasis  verlaufen,  um 
sich  später  zu  vereinigen  als  Aortenwurzeln.  Eine  kurze 
Zeit  ist  nur  ein  Paar  solcher  Bogen,  sehr  bald  bilden  sich 
auch  die  folgenden.  Die  Vierzahl  tritt  gewöhnlich  erst  nach 
dem  Auskriecnen  ein.  Die  Aorta  biegt  anfangs  ziemlich  nahe 
hinter  dem  After,  hernach  in  der  Mitte  des  Schwanzes  in 
einem  einfachen  Bogen  zur  Vene  um.  Die  beiden  Venen- 
Stämme,  welche  dem  Herzen  das  Blut  zufiihren,  werden  durch 
den  Zusammentritt  einer  vordem  und  einer  hintern  Vene 
gebildet.  Die  einfache  Schwanzvene  theilt  sich  beim  Ueber- 
gang  in  diese  hinteren  Venen  gabelförmig.  24  Stunden  nach 
dem  Ausschlüpfen  gehen  aus  der  Aortenzwiebel  5  Paar  Ge- 
fassbogen  hervor  zur  Bildung  der  Aorta  an  der  Kückenseite. 
Am  zweiten  Tage  kommt  noch  ein  sechster  Bogen  hinzu.  Aus 
dem  ersten  Bogen  werden  die  vordere  und  hintere  Hirnarte- 
rie abgegeben.  Die  Aorta  giebt  Intervertebralarterien  nach 
oben  ab,  welche,  nachdem  sie  die  Spitze  der  Dornfortsätze 
erreicht  haben,  in  Venen  umbiegen.  Am  ersten  Tage  nach 
dem  Auskriechen  hat  noch  nicht  jeder  Wirbel  seine  Arteria 
und  Vena  intervertebralis  ^  jeder  Wirbel  hat  zwar  ein  Ge- 
fäss,  aber  dies  ist  abwechselnd  eine  Arterie  und  eine  Vene. 
Der  Venenstamm ,  in  welchen  die  Aorta  am  Schwänze  um-' 
biegt  (der  hintere  Theil  desselben  liegt  unter  den  unlem  Dom- 
fortsätzen) ist  die  Vena  caudalis  inferior.  Die  beiden  Venen, 
in  welche  diese  Vene  nach  vorn  übergeht,  sind  die  hinteren 
Vertebralvenen,  von  welchen  oben  pag.  XXXII.  ausführlicher 
di^  Rede  war.  Jede  hintere  Vertebralvene  verbindet  sich  mit 
der  vordem  zu  dem  Queerstamm  (Truncus  transversus)  jeder 
Seite,  der  zum  Vorhof  führt.  Zu  den  sechs  Gefässbogen,  die 
am  zweiten  Tage  in  die  Aorteuwurzel  jeder  Seite  übergehen, 
kömmt  am  SchTuss  dieses  Tages,  oder  am  dritten^  noch  ein 
siebenter  hinzu.  Der  erste  Bogen  geht  dem  Unterkiefer^  der 
2te,  .3te,  4te  und  5te  den  Kiemenbogen  entlang.  Der  6te 
verläuft  hinter  der  letzten  Kiemenspalte,  wahrscheinlich  auf 
den  Schlundkiefern.  Diese  7  Gefässbogen  erinnern  an  den 
Plan  der  Cyclöstomen  und  an  die  6  oder  7  Kiemenbogen 
der  Gattung  Notidanus  unter  den  Haien.  Der  6le  und  7te 
Gefassbogen  scheinen  hier  ganz  zu  schwinden.  Blutströme 
auf  dem  Darm  sah  v.Baer  erst  am  3.  oder  4.  Tage  nach 
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dem  Ansschlfipfen.  £ine  Oekrösvene  steigt  an  der  nntem 
Fläche  des  Darms  herauf  and  vcrtheilt  sich  zum  Theil,  ehfe 
sie  das  Herz  erreicht,  wahrscheinlich  nicht  bloss  auf  der 
Leber,  sondern  auf  dem  Halse  desBottersackes;  später  scheint 
sich  die  ganze  Yertheilung  auf  die  Leber  zu  beschränken. 
Die  Nieren  der  Fische  hält  v.  Baer  mehr  den  ^Primordial- 
nieren  (WolfFschen  Körpern)  der  höheren  Thiere,  als  ih- 
ren Nieren  analofi;.  In  Hinsicht  der  schätzbaren  Beobach- 
tungen über  die  £ntwickelang  der  Schwimmblase  yerweisen 
wir  auf  den  Jahresbericht  1835»  pag.  234.  Die  aus  dem  Schlund 
sich  entwickelnde  hintere  Scl^wimm  blase  der  Cyprinen  hält 
▼.Baer  mehr  dem  lufthaltigen,  nicht  athmeuden  Apparat 
der  höheren  Thiere,  wie  die  Nebenhöhlen  der  Nase,  als  der 
Lunge  selbst  analog,  was  uns  sehr  richtig  scheint.  Die  vor- 
dere Schwimmblase  der  Cyprinen,  welche  bei  diesen  Fischen 
mit  dem  Gehörorgair  in  Verbindung  steht,  bringt  er  in  Ana- 
logie mit  dem  Recessus  der  Schleimhaut  des  Aachens  zur 
Trommelhöhle,  oder  Tuba.  Nur  der  mit  Luft  zu  fiil- 
lende  Sack  der  Tetrodon,  der  von  der  untern  Wand  der 
SpeberÖhre  abgeht,  wäre  besonders  bei  dem  zelligen 
Bau  seiner  Wände  wirklich  dem  Lungenapparat  zu  nähern. 
Die  Tetrodon  haben  ausserdem  ihre  geschlossene  Schwimm- 
blase. 

Von  Banmgärtner  (M.  Arch.  pag.  663.)  erhielten  wir 
Beobachtungen  über  die  secnndären  von  den  Dotterkugeln 
verschiedenen  Bildungskugeln,  aus  welchen  anfangs  die  Em- 
bryonen bestehen,  und  aus  welchen  sich  auch  das  anfängliche 
Blut  formirt.  Derselbe  hat  auch  über  die  in  den  Eiern  der 
Batrachier  beim  Beginnen  der  Bildung  entstehenden  Figuren 
nnd  über  die  erste  Abgrenzung  des  Embryo  in  dem  Ftosch- 
ei  Bemerkungen  mitgetheilt. 

Schon  tn  den  vorhergehenden  Jahresberichtea  ist  des 
Yerhällnisses  der  Decidna  zurPlacenta  gedacht  worden.  Die 
Decidna  des  Uterus  setzt  sich  nämlich  ins  Innere  der  FoetaU 
placenta  zwischen  deren  Läppchen  fort  und  durchdringt  die 
ganze  Placenta  foetalis,  so  das«  die  Placenta  uterina  und  foe- 
talis  dta  Menschen  keine  Grenze  gegeneinander  bilden,  son- 
dern ihre  Theile  durcheinander  geschoben  sind.  Die  Gefässe 
der  Decidua  innerhalb  der  Placenta  foetalis  lassen  sich  na^ 
torlich  vom  Uterus  aus  injtciren  und  so  erhält  man  eine 
scheinbare  Injection  der  Placenta  foetalis.  Diese  von  der 
Decidna  dnrcti  die  Placenta  sich  verbreitenden  Canäle  sind 
neulich  wieder  von  Mayo  (Med.  quaterly  Review.  April.) 
mid  Schneider  (Jahrb.  d.  ärztlichen  Vereins  zu  München. 
L  Jahrg.  18d6'.)  beschrieben  worden.  Aus  diesem  Verhalten 
kann  man  heutzutage  nicht  mehr  schliesseo,  dass  die  Gefässe 
des  Embryo  mit  denen  der  Matter  communiciren ,  wie  sieb 
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Andere  leiten  Hessen,  anzunehmen.  Die  Nabelgefässe  neh- 
men in  der  Regel  von  der  lojection  des  Uterus  nicht«  auf, 
und  wenn  es  gelingen  sollte  etwas  übersu treiben,  so  wird 
diess  durch  eine  überall  sich  leicht  ereignende  Zerreissuqg 
der  Gefässe  geschehen.  Die  Gefässschlingen  der  Placentar- 
zotten  hängen  bekanntlich  nach  E.  if.  Weber's  Entdeckung 
in  die  mütterlichen  venösen  Höhlen  hinein.  Ritgen  behaup- 
tet, dass  die  dem  Ei  zugewandten  Höhlungen  der  Decidua 
nicht  mit  Blut  gefüllt  werden,  sondern  leer  oder  dunsthaltig 
aeyen,  (Beitrage  zur  Aufhellung  der  Verbindung  der  mensch- 
lichen Frucht  mit  dem  Fruchtbälter  und  die  Ernährung  der- 
selben. Leipz.  u.  Stuttg.  1835'  Fol.)  Ritgen  fandjn  diesen 
üöblung^en  der  Decidua  keine  Oeffuungen;  sie  waren  auch 
nicht  injicirt.  Die  Idee,  welche  der  Verf.  von  der  Ernäh- 
rung des  Fötus  aufstellt,  durch  Fortleitung  der  Stoffe  von 
der  Mutter  durch  die  Decidua ,  hat  er  auf  allgemeine  Be- 
trachtungen gegründet. 

V«  Baer^s  Beobachtungen  aus  der  Entwtckeluogsgeschichte 
(Siebold's  Journ.  XIV.  3.)  enthalten  Untersuchungen  an  einer 
8  Tage  nach  dem  Coitus  getödteten  Person.  Das  i^orpus  lu* 
teum  ist  die  wuchernde,  wegen  des  starken  ^achsthums  ut 
Falten  gelegte  innore  Haut  des  Graafschen  Bläschens» 
Der  Verf.  sah  sie  schon  am  2.  Tage  nach  dem  Beischlaf, 
noch  ehe  das  Bläschen  geplatzt  war,  gefaltet  und  in  we- 
niger genauem  Zusammenhange  mit  der  äussern  Hant.  Die 
äussere  Haut  desselben  hat  daran  keinen  Theil,  die  Zotten' 
der  innern  Fläche  des  Uterus  nvaren  sehr  lang,  über  die* 
selben  ging  ein  ausgeschiedener,  nicht  organisirter  Stoff  weg. 
Die  Gefässe  des  Uterus  hatten  sich  in  diesen  StoiT  hinein 
verlängert  und  Schlingen  um  die  Zotten  gebildet,  durch  die 
sie  ineinander  übergingen.  Es  ist  abo  anfangs  die  Decidua  nur 
Exsudat  der  Schleimhaut,  'verwächst  aber  später  durchdie  Ge- 
fässverbindungen  mit  ihr.  Ueber  das  Nabel b laschen,  seine  Ge- 
fässe, seine  Verbindung  mit  dem  Darm  werden  sodann  Bemer- 
kungen mitgetheilt;  die  letztere  wird  durch  einen  pathologischen 
Fall  an  einem  Ei,  wo  sich  keine  Nabelschnur  ausgezogen  hat, 
bewiesen.  Die  Allautois  fand  der  Verf. ,  an  allen  menschlichen 
Früchten,  bis  zum  2.  Monat,  doch  verschrumpft  sie  von  dem 
Moment  an.,  wo  aie.  die  äussere  Haut  (Chorion)  erreicht, 
welcher  sie  ihre  Gefässe  überträgt.  An  einem  moni»tr6aen 
Ei  aus  dem  ersten  Monate  war  sie  wie  ein  wurstförmiger 
Anhang  in  der  Höhlung  des  Amnions  gelegen,  prall  gefüllt, 
aus«der  Cloake  entspringend.  Spuren  der  Membrana  media 
waren  ebenfalls  vorhanden  (sind  also  hiebt  Allantois).  Der 
Verf.  giebt  eine  Abbildung  über  die  Trennung  der  einfachen 
Herzkammer  in  2,  eine  Falte  ging  von  der  einfachen  Vor- 
hofsmündung  aus  bis  zum  Bulbus  aortae.     Endlich  zeigt  der 
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Verf.,  wie  der  auffallende  Verlauf  des  Ramus  recurreas  n.  vagi 
durch  die  Metamorphose  des  Gefässsystems  bediogt  wird. 

Einige  'sehr  junge  menschliche  Eier  sind  von  Coste 
untersucht  worden.-  L'inst.  pag.  121.  Die  Irrthumer  mehre- 
rer Anatomen  rühren  davon  her,  dass  sie  zu  vorgerückte 
oder  kranke  Eier  untersucht  haben.  Velpeau,  der  nie  Ge- 
legenheit hatte  menschliche  Eier  vor  der  voHständigen  Bil- 
dung^ des  Nabelstranges  zu  untersuchen,  sey  verleitet  wor- 
den, anzunehmen,  dass  der  Nahelstrang  zu  allen  Zweiten  der 
Gestation  existire;  da  er  diesen  Strang  als  etwas  Verschiede- 
nes von  der  Allan tois^aasah,  so  suchte  er  diese  anderswo  als 
im  Nabelstrang,  nämlich  in  seiner  Masse  reticulee  zwischen 
Chorion  und  Ammion.  Coste  legte  der  Academie  zu  Paris 
ein  zehntägiges  (?)  menschliches  Ei  vor,  welches  jünger  ist 
als  die  von  Velpeau  beobachteten,  indem  der  Nabel  noch 
weit  offen  ist.  In  diesem  £i  sieht  man  die  Masse  reticulee 
von  Velpeau  (Folge  der  Coagulation  der  Fluida)  und  zu 

f leicher  Zeit  eine  Vesicula  allantois;  diese  bildet  sich  zum 
^abelstrang  aus,  wie  man  sich  an  einem  zweiteil  vorgelegten 
Ei  überzeugen  kann.  Diese  Ansicht,  welche  v.  Baer  und 
auch  ich  theilen  und  wiederholt  ausgesprochen,  ist  offenbar 
die  wahrscheinlichste.  Ich  habe  zwar  selbst  an  den  jüngsten 
Eiern,  die  das  königl.  Museum  besitzt,  den  Nabelstrang  noch 
nicht  in  Form  eines  länglichen  an  das  Chorion  angewacnsenen 
Bläschens  gesehen,  indessen  ist  der  Körper,  durch  welchen  an 
diesen  jüngsten  Eiern  der  Embryo  am  clhorion  anhaftet,  sehr 
k^rz  und  verhältnissmässig  dick,  wenn  auch  cylindrisch  und  es 
ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  nur  aus  den  Nabdgerdssen 
bestehe.  Denn  da  an  diesen  jüngsten  Eiern  der  Nabel  offen 
und  die  Nabelstrangscheide  noch  nicht  ganz  um  diesen  Straiijg 
Kegt,  so  müsste  man  die  Theile  des  Napelstranges  unterschei- 
den können,  wenn  der  Cylinder  bloss  aus  den  Gefässen  be- 
stände. Ich  sagte -eben  der  Nabel  ist  offen  und  die  Nabele 
strangscheide  unauagebtldet ;  denn  das  Amnion,  ^anz  dicht 
um  cien  Embsvo  liegend,  inserirt  sich  am  ganz  weit  offenen 
Nabel  sogleich  an  dessen  Umfang,  aus  oem  Nabel  kommt 
der  deutlich  mit  dem  primitiven  noch  geraden  Darm  weit 
zusammenhängende  vollkommen  hohle  dicke  und  noch  ganz  ^ 
kurze  Stiel  des  Nabelbläschens  hervor.  Also  Stiel  ^  des 
Nabelbläschens  und  Nabelgefässe  sind  noch  nicht  zu  einem 
Strang  verbunden,  und  doch  sieht  man  einen  vom  Ende  lies 
Embryo  hervorgehenden  kurzen  Cylinder  sich  in  das  Chorion 
inseriren.  Mehrere  der  allerjungsten  Embryonen  des  königl. 
Museums,  wovon  einige  in  neuerer  Zeit  erhalten  worden, 
stimmen  in  diesen  Verhältnissen  ganz  überein. 

Ueber  das  Nabelbläschen  und  die  Allantois  des  Men- 
schen und  der  Säugetbiere  hat  Mayer  seine  Beobachtungen 
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mitgetheüt;   Nov.  Act  Nat.  Cur.  XYII.  %     Der  eine ,  Thetl 
dieser   Beobachtungen,    welcher  zeicht,   dass  selbst   bei  rei- 
fen   Eiern    des    Menschen    noch    Spuren     des    Nabel  blas- 
chens    und    seines    Fadens  .  auf  der   Oberflache   des    Amni- 
ons   yon    dem    Verfasser   gefunden   worden   sind  •    scheint 
uns    sehr    verdienstlich.      Die    Verbindung    des    Nabel bläs- 
chens  mit  dem  Darm  an  den  jpngsteii  Embryon  in  Zwei- 
fel   zu   ziehen,    scheint   uns   nicht   mehr    an    der  Zeit,    da 
über   die  Existenz  dieser   Verbindung  die  ausgezeichnetsten 
Physiologen  nur  einer  Ansicht  sind.     Der  Verl.  folgert  viel 
2u  viel  aus  den  hier  untersuchten  Embryonen ;  sie  sind  gros- 
sentheils  viel  zu  weit  vorgeschritten    in  der  Entwickeiung, 
ab  dass  man  im  Ernst  hier  eine  solche   Verbindung  sollte 
constatiren    wollen.       Die    anderweitigen    Gründe    nir    die 
Nichtexistenz  einer  solchen  Verbindung  kann  man  auf  sich 
beruhen  lassen;   der  beste  Grund  fiir  aiesen  Zusammenhang 
ist  die  beobachtete  Thatsache.    Ohne  hier  auf  eigene  Beob^ 
achtungen  einen    grossen  Werth  legen   zu  wollen,    da  die 
Sache  von  den  verschiedensten  Seiten  her  constalirt  ist,'  will 
ich  nur  bemerken,  dass  diese  Verbindung,  obgleich  der  Stiel 
des  Nabelbläschens  auch  in  etwas  späterer.  Zeit  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  Blutgefäss  hat,  nur  an  den  jüitgsten  Em- 
bryonen aufgesucht  werden  kann,  wenn  der  Nabel,  gleichsam 
"Wie  der  Eingang  eines  Pantoffipls,   weit  offen  ist.    Das  Na- 
kelbläschen  sitzt  dann  mit  ganz  kurzem^  weitem,  hohlem  Stiel 
auf  dem  noch  ganz  geraden,   vor  der  Wirbelsäule  herabge«* 
benden   Darm    auf,    wie   im   Jahresbericht   1834.   p.  8.   be- 
schrieben  worden  und  auch  in  einem  in   neuerer  Zeit  für 
das    königl.  Museum    acquirirten    vollkommen    ähnlichen  Ei 
sichtbar  ist   Am  Ei  der  Wiederkäuer  vor  der  dritten  Woche 
Ist  dieser  Zusammenhang  eben  so  deutlich,  und  von  Costa 
sowohl  als  von  Pockels  und  mir   an  den  Eiern   der  Poc- 
kelsschen  Sammlung  gesehen  worden.      Der  hoble  Stiel  ist 
sogar  hier  zu  dieser  Zeit  nicht  einmal  enger  als  das  gabelige 
lang  ausgezogene  Nabelbläschen  selbst.      Die   Gefässe  sind 
ausserdem  vorhanden.      Auch  an  den  jüngsten  menschlichen 
Eiern   lassen  sich  in  manchen  Fällen  die   Blutgefässe  noch 
ijut  von  dem  viel  weitern  Stiel  unterscheiden.     Prof.  We- 
ber in  Leipzig'  hat  mir  kürzlich   die  Abbildung  eines   sehr 
jungen  Eies  des  Menschen  mitgetheüt,  worin  beides  sichtbar 
15t.     Gute  Abbildungen  von  menschlichen  Eiern   aus  der  er- 
sten Zeit  der  Entwicklung  sind  noch,  gar  wenige  gegeben 
worden.       Sömmering^s  Abbildungen  für  die  spätere  Zeit 
der  Entwickelung  vortrefflich,    sind  für    die   erste  Zeit  der 
Entwickelung  ohne  wahres  Interesse,   wie  mehrere  andere, 
in  denen  nicht  einmal   das  in  frühester   Zeit  en£;  über  dem 
Embryo  liegende  Amnion  sichtbar  ist.     Dem  Hasen  spricht 
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der  Terf.  das  NabelMaschea  ab,  das  von  T^eviranus  und 
Coste,  so  weit  es  sich  bei  diesen  Tbieren  entwickeit,  bei 
den  Nagern  beobachtet  ist  Für  die  Allantoishöhle  des  Men- 
schen hält  der  Verfasser  den  Raum  zwischen  Amnion  und 
Ghorion,  der  Ton  einem  schwer  und  künstlich  abzutrennen- 
den serösen  Blatte  ausgekleidet  werde.  Der  £mbrjo  liege 
anfangs  neben  dem  Amnionbläschen ,  mit  dem  Kopfe  trete 
er  durch  die  weite  Nabelstrangscheide  in  die  Höhle  des 
Amnion's  und  stülpe  den  Gefassstraoe  der  Nahebcheide  uro. 
In  den  jüngsten  gesunden  £iem  des  Menscheii,  die  ich  kenne^ 
ist  eine  Nabelstran^cheide  noch  nicht  yollstandig  vorhanden^ 
aber  der  Krabryo  liegt  schon  im  Amnion,  das  eng  um  ihn  liegt 
uad  bei  der  Untersuchung  nur  mit  dem  Yergrösserungsglase 
erkannt  wird;  yon  dem  ganz  weiten  Nabeleingang,  aus  wel- 
chem der  Stiel  des  Nabelbläschens  heraustritt,  schlägt  sieh 
sogleich  das -Amnion  um.  Yon  den  Naturforschern,  welche 
die  ^ngeren  £ier  des  ko^igl.  Museoms  gesehen  haben,  auf- 
gefordert, werde  idb  geleg:entUch  (im  Handb.  der  Physiologie) 
Abbildungen  derselben  geben,  wo  auch  die  yon  Hrn.  Prof. 
d'Alton  entworfenen  Zeichnungen  des  im  Jahresbericht  1834. 
pag.8-  beschriebenen  Eies  mitgetheilt  werden  sollen. 

Flourens  (Ann.  d.  sc,  naL)  hat  TJntersochunffen  über 
dieStructur  des  Nah  eist  ranges  beim  Schwein  angestellt.  Naeh 
ihm  hängt  das  Amnion  nicht  allein  durch  die  Nabastrangscheide 
mit  der  Haut  des  Fötus  zusammen,  sondern  das  äussere  Blatt 
des  Amnion  soll  sich  in  die  Epidermis ,  das  innere  Blatt 
des  Amnion  in  das  Corium,  die  nächste  Zellgewebeschichte 
unter  der  Nabelstrangscbeide  in  das  Unterhautzellgewebe  de^ 
Bauchdecken,  eine  zweite  Zellgewebeschichte  in  die  Apo* 
neurose  der  Bauchmuskeln  und  die  tiefste  Schichte  in  das 
Peritoneum  fortsetzen.  Fortsetzungen  jener  Zellgewcbe- 
;icbichten  sollen  sich  zwischen  Chorion,  Allantois  und  Am- 
nion yerbreiten.  Auf  ähnliche  Weise  sollen  sich  die  Blätter 
bei  den  Wiederkäuern,  Nagern  nnd  Fleischfressern  verhalten« 
Beim  Menschen  fand  Flourens  2  Blätter  des  Chorion  und 
2  Blätter  des  Amnion.  Zwischen  Cborion  und  Amnion  ser 
noch  eine  Zellgewebeschicht  yorhaoden ;  beim  Menschen  sol- 
len unter  der  Scheide  des  Nabelstranges  yoqti  Amnion  Fort- 
setzungen der  beiden  Blätter  des  Chorions  liegen.  Mondiai 
(Archives  de  medecine.  T.  VI.  1834.)  hatte  diese  Fortsetzung 
des  Chorions'  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  Bauchmus« 
kein  angegeben.  Von  den  Blättern  des  Nabelstranges  sagt 
Flourens,.  dass  sich  die  beiden  Blätter  des  Hjnnions  m 
die  Epidermis  nnd  Haut,  die  beiden  Blätter  des  Chorions  in 
das  Unterhautzellgewebe  -der  Bauchdecken  und  die  Aponeu- 
rose  der  Bauchmuskeln ,  die  tiefere  Zellgewebeschicht  in  das 
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Peritoneun  fortscUen*   Beim  Vo^el  setzt  siph  das  Amnion  al- 
lein .  io    die  yerschiedeoen    Schichten    der  Bauch  wand  fort. 
Coste  (Ann.  d«  sc.  nat  Ferr«)  hat  seine  Arbeiteö  über 
das  £i  der  Säugeihiere  fortgesetzt.  Seine  neueren  Untersuchung 

S'en  betreffen  das  £t  des  Schafes.  Am  5*  Tage  nach  der  Be- 
ruchtung  fand  er  das  noch  kugelige  £i  in  dem  entsnreohenden 
Hörn  des  Uterus.  £s  bestand  aus  2  Membranen<,  der  Dotter« 
membran  (Vitelline)  und.  der  Keimhaut.  Am  8.  Tage  hatte  das 
Ei  die  längliche  Form  angenommen,  am  9*  Tage  war  es  noch 
viel  mehr  verlängert  und  wurmförmig.  Am  iJ.  und  14.  Tage 
bildet  sich  «oi  das  Et  eine  Art  Yalscfaer  Membran  (Hr.  Ober* 
atabsarxt  Dr.  Pockels  hat  sie  auch  bei  seinen  Untersu- 
chungen über  das  Ei  des  Rehes  und  Schafes  gesehen  und 
mir  neulich  an  sehr  sarten  Eiern  dieser  Thiere  gezeigt,  De«- 
cidua).  Gegen  den  15.  Tag  sah  Cost^  das  Rudiment  des 
Embryo;  vor  dem  17«  Tage  hatte  dieser  schon  eine  Länge 
von  2  Linien.  ^  Um  diese  Zeit  entsteht  die  Allantoide  als  ein 
halbmondförmiges  oder  zweibörniges  Säckchen.  Nach  Cos te 
sollte  sie  eine  Ausstülpung  des  Stiels  des  zweihörnigen  Na- 
belbläscliens  seyo*  Der  Berichterstatter  Du  tr  och  et  bestrei- 
tet diese  Idee  mit  Recht.  Ich  habe  die  Allantoide  im  primi«' 
tiven  Zustande  an  den  Eiern  des  Rehes  und  Schafes  bei 
Herrn  Pockels  ^eschen,  sie  wächst  als  Eweihörniges,  halb- 
mondförmiges Bläschen  kurz  gestielt  aus  dem  Endstück  des 
Darms  hervor,  desselben  noch  ganz  geraden  Darms,  der  durch 
einen  weiten  hohlen  Stiel  mit  dem  schon  sehr  langen  zwei- 
hörnigen Nabelbläschen  zusammenhingt.  Später  wachsen  die 
Höruer  der  Allantoide  ebenso,  wie  die  Uörner  des  Nabel* 
bläschens  aus  .  und  beide  Verlängerungen  liegen  dann  inner- 
halb der  äussern  Haut  des  Eies,  Chorion.  An  den  kostbaren 
jungen  Eiern,  die  Hr.  Pockels  besitzt  und  wovon  ich  .eines 
ganz  frisch  mit  meinem  hochverehrten  Freunde  untersuchte,  war 
die  Allantoide  noch  eben  erst  hervorgetrieben  und  erschien  auf 
den  ersten  Blick  als  ein  halbmondförmiger  Auswuchs  des  un- 
tern Endes  da  Embryo,  natürlich  noch  ohne  alle  Verbindung 
mit  dem  Chorion.  Am  19«  Tag  sah  Coste,  dass  die  Allan- 
toide aus  2  Blättern  bestand,  von  der  inn^ro  Fläche  dersei- 
bed  hatte  sich  ein  ffefässloses  Blatt  abgesondert.  Die  Foe* 
talcotyledonen  entstehen  um  die  vierte  vVoche  (die  Uterin- 
cotyledonea  bleiben  bekanntlich  selbst  nach  der  Geburl  fort- 
während und  bilden  sich  nicht  von  Neuem). 

Ueber  die  Entwickelungsgeschichte  des  Auges  haben  wir 
neuere  willige  Beobachtungen  von  Huschke  erhalten*  v. 
Aromon's  Zeitschrift  f.  d.  Ophthalmologie.  1S35.  272.  Der 
Verf.  bestätigt  die  wirkliche  Existenz  der  Spalte  in  den  Au- 
genbäuten  des  Vogelembryos,  v\^elche  von  v.  Baer  für  eine 
verdünnte  Stelle  der  Netzhaut  angesehen  wurde^      Anfangs 
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ui  di€  Netsbaiit  wirklich  eine  blasenartige  Aostreibong  dea 
Hirns,  welche  durch  den  hohlen  Sehnerven  mit  dem  Hirne 
susammenbängt  Die  von  Huachke  entdeckte  Bildung  der 
Linsenkapsel  als  Erinstülpung  der  äusseren  Integumente  nach 
innen,  welche  von  v.  Ammon  bestritten  worden,  schützt 
der  Verf.  durch  seine  neueren  Untersuchungen,  indem  er  sH 
Anfang  des  3.  Tages  ein  Menschenhaar  in  die  noch  offene 
Kapsel  fuhren  konnte.  Die  Afigenblase  vom  2.  Tage  wird 
später  der  Raum  ewiscben  Membrana  Jacobi  nnd  Retina;  der 
spätere  Sack  der  durchsichtigen  Medien  communtcirt  niemals 
mit  der  Hirnböhle.  Dit  Linsenkapsel,  durch  Einstülpung  der 
lotegumenta  comraunia  jentstehend,  drückt  die  äussere  ge* 
wölbte  Fläche  der  Blase  des  2.  Tages  gegen  den  Sehnerven* 
canal  hin,  oder  der  vordere  Thetl  oer  Blase  schlägt  sich  nach 
innen  surück,  wie  eine  seröse  Haut.  Das  eingestülpte  Blatt 
wird  sur  i^pätern  Retina,  das  innere  Blatt  wird  Membrana 
Jacobi.  (Aber  wie  kommen  die  Fasern  des  Sehnerveos 
mit  dea  Fasern  der  Retina  in  die  geordnete  Relation?) 
Hieran  schliesst  sich  die  Frage  über  das  vordere  £ode 
der  Netzhaut  beim  Erwachsenen.  Hasch ke  hat  sich  bei 
Cyprious  asptus  von  dem  Umschlag  des  vordern  Endes 
der  Aetina  in  die  Membrana  Jacobi  überzeugt.     Der  VerT. 

Spricht  sieb  dafür  aili,  dass  beim  Menschen  das  vordere  Ende 
er    Retina    nicht   die    Ora   serrata,    sondern    am    vordem 
Ende  der  Processus  cib'ares  sej.    Der  wahre  Spalt  des  Vo-r 

felauges  entsteht  nach  Huschke'a  jetsiger  Ansicht  vor  dem 
.  Tage  nicht,  nicht  eher  als  die  Linse  und  ist  Folge  der  Ein* 
stülpung  der  Netzhaut  Der  Eindruck  der  ^nsenkapsel  aoC 
die  primitive  Angenblase,  ist  rund,  zieht  sich  aber  nach  dem 
Sehneryencanal,  nach  der  untern  Mittellinie  des  Körpers  hin. 
Diese  Ausbucht  des  Eindrucks  verwandelt  sich  in  eine  Furche, 
die  Spalte  ist  nur  das  KlafiTen  einer  Falte ,  die  jederseits  aus 
zwei  Blättern  besteht;  sie  führt  also  nicht  in  den  hohiea 
Sehnerven. 

Dug^s  (Ann.  d.  sc.  nat.  Mars  146)  hat  Bemerkungen 
über  die  Entwickelung  der  Giftzähne  der  Schlangen  mitge- 
theilt,  sie  sind  anfangs  gefurchte  Zähne  und  die  Höhlung 
entwickelt  sich  aus  einer  Rinne,  in  welchem  Zustande  die 
Giftzähne  einiger  Schlangen  bekanntlich  bleiben.  Die  Ma- 
xillar-  nnd  Gaumenzähne  ohne  Rinne  sollen  sich  anfänglich 
auf  dieselbe  Weise  bilden.  In  Hinsicht  der  colubefartigen 
Schlangen  mit  hinteren  gefurchten  Maxillarzäbnen ,  herrscht 
noch  vieles  Dunkel.  '  Einige  haben  allerdings  eine  eigene 
Giftdrüse  für  diese  Zähne,  ausser  der  gewöhnnchen  Maxular- 
drüse;  ob  diese  Drüse  aber  allgemein  bei  diesen  zweideuti- 
gen Schlangen  vorkommt^  ist  zweifelhaft.  Bei  Coluber  inons- 
pessttlanus  mit    hinterm    grösserm    gefurchten  Maxillarzahne 
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fand  Dag^s  keine  Giftdruse.    Der  Bisa  dieser  Schlange,  den 
Dug^s  selbst  erfuhr,  ist  nicht  gtftie. 

L.Raschkow^)  hat  unter  Leltnag  ron  Purkinje 
neoe  Beobachtungen  über  die  £ntwickelung  der  Zahne  der 
Säugethiere  angestellt.  Das  Zahnsäckchen  ist  in  der  ersten 
Zeil  des  'Fötuslebens  nicht  mit  dem  Zahnfleisch  verwach- 
•en,  sondern  an  dem  der  Krone  entsprechenden  Theile  gans 
frei,  abo  keine  Einstülpung  der  Schleimbaut  des  Mundes. 
Seine  äussere  Schichte  ist  nicht  fibrös,  sondern  von  lockerer 
Beschaffenheit,  innen  ist  es  von  einer  serösen  Haut  ansee- 
Ueidet,  aus  deren  Boden  der  Zahnkeim  bervorwSchst.  Vor 
der  Entwickelung  des  Keims  scbliesst  die  Höhle  einen  ku- 
geligen Kern  ein,  der  Anfangs  wahrscheinlich  aus  der  ge» 
wohnlichen  körnig^en  Bildungsmasse  besieht,  allmählig  aber 
in  seinem  Innern  immer  deutlicher  eckige  Körner  seigt,  die 
durch  Zellgewebefäden  verbunden  sind.  Zwischen  diesem 
Kern,  den  nasch kow  Schmelzorean  nennt,  und  den  Wan- 
den des  Zahnsäckchens  befindet  sich  eine  klare  Flüssigkeit. 
Indem  der  Zahnkeim  wuchst,  macht  er  einen  Eindruck  in 
den  Kern  oder  das  Schmelzorgan,  der  immer  mehr  zunimmt, 
80  dass  zuletzt  das  Schmelzorgan  den  Zahnkeim  nur  als  eine 
dünne  Hülle  umgiebt  Diese  llülle,  welche  von  dem  Zahn- 
keime und  dem  Zahnsäckchen  durch  jene  Flüssigkeit  getrennt 
ist,  hängt  wenigstens  in  der  spätern  Zeit  mit  dem  Zahnbalg 
an^  der  Krone  aurch  6 e fasse  zusammen.  Auf  der  iiinern 
Flache  des  den  Zahnkeim  umgebenden  Schmelzorgans  be- 
merkt man  jetzt  eine  Schichte,  die  aus  kurzen,  unter  sich 
fleichen  Fasern  besteht,^  die  senkrecht  auf  der  Hülle  stehen, 
^iese  Schichte  trennt  sich  allmählig  von  der  übrigen  Sub- 
stanz des  Schmelzorgans  zu  einer  eigenen  Membran  (Schmelz- 
membran),  die.  aber  vreder  Gefässe  noch  Nerven  zeigt.  Das 
Parencbym  des  Zahnkeims  besteht  Anfabgs  aus  Kugelchen, 
später  zeigen  sich  darin  Gefässe  und  lange  nachher  Nerven. 
iSchon  von  Anfang  an  lassen  sich  an  ihm  zwei  Substanzen 
unterscheiden :  die  innere,  Zahnpulpa  und  eine  sie  umgebende 
eigenthümliche  durchsichtige,  unorganisirte  Membran,  an 
welcher  die  Bildung  der  eigen thümßc&en  Zahnsubstanz  be- 
ginnt, die  Raschkow  daher  vorläufige  Membran  (Membr. 
praeformativa)  nennt*  In  der  Nähe  derselben  erscheinen  die 
Körnchen  der  Pulpa  genauer  geordnet  und  in  die  Länge  aus- 
gedehnt. Die  ODerHäche  der  vorläufigen  Membran  erhebt 
sich  in  kleinen  Hugelchen,  die  man  auch  am  ausgebildeten 
lohne  noch  bemerkt  zur  Anbeftung  der  Schmelzfasern.    Un- 


^)  Meletemata  circa   memmalittm  dentiwn  cvolationvm.    Vratial. 
1835.  4. 
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ter  ihr  ^esekieht  die  Bildung  der  eigenthümlichen  Zabnsub- 
stanz,  die  immer  von  der  Kronenspitze  ausgeht.  Die  Zaha- 
substanz  besteht  Anfangs  aus  Tielfach  gekrfimmten  Fasern^ 
die  sieb  mit  ihren  kooTexen  Seiten  berühren  und  dort  ge- 
wachsen. Sie  ist,  mit  Ausnahme  der  frisch  gebildeten  Fasern, 
schon  früh  hart  und  knocheuähnlich.  An  der  Spitze  des 
Zahns  laufen  die  Fasern  oaeh  allen*  Richtungen,  an  den  Sei- 
tenwänden aber*  waltet  die  Längenrichtung  vor,  indem  die 
Fasern  von  der  Kronenspitse  gegen  die  Wurzel  laufen. 
Gleichzeitig  nimmt  die  yorläalige  Membran  Steinharte  all. 
Das  Wachstbum  der  Zahnsubstanz  nach  der  Dicke  geschieht 
auf.  dieselbe  Weise  wie  deren  erste  ßilduog,  indem  die  Ab- 
lagerung der  Zahn  fasern  von  aussen  nach  innen  fortschreitet, 
wobei  das  Parenchjm  des  Zahnkeimes  den  Stoff  liefert« 
Das  Orean  zur  Bildung  des  Schmelzes  ist  die  oben  beschrie- 
bene Scbmelemembran,  von  deren  kurzen  senkrechten  Fasern 
jede  die  ihr  entsprechende  Schmelzfaser  secernirt.  Die  Ab- 
sonderung des  Schmelzes  beginnt  gleichzeitig  mit  der  ersten 
Bildung  der  eigenthümlichen  Zahnsubstanz.  Das  zur  Bildung 
des  Cämentes  dienende  Organ  ist  nach  Raschko'w's  Ver- 
routhung  die  Scbmelaspulpa  d.  br  die  äussere  Schichte  des 
Schmelzorgans« 

Die  von  Serres  entdeckten  Drüschen  im  Zahnileiseh 
welche  zur  Absonderung  des  Weinstein«  dieaen  sollten,  be- 
schreibt Baschkow  als  überall  geschlossene  kleine  Höhleo, 
welche  solebe  Piättchen,  wie  man  im  £pithelinm  sieht,  enU 
halten.  Er  glaubt  daher  nicht,  dass  sie  mit  der  Büdiing 
des  Fpitheliums  auf  eine  unbekannte  Weise  in  Verbindung 
ständen. 

Von  Herold*s  prachtvollem  Werk,  Untersuchungen  über 
die  Bildungsgeschichte  der  wirbellosen  Thiere  im  £i,  von. der 
Erzeugung  der  Insecten,  Frankf.  1S35*  Fol«  1.  Lief.  (Kupfer  - 
1.  2«  3«  4.  12.  13*  nebst  erläuternder  Beschreibung)  behalten 
wir  uns  vor  ausführlich  zu  berichten,  wenn  nach  qer  Erschei- 
nung mehrerer  Lieferungen  die  Besultate  sich  mehr  über- 
blicken lassen.  Ueber  Entwickelung  der  Mollusken  haben 
Dumortier  und  Jacquemin  Beobachtungen  angestellt. 
Dumortier  über  die  Entwickelung  der  Gasteropoden,  L*in- 
stiiot  111.  Jacquemin  über  die  Entwickelung  des  Planor- 
biscoroeus,  marginalus  und^des  Limnaeus  palustris,  L'institut 
98.     Ueber  die  Entwiekelung  des  Limax  rufus  siehe  Ann.  d. 

sc.  nat.  Oct.  249. 

* 

Nacht  i*äge. 

Zur  vergleichenden  Anatomie. 

Mertena  und  Brandt  über  die,  Girlripeden.  M.  ^rch.  pag.SOO. 
DuTeruoy  über  die  Zunge  de#  Chamäleon«.  L*fn«ti(ut  110. 
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Allen  Thomson  «t1UI»u»  of  lecturea  on  phytiology.  Edinb. 
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Döllinger  GmadriM  der  Physiologie.  B.  T.  1.  Ablh.  Rcgensb. 
1835.  8. 

Burdach  Physiologie.  B.  5. 
'   Sebastian  Phjsiologia  gfneraFis.   Groningae  1835.  8. 

Fletchcr  rudiments  of  physiology.     Ediab.  1835. 

Böget  anim^l  and  vegetable  phjsiology  considered  with  rcferen- 
ce  to  uAtural  theologv.  Vol.  T.  Jl.  London  1834.  8. 

Yirey  philosophie  de  Thist.  nat.  des  phenoni^es  de  l'orgaoisa^ 
tioo  des  aniniaux  et  des  v6getaui.  Paris  1835.  8. 

Werber  Entwickeluogsgesch'chie  der  Physiologie  und  Medicin. 
Stullg.  1835.  8. 

Steenstra  Toussaint  de  motu  ex  vasis  sanguifcris.  Gronin|^ 
1835.  8.  (ErkUrong  der  Erectionsphanomenc  aus  der  Wirkung  der 
Blntgefiisse,  aber  die  Erhebung  der  Brustwane  vergl.  oben  p.lXXVI.) 

Edwards  sur  les  changeniens  de  forme  que  divers  cmstac^ 
^rouvent  dans  le  jeune  äge.    Ann.  d.  sc,  nat.  Juin.    , 

Flourens  recKercbes  aar  la  Symmetrie  des  organes yitaux.  Ann. 
d.  sc.  nat.  JauT. 

Deleau  recherches  sur  la  pr^ence  de  Tair  dans  Poreitle  roo- 
yenne.     Paris  8. 

Jeffray  obserr.  on  the  heart  and  the  pecnlaritcs  in  the  foetos. 
Glasgow. 

Legallois  exp^rien'cea  physiologiques  sur  les  aniraanx,  tendant 
a  faire  connaitro  le  terops  durant  lequcl  tis  peuvent  dtre  sans  danger 
priv^  dt  la  respiration,  soit  a  Tepo^e  de  raccouchement,  lorsqu'ils 
n'ont  point  respire,  soit  a  diflerens  iges  apr^  leor  naissance.  Paris 
1833.  4.  (Weitere  Ausführung  der  schon  in  einem  fiühern  YSTerk  be- 
kannt gemachten  Erfahrungen.^ 

Surin  gar  commentatio  de  sympathia  et  antagonismo  praemio 
oroata.  Lngd.  Bat.  (Ausführliche  und  gelehrte  Zusammenstellung  der 
hierher  gehörigen  Thatsachen.} 

Fock  diss.  de 'qua estione  num  pharmaca  ante  absorptionem  ef- 
feetus  specificos  praestare  possint.  Traj.  ad  Rh.  —  Znsammensicl- 
Inog  der  beobachteten  Thatsachen  mit  einigen  Yersuelien.  ^  Wir  he- 
ben henr<;r,  d»ss  essigsaures  Morphium  auf  den  Nervus  ischiadicus  des 
Kaninchens  applicirt,  die  Stelle  des  Nerven  allein  unempfindlich  macht, 
aber  keine  Vergiftung  bewirkt,  und  dass  conccntrirte  Blausäure  einige 
Minuten  lang  auf  den  Nerven  angewandt,  auch  erfolglos  war,  obgleich 
dieselbe  BlausSurc  auf  das  Auge  applicirt,  schon  nach  xwei  Minuten 
todtete, 

'  Hogh  Ley  observations  on  the  attributes  of  the  pneumogastric 
or  erghth  pair  of  nervcs.  Lond.  med.  gax  Jul.  Aug.  —  Anwendung 
der  physiologischen  Thatsachen  von  den  Eigenschaften  des  Nerv,  vaguf 
auf  die  Pathologie.  Der  Verf.  geht  dabei  von  dem  Grundsatz  aus, 
den  er  vorher  erläuterte  (Lond.  med.  gas.  Jan.),  dass  krankhafte  Ein- 
drücke auf  Nerven  ihre  VVirkungen  auf  die  entfernte  Vertheilung  ih- 
rer Faden  hervorbringen. 

J.  Walker  on  the  antagontst  powcrs  of  the  eyelids  and  ins. 
Lond.  med.  gaz.     Jul.  '352. 
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Gate  fllflttnitive  of  tiie  infliieoce  of  ilic  ophtlialaiio  krandi  of 
ibe  fifth  pair  over  ihe  notrition  of  the  eye.  Lond.  med.  gas.  JqI. 
—  Vereiterung  der  Gamea  and  UnempfindUcbkeit  de«  linken  Äuget 
inil  Erjsipetas  der  linken  W.ipge,  naclidcm  Hemiplegie  der  Bewe- 
gung der  rechten  Seite  Torausgegangen ,  Tuberkeln  im  Gehirn  und 
kleinen  Gehirn,  ein  Tuberkel  im. hintern  untcm  Theil  dei  pon«,  und 
nahe  dem  Ursprung  des  Knken  fünften  Nerven. 

Reid  notice  of  «oine  experiraents  on  the  ronnexion  between  tbe 
nervottt  systcm  and  tbe  irrilability  of  mnacles  in  livSng  animaU.  — 
Die  Muskeln  eines  Frosches,  deren  Nenren  durchschnitten  "worden 
und  deren  Reiitbarkeit  durch  GaUanisiren  erschöpft  ist,  erhalten  sie 
innerhalb  einiger  Tage  wieder.  Aus  diesen  Vertueben  kann  schwer^ 
lieh  irgend  etw;)s  gefolgert  werden;  man  hatte  ein  grosses  Stuck  det 
Nerven  ausschneiden,  und  nach  einigen  Modaten  untersuchen  müssen. 

Bei*ichtigung. 

Pag.  CXXXVII  Zeile  15  des  Jahresberichtt  ttatt  164  liet  104. 


4.     Paihotogische    Anatomie. 

Es  ist  sehr  schwer  einen  Bericht  über  die  jährlichen  ForU 
schritte  einer  Wissenschaft  zu  geben,  zu  welcher  nur  Wenige 
grössere  gediegene  Untersachunfi;en ,  die  Meisten  hur  casui- 
stische  Beitrage  liefern.  So  schätzbar  auch  manche  dieser 
Beiträge  sind,  so  vereinzelt  sind  die  meisten  wiederum  und 
viele  Aerzte  gehen  sich  nicht  die  Miihe  durch  Zusammenstel- 
lang  und  Vergleichung  ihrer  Beobachtungen  mit  den  vor- 
handenen Thatsachen  ihren  Erfahrungen  ein  allgemeines  In- 
teresse za  geben,  od^r  halten  ihre  Erfahrungen  nicht  so  lange 
zurück^  bis  sie  ^u  gereifteren  Schlüssen  fuhren  können.  Das 
casuistische  Interesse  ist  auch  in  anderen  Ländern  vorherr^ 
sehend ,  aber  hier  ^treten  uns  in  dieser  Art  wenigstens  ein- 
zelne Erscheinungen  von  der  grösstcn  Bedeutung  entgegen; 
wer  wollte  z.  B.  nicht  gern  die  galize  jährliche  Ausbeute 
der  flüchtigen  Journalistik  im  Felde  der  pathologischen  Ana- 
tomie für  die  Medical  reports  eines  Bricht  und  die  Arbeit 
ten  eines  Cruveilhier  hingeben.  Mit  tiefem  Bedauern 
mnss  man  sich  gestehen,  wie  wenig  die  Medicin  bei  so  vielen 
Organen  und  Stimmen  zu  ihrer  l^ortfuhrting,  wirklich  fort- 
schreitet. Die  Ursache  davon  liegt  in  der  Flüchtigkeit  und  ün- 
grundlicbkert  der  gewöhnlichen  medtcinischcn  Erfahrungen, 
und  hauptsächlich  darin,  dass  so  Wenige  mit  einigem  Ernst  ei- 
gentliche Studien  und  Untersnchungen  anstellen,  vielmehr  sich 
mit  der  vorschnellen  Bekanntmacnung  einiger  interessanter 
Fälle  begnügen.  Zu  einem  grössern  Fortschritt  gehört  etwas 
mehr  als  die  grosse  Strasse  der  gewöhnlichen  ärztlichen  Bil- 
dung, die  dem  ephemeren  Trugbild  einer  grassirenden  Theorie 
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leicht  in  Hie  Anne  fallt;  es  gehört  eine  ernste  philosophische  BM- 
dungf  ein  gründlicher  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften, 
ein  lonig^es  Yertrautseyn  mit  den  Fortschritten  der  Anatomie 
und  Physiologie  dazu.  Ist  diese  Grundlage  vorhanden,  so  wer- 
den unermüdliche  Sectionen,  chemische  und  microscopische Un- 
tersuchungen der  pathologischen! Gewehe  uns  bald  auf  einen 
grünern  Fleck  hinfuhren  und  das  traurige  Bild  erbellen,  das 
uns  der  Wirrwar  der  grossen  mediciniscben  Thatigkeit  darbie- 
tet. Ist  in-  den  zwei  letzten  Jahren  etwas  Wesentliches  für  die 
weitere  Aufklärung  der  tjphösen^Krankheiten  geschehen?  Nein. 
Ist  die  patbologiscne  Anatomie  der  krebshafien  Krankheiten,  bis 
auf  einige  bessere  Bilder  en  gros,  wesentlich  gefördert  wor- 
den? Nein.  Hat  man  die  Natur  des  Eiters',  der  gewöhn- 
lichsten aller  pathologischen  Materien,  und  ihren  Unterschied 
von  Tuberkelmateric  studirt?  Nein.  Haben  die  deutschen 
Aerzte  das  Feld  der  Nerven pathologie  angebaut?  Mit  wenigen 
Ausnahmen,  nein.  Hat  Einer,  in  einem  grossen  Krankenhause, 
eine  grössere  Anzahl  chronischer  Kranker  auf  den  Zustand 
der  Ganglien  untersucht,  deren  Krankheiten  so  gut  wie 
ganz  unbekannt  sind,  aber  eine  grosse  Rolle  in  oen  Sy- 
stemen spielen?  Nein.  Ist  in  neuester  Zeit  eine  Krankheit 
so  aufeekl'ärt  worden,  wie  die  Wassersucht  mit  eiweisshal- 
tigem  Harn  von  Bright,  wie  die  Phlegmatia  alba  dolens 
von  den  englischen  Aerzten,  die  Venenentzündung  und  so- 
genannten Eitermetastasen  von  englischen  und  französischen 
Aerzten,  die  Hirnkrankheiten  von  Abercrombie,  die  Rük- 
kenmarkskrankheiten  von  Olli  vi  er,  die  Krankheiten  dec 
Nerven  von  Cb.  Bell,  die  Tabes  dorsalis  durch  Horn's 
Anregung?  Wir  wissen  es  nicht.  Und  so  könnte  mau 
weiter  tortfahren.  Schröder  van  der  Kolk,  Broers, 
Pockels  haben  pathologische  Sammlungen  angelegt;  kost- 
bare und  feine  Untersuchungen  haben  die  von  ihnen  beob- 
achteten Thatsachen  für  ihre  ärztliche  Ueberzeugun^  werthvoU 
gemacht.^  Hat  diess  Beispiel  viele  Nachahmung  gefunden^ 
Mit  wenigen  Ausnahmen,  nein;  und  doch  kann  es  auf  an- 
dere Art  nicht  besser  werden.  Die  unfruchtbare  Cholera- 
literatur, Homöopathie  und  ihre  ganz  überflüssige  Wider- 
legung, die  lexlcographischen  und  journalistischenr  Tendenzen 
haben  so  Viele  beschäftigt,  dass  diess  Resultat  leicht  erklär- 
lich wird. 

Möge  der  Genius  schon  da  seyn,  der  auf  eine  ernstere 
Grundlage  philosophischer  Vorbildung,  der  Naturwissenschaf- 
ten, der  Geschichte  der  Medicin,  der  Anatomie  und  Physiologie 
fassend,  selbst  Untersucher  in  der  chemischen,  pathologisch 
anatomischen  und  microscopischen  Analyse  der  pathologischen; 
Formen  ist,  und  eine  auf  die  Physiologie  und  pathologische 
Anatomie  gegründete,  dem  Zustande  der  mediciniscben  und 
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.» 
der  Natarwissenschan;«!!  würdige  allgemeine  Pathologie  vor 
uns  hinstellen  wird.  Von  dem  Physiologen  selbst  wird  man 
diese  Leistung  nicht  verlangen,  es  ist  die  Aufgabe  eines 
Arztes,  die  würdigste  Aufgabe  eines  entschiedeneiu  Talentes. 
Ben  Anatomen  und  Physiologen  steht  ein  sicherer  Antheil  an 
dieser  Arbeit  bevor,  die  allgemeine  Anatomie  der  pathologi- 
schen Gewebe,  und  diesen  Beruf  werden  sie,  dem  jetzigen 
Geiste  unserer  Wissenschaft  zufolge,    gewiss  erfüllen. 

Wir  beginnen  unsern  Bericht  über  die  pathologisch -ana- 
tomischen Beobachtungen  der  zwei  letzten  Jahre  mit  den  an- 
geborenen Bildungsfehlern. 

Von  Vrolik  ♦)  haben  wir  ein  ausHihrliches  Werk' über 
die  unter  dem  Namen  Cyclopie  bekannten  Misbildungen  er-, 
halten.    £r  stellt  davon  5  For;nen  auf. 

Erste  Form.  Die  Augen  sind  nicht  ausserlich  sichtbar; 
die  Nase  fehlt  oder  ihre  Stelle  nimmt  ein  Rüssel  ein.  Diese 
Missstaltung  beschreibt  V.  an  einem  Mädchen:  zwei  HautfaU 
ten  bedeckten  die  einfache  Orbita,  von  denen  die  obere  in 
der  Mitte  einen  Vorsprung,  die  untere  einen  Einschnitt  hat, 
wodurch  die  Trennung  in  zwei  angedeutet  isL  Aus  den  bei* 
den  Augenwinkeln  gehen  zwei  Fallen  jgegen  den  Mund  nnd 
umschreiben  die  Steile,  wo  bei  Wonigebildeten  die  Nase 
silzt.  Mund  und  Ohren  normal«  Der  Orbitaltheil  der  Slirn- 
heine  fehlt  und  wird  durch  eine  |Haut  vertreten ,  die.  sich  an 
die  proc.  ensiform.  des  Keilbeins  befestigt.  Auch  die  Stelle 
des  Siebbeins  nimmt  eine  Membran  e^n,  ohne  Oeffoungen  für 
den  Durdilriit  der  Nerven.  Die  proc.  ensiform.  sind  schmal 
und  nicht  untereinander  verbunden.  Das  for.  opt.  und  ro- 
tundum  des  Keilbeins  fehlen,  die  fissura  orbilalis  sup.  ist 
vorhanden.  Der  proc.  zprgomat.  des  Oberkiefers  und  des 
Schläfenbeins  erreichen  einander  nicht,  so  dass  der  Joch« 
bogen  nicht  geschlossen  ist.  Beide  Oberkiefer  sind  ver- 
schmolzen, ihr  Gesichtstheil  wenig  entwickelt,  mit  einem 
fiTossefi  foramen  .infraorbitale  versehen.  Statt  des  Augap- 
fels findet  sich  Zellgewebe  mit  Muskelbündeln  umgeben. 
Die  vordersten  Hirnlappen  fehlen  fast  und  sind  von  den 
hinteren  nicht  getrennt,  die  Vierhügel  lassen  sich  nicht 
deutlich  unterscheiden ,  die  ThaUmi;  sind  kaum  sichtbar. 
,  Riech-    und    Sehnerve^n    fehlen,     die    Hilfsneryen    des    Au-- 

fes  aber  sind  vorhanden.  An  einem  cyclop.  Kalbe  aus 
andiforl's  Sammlung  fehlte  ebenfalls  yeae  Spur  des 
Augapfels«  Die  untere  Wand  der  Augenhöhle  bilden  die 
Jocnbeine  mit  einem  zwischen  ihnen  gelegenen  unpaaren 
Knochen,  der  die  Thranenbeine  darstellt.  Die  Oberkiefer- 
beine vereinigen  sich  mit  ihren  innern  Rändern,    Siebbein 

^)  Orer  den  Aard  cu  oorsprong  der  Cyclopie.  Amsterdam.  1834. 4. 
MfUler's  ArcbiT.  183C.    (JafarMberidil.)  m 
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un<l  forameo  opC  fehlen.  Vor  die  hinlere  NasenöfFaung  le- 
gen sich  die  verlicalen  Theiie  der  (laumenbeine,  die  otirch 
eine  Naht  verbunden  sind.     Zwischenkiefer  und  vordere  fo- 


fehler  des  A.  pag.  27*)  bezogen.  —  Die  Gegenwart  eines 
Rüssels  bei  scheinbarem  Mangel  dts  Augapfels  hat  V.  nur  ein- 
mal an  einem  Mädchen  beobachtei.  £s  war  aber  hier  der  Aug- 
apfel nur  nicht  äusserlich  sichtbar.  In  der  Augenhöhle  fandsicn, 
von  Feit  und  Muskeln  umgeben,  ein  doppelter,  kugelförmi- 
ger Sark,  dessen  äussere  Haut  mit  der  harten  Hirnbant  zu- 
sammenhing, und  der  in  Jeder  Abtheilnng  eine  Krbtalllinse, 
eine  gcfassreiche  Haut  ((^horoidea)  und  ein  Rudiment  von 
Glaskörper  enthielt.  Die  Scheide,  welche  sich  vom  Gehirn 
aus  zu  diesem  Ang«  erstreckte,  enthielt  keine  Nervenfasern, 
auch  war  in  demselben  keine  Netzhaut  zu  finden.  Ausser  den 
Gesichtsnerven  fehlten  die  Riechnerven.  Das  grosse  Gehtrn 
war  nicht  in  zwei  Hemisphären  geschieden,  zeigte  nur  schwa- 
che Andeutungen  der  Windungen  und  bedeckte  das  kleine  Ge* 
hirn  nicht  völlig;  die  Hirnsrhenkel  waren  in  eine  cjlindrische 
Masse  verschmolzen,  und  eine  seichte  Furche  in  der  Mitte  deu- 
tete die  Trennung  an;  auf  ihnen  sass  eine  grosse  Hypophvsis. 
An  tirr  Stelle  der  corpp.  striata,  quadrigemina  und  der  Inafami 
lag  eine  runde  Masse,  vom  grossen  Gehirn  wie  von  einer  Mütze 
bedeckt,  so  dass  dieses  deutlich  die  Duplicatur  einer  Mark- 
baut darstellte.  Zwischen  den  proc.  ensif.  des  Keilbeins  tritt 
die  obengenannte  Scheide  durch«  Die  hinlere  Nasenöffnung 
ist  auf  die  gewöhnliche  Art  geschlossen ;  Thränenbeinc  fehlen, 
die  Oberkieferbeine  sind  verschmolzen.  Hieher  gehört  der 
von  Seiler  (a.  a.  O.  pag.  280  beschriebene  Fall« 

Zweite  Form«  Dm  ein  fache  Auge  ist  äusserlich  deutlich 
aichtbar.  Die  hieher  gehörigen  Falle  sind  bei  Haller,  opp. 
min.  L  3.  pag.  d&  Ruhen«  diss.  sistens  foetus  equini  cy«* 
clop.  anatom.  Berol.  1824.  Gurlt,  path.  Anal.  derHaassäu- 
gethiere  Tb«  2.  pag.  161-  £11  er,  mem.  de  Tacad.  de  Berlin. 
1754.  pagill2.  Heu  ermann,  Bemerkg.  und  Untersuchungen. 
Kopenh.  1765«  Riviera,  Stona  di  un  monocolo.  Boloena* 
1793.     Ullersperger,  pslb.  anal.  Beschreibe,  zweier  Miss- 

Seb.  Würzb.  1822.  £ine  neue  hieherbezögiiche  Beobachtung 
at  der  Verf.  an  einem  Schweinsfotus  gemacht.  Hier  fehlt 
die  Nase  oder  der  Rüssel,  der  gewöhnlich  ihre  Stelle  vertritt; 
das  Auge  sitzt  mitten  am  Kopf,  umgeben  von  3  Aogeoliedern, 
einem  obern  und  zwei  unteren,  im  Vereinjgungswinkel  der 
letztem  sitzt  die  caruncula  lacrimalis.  Die  dclieide  des 
Augennerven  hängt  mit  der  dura  mater  zasammen  und  ent- 
bilt  eine  acrösc  Flütsigkeit     Der  Augapfel  ist    sehr  klein 


CLXXIX 

ttnd  i»eweist  somit  die  Unricfaiigkeil  der  gewöhnlirheii  An- 
n«hmCf  duM  der  einfache  Aug^apfel  immer  ungewöhnlich  groM 
mI;  diei  «cheiol  nur  dann  der  Falls«  sein,  wenn  der  ausser- 
lieh  einfache  Augapfel  inwendig  doppelt  ist  Das  3.,  4.  und 
6.  Nerven  paar,  der  erste  Ast  des  6.  treten  in  die  Orbita  durch 
eine  Oeffnung,  welche  die  Stelle  der  obern  . Augenhöhlen-» 
spalte  und  de$  foramen  rotund.  zugleich  einsunehmen  scheint, 
durch  dieselbe  Oerraung  geht  auch  der  sehr  starke  zweite 
Ast  dt»  5.  Paars.  Der  N.  olfact.  fehlt  Der  einfache  N.  opt 
ist  sehr  dünn.  Das  Gehirn  ist  sehr  mangelhaft.  Die  ^elle 
beider  Hemisphären  nimmt  eine  kleine  kugelförmige  Masse  ein, 
von  deren  urundAache  aus  einer  Art  Falle  der  unpaare 
Sehnerv  entspringt.  Das  kleine  Gehirn  überwiegt  sehr  an 
Masse,  auch  die  corpp.  quadrigemina  sind  stark  entwickelt, 
das  hintere  Paar-  dersi'lben  i»t  vom  kleinen  Gehirn  be- 
deckt, das  vordere  liegl  frei  und  geht  unmiUeUiar  in  die 
Oberfläche  des  grossen  Gehirns  über,  wodurch  es  klar  wird, 
dass  dies  nur  aus  den  Thalami  besteht  und  dass  der  Thetl 
fehlt,  welcher  sonst  die  Thalami  überwölbt,  statt  die- 
ses Theils  sah  man  einen  mit  einem  serösen  Fluidum  ge- 
ffilUen,  häutigen  Sack,  der  mit  der  Scheide  des  Sehnerven 
in  offner  Verbindung  stand.  Das  Stirnbein  ist  klein,  einfach 
und  hat  statt  der  incisura  elhmoidaiis  einen  Bogen,  der  sich 
aach  hinten  mit  den  proc.  ensiform.  des  Keilbeins  verbindet 
und  mit  diesen  eine  ovale  Oeffnung  umschreibt,  durch  die 
der  Sehnerve  tritt.  Den  unleru  Rand  der  Orbila  bilden  die 
Jochbeine  und  die  verschmolzenen  Thränenheine.  Die  Ober- 
kiefer sind  sehr  verkümnierl,  ohne  proc.  nasalis.  £in  ForlsaUs 
der  Gaumenbeine  legt  sich  swiscben  die  absteigenden  Flügel 
dt^  Keiibeins  und  scbliessl  so  die  Choanen.  Linen  ziemlich  - 
äbolichen  Schweinsfötus  fand  V.  im  Camp  ersehen  Museum. 
In  dem  Klinken bers; sehen  Museum  sah  er  diese  Missbildung 
complicirt  mit  Mangel  des  Unterkiefers  und  Vereinigung  der 
Ohren  unter  den^  Kopfe;  im  analom.  Museum  zu  Leiden  fehlt 
bei  einem  cjclop.  Hundefölus  von  dieser  Abtbeilunff  die  Nase 
and  Mundhöhle.    Aehnliche  Fälle  bei  Otto,  Gurlt  u.  A. 

£ine  besondere  Abtbeilung  dieser  zweiten  Form  bilden 
die  Cyclopen,  welche  über  dem  einfachen  Auge  einen  Rüs- 
sel haben.  Solche  fand  Violik  xwei  in  seines  Vaters  Samm- 
lung und  einen  (weiblichen  Schweinsfötus)  in  der  Camp  er- 
sehen. Der  Augapfel  des  letztern  ist  einfach  und  regelmäs- 
sig. Riecboerven  und  ein  unpaarer  Sehnerve  sind  vorbanden;  • 
ia  dtr  incisura  ethmoid.  de^  otirnbeins  liegen  zwei  imreeeU 
mSssige  Knocheoplatten^  Rudimente  des  Siäbeins«  Die  Keil^ 
beine  sind  regelmässig;  'die  Choanen  wie  gewöhnlich  von 
den  aoGiteigenden  Theilen  des  Gaumenbeins  geschlossen. 
In   dem   Rüssel   finden    sich  zwei    grössere  Knochenstücke 

m» 
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(Nasenbeine)  ood  mehrere  kleinere.  Bei  einem  andern^ 
ebenfalls  weiblichen  Schweinsföliis ,  der  ausserlich  auf  die« 
selbe  Art  misbildct  schien^  war  in  dem  Auge  nur  ScIeroUca, 
Chorioidea  und  Kristalllinse  Torhanden,  der  Sehnenre  fehlte, 
so  wie  die  Thalami  opt.  und'  das  grosse  Gehirn.  £io  unpaa* 
rer  Hiechn/erve  entsprang  aus  einer  runden,  hohlen  Masse, 
welche  die  Stelle  der  Hemisphären  einnahm.  \Vie  in  anderen 
Fällen,  ist  auch  hier  die  Anwesenheit  eines  Rüssels  verbun- 
den mit  der  Trennung  des  Stirnbeins  in  zwei  Hälften.  Die 
Na&cnbeine  sind  breit,  nach  oben  umgeschlagen  und  bilden 
eine  Aöhre,  die  unten  von  einer  fasencnorpligen  Platte  ge« 
schlössen  wird,  durch  eine  knorplige  Scheidewand  wird  diese 
Kdhre  in  zwei  Höhlen  gelheilt.  Eine  ähnliche  faserknorpÜge 
Masse  füllt  auch  den  Zwischenräum  zwischen  den  Nasenbeinen 
und  den  proc.  nasales  der  Siirnbeine  aus,  und  an  dem  un« 
tern  Winkel  derselben  befindet  sich  eine  Knochenplatte  (Steh- 
platte);  jene  ist  von  OelTnungen  durchbohrt,  durch  welche 
die  Fasern  des  Riechnerven  treten.  Eine  eigentliche  Orbita 
ist  nicht  vorhanden,  die  processus  zygomat.  des  Stirnbehif 
fehlen,  die  Hinterwand  der  Augenhöhle  ist  nur  von  einer 
kleinen,  dünnen  Knochenphite  geschlossen,  im  übrigen  offen, 
iu  der  obern  Wand  bleibt  eine  geräumige  Oeffnung  zwi« 
sehen  den  process.  ensiformes  und  dem  Stirnbein.  Die  cr- 
steren  sind  von  dem  Körper  des  Keilbeins  abgetrennt.  Die 
grossen  Flügel,  enthalten  keine  Oeffnungen  für  -die  Aeaie 
des  5*  Paars.  Diese  gehen  mit  den  Augenmuskelnerven  durch 
die  breite  Lücke  in  dem  hintern  Theil  der  Orbita.     Im  übri- 

fen  kömmt  der  Schädel  mit  den  früher  beschriebenen  überein. 
lieher  werden  noch  bezogen  die  Fälle  von  Tiedemann 
(Zeit^chr.  ^ür  Physiol.  I.  pag.  79.),  L.aCroix  (Med.  Ztg. 
des  Auslandes  1833*  Novbr.)  Fälle  von  Complication  dieser 
Misbildung   mit   Mangel   des   Mundes    bei    Gurlt   a.   a.  O. 
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Dritte  Form.  Das  ausserlich  einfache  Auge  enthält 
mehr  oder  weniger  innere  Tbeile  doppelt,  dabei  findet  sich 
eine  rüsselförmige  Nase  oder  nicht  Einen  Fall  der  letztem 
Art  s.  bei  Meckel  (Archiv.  1826.  pag.  206.)  V.  beobachtete 
diese  Monstrosität  an  einem  männlichen  Lamm.  In  der  ge» 
xäumigen  Augenhöhle  sitzt  ein  grosser  Augapfel  mit  zwei 
Augensternen,  welche  mit  ihren  inneren  Rändern  dicht  aoein* 
ander  liegen.  Das  obere  Augenlied  iit  einfach,  unten  sind 
zwei,  die  in  einem  scharfen  Winkel  zusammenkommen,  deren 
ledes  noch  an  der  Vereinigungsstelle  einen  Thränenpunkt  hat. 
Der  einfache  Sehnerv  tritt  in  dem  Mittelpunkt  der  hintern 
Wand  dt9  Augapfels  ein,  die  Augenmuskeln  sind  theils  ge- 
trennt, tbeils  verschmolzen.  Sclerotica  und  Chorioidea  sind^ 
einfach,  die  Retina  dringt  zum  Theil  als  Scheidewand  zwi»> 
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scbeo  die  zwei  Gla^orper  ein.  AHe  ftbrigen  inneren  Theile 
sind  doppelt,  die  beiden  coronae  ciliares*  Tereinigen  «icli  in 
der  Mitte  in  einem  geraden  Rand.  Das  Hirn  riillt  die  Scbä- 
delbohle  nicht  aus;  es  besteht  aus  einer  koeelrnnden  Masse 
(Hemisphären),  die  das  kleine  Gehirn  nicht,  bedeckt;  aus  ei- 
ner Hervorragung  an  ihrer  Basis  entspringt  der  N«  opt.,  Huf 
dieser  Hervorragung  sitst  die  dand.  pituitaria.  Hinter  ihr 
befindet  sich  ein  Korper,  den  V.  als  Hirnschenkel,  Thalami 
und  Yierhfigel  deutet,  ^on  ihm  entspringt  der  N.  pcnlomotorius. 
Riechnerven  fehlen.  Das  Stirnbein  ist  einfach,  ohne  incisura 
ethraoidalis.  Die  Zvirischenkiefer  mangein,  übrigens  zeigt  der 
Schädel  die  bei  den  Cjclopen  gevtrdhnllcfae  und  bereits  mehr- 
mals beichriebene  Bildung. 

Zuweilen  erstreckt  sich  die  Verdoppelung  des  Auges 
auch  auf  die  Augenhöhle.  £in  solcher  Fall  bändet  sich  in 
Sandiforts  Sammlung.  Das  Stirnbein  ist  vorn  einfach, 
hinten  gelheilt,  sein  unterer  Rand  ist  mitten  getheilt  und  bil- 
det ^wei  Aiigenbraunbogen :  über  die  hintere  vV»nd  der  Or- 
bita läuft  ein  Wall,  der  sie  in  zwei  Höhlen  theill,  es  ist 
aber  nur  Ein  foramen  opt.  vorhanden.  Am  untern  Rand  der 
Orbita  sind  zwei  ganz  getrennte  Thran#*nbeine  zwischen  Joch- 
beinen und  Oberkiefer  eingefügt.  Häufiger  kommt  bei  dieser 
;i.  Form  der  Cvdopie  ein  Rüssel  vor.  V.  beschreibt  unter 
.anderen  folgende  Fälle  ausfiihrlicher:  bei  einem  Schweinsfö- 
tus  aus  der  Sammlung  von  Baker  mit  einfachem  Nerven  und 
doppelter  Kristalllinse  sitzt  über  dem  Auge  ein  Rüssel,  der  Kno- 
chenstficke  enthält,  eine  tbeils  knöcherne,  theils  häutige  Sieb- 
patte. An  der  untern  Seite  der  verschmolzenen  Hemisphären 
dieses  Fötus  steht  man  jederseits  eine  Andeutung  der  Fossa 
Sylvii,  aus  der  die  Riechnerven  kommen.  Auch  sonst  ist  das 
Gehirn  hier  vollkommner  entwickelt  und  das  cerebellum  und 
med«  oblongata  relativ  kleiner,  als  bei  anderen  Fruchten  die* 
ser  Art.  JNoch  befindet  sich  ein,  dem  ebenbeschriebenen 
ganz  ähnlicher  Schweinsfotus  in  der  Camp  er  sehen  Samm- 
lung. An  dipse  beiden  schliesst  sich  ein  männlicher  Srhaf- 
fötus,  der  im  Aeussern  denselben  sehr  ähnlich,  durch  seinen 
innern  Bau  sich  wesentlich  unterscheidet.  Das  Auge  zeigt 
vorn  zwei  Hornhäute,  durch  eine  Bindehaotfalte  sowohl  oben, 
als  unten  getrennt.  Hinten  ist  es  einfach,  und  es  besitzt  nur 
einen  einzigen  Sehnerven,  einfache  Scierotica  und  Chorioidea. 
Die  Netzhaut  dringt  aber  als  eine  Falte  zwischen  beide  Glas- 
körper ein.  Statt  der  Hemisphären  findet  man  eine  aus  Mark- 
masse bestehende  dünnwandige  Blase,  mit  einem  serösen 
Fluidnm  gefüllt,  hinler  ihr  eine  kugligc  Masse  (thalami  undllirn- 
scbenkel,)  aus  der  der  Sehnerve  kommt.  Alle  übrigen  Ner- 
ven mit  Ausnahme  des  ersten  Paars  sind  voi  banden.  Das 
Stimbeio  ist  nur  oben  durch  eine  Naht  in  £^ei  HälfUn  ge- 
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Ikeiltf  sein  OrbiUllfa«!  ist  cinfarh.  Ebenso  Y^rbielt  sich  ein 
cvclopisches  Lamm  aus  licmlriks^s  SaiiMiilung  und  m 
Sich w eins fö tos  aus  dem  Museum  Vrolik's  des  Vaters«  £s  ist 
die  Form«  die  GeoffrovSt.HiJaire  rhinencephalus  nennt. 
Yrgl.  auch  Ulrich  uud  lieymann  (MeckeTs  Archiv  VIL 
pag.  552.)«  Tiedemann  (a.  a.  O.  p.  84.)- 

Vierte  F  o  r m.  Die  Spaltung  in  zwei  Augäpfel  ist  deut* 
liclier^  meistens  werden  dieselben  durch  eine  Scheidewand 
von  einander  getrennt.  Ein  Kxemplar  dieser  Form  (weibL 
Schweinsfotus)  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Vaters 
des  Verf.  Die  Augen,  von  denen  das  linke  wassersüchtig, 
sind  von  einander  völlig  getrennt.  Neben  ihnen  steht  der 
nach  hinten  umgeschlagene  Rüssel,  er  enthält  Knochenstücke, 
welche  zum  Theil  dem  Stirnbein  angehören,  zum  Theil  als 
Nasenbeine  zu  deuten  sind.  Die  Lücke,  die  nach  oben  zwi- 
schen ihnen  bleibt,  ist  vbn  zwei,  mitten  durch  eine  Naht 
verbundenen  Knorpelslücken  ausgefüllt;  eine  knorplige.  Scheide- 
wand theilt  den  Kanal  des  Rüssels  in  zwei  liöblen.  Im  obern 
Theile  einer  jeden  derselben  sitzen  knorplige  Muscheln.  Auch 
eine  knorplige  Siebplatte  ist  vorhanden ,  durch  welche  die 
beiden  Aesle  treten,  in  die  der  Riechnerv  sich  spaltet  Das 
Stirnbein  ist  mitten  durch  eine  Naht  getrennt,  die  sich  auch 
auf  die  Orbitaltheile  erstreckt  Hier  sieht  man  zu  jeder  Seite 
der  Naht  eine  kleine  Oeffnung  zum  Durchtritt  des  N.  eth- 
moidalis.  Diese  Nerven  gehen  in  einer  Rinne  der  Schädel- 
höhle nach  oben  zu  der  deformen  Nase.  Die  Verbindung 
beider  Stirnbeinhälften  in  der  Augenhöhle  bililet  einen  er- 
habenen Kamm,  eine  Andeutung  der  Trennung  in  zwei  Höh- 
len. In  andern  Stücken  gleicht  «der  Schädel  den  bereits  be- 
schriebenen. Auch  das  Gehirn  ist  vollkommner.  An  der 
Vorderseite  der  Hemisphärenmasse  zeigt  sich  schon  ein* 
deutliche  Furche,  aus  deren  Grund  der  einfache  Riechnerve 
kommt  An  den  Seitenflächen  sieht  man  viele  Furchen  und 
Windungen,  die  obere  Fläche  ist  glatt  und  geht  nach  hinten 
in  eine  häutige  mit  Serum  gefüllte  Blase  über.  Ein  Theil  der 
Corpora  quadrigeminä  nnd'des  kleinen  Gehirns  bleiben  unbe- 
deckt Die  Hirnschenkel,  obwohl  mit  den  thalami,  corpora 
caudicantia  und  dem  Infundibuluni  zu  einer  Masse  verschmol- 
zen, sind  doch  tiefer  als  die  Varo  l'sche  Brücke  und  von  ihr 
deutlicher  als  bisher  geschieden.  Der  N.  opticus  kommt  ein- 
fach aus  dieser  Masse,  geht  durch  das  unpaare  for.  opt-des 
Keilbeins  und  theilt  sich  alsdann  erst  in  zwei  Aeste.  Die 
Augenmuskeln  sind,  mit  Ausnahme  des  obliq.  sup.  und  inf. 
doppelt  vorhanden.  Von  den  zwei  Thränendrüsen  siut  die 
eine  an  der  Aossenseite  des  rechten  Auges,  die  andere  zwi- 
schen beiden  Augen.'  Eine  menschliche  Missgebnrt  dieser  Art 
hat  Sandifort  aus   dem « Leidenschen  Museum  beschrieben. 
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Ein  ahnlicber  Fall  bei  Meckel  (a.  n.  O«  |>.247.)-  Nur 
«Inmal  sah  V.  diesen  Grad  der  C^clopie  mit  Mangel  -  des 
Rüssels  gepaart.  Zuweilen  stebn  die  Augen  weiter  aus  ein« 
ander  und  der  Kfissel  sitzt  in  dem  Hanm  zwischen  denselben. 
Bei  einem  männlichen  Schwein  dieser  Art,  sind  die  Augen 
.  dnrch  einen  Fortsatz  der  Haut  von  einander  geschieden,  ä.  * 
'ahnliche  Fälle  beji  Tiedeniann  (a.  a.  O.  pag.  88-)  und 
Meckel  (p.  tMO.)- 

Zur  tünften  Form  rechnet  der  Yerf.  diejenigen  Cy- 
clopen,  bei  welchen  mit  doppelten,  völlig  oder  tneÜweis 
getrennten  Augen^  der  Rüssel  frei  herabhängt  und  nicht  nach 
obea  umgeschlagen  ist.  Diese  Früchte  nähern  sich  im  Gan- 
zen mehr  der  normalen  Bildung.  Man  muss  aber  wohl  un- 
terscheiden ,  ob  der  Rüssel  nur  aus  Mangel  stützender  Kno- 
eben  herabhängt,  wie  in  einigetji  bereits  angeführten  Fallen, 
oder  ob  er  eben  durch  die  knöcherne  Grundlage  die  Rieh-» 
tun^  nach  abwärts  erhält.  Nur  die  letzteren  gehören  hieher. 
V.  bat  vier  Fälle  der  Art  beobachtet  und  den  ersten,  einen 
reifen  Hnndefotus  aus  der  ehemaligen  Sammlung  Bonn*s  ge- 
,  flauer  untersucht.  Der  Rüssel  hangt  fi%i  nach  uuten  bis  zum 
Rand  der  Oberlippe;  unter  ihm  sitzt,  von  vier  liautfalten 
statt  der  Augenlider  umgeben,  ein  einfacher  Augapfel  mit 
zwei  Glaskörpern  und  Kristalllinsen.  Der  Rüssel  enthält  ei^ 
nen  doppelten  Kanal,  in  den  zwei  Oeffnungen  an  der  Spitze 
(Naslöcher)  fuhren*  Der  einfache  N.  opticus  spaltet  sich, 
ehe  er^  ia's  Auge  dringt,  in-  zwei  Aestc.  Alle  übrigen  Ner- 
ven sind  normal.  Das  Hirn  ist  nicht  sehr  deform,  aie  Masse 
der  Hemispbären  aber  noch  nngetbeilt.  Das  Stirnbein,  durch 
eine  Naht  gelheill,  lauft  nach  vorn  in  einen  köcbcrförmigen 
Fortsatz  aus.  Er  verbindet  sich  mit  zwei  unregelmässig  drei- 
seitigen Knochen,  welche  eine  Knorp;elplalte  zwischen  sich 
nehmen  (Nasenbeine),  sie  umfassen  nach  unten  ein  kleines 
unregelmässiges  Knochenstück  und  nach  hinten  einen  knöpf- 
förmigen  Knochen  (Siebbein).  Die  Höhle,  welche  diese 
sänimtlichen  Ki)/>chen  umschliessen,  ist  von  der  Schädelliöhle 
geschieden  durch  eine  knorplige  Siebplatte,  welche  die  inci- 
sura  ethmoid.  des  Stirn beiiis  anslulU.  Es  ist  nur  ein  einfa- 
ches foramen  opt.  zwischen  den  proc.  ensiformcs  vorhanden; 
die  Choanen  sind  auf  die  gewöhnliche  Art  geschlossen.  Das 
Stirnbein  reicht  bis  an  die  schwertförmigen  Fortsätze  und 
die  grossen  Flügel  des  Keilbeins;  es  ist  Yiier  kein  häutiger 
Zwischenraum,  wie  in  andern  Cyclo penschädeln.  Bei  einem 
cyclopisclicu  Schwein  desselben' Museums  ist  die  Nase  wie 
im  vorigen  Falle  gebildet,  die  Augen  sind  verschmolzen.  Es 
fehlen  \ibcr  die  Oberkiefer  und  somit  die  Mundhöhle  und 
die  Ohren  sind  nach  unten  zusammengerückt.  Dieselbe  Com- 
plication    zeigt  ein  Schwein  aus  der  Sammlung  von  Brug- 
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mans,  liier  stn<l  aber  bei<1e  Augen  gelrennt.  Enrllicli  sah 
y.  eine  cyclopiAche  Katze  mit«  zwei  gel  rennten  aber  dicht 
an  einander  hegenden  Augen  und  aut  die  angegebene  Art 
gebildeter  Nase. 

Ks  gebt  aus  diesen  Untersuchungen  her\'or,  dass  Mangel 
der  Riechnerven  nicht  immer  nolhwendig  mit  Cyclopie  ver- 
bunden sey,  wie  Tiedemann  und  Gurlt  angenommen 
haben.  Ueberhaupt  ist  der  Zustand  des  Geruchsorgnns  in 
f  keinem  bestimmten  Zusammenhang  mit  der  genannten  De- 
formität, wie  dies  schon  M ecket  bemerkte.  Sommering 
sah  sogar  bei  Mangel  der  Nase  beide  Augen  vollkommen 
wohl  e;ebildet.  Dasselbe  beobachtete  der  Verf.  an  einem 
Schwemsfotus.  Hier  ist  auch  die  grössere  Breite  der  Ober- 
kiefer Schuld,  dass  die  Gaiiinenbeine  nicht  zusammen  treffen 
und  die  hiptere  Nasenoffnung  offen  bleibt.  Die  häufigste 
Complication  ist  Mangel  der  3lundhöhle  und  des  Unterkie- 
fers und  Verschmelzung  der  Ohren.  Viele  andere  minder 
wesentliche  Complicationen  übergehen  wir.  Sie  beweisen 
nur  im  Allgemeinen,  dass  die  Ursache  der  Missbildung  eine 
allgemeine  sey.  Aus  den  angeführten  Fällen  ergiebt  sich 
auch,  dass  nicht  Mangel  der  TScr^^en  die  eretc  Veranlassung 
des  Mangels  der  Organe  sey,  wie  man  diess  zuweilen  zu 
allgemein  angenommen  hat.  Mangel  der  Riechnerven  zieht 
nicht  immer  Mangel  des  Rüssels  nach  sich.  KU  er  und 
Heuermann  sahen  bei  doppelten  Sehnerven  nur  Einen 
Augapfel,  Vrolik  bei  einfachen  Nerven  Verdoppelung  der 
inneren  Theile  des  Auges;  bei  einem  llundc  ohne  Extremitä- 
ten, aus  Camper's  Sammlung,  waren  die  Nerven  der  Hais- 
und Lendengegend  wohlgeblhlet.  —  Aurh  darf  man  nicht 
die  abnorme  Jicschaffenheit  eln^cs  Theils  als  Folge  der  Miss- 
bildung eines  andern  betrachten.  Dass  die  Nase  durch  Ver- 
schmelzung der  Augen  nach  oben  gedrängt  wcnle,  lässt  sich 
wohl  hören,  aber  warum  sitzt  sie  auch  über  den  Augen, 
wenn  diese  durch  eine  breite  Rriicke  von  einander  getrennt 
sind?  Nur  geringfügigere  Abweichungen  scheinen  zurallige 
Folgen  der  ursprüngUchen  Deformität  zu  seyn,  z.  IJ.  mc 
Verschmelzung  der  lliränenbeine,  das  unpaare  forarocn  opt., 
Vcrschmelawing  der  Oberkieferbeine,  Verschliessung  der  Choa- 
nen.  Der  Unterkiefer,  der  nicht  unmittelbar  in  nie  Missbil- 
dung hineingezogen  wird,  behalt  seine  gewöhnliche  Länge, 
steht  daher  immer  vor  und  beugt  sich  etwas  nach  oben  um, 
V.  hält  es  mit  Hiischke  lür  wahrscheinlich,  dass  die 
Cyclopie  eine  Hemmungsbildung  sey.  Gegen  die  Ansicht,  als 
OD  ^  eine  Verschmelzung  früher  getrennter  Theile  stattfinde, 
spricht  die  Kleinheit  des  Augapfels  in  den  Fällen,  wo  seine 
inneren  Theile  nicht  doppelt  Vorhanden  sind.  Die  Möglich- 
keit einer  Verschmelzung  giebt  indess  der  Verf.  zu,    wegen 
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d«r  Apbnliclikcit  dts  im  Innern  doppelten  cyciopisrhen  Ao^es 
mit  dem  An^^e  mancher  Doppelmissgeburten,  wo  ofTenbar 
die  beiden  inneren,  einander  zugewandten  Augen  zweier  ver- 
schiedener  Köpfe  zu  einem  verbunden  sind. 

To'urtual  (Ueber  aiigeb.  Abweichung  in  der  Contigoi- 
tat  des  Knochensystems.  'Programm  1834.)  hat  fiber  die  an- 
gebornen  Abweichungen  in  der  Contigiiitat  i\es  Knochensj- 
Sterns  allgemeine  Bemerkungen  gemacht  und  einige  Missge- 
borten  beschrieben,  welche  in  dieser  Hinsicht  besonders  in- 
teressant sind.  An  der  ersten  derselben  sind  s'ämmtliche  Scha- 
delknochen getrennt,  an  den  RHndern  nirgends  in  Berüh- 
rung, theilweise  sogar  fibereinandergeschoben ;  die  Schuppen- 
theile  der  Schlafbeiue  sind  von  den  Felsentheilen  gelrennt 
und  an  die  Scheitelbeine  htnanfgetreteu,  die  kleinen  Keilbein* 
llugel  sind  vom  Korper  des  Keilbeins,  die  Gelenktheile  des 
Hinterhaupts  vom  Zapfen  abgelöst.  An  mehreren  Stellen 
smd  selbst  durch  Resorption  zackige  Oeffnungen  und  Spalten 
entstanden.  Das  Recken  desselben  Fötus  ist  auffallend  miss- 
stallet,  dadurch  dass  das  linke  Darmbein  senkrecht  nach  aus- 
sen von  den  Lendenwirbeln  absteht,  so  dass  seine  innere 
Fläche  nach  vorn  und  etwas  nach  aussen  sieht.  Der  Schen- 
kelkopf derselben  Seite  ist  nach  unten  und  etwas  nach  innen 
und  vorn  Inxirt  und  liegt'  fn  einer  flachen  Grube  des  aufstei- 
genden Sitzbeinastes.  Die  zweite  Missgeburt  zeichnet  sich 
Besonders  durch  einen  überzähligen  Fusswurzelknochen  aus, 
der  zwischen  der  äussern  Flache  des  Körpers  des  Talus  und 
dem  Knöchel  des  Wadenbeins  eingeschoben  ist 

Die  Lancette  fran^aise  (1834.  I^r.  91*  n.  92.)  theilt  eine 
Vorlesung  von  Dupuytren  über  die  zuerst  von  ihm  beob- 
achtete, angeborne  I^uxation  des  Oberschenkels  mit  .Die 
Symptome  sind  bekannt  Bei  der  anatomischen  Untersuchung 
findet  man  die  Muskeln,  welche  durch  die  abnorme  Lage 
des  Schenkelkopfs  gespannt  werden,  stärker,  die  übrigen 
theÜs  atrophiscn,  tneils  in  gelbliches,  faseriges  Gewebe 
verwandelt  Der  SchenkelkopT  ist  verkleinert,  wie  abge- 
nutzt, nur  einmal  fand  ihn  1).  auf  einer  Seite  grösser;  die 
Pfanne  fehlt  oder  ist  auf  eine  kleine  Grube  reducirt,  die  von 
fetthaltigem  ZellgewVbe  ausgefüllt  und  von  den  Muskeln,  die 
sich  am  Trochauier  minor  ansetzen,  bedeckt  ist.  Der  knorp- 
lige Ueberzug,  Synovial  kapsei  und  Lig.  teres  fehlen;  nur 
einmaj  land  sich  das  letztere  verlängert  und  abgeplattet.  Die 
neue  Pfanne,  in  der  der  Schenkelkopf  ruht,  liegt  über  und 
hinter  dem  Acelabulum  auf  dem  Darmbein;  gewöhnlich 
ist  sie  ohne  knöchernen  Rand,  nur  von  einem  f^serknor- 
pligen  Gewebe  gebildet.  Hutton  (Dublin  med.  Jourii. 
1835.  Nr.  22.)  fand  diesen  Blldungs fehler  bei  einem  31  jähri- 
gen Idioten,    doch  waren   hier  dte  Gelenkbänder  unversehrt 
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Torkanfien  aii<l  <]er  Scbenkelkopf  lag  auf  der  Srusflerti  Flache 
des  Beckens,  ohne  dass  sich  dasdbst  eine  neue  Pfanne  ge-^ 
bildet  hatte. 

Angebornen  Mangel  und  regelwidrige  Kleinheit  der  Knie- 
scheibe l>eobacbtete  Wuteer  (äI.  Archiv  1835.  p.  391.) 

P hob  US  (N.  A.  ac.  nat.  curios.  T.  XVII.  F.  2.  p.  659.) 
bat  einige  Missbildungen  an  dem  Skelett  eines  etwa  dOjabri- 
gen  Alannes  beschrieben«  die  er  als  Folge  einer  ursprüngli* 
eben,  d.  h.  vor  der  Geburt  entstandenen  Knochen  Verschmel- 
zung betrachtet.  An  beiden  Handwurzeln  waren  das  mond» 
formige  und  dreieckige  Bein,  ohne  Spur  einer  Verwachsung 
oder  einer  vorangegangenen  Knochenkrankheit  verschmolzen; 
ferner  waren  der  zweite  und  dritte  Halswirbel ,  übrigens 
wohlgebildet,  durch  die  ganze  Ausdehnung  des  Bogens  ver> 
schmolzen,  so  dass  nur  rechts,  nahe  am  Dornfortsatz,  eine 
kleine  Spalte  übrig  geblieben  war.  Die  linke  Spitze  des 
Pr.  sptnos.  des  dritten  Wirbels  war  unvollständig,  dagegen 
die  darüber  gelegene  des  zweiten  stärker  und  reichte  tiefer 
herab.  Die  Körper  waren  ebenlalls  durch  eine  knöcherne 
Masse  verbunden,  die  aber  spätem  Ursprungs  schien,  da  si<* 
noch  die  Fa$erung  des  Lig.  mtervertebrale  zeigte.  Aus  der 
abnormen  Form  der  Dornfortsätze  in  diesem  Fall,  so  wie' 
aus  der  Gestaltabweicbunc;  der  Knochen  in  ähnlichen,  früher 
beobachteten  Füllen,  schlicsst  der  Verf.,  dass  die  Missbildung 
entstanden  sey,  ehe  die  Verknöcherung  vollendet  war,  dass 
sie  also  zu  den  angcborncn  gehöre  und  schlägt  vor,  sie  als 
Synostosis  congenialis  zu  bezeichnen,  im  Gegensatz  der  Sy- 
nostosis  acquisita  oder  anchylosis  s.  s.  Sie  nndet  sich  sehr 
häufig  in  Gesellschaft  anderer,  grösserer  Missbildungen,  bc- 
' sonders  Hemraungsbildungen,  bei  Acephalie,  Cyclopic,  Sym- 
podie,  Doppelmissgeburlen  etc. 

Einen  angebornen  Mangel  der  Iris,   so  dass  nur  an  der 
äussern  und  untern  Seile  der  Pupille  beider  Augen  ein  grauer 
Streif  zu  sehen  war,  beobachtete  Willis  ford(Lond.  med.  gaz. 
18.35.  Febr.)*  bei  einem  Mädchen,  dessen  Augen  sonst  gesund 
und  nur  durch  uiuinlcrbrochene,  unstete  Bewegung  ausgeseich' 
net  sind.    Einen  ähnlichen  Fall  beschreibt  C  azcn  tre  (Lancelte 
fr.  1834.  Nr.  139.),  hier  aber  war  das  Sehen  bei  Tage' erschwert, 
dagegen  der  Kranke  bei  ziemlicher  Dunkelheit  noch  lesen  konn- 
te.    Gcscheidt  (Aromon^  Journ.  für  Ophthalmologie.  Bd. 
IV.  II ft.  3.  4.)  hat  zwei  mit  coloboma  iridis  (Iridoschisma) 
behaftete  Augen  bei  einem  sechsmonatlichen  Kinde  anatoniisch 
untersucht.     Am  reclitcn  Auge,   wo   der  Fehler  in  höherem 
Grade  bestand,  war  die  Linse  normal,  das  coqiiis  ciliare  aber 
an  der  Stelle,  wo  es  der  Irisspalte  entsprach,   ebenfalls  ge« 
spalten.    Es  war  hier  ein  halbmondförmiges,  eint  halbe  Li- 
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Sturk  wie  aasgcschnitteii.    Die  Falten  des  corp« 
^11  an  dieser  Stelle  um  ein  Driltheil  kurser,  als  im 


nie  breites 
ciliare  waren 

übrigen  Umfang.  Die  Chortoidea  war  regelmässig.  Im  lin- 
ken Auge  KcigLe  die  Iris  an  der  Stelle  der  Spaltung  einen 
eine  halbe  Linie  breiten,  schwarz  gefärbten ,  Tom  Pupillen- 
rande bis  zum  Grunde  der  Augenkammern  reichenden  Strei« 
Ten;  am  corp.  ciliare  war  der  Ausschnitt  Yon  Irissubstanie  er- 
setzt. Die  l*itten  waren  hier  ebenfalls  um  ein  Driltheil  kür* 
Ker.  Bei  näherer  Untersuchnng  zeigte  sich  die  Irh  an  der 
Stelle  des  schwarzen  Streifens  sehr  dünn,  die  vordere  Fläche 
fehlte  eigentlich  und  nur  die  hier  weniger  mit  Pigment  be« 
deckte  Uvea  war  vorhanden,  üevfelder  zurKenntniss  d^ 
coloboma  iridis.  Im  Correspondenzbl.  des  würlemb.  ärztl.  Ver* 
eins.  1834.  No.  ?•  (Auch  Vvttt  und  Ciliarkörper  waren  ge- 
spalten.) Gutbier,  deirideremia  s.  defectu  iridis  congenito, 
Golbae  1834- 

Mayer  (de  Gssuris  hominis  mammaliumque  congenitis 
Berol«  1835.  fol.)  hat  das  Schaaf  mit  Gaumenspalte  und 
TrommcUiühlenspalle,  von  welchem  schon  im  vorigen  Jah- 
resberichte p.  180*  die  Rede  "war,  ausführltrh  beschrieben 
und  mit  einem  ähnlichen  aus  der  Sammlung  der  hiesigen 
Thierarzneischole  verglichen. 

lieber  angeborne  Halsfisteln  S.  Kersten,  de  fistulis 
colli  congenitis.  Magdeb.  1835.  und  Phöbus  in  Med.  Ver- 
einszeitg.  1834.  No.  27« 

Ma^er  (Gaspers  Wochenschrift  1835.  No.7.)  hat  die 
Beschreibung  der  Genitalien  des  bekannten  Hermaphroditen 
Durrg^  geliefert.  Der  Halbcanal  an  der  untern  'Fläche 
des  Penis  fuhrt  zu  einer  OeffnuOf  von  der  Grösse  einer 
Federspule.  Diese  führt  in  ein  Vestibulum  TOn  acht  Li- 
nien Länge,  aus  dem  die  Harnröhre,  und  ein  weiterer 
Canal  (vagiiia)  entspringt.  Die  Harnröhre  ist  von  einer 
darben,  aber  dünnen  Prostata  umgeben.  Der  scheidenarlige 
<^anal  ist  zwei  Zoll  acht  Linien  lang«  an  der  weitesten  Stefle 
10  Linien  breit.  Er  endet  blind  in  einen  Isthmus  von  spon- 
giösem  Gewebe.  Hinter  dem  Isthmus,  welchen  M..  als  das 
verschlossene  OriGcium  des  Uterus  betrachtet,  beginnt  dieser 
selbst.  Er  ist  zwei  Zoll  sechs  Linien  lang,  seine  Höhle,  en« 
ger  als  die  der  Scheide,  enthielt  gallertartigen  Schleim.  Die 
beiileu  Tubae  sind  regelmässig  gebildet,  eng,  aber  vollkommen 
wrgsam  bis  zum  verschlossenen  und  mit  Hydatiden  besetzten 
Ostium  abdom.  Auf  der  rechten  Seite  liegt  neben  dem  letz- 
leriKein  kleiner,  pbltovaler,  ganz  vom  Bauchfell  umgebener 
Körper,  von  einem  Gewebe  ähnlich  dem  des  Hoden,  aiu  dem 
sich,  wie  der  Verf.  bemerkt,  auch  einzelne  Samencanäle 
bervorzichn  lassen.  Zu  ihm  treten  die  Art.  und  Vena 
spernratica.     Links  liegt  neben  der  Tuba  ein  ebenfalls  vom 
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BaucbMI  überzogener  rundlicfaer  Körper,  der  ,,eio  körniges, 
aus  einseinen  Gtomerulis  bestehendes  Parencbym  zeigt,  so 
dass  er  setner  Textur  nach  mehr  dem  Ovarlum,  als  dem  Ho- 
den ähnlich  zu  seyn  scheint«^ 

In  dem  Skelct  und  den  übrigen  Organen  herrschte  die 
weibliche  Bildung  vor,  so  wie  auch  der  Cbarackter  ein  weib- 
licher genannt  werden  konnte.  Die  Brüste  waren  zwar  reich 
an  Fett,  aber  die  Brustdruse  rerkummert.  Das  kleine  Gehirn 
war  auf  der  rechten  Seite  mangelhaft  entwickelt. 

In  einem  von  Tourtual  (Med.  Vereinszeitg.  18S4.  No. 
25«  beobachteten  Fall  von  Misbildung  der  Genitalien  bilde* 
ten  die  äusseren  Genitalien  zwei  durcii  eine  Furche  getrennte 
Hautwiilste,  die  eben  so  gut  für  grosse  Schamlippen,  als  für 
Hodensack  gehalten  werden  konnten.  An  der  Stelle  ihrer 
Tordern  Commissur  ragte  ein  fast  zolllanger,  dreieckiger,  häu- 
tiger Zapfen  herror,  dessen  Lage  und  Grösse  mehr  einem 
Penis,  als  der  Clitoris  entsprach.  Die  untere  Fläche  zeigt 
eine  Schleinihautrinne,  die  nahe  an  der  Spitze  endigt  und 
an  der  Wurzel  von  zwei  OenVinngen  durchbohrt  ist,  deren 
rechte  in  die  Harnblase,  die  linke  in  eine  grosse  blinde 
Srhieimhöhle  führt.  Eine  Linie  unter  diesen  Oeffnungen, 
dem  Sieissbeine  näher,  befindet  sich  an  der  Stelle  des  Orißc. 
vaginac  eine  dritte  grössere  Oeffnung,  die  Afteröffnung,  von 
der  aus  das  Rectum  zuerst  bogenförmig  nach  hinten  und  un- 
ten verläuft.  Nach  Eröffnung  der  Bauenhöhle  fand  sich  zwi- 
schen Blase  nnd  Rectum  ein  langer,  dickwandiger,  nach  rechts 
gebogener  Schlauch,  dessen  Spitze  in  die  horizontale  rechte 
Tuba  überging.  Diese  und  der  rechte  Eierstock  sind  normal. 
Von  der  Mitte  des  linken  Randes  dieses  Scblauchs,  der  &ls 
die  rechte  Hälfte  eines  zweibörnigen   Uterus   auzusehen  ist, 

f|eht  ein  solider,  dicker  Strang  aufwärts,  das  unentwickelte 
inke  Hörn.  Von  diesem  Slrang  geht  ein  längerer  Fortsatz 
zum  Leistenkanal  (iig,  uteri  teres).  Er  selbst  steigt  als  langer 
Faden  gewunden  vor  der  Art.  iliaca  auf  uud  geht  in  die 
Art.  spermat.  sin.  über,  die  hier  von  einem  Aste  der  Art 
phrenica  inf.  entspringt  An  dem  untern  Theil  dieses  Fadens 
hängt  ein  eisterstockähnliches,  nur  etwas  kleineres  drüsiges 
Organ.  Die  Mutterscheide  gleicht  einem  rundlichen  Sack, 
ist  unten  geschlossen,  mit  der  Harnblase  verwachsen  und  mün- 
det durch  eine  Oeffnung  in  die  letztere.  T.  betrachtet  die 
Anomalie  im  Ursprung  der  linken  Art.  spermat.  als  die  Ur- 
sache der  gehemmten  Eolwickclung  des  linken  Theils  der 
Genitalien. 

T*l>eschreibt  noch  einen  männlichen,  ausgetrageneu  Uemi- 
cephalus,  dessen  Hoden  noch  in  der  Banclinuhle  lagen,  der 
an  der  Stelle  des  llodensacks  zwei  schamlefzcnnrtigc  Haut- 
Calten  hatte,  und  dessen  Penis  nur  vier  Linien  lang  war. 
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Uandjside,  acfounlofarase  of  henrnphrodism.  Edinb. 
med.  el  surg.  J.  April.  (Götllich.) 

P  hob  US  (N.  A.  acad.  nat«  cariosor.  T.  XVII.  P.  2.  p. 
671- )  3ali  ein  Divertikel  des  Darmes  aa  der  gewöhnlicheii 
Stelle,  aber  ausgezeichnet  dadurch ,  dass  es  sich  mit  einer 
doppelten  Mündung  in  den  Darm  einfügte.  Zwischen  beiden 
Mündungen  war  eine  Art  Brücke ,  die  eneere  obere  mit  ei- 
ner cirkelförmieen  Klappe  umgeben.  Von  Kinscbnürung 
des  Darms  durcb  ein  Diverticulum  Ilei  sind  mehrere  Fälle 
mitgetheilt  worden.  Escfaricht  (Müllers  Archiv.  1834. 
p.  222.)  hat  dieselbe  aweimal  und.  Ulrich  (Med.  Vereios- 
zeitung  1834.  No.  32.)  einmal  beobachtet.  In  einer  von 
Falk  (de  Ileo  e  diverticulis.  Dissert.  inaug.  Berol.  1835. 
WolU  in  Mcdic.  Vertinszeitun^  1835.  No.36.)  mitgetbeiU 
ten    Heobarbtung ,    geschah    die    Einschnürung    durch    ein 

Eseudomenibranöses  Ligament,  das  sich  von  der  Spitze  des 
Divertikels  zur  Baucbwand  erstreckt.  In  dem  von  Retzius 
und  Gotben  (  Arsberältelse  om  Svenska  Laka  re  •  Sallskapets 
Arbeten.  Stockholm  1835.)  erxählien  Falle  war  das  bhnde 
Ende  des  Diverticnlom  am  linken  Blatte  des  Mesenterium 
angewacbsen  und  bildete  so  die  Schlinge,  welche  die  durch- 
getretenen Därme  einklemmte.  Minter  (Müllers  Archiv. 
1835.  p.507.)  sah,  dass  ein  Diverticulum  Ilei  durch  £inklem«> 
mung  in  einem  Leistenbruche  Veranlassung  zu  einer  Koth- 
fistel  wurde. 

Erweiterung  der  rechten  -  Nabelarterie  mit  Verdik- 
kung  der  Wände  vom  Nabel  bis  zur  Arieria  hypoga» 
strica  beobachtete  Froriep  (Med.  Vcreinsztff.  1834.  No. 
3«)  hei  einem  im  achten  Monat  gebornen  Knaben.  In  der 
Leiche  eines  Erwachsenen  fand  derselbe  die  obliterirten  Ni» 
belarterien  mehr  als  drei  Zoll  von  der  Fläche  der  BaHchmiis* 
kein  entfernt  R.  Spittal  (Edinb.  Journ.  18.35.  No.  124.) 
sah,  bei  unvollständiger  Scheidewand  der  Uerskammem  und 
oCTenem   Duct.  Bolalli  eine-  Obiileralion  der  Lnngenarlerit 

gleich  nach  dem  Ursprung  und  Verengung  derselben  bis  aar 
teile,  wo  der  Duct.  Bot.  sich  mit  ihr  verbindet  Chasti- 
nat  (Institut  1834.  No.  1.37»)  fand  bei  einem  Mädchen^  wel- 
ches am  12ten  Tage  nach  oer  Geburt  verstorben  war,  eio 
Herz  mit  drei  Ventrikeln;  die  Aorta  entstand  aus  dem  lin- 
ken und  einem  der  rechten  Ventrikel.  Die  Lungenarterie 
war  in  einen  soliden  Strang  verwandelt,  das  Foramen  ovale 
und  der  Duct.  arteriös,  offen.  Statt  der  rechten  Lungenve- 
nen war  ein  einziger  Stamm  vorhanden,  der  von  der  Basia 
der  Lungen  ausging,  das  Zwerchfell  durchbohrte  und  über 
den  Lebervenen  in  die  untere  Hoblvene  mündete.  £ine 
umgekehrte  Lage  der  Aorta,  so  dass  die  Aoonyma  links 
entsprang    und    der    Stamm    der    Aorta    auf    der    rechten 


CXG 

Seile  der  Wirbel  herablief,  theih  Vaileix  (A^rch.  gen.  1905. 
Mai.)  miL  An  demselben  Foliis  waren  zwei  obere  Hohlve- 
nen, welche  in  den  gemeinschaftlichen  Vorhof,  dessen  Schei- 
dewand kaum  angedeutet  war,  die  eine  rechts,  die  andere 
links  mundeten;  die  untere  Hohlvene  mündete  zwischen  bei- 
den, etwas  links  von  der  rudimentären  Scheidewand.  Alle 
Lungenvenen  ergossen  sich. rechts  in  ^en  Vorhof.  Der  rechte 
Ventrikel  war  verkümmert  und  comrounicirle  nicht  mit  dem 
Vorbof,  wohl  aber  mit  dem  linken  Ventrikel.  Aus  diesem  ent* 
sprang  die  Aorte.  Von  Milz  war  in  diesrm  Monstrum  keine  Spur 
vorhanden.  Grizolles  (Soc. anatom.  Arch. g^n.  1834.  Juill.) 
beschreibt  einen  Fall  von  umgekehrter  Lage  der  Brust-  und 
fiaucheingeweide.  Die  linke  Lunge  hatte  drei,  die  rechte 
zwei  Lappen;  das  Herz,  mit  der  Spitze  nach  rechts  gerich-» 
tet,  halte  einen  rechten  Ventrikel,  aus  dem  die  Aorta,  und 
einen  linken,  aus  dem  die  Art.  pulmon.  entsprang.  Die  Aorta 
verlief  auf  der  rechten  Seite  der  Wirbelsäule.  Der  N.  vngus 
ging  links  vor  der  Art.  subclavia,  rechts  vor  dem  Arcus  Aor- 
tae  lierab*  Magen  und  Milz  lagen  im  rechten,  die  Leber  im 
linken  Hypochondrium ;  die  Lappen  der  letztern  waren  eben- 
falls umgekehrt.  Die  linke  Niere  lag  tiefer,  als  die  rechte, 
der  Blinddarm  auf  dem  linken  Darmbein«  Das  Individuiiin 
war  nie  links  gewesen. 

Wutzer  (Müllers  Archiv.  1^34.  p.31L)  sah  Einmün- 
dung des  duct.  thoracicus  in  die  vena  azygos.  Der  obere 
Theil  desselben  war  obliterirt.  Sollte  hier  eine  normale 
Verbindung  in  Folge  der  Obliteration  sich  ungewöhnlich  er- 
weilertf    oder  eine  neue  Verbindung  sich  hergestellt  haben? 

Reynolds  (American  Journ.  1835.  No.  31.)  beobachtete 
bei  Zwillingen  mit  gemeinsamer  Placenta  eine  Verschmel- 
zung beider  Nabelstränge,  in  einer  Länge  von  fünf  Zoll  von 
der  Insertion  in  die  Placenta  an.  In  dem  verschmolzenen 
Theile  war  nur  eine  Arterie  und  eine  Vene  enthalten,  wäh- 
rend nach  der  Trennung  jede  Nabelschnur  eine  Arterie  un<d 
eine  Vene  hatte. 

Eschricht  (Müllers  Archiv.  1834.  p.  268.)  beschrieb 
eine  Doppelmissgeburt,  deren  Theilung  vom  Kinn  an  beginnt^ 
so  dass  beide  Gesichter  nach  oben  auseinander  weichen,  ohne 
sich  indess  völlig  za  trennen.  Hinten  begann  die  Theilung 
tiefer.  Die  beiden  Hinterhaupt! ocher  waren  durch  eine  knö- 
cherne Brücke  getrennt.     Gehirn  und  Bückenroark  fehlten. 

Die  Anatomie  eines,  bis  zu  den  Schwanzwirbeln  und 
hinteren  Extremitäten,  doppelkörperigen  Kalbes  liefert- Czer- 
mak  (Oesterr.  med.  Jahrb.  Bd.  VI.  p.480.)  Die  Brustorgape 
waren  doppell,  die  Gelasse  des  einen  Thiers  standen  aber  mit 
denen  des  andern  durch  Anastomosen  der  Venen  in  der  Lc« 
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bef  in  Verbimliia^.  0er  Dünndirm  beider  Zwillinge  war 
an  dem  letzten  DriUel  vereinigt.  Die  rechte  Niere  dc^  rech- 
ten, und  die  linke  Niere  des  linken  Thier«  waren  normal; 
die  linke  P^iere  des  rechten  Thiers  fehlte,  die  rechte  des  an- 
dern war  auf  ein  Fünftel  ihrer  gewöhnlichen  Grösse  rerlucirt 
und  ohne  Harnleiter;  an  der  doppelten  Harnblase  war  keine 
Spur  eines  mangelnden  Ureters  zu.  sehn. 

-  Schneider  (Clarus  u.  Rad  iusBelträg^e.  £d.  I.  llft.  2.) 
berichtet  von  einer  doppelten  Mutterscheide.  Ein  Mä'lchen 
gebar  sechs  Wochen  nach  ihrer  Verheirathung  einen  vier* 
monatlichen  Fötus  und  vierzig  Wochen  nach  derselben  aus- 
getragene Zwillinge.  Bei  der  Untersuchung  fand  man  Ute- 
rus und  Scheide  doppelt;  jede  Scheide  hatte  eine  besondere 
OefTnung.  Fälle  von  Uterus  duplex  siehe  ferner  von  Adams, 
Lond.  med.  gaz.  iS34.  March.  und  LeRoi  Journ.  des  con- 
uaiss.  ni^d.  chlrurg.  1834.  Ueft  2. 

Lechler,  in  Leonberg,  (Würlemb.  Corresp.Bl.  1834. 
No.  3* )  bat  eine  sonderbare  Deformität  der  Harnwerkzeuge 
bei  einem  ein  Vierteljahr  alten  Mädchen  gefunden.  Aus  der 
linken  Niere,  die  um  das  doppelte  vcrgrösscrt  war,  entsprang 
ausser  dem  gewöhnlichen  Harnleiter  ein  zweiter,  vom  obern 
Rand  aus  einer  hautigen  Erweiterung.  Beide  gingen  durch 
Zellgewebe  verbunden  ins  Becken.  Die  Harnolasc,  deren 
Grund  und  Körper  normal  war,  hatte  einen  etwas  verlänger- 
ten Hals,  der  onne  Harnröhre  unmittelbar  nach  aussen  mün- 
dete. In  ihrem  Innern  enthielt  sie  eine  zweite  Harnblase, 
von  ähnlicher  Form,  deren  Körper  nur  in  geringem  Umfang 
an  die  innere  Wand  der  äussern  Blase  angeheftet  war.  Grund 
und  Hals  derselben  waren  frei;  der  letztere  hatte  eine  Müu- 
dang  dicht  hinter  der  Oeffnung  der  äussern  Blase.  Her  obere 
Harnleiter  der  linken  Niere  ging  in  d\e  äussere  Blase;  der 
unlere  Ureter  derselben  ging  an  der  Steile,  wo  beide-Blasen 
zusammenhingen  in  die  innere  über.  Die  innere  Blase  war 
dünn,  doch  konnte  man  ihre  Muskelhaut  gut  unterscheiden. 
Sie  hatte  an  Entzündung  gelitten,  ohne  däss  die  äussere  Blaae 
daran  Theil  fi;eiiommeii  h^tUf.  - 

Abnormitäten  der  weiblichen  Brüste  iheilt  Tiedemann 
rZtschr.  Tür  Physlol.  Bd.  V.  Hft.l.)  mit.  Im  ersten  und 
dritten  Fall  sassen  auf  der  linken  Brust  zwei  Warzen,  jede 
mit  einem  besondern  Hof)  beide  gaben  Milch;  im  zweiten 
waren  auf  beiden  Brüsten  zwei  Warzen  mit  gemeinsa- 
men HoX;  ferner  Roberts  (Baltimore  Journ.  1834^  No.4f): 
eine  Frau  hatte  zwei  normale  Brüste  und  eine  dritte,  klei- 
nere, unter  der  linken  Brust,  die  in  der  Schwangerschaft 
Milch  absonderte. 

Von   der    Erblichkeit   der  Ueberzahl  von  Fingern    und 
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Zehen  findet  sich  in  der  Lond.  med.  gjiz.  (Mai  1834.)  da 
merkwürdiges  Beispiel.  Von  zehn'  Geschwistern  hahen  acht 
an  jedem  !tuss  sechs  Zehen,  zwei  hahen  an  einem  Fussc  sie*- 
ben,  am  andern  sechs  Zehen,  die  ersten  acht  haben  an  jeder 
Hand  sechs,  die  beiden  andern  sieben  Finger.  Die  Mutter 
dieser  Kinder  und  der  einzige  Bruder  derselben  und  der 
Grossvater  miilleriicher  Seite  natten  denselben  Fehler.  Crji- 
nier,  Ucberzahl  von  Fingern  und  Zehen,  in  Caspars  Wo* 
chenschrift  1^34.  No.  50. 

Th^ielmann  (Müllers  Archiv.  1835.  p.dll.)  hat  die 
Anwesenheit  von  drei  gelrennten  Nieren,  beschrieben.  Die 
drille  Niere  lag  rechts  unter  der  eigentlichen  rechten 
Niere,    und  ihr  Ureter   verband   sich   mit  dem   der  letztern. 

Studencki(de  quadam  linguae  infantis  neonnali a|mor- 
mitate.  Diss.  inaug.  ßerol.  1S.34.)  hat  einen  sogenannten  Pro- 
lapsus linguae  mit  enormer  Vergrösserung  anatomisch  unter- 
sucht. Die  Geschwulst  bestand  aus  Fett,  Haaren,  Hjdatiden 
und  Knochen  platten,  deren  man  einige,  mit  einigem  guten 
Willen,  wohl  als  Scbädclknochen  eines  menschlichen  Fötus 
deuten  gekonnt  halte.  Die  Wurzel  der  Geschwulst,  welche 
zwischen  den  beiden  Musculi  genioglossi  lag,  ging  von  der 
Spina  mentalis  interna  aus.  Ganz  ahnlich  scheint  die  Ge- 
schwulst, welche  ßury  (Lond.  med.  Gaz.  18-34.  May.)  an 
der  Seile  des  Gesichts  und  Halses  eines  ncugebornen  Kin- 
des fand,  und  wegen  der  darin  beGndlichcn  Knochenstücke 
und  Blasen  (ilydaliden)  für  einen  unvollständig  entwickel- 
ten Fötus  hielt. 

Mayer,  in  Creutzbnrg,  (Med.  Vereinsztg.  1834.  No.  40.) 
beobachtete,  dass  bei  einem  Kinde,  welches  mit  voUkommner 
Leucose  geboren  M'ar,  sich  das  Pigment  in  den  ersten  sie- 
ben Jahren  nacherzeiigle.  Die  Iris  war  anfangs  roth,  und 
hatte  nur  am  Pupillarrande  einen  blauen  Saum,  der  sich 
nach  und  nach  über  die  Iris  verbreitete.  Die  Röthe  des 
Auges  bat  sich  in  Kirschbraun  verwandelt;  auch  die  Licht- 
scheu hatte  bedeutend  abgenommen. 

Auf  die  unvollkommene  Ausdehnung  der  Lungen  bei 
Neugebornen  macht  Rapp  (Annotaliones  practicae  de  vera 
interpretatione  obscrvationum  anatomiae  patholog.  Gratula- 
tionsschrift der  Universität  Tübingen  zum  Geburtstag  Kö- 
nigs Wilhelm.  Tübingen  1834.)  aufmerksam.  Solche  Lun- 
gen haben  das  Ansehn  ^  als  ob  sie  stellenweise  hepatisirt 
seyen.  Allein  dies^  Stellen  lassen  sich  aufblasen,  was  bei 
währer  Hepatisation  nie  der  Fall  ist.  Vergleiche  über  die 
Lungen  bei  Neugebornen,  Cruveilhier  Anatomie  patho- 
logique  und  Jörg,  die  Fotusluoge  im  gebornen  Kinde. 
Grimma.  1835.  8. 


CXGIU 

Misibildangen  von  losecten  beschrieben  Bassi  (L'In- 
stitttt.  1834.  No.  45.)  und  Stannius  (M u IJ e rs  Archiv.  1836. 
p.  2»5.) 

Pfotenhaner  de  monstro  acephalo  hnroano  Diss.  inaug. 
Berol.  1835.  8*  (Brust-  und  Baucheingeweide,  die  Harn-* 
und  GeschlechtswerkECuge  (männliche)  ausgenommen,  fehl- 
ten. '  Der  Nahelstrang  enthielt  eine  Arterie  und  eine  Yene. 
Jene  entsprang  aus  der  linken  Art.~  iliaca  comin.,  diese 
tbeilte  sich  in  einen  aufsteigenden  Ast,  an  die  oberen  Extre- 
mitäten und  einen  absteigenden,  zu  den  Nieren  und  unteren 
£xlremitäten.  Von  letzleren  entsprang  eine  V.  azjgos,  wel- 
che an^  der  Wirbelsäule  nach"  oben  Tcrlief.  Die  Aorta 
theilte  sich  oben  ohne  Erweiterung  in  zwei,  den  Artt.  subclav. 
entsprechende  Bogen.) 

Leb  Ion  d,  Recherches  sur  un  embryon  monstruenz 
de  la   poule.  Paris  18.34.     Ann.  des  sc.  nat.  1834.  P.  2. 

Anthony,  in  Bordeaux,  angebomer  Bruch  der  Baurhein- 
geweide  durch  das  Zwerchfell.    (Journ.  hebdom.  1835*  No.  8.) 

PhÖbus,  ein  Fall  von  Ecstrophie  der  Harnblase  in  der 
Med.  Vereinszlg.  1834.  No.  27- 

Yidal  über  die  Bildungsfefaler  der  Harnröhre  im  Joum. 
hebdomad.  1834.  No.  5. 

Goyrard,  über  Atresia  ani.  Journ.  hebdom.  1834.  No. 
35«    Flachs,  de  atresia  ani  congenita.  Diss.  inaug.  Lips.  1834« 

Ueber  die  Diagnose  der  Entzündungsröthe  nach  dem 
Tode  macht  Rapp  (Regts  Guilelmi  festum  natalitium  die  27 
Sept.  etc.  indicit  Rector  et  Senatus  Tubingensis,  praeniittun- 
tnr  annotationes  pract.  de  vera  interprelatione  observationum 
anatomiae  patholog.  Tubing.  18>34.)  einige  Bemerkungen^  na- 
menllicb  in  Bezug  auf  Schleimhäute«  Diese  können  geröthet 
seyn,  ohne  dass  Entzündung  vorhergegangen,  z.  B.  die  Schleim« 
haut  des  Magens,  wenn  der  Tod  plötzlich  bei  vollem  Magen 
erfolgte,  der  Darmcanal  und  die  Luftröhre  bei  Erbangien, 
und  die  Röthe  kann  fehlen  nach  Entzündung.  Nach  der 
Ruhr  ist  znweilen  die  Schleimhaut  des  Dickdarm«  und  selbst 
des  letzten  Theiles  des  Dünndarms  grün  oder  bläulich,  wie 
mit  dünnem  Moos  bedeckt  und  flockig.  Diese  eigentbümliche 
Farbe  rührt  von  fest  anhängenden  Pseudomembranen  her, 
die  wahrscheinlich  durch  die  Galle  tingirt  sind.  Zugleich 
ist  die  Schleimhaut  und  die  Muskelhaut  verdickt,  die  letzte 
lebhaft  geröthet,  doch  ohne  dass  Gefässe  wahrzunehmen 
vrären;  die  seröse  Haut  zeigt  immer  injicirte  Netze  sehr 
feiner  Gefasse.  Auch  das  Peritoneum  fand  Rapp  oft  nach 
Entzündung  nicht  gerÖthet,  sondern  grau  und  er  vermuthet, 
dass  die  in  der  Bauchhöhle  enthaltene  Luft  (z.  B.  Schwe- 
felwasserstoff) die  Entfärbung  bewirken  könne,   wie   auch 

mUlcr'f  ArduF.  1836«    (JahretbericbtO  n  ^ 
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die  Oberfläche  der  Leber  auf  diese  Weise  eiae  Farbenan- 
derong  erleidet 

YoQ  den  anatomischen  Kennzeichen  der  Entzündung 
.und  namentlich  Ton  der  Beortheilung  der  eolzündlicbea 
Röthe  nach  dem  Tode  handelt  H.  Nasse  (Uorns  Archiv. 
1834.  Hft.  2.)  Dass  Gefassreichtfaum  der  Schleim-  und  serö- 
sen H'aute  in  Leichen  nicht  immer  auf  vorausgegangene 
Entzündung  schliessen  lasse,  bemerkt  auch  Yciloly  (Lond. 
med.  gaz*  1S35.  Decbr.) 

Ca rs well  ( lUustratioos  of  the  elementarv  forms  of  di- 
•ea^e  Fascic.  7*  Lond.  1835«  [MortiHcation.!)  hat  die  anato- 
mischen Charactere  des  Brandes  in  verschiedenen  Geweben 
angegeben  und  durch  treffliche  Abbildungen  versinnlicht. 
Ueber  die  Ursachen  der  Gangraena  senilis  enthält  seine  Ab- 
handlung interessante  Aufschlüsse.  Brand  entsteht  entweder 
nach  Entzündung,  oder  durch  ein  mechanisches  Hinderniss 
der  Circulation,  z.B.  in  Herzkrankheilen  Oedem  und  Brand 
der  unleren  Extremitäten,  durch  Obliteration  der  Arterien 
die  Gangraena  senilis.  Die  Obliteration  wird  bewirkt  durch 
Faserstotigerinscl,  fibröse  oder  knöcherne  Ablagerung  in  den 
Arterien  <,  wobei  zugleich  berücksichtiget  werden  muss,  wie 
schwer  bei  allgemeiner  Krankheit  der  Gefasse  und  bei  vor- 
gerücktem Aller  ein  Collateralkreislauf  sich  herstellt  Cars- 
well  fsnd  jedesmal  bei  an  Gangraena  senilis  Verstorbenen 
die  Arterien  des  Glieiies  in  dem  Grade  obliterirt,  dass  die 
Circulation  gehemmt  war;  in  fünf  oder  sechs  Fällen  waren 
dieselben  durch  fibrÖsels  Gewebe,  das  sich  in  den  Wänden 
oder  im  Lumen  der  Gefasse  gebildet  hatte,  von  den  Zehen 
bis  in  die  Hälfte  des  Oberschenkels  in  feste,  ligamenlöse 
Stränge  verwandelt;  zugleich  waren  die  grösseren  Gefasse 
des  Schenkels  und  Stammes  vcrkfiuehert;  zweimal  waren  aus- 
gedehnte Ossificationen  der  Hauptsiamme  de»  Gliedes  Ver- 
anlassung zur  Verstopfung;  mehreremal  hatte  sich  Faserstoff 
angesetzt  um  koöcherne  Spicuf^,  welche  von  deu  Wänden 
in  das  Lumen  der  Arterie  hineinragten.  Es  ist  klar^  dass 
diese  Krankheiten  der  Gefasse  nicht  immer  Folge  von  Ent- 
eündung  derselben  sind. 

Ginge  (Observaliones  microscojp.  fila .quae  primitiva  di- 
cunt,  in  inflaroinatiohe  6pect4ntes.  Diss.  inaug.  Berol..l835. 
Frorieps  Notizen.  1835.  No. 9S0.)  untersuchte  das  Verbal- 
ten der  Zellgewebe-  und  Sehnenfasern  in  der  Entzündung 
und  beim  Brande.  Sie  verändern  sich  weder  bei  der  Ent- 
zündung, noch  während  der  Eiterung;  ein  körniges,  formlo- 
ses Exsudat  legt  sich  zwischen  dieselben.  Beim  Brand  dage- 
gen werden  sie  entweder  ganz  zerstört,  oder  verlieren  we- 
nigstens ihre  bestimmten  Conturen  und  werden  uneben,  wie 
aus  kleinen  Körnchen  zusammengesetzt« 
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Ueber  den  Einflitss  der  Nerven  auf  die  Callasbildung 
ond  Eiterung  in  den  Knochen  bat  Koning  (de  vi  nervorum 
in  ossium  reeeneratione*  Diss«  inaug.  Traj.  ad  Rhen.  1834«) 
iniereisante  Versuche  gemacht.  Einem  Kaninchen  wurde  am 
linken  Beine  der  N.  crural.  und  iscbiat.  durchschnitten,  dann 
beide  Tibiae  gebrochen;  nach  acht  und  vierzig  Stunden  fand 
sich  am  rechten  Beine  Blutextravasat,  Entzündung  des  Pe- 
riosts und  des  Knochen,  am  linken  war  ein  kaum  röthliches 
Serum  ausgeschwitzt,  Beinhaut  und  Knochen  weiss.  Nach 
etwa  sieben  Wochen  waren  bei  einem  andern,  ebenso  be- 
handelten Kaninchen  die  Bruchenden  des  rechten  Beins  durrh 
feste  Knocbeosubstanz  vereinigt;  die  des  linken  hingen  nicht 
zusammen;  es  hatten  sich  nur  einige  dünne,  poröse  Knochen- 
plätteben an  denselben  abgelagert;  ans  der  Markhöhle  war 
eine  marksch wammartige  Gescnwulst  bervorgewachsen ;  das 
untere  Ende  der  Tibia  war  erweicht  uud  verdünnt.  An  ei- 
nem andern  Thiere  wurde  die  Markhöhle  der  Tibia,  nach 
Durchschneidung  der  Nerven,  durch  eingelegte  Charpie  zur 
Entzündung  gereizt*  Nach  etwa  acht  Wochen  war  der  Kno- 
chen mit  poröser,  rauher  Knochensubstanz  umgeben,  die 
Markhöhle  enthielt  kein  Mark  und  der  abgestorbene  Knochen 
hatte  sich  nicht  von  dem  neugebildeten  getrennt  In  diesen 
beiden  Fällen  hatten  sich  iiidess  die  Enden  des  durchschnit- 
tenen Nerven  wieder  verbunden;  es  war  also  wahrscheinlich 
der  Nervene^nHuss  nicht  vollständig  aufgehoben.  Um  so 
wicbtiger  wäre  es,  diese  Versuche  mit  grösserer  Sorgfalt  und 
Ausdennung  zu  wiederholen,  ßemerkenswerth  ist  noch,  dass 
bei  der  Amputation  des  Unterschenkels ,  sieben  Tage  nach 
der  Durcbschneidung  der  Nerven  |  kein  Blut  aus  den  Ge- 
(assen  Hoss. 

Mouret  (Revue m£d.  1835«  Spt.)  bemerkt,  gegen  Pon- 
cet und  San  so  n,  dass  in  cariösen  Knochen  zwar  die  von 
jenen  Schriftstellern  angegebene,  fettige  Materie  vorhanden, 
die  wahre  KnochengalTert  aber  nicht,  wie  jene  glauben, 
durch  dieselbe  verdrängt  sey.  Er  fand  sie  in  cariösen  und 
necrotischen  Knochen  im  nämlichen  Verhältniss  zu  den  erdigen 
Bestandlheilen,  wie  im  gesunden.  Er  fand  auch  das  Verhält- 
niss der  thierischen  und  erdigen  Bestandtheile^  unverändert 
in  dem  Knochenstück  einer  Frau,  welches  so  weich  war,  dass 
es  sieh  schneiden  liess  und  schliesst  daraus,  dass  Weichheit 
•und  Elasticität  der  Knochen  von  anderen  Ursachen,  als  der 
Verminderung  des  Gehalts  an  Kalksalzen  abhängen  müsse. 

Sebastian  (Tijdschrift  voor  natorliike  Geschiedenis.  1834) 
hat  die  Veränderungen  untersucht,  weiche- bei  kranken  Kno- 
chen in  dem  VerWtniss  der  thierischen  su  den  erdigen  ße- 
atandtheilen  eintreten.  In  gesunden  menschlichen  Knochen 
fan(i  er  zwischen   60    und  66^  p.  Ct.  erdige   Theile;     drei 
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RöbrenknoGben  entbielten  63i  34  p-  Ct.  In  kranken  Knocben 
war  die  Katkerde  meistens  in  geringerer  Menge,  weniger  noch 
in  neugebil Jeter  Knocbensubstanz.  So  enlbielten  z.  B.  die 
verkoöcherlen  Rippenknorpel  (eines  Pferdes)  54,  54  p.  Ct., 
der  Callas  luxurians  eines  Schenkelhalsbruchs  41 ,  66,  die 
Knocbensubstanz,  welche  zwei  Rückenwirbel  ancbylotiscb  ver- 
band,  60  p*  Ct.  erdige  Bestandlbeile.  Dagegen  fanden  sieb 
in  dem  Callus  des  Os  ilium  einer  Frau  65^  39  p.  Ct.  In  sj- 
pbilitiscben  Exostosen  war  die  Kalkerde  meistens  yerroinderf, 
in  einem  Fall  aber  bedeutend  vermehrt  (73,  24.)  Es  scheint 
daher  noch  nicht  möglich,  aus  diesen  Beobachtungen  einen 
allgemeinen  Schluss  zu  ziehen. 

Schon  Albinus  und  Weber  haben  gezeigt,  dass  bei  dem 
normalen  Wachsthum  der  Knochen,  die  Rindensubstanz  sieb 
ailmählig  in  spongiöse  verändert.  Sebastian  (Tijdscbrift 
voar  naturlijke  Gescbiedenis.  1834.)  fand  nicht  nur  dies  be- 
stätigt, sondern  erklärt  auch  die  Bildung  der  Exostosen  da- 
durcb,  dass  an  einzelnen  Stellen  die  Rinde  zu  schwammiger 
Substanz  umgCTvandelt  und  neue  Rinde  an  der  OberHäche 
gebildet  werde.  Die  Zellen  der  aus  Rinde  neugebildetea 
apongiösen  Theile  sind  grösser  und  laufen  mehr  gerade  lon 
ooen  nach  unten,  als  die  älteren  Zellen.  Die  Ansicht,  dass 
die  Verdünnung;  der  Rinde,  die  man  gewöhnlich  bei  Exosto- 
sen findet,  durcn  Compression  derselben  von  den  erweiterten 
inneren  Zellen  aus  entstehe,. hält  er  mit  Recht  für  unhaltbar, 
da  die  inneren  Zellen  nicht  vergrössert  sind.  Es  muss  aber, 
bemerkt  ^werden,  dass  die  Verdünnung  der  Rindensubstanz 
der  seltnere  Fall  ist,  dass  sie  sich  vielmehr  meist,  sowohl 
nach  innen,  als  nach  aussen  verdickt  und  der  äussern  Exo- 
stose fast  immer  eine  innere,  nach  der  Markhöhle  bin,  ent- 
spricht. Die  Verwandlung  des  compacten  Gewebes  in  spon- 
giöses  sollen  die  Blutgefässe  bewirken,  welche  in  grösserer 
Menge  den  Knochen  gleichsam  durchpflügen. 

R*  Froriep  (de  ossis  melatarsi  primi  exostosi.  Grata- 
lationsscbrift  zu  Wieb  eis  Jubiläum.  Berl.  1S34.)  bat  auf 
eine  häufig  vorkommende  Exostose,  an  der  innern  Seite  des 
vordem  Endes  des  Metatarsus  der  grossen  Zehe,  aufmerksam 
geniacbL 

Den  seltnen  Fall  von  Communication  einer  cartösen 
Höhle  in  den  Wirbelkörpern  mit  den  Bronchien,  wodurch 
Knochensplitter  ausgehustet  wurden,  erzählt  Stannius  (C  as- 
pers WoebenschriTt  1834.  No.370 

Fälle  von  Lähmung  des  N.  facialis  darcb  Caries  des 
Schläfenbeins  sahen  Willem ier  (De  otorrboea.  Diss.  inaug. 
Trajecti  ad  Rh.  1835.)  and  Romberg  (Caspers  Wocben- 
scbrift.  1835.  No.  38.) 
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Die  Charactere  der  Entzündung  der  Gefasse  hat  Rapp 
(a.  a.  O.)  genauer  untersucht.  Die  Röthe  der  fnnern  Haut,  die 
man  so  häufig  in  Typhusleichen  findet,  ist  nicht  entzündlich,  da 
sie  unter  dem  Microscop  ganz  gleichmässig  und  nicht  durch  ein 
Gefassnetz  gebildet  erscheint.  Eine  solche  Rötliung  findet 
sich  nach  den  verschiedensten  Todesursachen,  Hämorrhagien, 
Phlhisis,  Apoplexie  etc.  Sie  entsteht  kurz  vor  oder  erst  nach 
dem  Tode,  durch  Transsudation  des  Pigmentes,  und  ist  daher 
häufiger  am  Stamm,  als  an  den  Extremitäten,  weil  diese  spä- 
ter in  Fäulniss  übergehen.  Dass  die  gerötheten  Gefasse  zu- 
"weilen  blutleer  sind,  ist  kein  Einwurf  gegeit  diese  Ansicht, 
sondern  vielmehr  eine  Bestätigung  derselben,  da  ja  in  der 
Tbat  das  durch  die  ^Wände  dorchgeschwitzte  Blut  nicht 
mehr  im  Gefasse  sejn  kann.  Auch  ist  es  möglich,  dass  die 
Blutgefässe  erst  bei  fortschreitender  Fäulniss  sich  entleeren, 
indem  sich  Luft  innerhalb  derselben  oder  in  den  Körperhöh- 
len entwickelt,  und  da^  nicht  geronnene  Blut  fortdrängt. 
Das  Maceriren  der  gerötheten  Gelasse  in  Wasser  kann  nicht 
als  Unterscheidungsmittel  der  entzündlichen  Röthe  von  der 
cadaverösen  dienen.  In  beiden  Fällen  zieht  das  A^asser  nach 
zehn  bis  zwölf  Stunden  das  Blutroth  aus.  Die  wirklieh  ent- 
zündeten Gefasse,  z.  B.  nach  Verwundung,  haben  ein  gaoz 
anderes  Ansehn.  Die  innere  Haut  ist  roth,  verdickt,  erweicht 
und  rauh,  nicht  selten  findet  man  Producte  der  Entzündung, 
ausgeschwitzten  P^aserstoff,  Eiter,  Geschwüre.  Von  dieser 
Röthe  muss  noch  diejenige  Injection  unterschieden  werden, 
welche  sich  häufig  bei  alten -Leuten  findet,*  utid  der  Anfang 
der  Verknöcherung  der  Gefässhäule  ist. 

Schlesinger  (Caspers  Wochenscbr.  1835.  No. 31.) 
fand  bei  einem  Mädchen,  welches  an  Herzkrankheit  behandelt 
worden  war,  die  Aorta  thoracica  zwei  Zoll  lang  verschlossen. 
Es  war  durch  den  schon  mehrmal  in  diesem  Fall  beobachteten 
Collateralkre;slauf  an  den  Brustwänden  die  Coimnunicatiön  mit 
der  Bauchaorta  vermittelt.  Siehe  Pbysiol.  2«  Aufl.  I.  174. 
Barth  (Arcbives g^ner.  Mai  1835.  Frorteps  Not  1835.  No. 
974.)  hat  eine  völlige  Obliteration  der  Aorta  abdominal,  beobach- 
tet. Die  Krankheit  hatte  Yor  vier  Jahren  mit  Taubheit,  erst 
der  rechten,  dann  der  linken  untern  Extremität  begonnen, 
welche  besonders  beim  Gehen  lästig  wurde;  später  kamen 
Herzklopfen  und  Athembeschwerden  hinzu.  In  der  Nähe 
der  antern  Theilung  war  die  Aorta  durch  ein  Coagulum  ver-^ 
stopft,,  welches  sidi  in  die  Artt.  iliacae  und  deren  Aeste 
fortsetzte,  zum  Theil  organisirt  war  und  einen  röhrenförmi- 
gen Canal  enthielt.  Die  übrigen  Aeste  der  Aorta  waren 
nicht  erweitert,  vielmehr  noch  enger,  als  in  den  gewöhnli- 
chen Fällen.  Der  Supplementarkreislauf  wurde,  wie  Barth 
annimmt,  nur  durch  die  Capillargefdsse  uaterhalten.    Reid 
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case  of  obKleration  of  ihe  Tena  cava  aup«  ai  its  eiitraoce  ioto 
the  he^rt.  Edinb.  med.  et  surg.  J.  ApiiL 

Halford  (Graefe  und  Waltber  Journ.  XXL  Hfl.  2.) 
bat  mehrere  Fälle  von  Phlegmasia  alba  (Entzündung  der 
Venen  des  Beclccns^  bei  Männern  niitgelheilu  EisenmaDO, 
über  Phlegmasia  alba,  ebd.  XXIT.  Hft.  T. 

Pinel  (Censeur  m^dical.  18^i4.  Ft^vs.)  theilt  die  anato- 
mischen Kennzeichen  der  Reizung  des  Gehirns  (  Congestion, 
leichten  Entzündung)  mit,  wie  sie  die  acuten  Delirien  und 
die  Anfälle  der  Manie  bedingt.  Die  Rindensubstanz  ist  aU-/ 
dann  dicker  und  in  3  Schichten  trennbar,  eine  äussere,  weiss^ 
liehe  (eiweissstoffiges-Kxsudat,)  dünn  und  leicht  abzuschaben, 
eine  zweite,  die  je  nach  der  Dauer  des  Leidens  roth,  braun 
nnd  selbst  schwärzlich  ist  und  eine  innerste,  unveränderte, 
die  in  die  Marksubstanz  übergebt.  Die  Marksubstanz  wird 
durch  Congestion  violett  und  enthalt  noch  dunklere  Flecken 
(Ecchymosen);  die  deutlich  fibröse  Structur  geht  verloren. 
Wird  der  Reizungszustand  chronisch,  so  wird  di«  Marksub- 
atanz  härter,  die  graue  Substanz  weiss  und  daher  der  Unter« 
schied  zwischen  beiden  minder  deutlich.  Die  Verhärtung 
fuhrt  zuletzt  auch  Verkleinerung  herbei.  Stirling  (Fro- 
rieps  Notizen.  1834.  No.  8S5.)  fand  in  einem  tödllichen 
Falle  von  Tetanus,  nach  Verbrennung  der  einen  obern  Ex- 
tremität, Entzündung  der  vorderen  VVurzein  des  vierten  nnd 
fünften  Cervicaberven.  Zwei  Nerven  des  Arnigeflechts  wa- 
ren bis  unter  das  Schlüsselbein  hinab  von  schmutzig  gelber 
Farbe,  ihr  Neurilem  war  injicirt,  der  N»  medianus  nnd 
ulnaris  waren  zwei  Zoll  weit  vom  Plexus  an  ebenso  ver- 
ändert. 

Chomel  (legons  de  clio«  m^d.  Paris  1834.)  bat  die 
Veränderungen  der  Darmdrüsen  in  typhösen  Fiebern  genau 
verfolgt.  Peyerscbe  und  Brunn ische  Drüsen  finden  sich 
bei  solchen,  die  am  siebenten  Tage  der  Krankheit  verstorben, 
geschwollen;  auf  dem  Durchschnitt  der  sogenannten  Plaques 
sieht  man  zwischen  der  Schleimhaut  und  der  Tunica  propria 
eine  ein  bis  drei  Linien  dicke  Lage  einer  weissen  oder  blass- 

felben,   festen  und  glänzenden  Substanz.     Zugleich  sind  die 
enachbarteo  Mesenterialdrüsen  angeschwollen  und  gerÖtbet. 
Am  achten  und  'zehnten  Tage   verliert  dlt  Schleinuiaut  ihr 

(glattes  Ansehn,  wird  runzlig,  zerreisst  und  verschwindet  eAd- 
ich,  indem  sie  eine  Aushöhlung  hinterlässt,  die  mehr  oder 
minder  lief  in  die  erwähnte,  weisse  Schichte  eindringt.  In 
anderen  Fällen  wird  zuerst  diese  erweicht,  und  die  Verschwä- 
rung  der  bedeckenden  Schleimhaut  erfolgt  erst  später;  beide 
Arten  der  Geschwürbildung  kommen  oft  in  derselben  Leiche 
vor.  In  späteren  Perioden  sind  die  weissen  Flecke  gänzlich 
verschwundea  und  ihre  Stelle  nehmen   Geschwüre  eini  die 
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balJ  oberflächlich  siod,  bald  bis  auf  das  Peritonaum  drinsen 
und  selbst  dieses  durchbohren.  Die  Schleimhaut  in  der  Üoi- 
egend  ist  zuweilen  weiss  und  dünn,  in  anderen  Fällen  ver- 
icKt,  aufgewulstet  und  verhärtet  Tritt  Heilung  ein,  so  fla« 
chen  sich  die  Ränder  ab,  so  dass  man  kaum^  mehr  die  Stelle' 
bestimmen  kann,  wo  die  Schleimhaut  in  die  Geschwürfläche 
übergeht  und  es  bleibt  zuletzt  nur  eine  Vertiefung  übrig. 
Die  Veränderungen  in  den  Mesenterialdrüsen  gehn  mil  denen 
der  Darmschleimbaut  gleichen  Schritt;  sie  sind  anfangs  roth, 
dann,  wenn  sie  Eiter  enthalten,  gelblich  grau  und  erweicht. 
Wenn  die  Darmgeschwüre  vernarben,  so  werden  die  Drüsen 
kleiner,  hart,  aber  zugleich  roth  oder  violett,  selbst  schwärzlich 
in-  und  auswendig.  In  der  Cholera  werden  die  Anschwellungen 
der  Darmdrüsen  nie  so  bedeutend,  als  im  Typhus  und  blei- 
ben unverändert  in  allen  Perioden  der  Krankheit.  Damit 
stimmt  überein,  was  Boehm  in  seiner  gehaltreichen  Disser-* 
tation  (de  glandularum  intestinal,  structura  penitiori.  BeroU 
1835.  4.,)  über  die  Plaques  im  Typhus  abdom.  angiebt.  Es 
sind  nicht  sowohl  Veränderungen  der  peyerschen  Drüsen^ 
als  Exsudationen  unter  denselben  auf  der  funica  vasculosa, 
wodurch  sie  so  hervortreten.  Erst  später,  vielleicht  durch 
Ausdehnung  und  Spannung  der  Schleimhaut,  wird  diese  ent- 
zündet, die  Körperchen  verschwären  und  fliessen  zusammen, 
endlich,  nach  Zerstörung  der  Schleimhaut,  bildet  die.  exsu- 
dirte  Masse  den  speckigen  Boden  des  Geschwürs;  es  bilden 
sich  in  dieser  seihst  Blutgefässe.  Die  Veränderungen  der 
Darmdrüsen,  so  wie  die  mannigfaltigen,  leider  sehr  unbeständi- 
gen, pathologischen  Erscheinungen  in  den  Leichen  nach  ner* 
vösen  Fiebern  beschreibt  Stannius  (Hufela-nds  Journ. 
1835.  Febr.  März.  April.).  Bernd t  (Med.  Veretnsztg^.  1835- 
No.  10>)  sah  frisch  vernarbte  Darmgeschwüre,  etwa  vierzehn 
Tage  nach  der  Heilung  des  Typhus,  auf  welchen  die  Schleim- 
haut sich  nicht  wiedererzeugt  halte.  Die  Geschwürsstelle 
war  vertieft,  mit  >!uner  Zellgewebelage  bedeckt  und  diese 
hatte  sich  mit  dem  Zellgewebe  der  mehr  oder  minder  auf- 
eworfenen  Ränder  verbunden.  Auch  Cramer  (Caspers 
'^ocheuschr.  1835.  No.  19.)  beschreibt  die  Narben,  kurze 
Zeit  nach  der  Heilung  des  Typhus,  als  Grübchen.  Dass  in- 
dess  die  Schleimhäute  einer  vollständigen  Regeneration,  selbst 
mit  den  Zotten,  fähig  sind,  hat  Sebastian  (Tijdschr.  v.  na« 
iuurl.  Gesch.  1834.  Müllers  Archiv.  1835.  p.609.)  bewiesen. 
Soek,  specimen  pathol.  inaug.  de  origine  ulcerosae  intesti-^ 
Borum  affectionis  in  typho,  Gron.  j835- 

Lob  st  ein  (Archivt^s  m^d.  de  Strasbourg.  1835.  Mars.) 
hat  das  Verlialten  der  Lunge  nach  den  verschiedenen 
Graden  der  Entzündung  untersucht,  und  auf  die  poly- 
pösen Coacretionea  aufmerksam  gemacht,  welche   bei   der 
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Hepatisation  nicht  nur  die  letzten  findigungen  der  Broo^ 
chien  ausfüllen  und  fest  an  der  Schleimhaut  hängen,  sondern 
auch  in  den  stärkeren  und  feineren  Aesten,  bald  solide  Stränge, 
bald  Röhren  bilden,  die  sich  leicht  ausziehen  lassen.  Sie  sol- 
len bei  jeder  acuten  Pneumonie  vorkommen,  und  der  dritte 
Grad  der  Lungenentzündung  (höpatisation  grise)  in  einem 
Bronchialcroup  bestehn.     Auch  auf  der  Oberiläche^er  Lun- 

fcnpleura,  nicht  aber  der  Pleura  costalis,  sei  immer  eine 
chichte  plastischer  Lymphe  ergossen.  —  Dass  Eiter,  in  die 
Yenen  eingespritzt  und  also  auch  wohl  in  den  Venen  er- 
zeugt, in  senr  kurzer  Zeit  bedeutende  Enlzündungsknoten 
und  Eiterheerde  in  den  Lungen  erzeuge,  hat  Günther 
(Kusts  Magazin.  1834.  Heft 2.)  durch  viele,    sorgfältig  an- 

festellte  Versuche  an  Pferden  bewiesen.  Den  Kern  solcher 
noten  bildeten  einzelne  Eiterkügelchen  (sollte  wohl  heissen 
Klümpchen,  denn  sie  waren  von  halber  Linseogrösse),  die  in 
den  reinsten  Lungenarterienzweigen  stockten,  und  die  Ver- 
anlassung waren,  dass  die  Substanz  in  der  Umgegend  sich 
entzündete.'  Die  Qualität  des  Eiters  in  den  Lungenknoten 
ändert  sich,  je  nach  der  Qualität  des  zu  den  Versuchen  ver- 
wandten Eiters;  er  ist  gutartig,  wenn  milder,  geruchloser 
Eiter  in  die  Venen  infundirt  wird  und  ichorös,  wenn  der 
eingespritzte  Eiter  jauchig  war;  ja  es  zeigte  der  Eiter  der 
Lungenknoten  selbst  den  specifiscnen  Geruch  und  andere  Ei- 

fenthttmlichkeiten  des  Eiters,  der  zur  Infusion  gedient  hatte, 
.iterslockungen  6nden  sich  aber  nicht  blos  in  den  Lungen, 
sondern  auch  im  Bereiche  des  grossen  Kreislaufs,  besonders 
am  Herzen  und  in  Gelenken;  da  sie  aber  erst  frühestens 
sechs  und  dreissig  Stunden  nach  der  Infusion  bemerkbar  wur- 
den, so  vermutnet  Günther,  dass  sie  erst  nach  Aufnahme 
von  Eiter  aus  kranken  Stellen  der  Lunge  in  die  Lungenvenen, 
und  somit  in  den  grossen  Kreislauf,  entstehen.  Die  nächste 
Folge  der  Aufnahme  von  Eiter  in  das  Blut,  waren  immer^ 
fieberhafte  Symptome. 

Blasius  (de  hydrope  ovartorum  profluente.  Halael834.  4.) 
macht  auf  einen  wenig  beachteten  Ausgang  der  Eierstock- 
wassersucht aufmerksam,  wo  nämlich,  nachdem  die  Tuben 
mit  dem  Ovarium  verwachsen  sind,  die  Cyste  ihren  Inhalt  in 
diese  und  sofort  durch  den  Muttermund  nach  aussen  entleert« 
In  dem  einzigen  Falle,  dessen  Section  angegeben  ist,  waren 
die  Fimbrien  über  das  kranke  Ovarium  auiigespannt,  mit  die- 
sem verwachsen  und  umspannten  die  äussere  Oberfläche  des 
vordem  Theils  der  Geschwulst.  In  den  anderen  Fallen  kann 
aber  auch  eine  Wassersucht  der  fallopischen  Trompeten  statt 

fefunden  haben,  wovon  wir  ein  Beispiel  von  Frort  ep  (Med. 
'ereinsztg.  1834.  No.  1.)  beschrieben  finden.    Die  Ostia  ute- 
rina beider  Tuben  (einer  sieben  und  vierzig  jährigen  Frau) 


waren  verwachsen  /ein  bis  ein  und  einen  halben  Zoll  von  dem 
Uterinende  war  die  rechte  Tuba  in  einen  grossen,  siemlich  der- 
ben Sack  ausgedehnt,  der  etwa  zehn  Unzen  seröse  Flüssigkeit 
enthielt;  die  linke  Tuba  war  in  mehrere,  ähnliche,  runde 
Geschwülste  aufgetrieben.  Fimbrien  waren  nicht  aufzufin- 
den. Die  innere  Haut  der  Tuben  und  des  Uterus  war  ge- 
rölhet,  und  die  beiden  Wände  d^s  letztern  durch  bandartige 
Adhäsionen  yerbiinden. 

Cafford,  sur  les  caract^res  anatomiques  et  physiologi- 
qnes  de  rinflammation.    Paris.  1834.  8- 

Mallet,  recherches  et  exp^riments  sur  les  caract^res 
anatomiques  de  Tinilammation  des  sereuses  et  sp^cialement 
sur  le  developpement  des  pseudo-membranes,  qui  se  for- 
ment  ^  la  surface  de  ces  derni^res.  Montpellier  1834.  (Be- 
stätigung von  Gendrin's  Beobachtunsen  durch  eigene.) 

Froriep,  über  Eitermetastasen.  Caspers  Wochenscbr. 
1^34.  No.  8.  9.  und  einige  Worte  gegen  Eitermetastasen  in 
der  med.  Vereinsztg.  1^4.  No.  16. 

Zaccarelli(OmodeLAnnali.  1835.  Apr.  et  Magsio.)  beob- 
achtete, dass  bei  einem  Lungenkranken,  aer  wiederhergestellt 
wurde,  das  auf  der  Höhe  der  Krankheit,  mehrmals  bei  allgemei- 
ner Todtenblässe  und  höchster  Kraftlosigkeit  gelassene  Blut  voll- 
kommen Ansehn,  Geruch  und  Farbe  der  Milcn  hatte.  Nach  dem 
dritten  Aderlass  schied  sich  das  Blut  in  ein  milchiges  Serum 
und  einen  Blulkuchen,  mit  glänzend  weisser  Speckhaut.  Die 
Analyse  des  Serum  ergab  auf  1000  Theile  76  Eiweissstoff, 
4  fette,  kristallisirbare  Materie,  6  ölige  Materie,  9  extractar- 
tige  Materie  und  Salze,  905  Wasser.  Ein  ähnliches  Blut 
San  Sion  (Lancette  fr.  1835.  No,  49.  50.)  hti  einem  Manne, 
dem  wegen  heftiger  Athemnotb,  Blutslurz  aus  Na^e  und 
Mund  und  tumultuarischer  Herzbewegun^en  zur  Ader  ge* 
lassen  wurde.  Aus  20  Unzen  schied  sich  ein  Blutkuchen 
von  etwa  einer  halben  Unze.  Das  Serum,  welches  Le  Ca  nu 
untersuchte,  setzte  Spuren  von  färbender  Materie  ohne  Fa- 
serstoff auf  dem  Filtrum  ab.  Die  undurchsichtige ,  milchar- 
tige Flüssigkeit  reagirte  alcaiisch.     Sie  enthielt: 

Wasser 794 

£iweiss     .*.• 64 

Cholostearine «^    108 

Andere  fettige  Materie:  Olein,  Margarin, 

Stearin  und  saure  Seife     ....        9 
Salze  etc .    '_?^ 

1000 
ZaccarelH  vermuthet,  dass  in  seinem  Falle  die  weisse  Fliis- 
sigkeit  Chvlus  gewesen  sey,  der  wegen  der  Krankheit  der 
Lunge  nicnt  sanguificirt  werden  konnte. 
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Bluff  (N.  A.  acad.  nat  curios.  T.XVIL  P.  1.)  bat  ei* 
nen  Fall  von  wahrer  Elephantiasis  beschriebea  und  durch 
schöne  Abbildungen  yersinnlicht.  Ein  neun  und  sechseig- 
jährigpr  Arbeiter,  Sohn  gesunder  Eltern ,  der  öfters  an  apo- 
plectischen  Anfallen  gelitten  hatte,  empfand  nach  einer  Ohn* 
macht  in  Folge  heftigen  Schrecks  einen  starken  Schmerz 
im  rechten  Bein,  der  vorzugsweise  dem  Laufe  d^ir  V.  saphena 
magna  und  am  Oberschenkef  des  M.  sartorius  folgte.  Die 
Inguinaldrüsen,  das  Bein  selbst  schwollen  an,  es  wurde  taub, 
und  es  zeigten  sich  lange  dunkle  Streifen  auf  demselben  und 
.kleine  gelbüchweisse  Blasen,  welche  aufbrachen  und  eine 
diinne,  eiterartige  Flüssigkeit  in  ungeheurer  Menge  entleer« 
ten.  Nach  drei  Tagen  horte  der  Ausiluss  auf,  erschien  aber 
vier  und  zwanzig  Stunden  spater  wieder,  das  Bein  schwoll 
allmahlig  mehr,  wurde  dunkelroth  und  schmerzte  heftig.  Die 
Bläschen  verschwanden  spater  am  Oberschenkel,  vermehrten 
sich  dagegen  am  Unterschenkel,  einige  derselben  bekamen 
die  Grösse  eines  Taubeneies.  Die  Eruption  neuer  Bläschen 
liess  später  nach,  aber  die  Haut  ging  nach  und  nach  in  Stük- 
ken  weg  und  aus  dem  ganz  von  Oberhaut  entblössten  Bein 
sickerte  immer  eine  gelbliche  Materie,  welche  die  Leinwand 
färbte  uud  steif-  machte.  Das  Bein  hat  an  der  dicksten  Stelle 
einen  Umfang  von  neun  und  zwanzig  Zoll,  und  zeigt  ver- 
schiedene, körnige,  dicht  aneinander  stehende  Exkresceni^en. 
An  den  rothen  Stellen  fühlt  sich  das  Bein  steinhart  an.  Der 
Appetit  des  Kranken  ist  sehr  stark,  der  Stuhljgang  träge  und 
Sicht  nicht  im  Yerhältniss  zum  Genossenen ,  die  Urinabson* 
derung  bedeutend.  Die  Geisteskräfte  und  Sinnesthätigkeiten 
sind  geschwächt,  dagegen  die  Neigung  zum  Coitus  für  das 
Alter  stark.  Der  Körper  ist  sehr  abjgemagert;  zuweilen  stel- 
len sich  übelriechende  Schweisse  em.  Der  Athem  ist  frei, 
.  aber  sehr  stinkend.  (Die  Elephantiasis  scheint  mir  dem  Wurm 
der  Pferde  analog.) 

Die  Geschichte  einer  eigen thümlichen  Knochenkrankbeit 
theilt  Amussat  (Gaz.  m^d.  de  Paris.  1834.  No.  500  mit.  Die 
Knochen  des  Schädels  uud  viele  Gesichtsknochen  waren  auf^e* 
trieben  und  erweicht,  das  Stirnbein  zwei  bis  drei  Zoll  dick. 
Im  Innern  dieses  Knochens  zeigten  sich  viele  Zellen,  mit  gelb- 
licher, eiterartiger  Materie  gefüllt,  so  dass  der  Knochen  aut  dem 
Durchschnitt  einer  Honigwabe  glich.  Auch  die  harte  Hirnhaut 
und  ^die  Nasenschleimhaut  waren  an  mehreren  Stellen,  in 
Berührung  mit  dem  kranken  Knochen  ,|  auf  gleiche  Weise 
entartet.    (Hypertrophie  der  Diploezellen?) 

Hunter  Lane  (Monthly  Arch.  of  the  med.  sc.  18.34. 
Jan.)  hat  Beobachtungen  über  Hypertrophie  der  weiblichen 
Brüste  gesammelt  und   einen  neuen  Fall  mitgetheilt. --^  Hy- 
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pertropbie  der  Brust«  bei  eiaem  serhszehnjäbngeo  Mäd« 
cbeo;  die  recbte  wog  zwölf,  die  linke  zwanzig  Pfand: 
Gttston  in  American  Journ.  1834.  Nu. 26.  Lieber  volU 
ständig  entwickelte  Brustdrüsen  bei  einem  Manne.  Caspera 
Wocbenschrift  1834.  No.8. 

Stannius  (G aspers  Wochensrhrift.  1834.  No.  27-)  be- 
obacbtele  eine  Anschwellung  und  Vergrösserung  der  Zollen' 
des  Dünndarms,  wobei  dieaielben  zugleich  eine  weisse  Farbe 
angenommen  halten.  Sie  standen  bald  einzeln,  bald  zu  zwei 
oder  drei  in  grösseren,  runden  Haufen  zusammen.  Im.  letz- 
tern Fall  fand  sich  eine  weisse  Substanz,  wie  die  welche 
in  den  Zollen  enthallen  war,  auch  in  der  Nähe  derselben 
im  Zellgewebe  unter  der  Schleimhaut.  Die  Darmdrüsen  wa- 
ren normal,  fleh  habe  diese  Geschwulst  der  Schleimbaut 
mit  zottiger  Ooerflache  neulich  im  Magen  eines  Phlhisischen 
gesehen;  die  einzelnen  colyledonarligen  Geschwulste  waren 
zu  Haufen  vereinigL  In  einem  andern  Falle  befinden  sieb 
solche  Geschwülste,  aber  vereinzelt,  im  Dünndarm.  Es  ist 
offenbar  eine  neue  Form  der  Schleimhaulgeschwülsle.) 

CruTeilhier  (Arch.  g^n.  1834.  Juill.)  hat  der  Sociale 
anatom.  einige  Erfahrungen  mitgetheih,  wonach  der  Pons  Varo- 
lii  der  Articulation  der  Tone  vorstehen  soll.  Bei  einer  stummen 
Frau  war  der  Pons  klein  uud  deform,  das  Corp.  pyramid.  si- 
nisir.  atrophisch;  bei  einem  Kind,  welches  sehr  beschwerlich 
und  langsam  articullrte,  war  der  Bulb.  rhachit.  atrophisch 
lind  steinhart.  Hier  war  auch  der  N.  hypogloss.  geschwun- 
den. Bei  beiden  Kranken  war  die  Zunge  beweglich,  die 
Intelligenz  ungestört«  Vergl.  Betzius  im  Archiv  18*36.  5. 
Atrophie  der  Netzhaut,  bei  gesundem  N.  opticus,  hat  Schön 
(Ammons  Jouril.  (ur  Ophthamologte.  Bd.  IV.  Hft.  1.  und2. 
p.  79')  mehrmals  in  Augen  Amaurotischer  gefunden.  In  ei- 
nem Falle  war  sie  so  dünn  und  hell,  dass  sie  auf  den  ersten 
Blick  zu  fehlen  schien. 

BurggTaeve,  Verhärtung  des  Gehirns,  besonders  der 
Oliven  in   der  Epilepsie.    Ann.  de  m^d..  beige.  1835.  Mars, 

Die  Erweichung  der  Gewebe  ist  nach  Carswell  (Illus- 
tfations  of  elementarj  forms  of  disease.  fasc.  5.  Lond.  1834.) 
am  häufigsten  Folge  von  Entzündung.  Im  Gehirn  erscheint 
sie  auch  in  Fol^e  ron  Obliteration  der  Gefässe.  Die  ent- 
zündliche Erweichung  des  Gehirns  kömmt  in  drei  Graden 
Tor;  im  ersten  ist  die  Veränderung  für  das  Gefühl  kaum 
wahrnehmbar  und  wird,  wenn  nicht  zugleich  die  Farbe  von 
der  normalen  abweicht,  oft  überseBn.  Im  zweiten  Grad 
wird  durch  die  Erweichung  auch  die  Form  verändert^  die 
Hirnmasse  sinkt  durch  ihre  eigne  Schwere  ein,  Erhabenheiten 
und  Hügel  gleichen  sich  aua*    Im  dritten  Grad  findet  durch 


CCIV 

die  Abtrennane  und  theilweise  Enlfemang  der  erweichten 
Substanz  eine  Solutio  continui  stattT  Die  Farbe  der  erweich» 
ten  Stelle  hangt  ab  von  der  Anwesenheit  von  Blut  oder  Ei- 
ter, sie  ist  daher  meist  roth,  zuweilen  natürlich  und  selbst 
blasser,  als  im  gesunden  Zustande,  so  z.  B.  bei  Hydrocephalus 
und  denjenigen  Fiebern,  bei  denen  das  Gehirn  primär  oder 
secundär  afbcirt  ist.  Eine  braune,  gelbe  oder  orange  Farbe 
der  erweichten  Stelle  oder  ihrer  Umgebung  zeigt  an,  dass 
die  Krankheit  schon  einige  Zeit  bestanden  hat.  —  Auch  die 
Erweichung  der  Schleimhaut  des  Magens  und  Darms  hält  C. 
für  entziindlicb  (?),  ausgenommen  die  Fälle,  wo  durch  die  auf- 
lösende Wirkung  des  ^Ia^ensa^tes  die  Schleimhaut  des  Magens 
erst  nach  dem  Tode  gleichsam  verdaut  wird.  Dass  dies  bei 
der  sogenannten  gallertartigen  Magenerweichung  wirklich  der 
Fall  sey,  hat  der  Verf.  ddrch  Versuche  an  Thieren  zu  erwei- 
sen gesucht.  Er  fand  auch,  dass  wenn  die  Säure  des  Ma- 
gensafte», bei  einem  in  der  Verdauung  gelödteten  Thiere, 
sogleich  neutralisirt  wird,  alsdann  die  Magenschleimhaut  nitht 
aufgelöst  wird.  Wenn  der  Magen  in  seiner  ganzen  Dicke 
durchbohrt  wird,  so  greift  die  Saure  auch  die  beoachbarten 
Theile  an  und  verändert  sie  auf  dieselbe  Weise«-  —  Erwei- 
chung des  , Zellgewebes  in  Folge  voii  Ent.ziindung  ist  nach 
C.  sehr  häufig.  Wegen  dieser  Erweichung  zerreissen  als- 
dann nach  dem  Tode  parenchymatöse  Organe  leichter,  als 
sonst,  lassen  sich  verschiedne  Schichten  oautiger  Gebilde, 
versfhiedne  Lagen  von  Muskelfasern  leichter  trennen. 

Dass  in  der  Gastromalacie  ein  auflösender  Stoff  von  der 
Magenschleimhaut  abgesondert  werde,  beweist  Rapp  (a.  a. 
O.  p.  18.  ff.)  aus  mehreren  von  ihm  beobachteten  Fälfen,  wo 
nach  Durchlöcherung  des  Magens  auch  benachbarte  Theile, 
wie  Zwerchfell,  Milz,  gallertartig  erweicht  gefunden  wurden. 
Es  kann  dies  übrigens  nicht  Wirkung  des  Klagensaftes  seyn, 
da  nicht  selten  auch  Stellen  des  Dünn-  und  Dickdarms ,  ja 
nach  Rapps  Beobachtungen  auch  der  Lungen  auf  ähnliche 
Weise,  wie  der  Magen,  entartet  sind.  Er  fand  oft  in  allen 
Lungenlappen  Stellen  von  dem  Umfang  einer  Bohne  und 
grössere  in  bräunliche  oder  gelbbräunliche,  breiige  Masse  ver- 
wandelt. Im  Umfang  war  weder  Entzündung  noch  Extra- 
vasat. Die  Stellen  verriethen  sich  schon  an  aer  Oberfläche 
durch  Luftbläschen,  die  sich  unter  der  Lungenpleura  ange- 
sanunelt  hatten. 

Rapps  Erfahrungen  sprechen  nicht  dafür,  dass  die  Ma- 
generweichung Folge  von  Entzündung  sey.  Unter  acht  und 
vierzig  Fällen  sah  er  nur  Einmal  Spuren  von  Entzündung 
der  Schleimhaut  des  Magens.  Auch  Winter  (über  die  Ma- 
generweichnng.  Lüneb.  1834.)  giebt  zu,  dass  Zeichen  von 
Entzündung  in  Leickea  selten  angetrofTen  würden,  half  aber' 
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floch^  ans  theoretischen  Gründen  die  Magenerweichung,  wie 
Erweicbang  überhaupt^  (lir  Folge  von  Eiitzündutig.  Eber- 
m a y e r  ( Ca s p e r s  Wochenschrift.  1835.  No.  11. 12. )  erzählt 
mehrere  Beispiele  von  freiwilliger  Durchlöcherung  des  Ma- 
gens und  Darmkanals. 

Proesch  (De  osteomalacia  aduUorum.  Diss.  inaug.  Hei- 
delb.  18-*?5.)  giebt  eine  chemische  Analyse  der  Knochen,  der 
Galle  und  des  Bluts  einer  an  OsteomalacieVerstorbneo.  Die 
Zellen  der  Knochen  fand  er  erweitert  und  namentlich  an  den 
Körpern  der  Wirbel  mit  einer  röthlichen  Fliissigkeit  gefüllt. 
Alle  Knochen  waren  leicht  brüchig,  mehr  aber  noch  Hei  ihre 
Compressibilität  auf.  Von  den  Knochen  enthielten  100  Theile, 
bei  100  Grad  Wärme  getrocknet: 

Rippen.  Wirbelkorper. 

phosphorsauren  Kalk 33,60  13,25 

kohlensauren  Kalk 4,60  5,95 

schwefelsaures,  salss«  u.  kohlen«.  Natron    0,40  0,90 

Gallert 49,77  74,64 

Fett .•     •     •    l*'^"^      .        ^'^ö 

Der  Verf.  macht  auf  das  abweichende  Verbältniss  zwischen 
den  erdigen  und  thierischen  Theilen,  auf  die  Gegenwart  von 
Fett  und  von  Schwefelsäure  aufmerksam.  Hourmann  über 
Knochenerweichung.   Arch.  g^n^r.  1835.  Juill. 

Stern  (Müllers  Archiv.  1834.  p.  225)  hat  durch  fleia« 
sige  Ausmessungen  an  Skeletten  buckliger  Personen  constante, 
diese  Slceiette  auszeichnende  Eigen thümlichkeiten  aufgefunden. 
Am  interessantesten  sind  die  von  ihm  bemerkten  £igenthüm- 
lichkeiten  am  Schädel  buckliger  Personen.  Die  Länge  und 
Höhe  des  Himschädels  ist  bei  denselben  grösser,  die  Breite 
ebenso  gross,  als  bei  gesunden  Schädeln,  das  Hirn  also  im 
Ganzen  grösser.  Der  Geskhtsschädel  dagegen  ist  in  der 
Höbe,  mehr  aber  noch  in  der  Breite  bedeutend  kleiner,  na- 
mentlich sind  die  Jochbeine  platt,  fast  gana  zur  Seite  liegend 
und  daher  die  Fossa  temporalis  eng,  und  die  Ober-  und  Un^ 
terkiefer  von  rechte  nach  links  zusammengedrückt.  Der  Ober- 
kiefer ragt  daher  hervor  und  der  Gesictitswlnkel  ist  kleiner, 
als  bei  normalen  Schädeln.  Das  Foramen  occipitale  Hegt 
weiter  nach  vorn,  und  bildet  nicht  die  tiefste  Stelle  des  Schä- 
dels, denn  das  Hinterhauptbein  wölbt  sich  an  der  Basis  des 
Schädels  noch  bedeutend  nach  unten.  Die  Extremitäten  und 
besonders  die  oberen  sind  im  Verhältniss  zum  Körper  lang; 
der  Oberschenkel  ist  zwar  relativ  bedeutend  kurzer,  als  ge- 
wöhnlich, allein  der  Untierschenkel  so  verlängert,  dass  das 
Fehlende  sich  dadurch  mehr  als  ausgleicht.  Am  meisten  von 
den  Extremitäten  findet  sich  der  Fuss  verlängerL  Shaw 
(Lond.  med.  gaz.  1835*  Avr.  Decbr.)  hat  an  rhacbitischen 
Skeletten  Messungen  der  Beckendurchmesser  und  der  übrigen 
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Knochen  gemacht  und  eefundcn,  dass  £war  alle  Knochen 
kürzer,  besonders  aber  die  des  Beckens  und  der  nntem  Ex- 
tremitäten verkleinert  sind.  Diese  sind  um  ein  Drittheil  kleiner, 
als  im  normalen  Zustande,  die  Knochen  der  obern  Hälfte 
nur  um  ein  Dreixehntel.  Salm  ade  (M^m.  de  Tacad.  roy. 
de  m^decine  Tome  IV.  Paris  1835.  fasc.  2.)  hat  einiges  über 
den  Leichenbefund  bei  Rbachitischen  mitgetheilt,  'wovon  wh 
nur  ausheben,  dass  sich  häu6g  Atrophie  des  Ruckenmarkes 
mit  erhöhter  Rölhe  und  Festigkeit  desselben,  und  das  Kno- 
chenmark in  eine  röthlicbe,  fettlose  Serosität  verwandelt 
findet 

Die  sogenannte  Brigh  tische  Degeneration  der  Nieren, 
welche  sich  während  des  JLebens  durdi  allgemeine  Wasser- 
sucht und  durch  Eiweissgehalt  des  Urins  verrath,  ist  von  Sa- 
batier  (Archives  g^n.  1834.  Juill.,)  nach  sahireichen  Beob- 
achtungen in  der  Clinik  von  Raver,  genauer  beschrieben 
worden.  Bei  verniehrtem  Gewicht  una  Umfang  der  Niere, 
blasser  Färbung  der  Rinden-  und  hochrother  Färbung  der 
Marksubstanz,  oft  auch  Erweichung,  zeigen  sich  auf  der 
Oberfläche  häufig  weisse,  nicht  vorragende  Granulationen 
von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfs,  die  auf  dem  Durch- 
schnitt unregelmässige,  dem  Verlaut  der  convergirenden,  beU 
Udischen  Röhren  folgende  Streifen  bilden.  Da  diese  Granu- 
lationen aber  oft  fehlen,  so  scheint  in  ihnen  nicht  die  we- 
sentliche Ursache  der  Krankheit  eu  liegen.  Constantcr  ist 
das  Schwinden  der  Marksubstanc  im  Verhältniss  zur  Rinden- 
substanz, so  dass  erstere  mitunter  völlig  zu  fehlen  scheint. 
Da  nach  den  Untersuchungen  von  Rostock  und  Christi- 
son  in  dieser  Krankheit  der  Eiweissgehalt  des  Blutserum 
verringert,  und  die  Menge  dts  Harnstoffs  im  Urin  vermin- 
dert, im  Blute  vermehrt  ist,  so  erklärt  sich  Sabatier  gegen 
des  letztern  Meinung,  dass  Blutserum  in  den  Harn  übergehe ; 
er  glaubt  viehnehr,  dass  die  Niere  dem  Blute  Eiweisstoff, 
zuweilen  auch  Farbestoff  statt  dts  Harnstoffs  entziehe,  und 
dass  die  serösen  Infiltrationen  des  Zellgewebes  Folge  der 
verminderten  Dichtigkeit  des  Serum  seyen,  wie  sie  |a  auch 
nach  starken  Aderlässen  zuweilen  entstehn.  Graves  (Dubl. 
Journ.  1834.  No.  16.)  beobachtete  Eiweissgehalt  im  Urin  auch 
ausser  der  Bright*schen  Krankheit,  bei  Anasarca,  welches 
wieder  geheilt  wurde. 

9  

Ueber  Warzen  hat  Ascherson  (C aspers  Wochen- 
schr.  1835.  No.  32.)  einige  Bemerkungen  gemacht  Er  schei- 
det sie  in  einfache  und  zusammengesetzte,  die  ersteren  wie- 
der in  fadenförmige  und  platte.  Die  fadenförmigen  sind 
nicht  blosse  Hornbildung,  sondern  Fortsetzungen  der  Haut 
und  von  derselben  Farbe;  die  platten,  von  der  Grösse  eines 
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Stecknaddkopb  bis  einer  Linse,  sind  rundlicb,  meist  gelbbraun, 
selten  röthlicn  und  scheinen  aus  einer  Verdickung  des  mal- 
pighiscben  Netzes  und  der  Oberbaut  eu  bestebn.  Die  Kusam- 
mengeselzten  Warzen  (verruca  sesstiis  autor.)  bestebn  aus  ei- 
ner bornartijgen ,  durchscbeinenden ,  höckerigen  Masse.  Auf 
dem  Querschnitt  siebt  man  eine  homogene,  r^lhliche  Sub- 
stanz, in  welcher  sich  einzelne,  stark  blutende  Pünktchen 
zeigen.  Durch  Behandlung  mit  einem  Aetzmittel  trennt  sich 
die  anscheinend  zusammenhängende  Masse  in  lauter  einzelne, 
senkrecht  stehende,  prismatische  oder  yielmebr  umgekehrt 
pyramidale  Körperchen.  Jedes  derselben  bat  seine  eigne, 
unTerbältnissmässie;  stark  entwickelte  Epidermis.  Ascherson 
glaubt,  dass  die  einzelnen  Papillen  zusammengehalten  werden 
durch  den  Wall  der  verdickten  Oberhaut,  der  sich  an  der 
Basis  der  Warze  befindet,  und  nur  selten  fehlt  Dieser  ei- 
genthümliche  Bau  der  Warzen  und  der  Umstand,  dass  sie 
beim  Durchschneiden  schmerzen,  veranlasst  den  Verf.,  sie  als 
krankhafte  Entwicklung  des  Papillarkorpers  zu  betrachten. 
Für  ihre  Beziehung  zum  Nervensystem  fiihrt  er  noch  manche 
Griinde  an,  namentlich  ihr  Entstehn  und  ihre  Heilung  durch 
psychische  Einflüsse  und  einen  Fall,  wo  nach  einer  Nervenverr 
letzung  unmittelbar  auf  der  Narbe  Warzen  entstanden  waren. 

R.  Froriep  hofnartiger  Auswuchs  auf  der  Wange  ei- 
ner dreissigjährigen  Frau.  (Chirurg.  KupfcrL  Hft  63.  1834.) 
Chavane,  horniger  Auswuchs  im  Gesicht  (bei  einer  fünf 
und  achtzigjährigen  Frau)  in  Joum.  des  conn.  m^d.  1834. 
Avril.  Landoury,  mem.  analom.  et  physiologique  sur  une 
come  bumaine.   Paris.  1835.  8* 

Die  von  Leo- Wolf f  behauptete  pathologische  Bildung 
von  Muskelfasern  hat  Wutzer  (Müllers  Archiv.  1834.  p.  451.; 
mit  wichtigen  Gründen  bestritten.  DeBoer  de  sarcogenesi«. 
diss.  inaug.  Gron.  1834. 

Rogers  (American  Jour.  of  med.  sc.  Febr.  p.  386.  Fro- 
rieps  Notizen.  No.  877.  (921)  bat  eine  sehr  merkwürdige 
YerKnöcberung  fast  sämmtlicber  Schultermuskeln,  des  latiss. 
dorsi,  Sternode idomastoideus  und  pcctoralis  major  bei  einem 
dreizehnjährigen  Knaben  beobachtet.  Die  Ablagerung  der 
Knocbenmasse  bildete  grosse  unregelmässige  Erhöhungen,  die 
besonders  am  Rücken  zahlreich  waren ;  der  M.  latiss.  dorsi 
schien  in  eine  grosse  Knochenplatte  verwandelt.  Das  Schul- 
terblatt lag  unbeweglich  an  den  Rippen;  die  Bewegungen 
des  Arms  waren  sehr  beschränkt,  die  der  Lendenwirbel  ganz 
angehoben.  Die  Aetiologie  dieses  Zustandes  konnte  nicht 
ermittelt  werden.  Bei  der  Sectio n  fand  man  mehrere  Abs« 
cesse,  wahrscheinlich  durch  den  Reiz  einzelner,  scharf  her* 
vorragender  Knochenspiizen  veranlasst. 

Schön,   regelwiarige   Knochenbildung   im  Innern    des 
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Anges   in  Ammon,  Jotmi.   (ur   Opbthalfflologie«   Bd.  IV. 
Hft.i.2.  i;-58-  (Compilation.) 

Chemische  Analyse  einer  verknocherieR  KrjsUllinse  des 
Bären  von  Wnrzer.    Die  Kapsel  Hess  sich  abziehen.   (Gei- 
ger und  Lieb  ig  Annalen.  1835  Jan.^     Bestandthefle: 
Fett  und  thierische  Maiene 
pbosphorsaurer  Kalk    ....     683 

Kohlensaurer  Kalk 12^6 

kohlensaure  Magnesia  ....  Sfi 
Eben  und  Mangan  .....  0,4 
Schneider,  Verknöcherungen  des  Herzens  in  Clarus  und 
Radius  Beitragen.  Bd.  I.  Hft  2.  R.  Froriep,  Knorpel- 
Knochen  geschwu  Ist  auf  der  inncrn  Fläche  des  Kehlkopfs, 
Med.  Yereinszeitung  183'!.  No.  38.  Verknöcfaerüng  der  Pia- 
centa,  £ichhorn  in  Heidelberg.  Annalen  1S&.  Hft.  3. 
Knorpel  artige  Degeneration  der  Placenta.  Das  Kind  reif,  le« 
bend,  aber  sehr  mager.  d*0  utrepontinBusc  hZtschr.  II.  2. 

F  a  b  er  (Mittheilungen  des  wurtemb.  Srztl.  Vereins.  1834* 
Hft  3.)  fand  bei  einem  Knaben,  der  sich  durch  Schwefelsäure 
vergiftet  hatte  und  am  dritten  Tage  unter  Symptomen  der 
Bronchitis  gestorben  war,  im  linken  Ventrikel  des  übrigens 
normalen  Herzens  einen  bis  in  die  Aorta  und  ihre  nächsten 
Aeste  reichenden  Polypen,  der  mit  den  Wandungen  des  Ven- 
trikels fest  verwachsen,  mit  einer  sehr  zarten  Membran  beklei- 
det ^war  und  auf  der  Oberfläche  ein,  von  der  mit  dem  Ven- 
trikel verwachsenen  Basis  ausgehendes,  sehr  feines  Blutgefäss 
zeigte,  das  einige  Aestchen  seitwärts  abgab.  Faber  hält 
diesen  Polypen  tur  das  Product  einer  durcn  den-  Schreck  be- 
wirkten Carditis.  Er  schlägt  eine  Eintheilung  der  Gefasspo* 
lypen  in  festsitzende  und  nicht  festsitzende  vor.  [Letztere 
aber  verdienen  den  Namen  Polypen  gar  nicht.]  Nach  fei- 
ner Inj.ection,  die  auch  die  innere  Gefässhaut  stark  geröthet 
hatte,  sah  Alex.  Thomson  (Lond.  med.  and.  surg.  Journ. 
1834.  Jan.)  weissliche,  feste  Polypen  der  Herzkammern  und 
Vorhöfe  mit  zahlreichen,  feinen,  vielfach  verästelten  Gefas- 
sen  überzogen,  die  auf  den  Durchschnittflächen  Mündungen 
zeigten  und  zahlreicher  waren  in  weichen  Theilen,  als  in 
härteren.  Auch  Vernois  (Soc.  anatom.  Arch.  g^n.  1834- 
Oct. )  will  Gefässe  eines  im  Innern  des  Herzens  befindlichen 
Blutcoagulüm  (?)  injicirt  haben. 

Lee  (Lond.  med.  gaz.  June.  1834.  Frorieps  Not. 
1834.  No.  914.)  handelt  von  den  fibroskalkartigen  Geschwülsten 
und  Polypen  des  Uterus.  Sie  variiren  von  der  Grösse  einer 
Erbse  bis  zu  der  des  im  neunten  Monat  schwängern  Uterus. 
Auf  dem  Durchschnitt  zeigen  sie  eine  blättrige  oder  strahl 
lenförmige,  halbknorplige  Structur;  selten  sehen  sie  körnig 
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aus  9  wie  ans  kleiiteii  Geschwälsten  zasammengesetzt,  deren 
jede  eine  dünne  ZeU^ewebekapsel  hatte.^   Ihre  Farbe  ist  meist 

Selbiich  weiss,  zuweaen  aschgrau;  sie  sind  von  ansehDlichen 
xterien  und  Venen  durchzogen  und  enthalten  zuweilen  cen- 
trale, mit  einer  dunkeln,  gallertartigen  Flüssigkeit  gelullte 
Höhlen.  Einmal  fand  sich  ein  Blutpropf  im  Innern  einer 
fibrösen  Geschwulst.  Wenn  die  Geschwülste  sich  vergrös- 
sem,  ohne  solche  Höhlen  zu  bilden,  so  werden  sie  knorplige 
gefässlos,  es  entstehen  kalkige  Ablagerungen  in  ihrem  Innern 
und  oft  verwandeln  sie  sich  schliesslich  in  ein  Aggregat  von 
kohlen-  und  phosphorsaurem  Kalk,  welches  so  hart  ist,  däss 
es  Politur  annimmt  Der  Verf.  erzählt  ein  Beispiel,  wo  bei 
einer  zwei  und  sechszigjährigen  Frau  unter  copiösem  und 
stinkendem  Ausfluss  sich  mehrere  kleine,  unregelmässige,  wie 
angefressene  Concremente  durch  die  Scheide  entleerten. 
Nach  dem  Tode  fand  man  Grund  und  Körper  des  Uterus 
bedeutend   entartet;  eine   fibröskalkige  Geschwulst  füllte  die 

fanze  Höhle  des  Heiligbeins  aus  und  hatte  das  Rectum  ver- 
rängt.  Die  Analyse  dieser  Masse  hat  Bostock  gemacht 
(Lond.  med.  gaz.  May.);  er  fand  darin  kohlensauren,  phos- 
phorsauren Kalk  und  thierische  Materie,  pft  finden  sich 
mehrere  solcher  Geschwülste  zugleich  in  den  Wanden  des 
Uterus;  häufig  kommen  iiugleich  Cysten  und  Geschwülste  ia 
den  Ovarien  vor.^  Sie  haben  keine  Neigung,  bösartig  zu 
werdejD,  selbst  nicht  bei  Personen  mit  krebsbaften  Leiden 
anderer  innerer  Organe.  In  den  Tuben  fand  sie  Lee  nie- 
mals. Am  häu£gsten  sind  sie  entweder  in  der  Zellgewebe- 
schichte unter  dem  Peritoneum,  oder  zwischen  den  AluskeU 
fibern,  oder  endlich  unmittelbar  unter  der  Schleimhaut  Sit- 
zen sie  in  der  Muskelhaut,  so  wird  der  Uterus  hypertrophisch^ 
und  unfähig  sowohl  sich  gehörig  auszudehnen,  als  auch  sich 

Sanz  zu  contrahiren.  Sie  werden  daher  Veranlassung  zu 
.bortus  und  BlutAüssen.  Wenn  sich  der  Tumor  unter  der 
Schleimhaut  entwickelt,  so  dehnt  er  die  Höhle  aus,  wie  ein 
Ei;  er  wird  durch  die  Wirkung  der  Muskeln  in  die  Scheide 
getrieben,  wo  er  manche  Structurveranderungen  erleid,et;  zu- 
weilen wird  er  sehr  gefässreich  und  entzündet,  oder  verei- 
tert und  kann  dann  Synaptome  einer  bösartigen  Degeneration 
des  Uterus  bewirken^  Die  Polypen  des  Uterus  sind  in  den 
meisten  Fällen* solche  hervorgetriebene,  fibröse  Geschwülste; 
indess  haben  sie  auch  zuweilen  einen  andern  Ursprung;  so 
ist  z.B.  der  schleimige  Polyp  Herbinianx's  eine  Krankheit 
der  Drüsen  des  Mutterhalses  und  Mundes.  Wenn  die  fibröse 
Geschwulst  dicht  unter  der  Schleimhaut  liegt,  so  hat  der 
durch  sie  gebildete  Polyp  einen  dünnen  Stiel,  der  nur  aus 
der  Schleimhaut,   wenigen  Blutgefässen  und  Zellgewebe  be- 

MUiUw'ft  Avchiv.  1836.    (Jahresbericht.)  O 
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stellt.  Wenn  Hagegen  der  Polyp  eine  Lage  Mnskel^bem 
vor  sich  hergclricbeii  hat,  so  ist  sein  Stiel  kfirr  und  dick. 
Carswell  handelt  in  dem  vierten  Hefte  seiner  bereits 
ermähnten  pathologisch -' anatomischen  Abbildnngen  von  der 
Melanose  (Melanonia)^  die  er  in  wahre  nnd  falsche  tfaeilt. 
Die  wahre  Melanosis  charactcrjsirt  er  als  Bildung  eines  krank- 
haften Secretionsproducts,  von  dunkelbrauner  oder  schwarzer 
Farbe;  sie  ist  nicht  organisirt  (?)  und  ihreForm  und  Consistenz 
wird  nur  durch  äussere  EinRiisse  bestimmt;  ihr  häufigster 
Sitz  ist  das  seröse  und  Zellgewebe.  Der  Form  nach  lassen 
sich  vier  Varietäten  unterscheiden :  1.  die  punctf  örmige.  Sie 
ist  amjiäufigsten  auf  der  Oberfläche  der  Leber  zu  sehn;  hier 
zeigen^  die  Flecke  oft  bei  der  Betrachtung  durch  die  Lupe 
eine  stern-  oder  pinselförmige  Anordnung  und  man  sieht 
leicht ,  dass  die  melanotische  Masse  in .  feinsten  Yenenästen 
enthalten  ist.  %  die  höckerige  (tuberifomi)  Melanose,  die 
gewöhnliche  Form;  eine  eigen thümliche  Cyste  von  conden- 
sirtem  Zellgewebe  besitzt  diese  Masse  immer,  wenn  sie  im 
Zell-  und  1?  ettgevtebe  und  auf  der  Überfläche  seröser  Häute 
erscheint;  im  Hirn,  der  Lunge,  Leber,  Niere  fehlt  nach  Ca rs- 
wcll  die  Cyste  wohl  immer.  3.  die  schichtenförmige  ^strali- 
form)  Melanose;  sie  erscheint  nur  auf  frei  liegenden  Flächen 
und  ist  entweder  von  einem  weichen  Zellgewebe  oder  einer 
durchsichtigen,  neu  gebildeten,  serösen  Membran  eingeschlos- 
sen. AndraPs  melanoscs,  ddpos6s  sous  forme  de  couches  so- 
lides a  ta  surface  des  membranes  enlstehn  nach  Ca rs well 
blos  durch  Einwirkung  der  in  der  Peritoneal-  oder  Darm- 
höhle enthaltenen  Gase  auf  das  Blut  in  Pseudomembranen 
des  Bauchfells,  oder  auf  unter  dem  Bauchfell  extravasirtes 
Blut.  4.  Flüssige  Melanose;  sie  kommt  nur  in  der  Höhle 
des  Bauch-  und  Brustfells  vor  und  wohl  nur  nach  Zerstörung 
melanotischer  Geschwulste,  welche  die  "Wände  durchbrechen 
und  ihren  Inhalt  in  die  Höhle  entleeren.  Die  Erweichung 
der  Melanose  halt  übrigens  Ca  rs  well  nicht,  wieLaennec, 
tuT  einen  in  der  eigenthümlichen  Entwicklung  derselben  be- 

f rundeten  Process,  sondern  fiir  eine  Folge  der  Zerstörung 
er  umgebenden  Theile  oder  von  Infiltration.  Die  Ge- 
schwulst selbst  ist  gefässlos;  kleine  Gefässe  verbreiten  sich 
nur  auf  ihrer  Umhüllung,  grössere  laufen  zuweilen,  ohne 
Aesle  abzugeben,  durch  diescMbe  hindurch.  Falsche  Melanose 
nennt  der  Verf. :  1.  die  schwarzen  Flecke  in  der  Lunge, 
welche  durch  von  aussen  eingeführten,  eingeathmeten  Kon- 
lenstaub,  entstehn.  Die  chemische  Analyse  lässt  diesen  Ur- 
sprung leicht  erkennen.  2.  Entfärbung  des  Bluts  durch  che- 
mische Agenden,  entweder  innerhalb  oer  Gefässe  oder  nach 
Ergiessung '  desselben ,  und  3.  Entfärbung  des  Bluts  durch 
Stagnation,  wie   dies  zuweilen  in  den  Lungen  und  Verdau- 
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ungsorganen  vorkommt,  (L  a  e  n  n  e  c's  matiere  noire  puloionaire.) 
Das5  die  falsche  Melanose  (Ca rs well)  der  Lunge  nur  durch 
einceathmeten  Kohlenstoff  gebildet  werde,  hat  aach  Graham 
(Eciinb.  me^l.  and  surg.  Joum.  18^.  No.  12i  •)  nach  P  e  a  r  s  o  n's  - 
Vorgänge  bestätigt,  vermuthet  aber,  dais  dennoch  eine  Krank- 
heit der  Lunge,'  wodurch  das  Ansstossen  des  eingeathmeten 
Staubes  gehindert  oder  geschwächt  sey,  die  erste  Veranlas- 
sung zur  Anhäufung  des  Kohlenstaubs  sej.  Die  schwarse 
Materie,  welche  weder  durch  Chlor,  noch  darch  Salz-  oder 
Salpetersäure  entfärbt  wird  und  sich  dadurch  als  Russ  docu- 
mentirt,  kann  in  f^rpsser  Menge  vorhanden .  sejn ,  ohne  dass 
die  Gesundheit  dadurch  litte,  und  kommt  in  gewisser  Menge 
bei  allen  Individuen  vor,  in  um  so  grösserer,  je  älter  aas 
Subject,  am  häufigsten  bei  Arbeitern,  die  viel  in  Rauch  oder 
Kohlenstaub  verkenren.  Indess  rührt  nach  Rapp  (a.  a.  O. 
p.  16>)  die  sdi^arze  Färbung  der  Lungen  bei  Erwachsenen 
nicht  immer  von  etngeathmetem  Kohlenstaub  her;  denn  sie 
findet  sich  auch  in  i  hieren,  die  weit  von  Menschen  entfernt 
leben,  z.  B^  beim  Biber. 

Baillarget  (Archives  g^nerales.  Avril.  1834.)  zeigte  der 
Soci^t^  anat.  zu  Paris  einen  Fall  von  Melanose  der  Darm- 
zotten. Die  Spitzen  derselben  waren  an  manchen  Stellen 
schwarz  gefärbt,  wodurch  die  Schleimbaut  hier  und  da  schwarz 
punQtirt  aussah. 

Einen  Markschwamm,  der  sich  von  der  Niere  aus,  durch 
die  Nieren-  und  Hohlvene  bis  in  die  rechte  Vorkammer  des 
Herzens  erstreckte,  beschreibt  Moritz  (De  pathologia  ac 
diagnosi  aneurysmatum  internorum.  Diss.  inaug.  Bresl.  1835* 
Froriep  (Med.  Vereinsztg.  18*34.  No.  45«)  beobachtete  eine 

g'osse  Anzahl  von  Markschwämmen  bei  einem  Knaben, 
eftige  Aufregung  des  Geschlechtstriebs  bei  einem  Mädchen, 
dessen  kleines  Gehirn  durch  eine  nnarkschwamm artige  Ge- 
schwulst znsammengepresst,  und  zum  Theil  durch  OefTnun* 
fen  des  Schädels  nacn  aussen  getrieben  war.  (Undeutlich 
eschrieben.)  Bennett  in  Baltimore  Journ.-1834.  No. II. 
Weidgen,  de  fungo  medullari  capitis.  Diss.  inaug.  Bonn. 
1834.  (Enthält  einige  in  dem  Bonner  Clinicum  beobachtete 
Krankheitsfälle.)  liincke,  tractatus  de  fungo  inedullari 
ocuU.  Tabb.  V.  Lips.  18-34.  Hieher  gehört  auch  Meissner, 
über  schwammige  Auswüchse  der  weiblichen  Geschlechtsor- 

fane.  Lpz.  1835.  4.  3  Taf.  Die  Schrift  enthält  mehrere 
alle  von  Blntschwamm,  der  erste  bildete  sich  zwischen 
Scheide  und  Mastdarm,  durchbrach  die  Scheide  und  trat  so 
durch  die  Geschlechtsöffnung  nach  aussen.  Der  zweite  und 
dritte  entstanden  gestielt  von  der  innern  W^and  des  Uterus 
selbst,  der  letztere  aus  einer,  wie  "sie  der  Verf.  nennt,  stea- 
tomatösen  Gesehwulst,  welche  in  der  Wandung  des  Uterus 
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sass.    •—   Cafford,    sar    les  iameiirs  des  parties  genitales. 
Montpellier.  1834.  8. 

Einen  seltnen  Fall  allgemeiner  scirrhöser  Dyscrasie 
berichtet  R.  Froriep  (Med.  Vercinszlgr  4834.  No.  9.). 
Nicht  nur  in  beiden  Brüsten  und  unter  der  Haut  der  ganzen 
Brust-  und  Halsfl'ache  fanden  sich  scirrhöse  Knoten;  auch 
auf  dem  Darmkanal  und  der  Oberfläche  des  Mesenterium 
zeigten  sich  unzählige,  flache,  weisse,  erbsen-  oder  bohnen- 
grosse  Erhabenheiten,  welche  auch  die  angeschwoUnen  Me- 
senterialdrüsen  umgaben,  und  im  Durchschnitt  deutlich  scir- 
rhöses  Gewebe  zeigten.  Die  vier  und  fünfzigjährige  Frau 
war  an  Enteritis  nach,  der  Bruchoperation  gestorben. 

Dubreuil  (Journ.  hebd.  1835.  INo.  1.)   hat  eine  eigen- 
thümliche  Art  von  Knochenkrebs   beschrieben.     Die  Krank- 
heit war,  bei  einem  vierzigjährigen  Manne,  wie   es   schien, 
nach  einem  Falle  entstanden.     Am  Schädel,  den  Rippen,  dem 
'  Schlüsselbeine  und  Arme   erschienen  rundliche  Ge^jchwülste, 
die  nur  an  dem  zugleich  gelähmten  Arm  schmerzhaft  waren, 
und  langsam  zunahmen.     Nach  dem  Tod  erkannte  man,  dass 
sie   aus   einer  fasrigen  Masse    bestanden,    welche    äusserlich 
eine  compacte  und  gleichartige  Rinde,  im  Innern  kleine  Zel- 
len bildete,  welche  am  Schädel  den  Zellen  der  Diploe  gli- 
chen, nur  dass  sie  etwas  grösser  waren.     Sie  enthielten  theiJs 
Fett,  theils  Fibrine,  theils  ßüssiges  Blut.     Die  Durchschnitt- 
Bächen  glichen  dem  Durchschnitt  einer  Orange,  die  Blätter, 
welche  die  Zellen  bildeten,  waren  mit  Gefassverzweigungen 
bedeckt;    an    einzelnen   Stellen    fanden  sich  noch  Knochen- 
scherbchen.     Die  Geschwülste   Hessen   sich  nicht  zusammen- 
drücken.   Auf  jedem  Os  parietale  sass  eine  solche  Geschwulst, 
von   der  Grösse   einer  Nuss,   von  der  gesunden   Haut,  der 
Beinhaut  und  einer   eigen thümlichen,  wie   serösen  Membran 
überzogen.      Die   Geschwulst    schien  von   der  Marksubstanz 
auszugenn    und    hatte  die   innere    und  äussere  Knochentafel 
zerstört.      Aehnliche   Geschwülste    waren  aus   jeder  Augen- 
höhle  durch   die  Keilbeinspalte   in   den   Schädel  gedrungen. 
Die  Diaphjsen   des  Schlüsselbeins,     Äe%    rechten    Oberarms 
und  der  siebenten  und   zwölften  Rippe  waren  zerstört  und 
von  einem  Gewebe  verdrängt,  welches  höckerig  und  im  In- 
nern von  der  angegebenen  Gestalt  war;  am  Oberarm  setzten 
isie  sich  deutlich  in    die  Markhaut    der  Epiphysen    fort,    die 
mehr  als   gewöhnlich  geröthet  war.     Besonders   interessant 
war  die  Untersuchung  der  Schenkelknochen,  welche  äusser- 
lich   noch   gesund    aussahen.     Das  Periosteum   war   trocken 
und  trennte   sich   leicht  vom  Knochen.     Die  Rindensubstanz 
war  verdünnt,    injicirt,  stellenweise   erweicht,    dagegen  die 
Markhöhle  erweitert   und   mit   einer    consistenten ,    fibrösen 
Masse  statt  des  Marks  gefüllt.     Auch  in  der  Leber  fanden 
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sich  viele  runde,  faserige  Geschwülste,  die  sich  ohne  Verlet- 
zung der  Substanz  ausschälen  Hessen,  auch  in  keiner  eigenen 
Kyste  eingeschlossen  waren.  Die  Substanz  der  Geschwülste 
scliien  aus  Kiweiss,  Gallert  und  wenig  Fett  zu  bestehn. 
R^alfour,  case  of  peculiar  disease  of  ^the  skull  and  dara  m. 
£dinb.  m.  and  s.  J.  April.  Einzelne,  oliyengrnne,  weiche  Ge- 
schwülste. Coates  (Lond.  med.  gas.  Jan.  1834.  Froriep's 
Notizea.  1834.  Mo.  900.)  fand  scirrhöse  Knoten  im  Herzen 
bei  einem  an  Lippenkrebs  verstorbnen  Manne,  die  indess  die 
Circulation  nicht  gehindert  hatten. 

Man  ist  in  neueren  Zeiten  auf  die,  die  scirrhöse  Dys- 
crasie  begleitenden  Knochenleiden  besonders  aufmerksam  ge- 
wesen. Markschwanimartige  Geschwülste,  im  Innern  der 
Markhöhle  von  Röhrenknochen,  bewirken  Resorption  der 
Knochensubstanz  und  Knochenbrüche  nach  den  unbedeutend- 
sten, oft  unmerklichen  Einflüssen.  Ein  solcher  Fall,  wo  bei 
Carcinoma  mammae  zugleich  der  Humerus  Sitz  eines  Mark- 
schwamms  war  und  zerbrach,  wurde  im  Bartholomew-Uospi- 
tal  beobachtet  (Lond.  med.  gaz.  1833-  Dcbr.)  Marotte 
(Arch.  g^.n.  de  m^dicine.  1835.  F6vr.)  beobachtete  bei  einem 
an  Magenkrebs  Leidenden  Encephaloid  des  CXberarms.  In 
der  anatomischen  Gesellschaft  zu  Paris  zeigte  Tessier  Scirr- 
hen  des  Schädels  und  der  Oberschenkelknochen  vor  von  ei- 
ner Frau,  die  an  Carcinoma  mammae  gelitten  hatte.  Einer 
derselben  lag  im  Innern  der  Diploe,  andere  waren  an  der 
äussern,  andere  an  der  innern  Fläche  sichtbar,  einer  von  ei- 
nem Zoll  Durchmesser  ragte  sowohl  nach  aussen,  als  nach 
innen  vor  und  hatte  im  Umfange,  den  er  einnahm,  die  Kno- 
chensubstanz zerstört.  Die  Wandungen  der  Schenkelknechen 
waren  dureh  die,  im  Innern  derMarKhöhle  entwickelten  Ge- 
schwülste sehr  verdünnt  und  beide  Knochen  warea  noch 
während  des  Lebens  durch  geringe  Gewalt  serbrochen  wor<^ 
den.  (Arch.  gener.  1834.  Mars.>  Rumpelt,  über  den  Ur- 
sprung der  sogenannten  freiwilligen  Knochenbrüche  in  Rus  t's 
Magazin.  1834.  Hft.3. 

Davidson,  Scirrhus  des  Gehirn«.  (  MonthU*  arcbives. 
1834.  Apr.)  Die  Geschwulst,  in  den  anatom.  C^haraciereu 
ganz  ähnlich  dem  Sc.  mammae,  sass  am  hintern  Lappea  der 
Unken  Hemisphäre  oberflächlich,  so  dass  sich  nicht  bestim- 
men lässt,  von  welchem  Gewebe  (ob  von  der  d.  m.)  sie 
ausging.  Stannius,  scirrhöse  Geschwülste  im  Peritoneum. 
C aspers  Wochenschr.  1834.  No.  51-  Bayle,  traite  de& 
maladies  canc^renses.  Paris.  1834.  8.  — 

Rouchoux  (Journ.  hebd.  1835.  No.  18.  20.)  hat  die  er- 
ste Spur  der  Tuberkeln  beschrieben,  als  gallertartige  KÖr- 
perehen  von  ein  Zwölftel  oder  ein.  Zehntel  Linie  Durch- 
messer, pcrlmulterglänzend,  grau  ins  röthliche*    Da«  Gewebe 
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derselben  ist  voUkommen  homogen,  ohne  Suur 
sen;  ihre  Coosistenz  ist  um  so  geringer,  je  Uci> 


von  Gefas- 
je  Ucincr  sie  sind. 
Ehe  sie  ein  Zehnte)  Linie  Durchmesser  erreicht  haiiea,  sind  sie 
nicht  vollkommen  rund  und  von  dem  gesunden  Gewebe  nicht 
bestimmt  abgegrenzt;  sie  hängen  mit  demselben  zusammen 
durch  spinn we bärtige,  höchst  leine  Faden,  die  beim  gering- 
sten Zug  zerreissen  und  abgerissen  eine.  Art  Filz  um  das 
Körperchen  bilden.  AUm'ählig  wird,  auch  ohne  dass  die 
Grösse  zunähme,  das  Knötchen  mattgrau,  oder  gelblich.  Der 
Yerf.  wider^richt  der  Ansicht  Cruveilhiers  und  Anderer, 
dass  die  Tuberkelmaterie  anfangs  in  flussigem  Zustande  ab- 
gelagert werde,  er  hält  sie  vielmehr  fiir  Entartung  der  festen 
Substanz.  Der  Sitz  dieser  ersten  Anfätigie  der  Tuberkeln 
ist  in  den  Lungen  das  interstitielle  Zellgewebe«  Die  Knöt- 
chen der  Leber  unterscheiden  sich  in  ihren  Anfängen  von 
denen  der  Lunge  nur  durch  die  dickeren  und  kürzeren  Fä- 
den (Wurzeln);  so  verhalten  sic|)i  auch  die  Tuberkeln  der 
serösen  Membranen.  Das  Wachsen  der  Tuberkeln  geschieht 
entweder  dadurch,  dass  sich  viele  kleine  an  ein  anderlegen, 
Tuberkeln  vom  Umfang  eines  viertel  Hirsekorns  bestanden 
aus  drei  bis  vier  kleineren,  agglomerirlen,  oder  es  lagern  sich 
Schichten  entarteter  Substanz  '  um  den  ursprünglichen  Kern. 
Die  Schmelzung  beginnt  im  Innern;  nur  wenn  sich  um  den 
Tuberkel  her  Entzündung  und  Eiterang  bildet,  kann  sie  auch 
von  aussen  ihren  Anfang  nehmen.  Kuhn's  Beschreibung 
der  ersten  Bildung  der  Tuberkeln  beim  Menschen  (Gaz.  m^d. 
de  Paris.  1834.  No.  220  stimml  im  Factischen  mit  der 
eben  angegebenen  ziemlich  überein;  den  ersten  Ursprung 
bilden  nach  ihm  feine,  graue  Granulationen,  die,  bei  neun- 
bis  zwölfmaligcr  Yergrösserung  betrachtet,  aus  ein^r  Menge 
kleiner,  eiweissstoffiger  Kügelchen  zusammengesetzt  scheinen, 
welche  durch  feiijie,  verzweigte,  hyalinische  Faden  zusammen- 
gehalten werden.  Er  hält  indess  auch  diese  Körnchen,  wie 
trüber  die  Bläschen  in  den  tuberculösen  Lungen  des  Bind- 
viehs, fiir  Acephalocyslen.  Die  anfangs  durchscheinenden 
Granulationen  werden  nach  und  nach  an  verschiedenen  Stel- 
len, einige  zur  Hälfte,  andere  ganz  undurchsichtig,  und  zwar 
zuerst  im  Innern,  später  gegen  den  Umfang  hin.  Auch  in 
den  AuswurfsstoflTenr  fand ICuhn  die  Kügelchen  und  hyali- 
nischen Fäden.  Sebastian  (v.  der  Hoeven  en  de  Vriese 
Tijdschrift  voor  natuurlijke  Geschiedenis  1S35.  Hft.  3*)  er- 
klärt sich  gegen  die  Ansicht  von  Kuhn  und  Baron,  dass 
die  Tuberkeln  aus  Hydatiden  entständen,  weil  die  menschli« 
chen  Tuberkeln  nie  eine  X)yste  haben  und  man  niemals  Hy- 
datiden und  Tuberkeln  in  demselben  Organe  findet;  gleichwohl 
giebt  er  zu,  dass  eine  den  Säugethieren  eigenthümiiche  Form 
von  Tuberkeln  sich  aus  Hydatiden  entwickle.     Er  hält  für 
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den  gewöhnlichen  Sitz  der  Tuberkeln  l>eim  Menschen  nicht 
das  Zellgewebe,  sondern  die  Lungenzellen  selbst.     Als  erste 
Spur  des  Tuberkels  betrachtet  er  ein   weisses,    nicht  genau 
umschriebenes  Wölkchen  im  Parenchym  der  Lunge ;  die  Ma-. 
terie,  aus  der  diese  Wölkchen  bestehn,  ist  vicUeicnt  während 
des  Lebens  flüssig  und   gerinnt   erst  nach   dem  Tode.     Aus 
diesen  Wölkchen  entstehn  weisse  Puncte;  diese  werden  grös- 
ser, Aicssen  zusammen  und  werden  jetzt  erst  zu  den  Lacn- 
nec*schen  Miliartuberkeln,  und  durch  Verbindung  mehrerer 
Miliartuberkeln  entstehn  die  rohen  Tuberkeln.     Sie  sind  von 
homogener  Substanz,  j;efUsslos.     Wenn  sich  die  Tuberkcl- 
materie  um  ein  Blutgetnss  ablagert,  so  kann  es  scheinen,  als 
ob  dies  sich  in  dem  Tuberkel  verbreite,  wodurch  auch  neu- 
erlich Alex.  Thomson  sieb  tauschen  Viess.     Nie  giebt  aber 
ein  solches  Gefass  Aeste  in  die  Tuberkelmasse  ab.     Ebenso- 
wenig erhält  der  Tuberkel  Lymphgefässe  oder  Nerven.     Ob 
die   Erweichung  der  Tuberkeln  von  ihrem   Gentrum,    oder 
von  der  Peripherie  anfange,  lasst  Sebastian  unentschieden. 
Zwar  sah   er   oft  in  der  Mitte  sehr   kleiner  Tuberkeln    eine 
oder  mehrere  feine  Höhlen,  und  in  Kxcayationen  von  mehr 
als  drei  Linien  Durchmesser  war  diese  Hohle  immer  mit  et« 
ner  Membran  ausgekleidet.    Da  indess  schon  die  Miliartuber- 
keln aus  kleineren  zusammengeflossen  sind,  so  wäre  es  immer 
denkbar,   dass   die  Erweichung  an  der  Peripherie    eines   der 
letzteren  vor  dem  Zusammenfliessen  angefangen  habe:  daOir 
spräche,  dass  in  grösseren  Tiiherkeln  die  Erweichung  immer 
an  mehreren  Stellen  zugleich  beginnt.     Eiterung  der  Lun^e 
ist  aber   zur  Erweichung  der  Tuberkeln  nicht  nothwendig. 
Zuweilen  verwandeln  sicn  die  Tuberkeln,  statt  sich  zji  erwei- 
chen, in  kalkartige    Materie.     In   den  Längen   ist  dies   sehr 
selten,   die  ossincirten  Knoten  sind  nie  grösser,  als  drei  Li- 
nien und  immer  in  einer  Cyste  von  Zellgewebe  eingeschlos- 
sen.    Häufi€[er  finden  sich  solche  Concretionen  an  den  Aesten 
der  Bronchien   und  Sebastian  glaubt,    dass    es  überhaupt 
nicht  wahre  Tuberkeln,    sondern   entartete  Broncbraldrüsen 
sind.      Die   Gefässe   im   Umfange   der  Tuberkeln  sind   nach 
Sebastians  Untersuchungen  nicht  krankhaft  verändert   Dies 
fuhrt  Schoonbeek   (Diss.  qua  respondetur  ad  quaeslioncm 
num    tubercula  pulmonum   ab   inflammatione   oriantur.  Gro- 
ning.  1835.)  untern  Anderen  als  Beweis  an,  dass  der  Ursprung 
der  Lungentuberkeln  nicht  Entzündung  sein  könne.     Pre uss 
(Tuberculorum  pulmonis   crtidorum  aiialysi.«;    chemica.     Diss. 
inaug.  Berol.   1S.35.)    bestimmt    das    quantitative    Verhaltiiiss 
der  näheren  Bestandtheile  der  Tuberkeln  folgendermassen: 

Wasser 79,95 

Tiibcrkelmasse     .     .     .* 1^2 

Fasern  und  knorpelartige  Stückchen,  welche 
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wahrscheinlich  von  den  Bronchien  und  Ge- 
fasshäuten  herrühren ßJS3 

100,00 

Nach  ihm  enthält  die  eigenthümliche  Materie  der  Tuberkeln 
anorganischen  Bestandtheilen:  Käsestoff,  Cholost^arine,  Oel- 
i»äure,  an  Natron  gebunden  und  eine  eigenthümliche,  dem  Os- 
mazom  ähnliche  Materie,  die  aber  von  Galläpfeltinctur  nicht 
gefällt  vi^ird  (er  nennt  sie  Pbymatine);  ferner  salzsaures, 
milchsaures,  scnwefelsaures  und  phosbhorsaures  Natron,  phos- 
phorsauren und  kohlensauren,  Kalk,  Eisenoxyd,  Magnesia  und 
Spuren  von  Schwefel.  In  geschmolzenen  Tuberkeln  befan- 
den sich  alle  diese  Bestandtheile  bis  auf  die  Cholestearine. 
Der  Eiter  enthält  uach  Preuss  nie  Xäsestoff,  mit  Aus- 
nahme des  Eiters  aus  einem  scrophulösen  Abscess.  Die  Flok- 
.ken  in  solchem  Eiter  hält  er  für  Käsestoff,  durch  freiwillig 
sich  bildende  Essigsäure  gefällt;  dagegen  enthält  der  Eiter, 
so  fi;ut  wie  die  Tuberkelmaterie  Eisenoxyd,  welches  in  der 
Ascne  durch  Cyaneisencalium  erkannt  wird.  Dies  Reagens 
schlägt  der  Verf.  daher  vo^,  um  Eiter  von  Schleim  zu  unter- 
scheiden. Prus  (Revue  med.  1835*  F^vr.)  hat  in  dem,  in 
die  Pleurahöhle  ergossenen  Eiter  eines  an  Lungentuberkeln  Ver- 
storbenen mehrere,  verschieden  und  unregelmässig  geformte, 
rauhe,  steinige  Concretionen  gefunden,  die  nach  Guibourts 
Analyse  in  100  Theilcn  494  phosphorsauern,  21,1  kohlensau- 
ern  Kalk,  2HS  unlöslichen  Schleim,  etwas  Fett  und  lösliche 
Salze  enthielten.  Er  glaubt,  dass  sie  ursprünglich  in  der 
falschen  Membran,  welche  die  Pleurahöhle  auskleidete,  ge- 
bildet und  durch  Vereiterung  ihrer  Adhäsionen  in  die  Brust- 
böhle  gekommen  seien. 

Romberg  (Caspers  Wochenschrift.  1834.  No.  3.)  und 
Barez  (Ebend.  No.  25.26.)  haben  mehrere  Fälle  von  Tuberkel- 
bildutig  im  Gehirn  mit£;etheilt  und  daran  Bemerkungen  über  die 
Diagnose  dieser  Krankneit  angeknüpft.  Tuberkeln  desPonsVa- 
roliiund  des  kleinen  Gehirns,  (aus  Guersents  Clinik)  in  Gaz. 
m£d.  de  Paris.  1834.  No.  44.  Leguillou  Fälle  von  Steinen ^aus 
pbosphorsauremKalk),  Tuberkeln  und  Ulcerationcn  des  Gehirns 
un  Jour.  hebd,  1835.  No.  15.  Tuberkeln  und  Geschwul&t  der 
Hypophjsis  bewirkten  in  einem  iron  Beck  (Ammons  Journ. 
für  Ophthalmologie.  Bd.  IV.  Hft.  3.  und  4.)  mitgetheilten 
Falle  9  durch  Druck  auf  den  N.  oculomotorius  Schielen  und 
Doppeltsehen.  Tuberkeln  im  Ruckenmark  mit  Erweichung 
im  Umfange  sah  Eager  (Arch.  g^n.  Avril.  18>34.)  bei  einem 
dreizehnjährigen  Mädchen,  zwei  Zoll  vier  Linien  unterhalb 
des  Pons  Varolii.  Da  auch  das  Gehirn  krank  war,  so  ist 
der  Fall  für  die  Symptomatologie  ohne  Interesse.  B6rard, 
.  Tubierkeln    der  Hoden  (Journ.  des  connaiss.  m^dico  ^  chir* 
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1S35.  Janv.)  P^got  zeigte  in  der  Soc.  anatom.  die  Tuben 
einer  Frau,  welche  flüssige  Tnberkelmaterie  enthielten;  solche 
war  auch  wahrend  des  Lebens  aus  der  Scheide  ausgeflossen. 
Tuberkeln  im  Mutterkuchen  und  Uterus  einer  Phtnisischen 
(sowohl  auf  der  Uterin-  als  der  Fötalflaehe.  Arch.  g6n.  1834. 
Juin.)  Die  Placenta  uterina  durchdringt  die  Plarenta  foeta- 
lis,  die  Tuberkeln  gehörten    wohl  mit  der.  Mutter  an. 

Reynaud    (Lancet.   April.  1834.     Frorieps  Notizen. 

1834.  No.  916. )  hat  über  den  Sitz  der  Tuberkeln  bei  den 
Affen,  welche  in  Kaiopa  fast  sämmtlich  an  dieser  Krankheit 
sterben,  Untersuchungen  gesammelt.  Sie  ^den  sich  am 
häufigsten  in  den  Lungen  und  der  Milz,  dann  in  der  Leber 
und  dem  Herzen,  selten  in  den  Mesenterialdriisen  und  nie- 
mals im  Dünndarm.  Auch  im  Herzbeutel,  der  Blase,  den 
Nebennieren  und  Hoden  kamen  sie  vor. 

Morton,  illustrations  of  pulmonary  consumption,  its 
anatom.  characters,  causes,  Symptoms  and  treatment.  With 
12Plates.  Philadelph.  1834.  —  Clark,  a  treatise  on  tubercular 
phthi^is.  Lond.  1834. 

Stannins,  Balggeschwnlst  im  Gehirn.  (Veranlasste 
Schlafsucht  und  unvoiikommne  Hemiplegie«    Med.  Vereinsztg. 

1835.  No.  19. 

Hasler  (De  neuromate.  Diss.  inaug.  Turici.  1835.  4*  3 
Tabb.)  hat  einige  Neurome  beschrieben.  Eins  sass  am  Gan- 
glion cervicale  supr.;  da  zugleich  das  Rückenmark  von  Ge- 
schwülsten gedrückt  war,  so  ist  der  sonst  interessante  Fall 
ohne  physiologische  Wichtigkeit.  Das  Subject  des  zweiten 
Falles,   der  mit  dem  ersten  viele  Aehnlichkeit  hat,  lebt  noch. 

Rognetta  über  Blut-  und  Fettgeschwülste  der  HohU 
hand.  Iit  Gaz.  m^d.  de  Paris.  18.34.  No.  14.  Speckgeschwulst 
der  Placenta,  die  an  Grosse  die  Placenta  übertraf,  beobach- 
tet von  Hcyfelder.    Med.  Vereinsztg.  1834.  No.  13. 

Valleix  (Gaz.  m^d.  de  Paris.  1834.  No..37.)  hat  von  ei- 
nigen Fällen  von  Kopfblutgeschwulst  der  Neugebornen  eine 
genaue  anatomische  Beschreibung  geliefert.  Das  Pericranium 
war  über  der  Geschwulst  unversehrt  ausgespannt,  vom  Kno- 
chen erhoben;  zunächst  über  dem  Knochen  fand  sich  noch 
eine  weiche  Haut,  welche  Velpeau  für  das  veränderte,  Pe* 
riost  und  Knochen  verbindende  Zellgewebe  hielt.  Der  Kno- 
chen war  an  der  leidenden  Stelle  rauh,  geröthet,  und  diese 
Stelle  von  einem  ki;eisformigen ,  dreikantigen  Knochenwall 
umschrieben,  dessen  Höhe  beinahe  eine  Linie  betrug. 

Urner  (de  tumoribus  in  cavo  laryngis.  Diss.  inaug. Bonn. 
18.33-  Albers  in  Graefe  und  Walthcrs  Journ.  Bd.  21. 
Hft.  4.)  hat  die  bekannten  Fälle  von  Geschwülsten  des  Kehl- 
kopfs zusammengestellt  und  einige  neue  hinzugefügt,  welche 
besonders    durch    die    sehr   genaue  Angabe    der  Symptome 
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während  des  Lebens  Interesse  erregen.  Der  eine^  voa  Bi- 
bers beobachtete,  gehört  in  die  Reibe  der  Polypen,  die  Ge- 
schwulst war  rundf  fleischig,  von  der  Grösse  einer  Nuss,  und 
wurzelte  jederseits  am  untern  Stimmritzenbande.  In  einem 
andern,  von  Wutzer  dem  Verf.  mitgetbeilten  Falle  sass 
die  Geschwulst  von  der  Grösse  einer  Ilaseinuss  auf  dem  Lig. 
ary-  epiglotticum  und  hinderte,  indem  sie  in  die  Höhle  des 
Phar}''nx  ragte,  das  Schlingen  fester  Speisen.  —  Traubenför- 
niige  Excreszenzen  im  Kehlkopf  eines  Knaben,  Siemon- 
Dawosky  in  Hufelauds  Journ.  1835.  Febr. 

Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  einige  Bemerkungen  über 
Geschwülste  aus  eigenen  Beobachtuirgen  mitzutheilen.  Sie 
sind  aus  einer  in  der  Academie  der  Wissenschaften  gelesenen 
Abhandlung  ausgezogen.  Bericht  über  die  zurBekanntmachung 
geeigneten  Verhandlungen  der  K.  Academie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin.  December  1836.  Die  pathologische  Anatomie  der 
Geschwülste  hat  sich  bisher  von  der  microscopischen  und 
chemischen  Untersuchung  der  Geschwülste  fern  gehalten,  da- 
her es  nicht  möglich  gewesen  ist,  die  anatomischen  und  physi- 
schen Eigenschaften  dieser  pathologischen  Formen  mit  Si- 
cherheit testzustellen.  Die  gewöhnliche  Art  der  bildlichen 
Darstellung  en  gros  ist  nicht  hinreichend.  Die  gegenwärtige 
Untersuchung  dehnt  sich  hauptsächlich  über  die  Geschwülste 
aus,  welche  nicht  einzelnen  Geweben  eigenlhünilich  sind, 
sondern  in  mehreren  Geweben  zugleich  vorkommen  können. 
Für  das  ärztliche  Interesse  ist  es  von  Wichtigkeit,  die  durch 
Exstirpation  heilbaren  Formen  von  denjenigen  zu  sondern, 
welche  auch  nach  der  Ausrottung  in  demselben  Organe  oder 
an  anderen  Orten  wiederkehren.  Von  den  zur  ersten  Ab- 
theilung gehörigen  Geschwülsten  wurden  folgende  Formen 
beschrieben  und- durch  Zeicluiungen  erläutert. 

1.  Fettgeschwülste.  Hieher  gehören  3  Arten,  das 
Lipom,  das  Stea  tom  und  das  C  holesteatom.  DicStruc- 
tur  desLipoma  unterscheidet  sich  von  der  des  gewöhnlichen 
P'ettes  des  Menschen  nicht.  Die  Feltzellen  sind  sphaerisch 
wie  im  normalen  Fettzellgewebe.  Die  Bezeichnung  Steatom 
welche  durch  willkührliche  Anwendung  auf  die  heterogensten 
und  dem  Fettgewebe  ganz  fremden  Bddungen  fast  nichtssa^ 
gend  geworden  ist,  wirdbier  auf  eine  besondere  Art  der  wah- 
ren Fettgescbwülsle  beschränkt,  diejenige  nämlich,  wo  das 
Fettzellgewebe  von  Häuten  durchgängig  durchwachsen  ist, 
so  dass.das  interstitiale  Zellgewebe  durch  seine  Anhäufung 
zwischen  den  Fettläppchen  in  diesen  Geschwülsten  zugleich 
Hauptbestandtheil  wird,  während  es  im  gewöhnlichen  Lipoina 
sparsam  verbreitet  nur  die  Fellläppchen  verbindet.  Das  Cho- 
iosteatom  ist  die  galten fetllialtige,  geschichtete,  von  Cruveil- 
hier  beschriebene  Fcttgescb'wulst  mit  perlmulterglänzeudem 


GCIXY 

Anseheo  der  Blätter.  Sie  enthält  nach  Barruels  Uatersu- 
chung  Gallenfett  und  Talgfett.  Der  feine  Bau  war  bisher 
unbekannt.  Die  sehr  dünnen,  meist  concentrisch  belagerten 
Blättchen  besteben  aus  pflansenartigpm ,  polyedriscbem  Zell- 
gewebe ^  wi^  es  im  Fett  bei  gesunden  Menschen  nicht  vor- 
kömmt  Die  Structur  stimmt  dagegen  ganz  mit  dem  talghal- 
tigen  FetUellgewebe  des  Schals;  die  Zellen  sind  .indess 
viel  kleiner.  Zwischen  den  Schichten  dieses  polyedrischen 
Zellgewebes  liegen  crystallinischc  Ablagerungen  von  fetten 
Substanzen.  Die  Crvstalle  sind  theils  bandartige  Platten, 
rectanguläre  Tafeln,  theils  Haufen  von  dünnen  Blättchen'  mit 
convexeu  Rändern,  wie  Pfianzenblälter.  Die  letzteren  ^rj- 
stallisiren  auch  aus  dem  Weingeist-  und  Aether-Extract  der 
Geschwulst.  Die  Geschwulst  wurde  zweimal  im  Gehirn, 
einmal  zwischen  den  auseinanderweichenden  Tafeln  des  Schä- 
dels beobachtet.  Das  uolyedrische  Fettzellgewebe  fand  sich 
einmal  auch  auf  der  Obcrtiäche  eines  aufgebrochenen  Brust- 
krebses, wo  es  gewöhnlich  nicht  vorkommt. 

2-  Gallertgeschwnlst,  Colloneraa  (Gallertgewebe^ 
Die  Geschwulst  besteht  aus  einem,  ausserordentlich  weichen,  ^le 
Gallerte  aussehenden  Gewebe,  welches  bei  der  Berührung  zit- 
tert. Die  organisirte  Grundlage  bilden  sehr  sparsame  Bündel 
von  Fasern  und  Gefasse.  Die  Hauptmasse  besteht  aus  grauen 
Kugeln,  die  zum  Theil  viel  grösser  als  Blutkörperchen  sind. 
Durch  die  ganze  Geschwulst  liegen  crystallitiische  Nadeln  zer- 
streut. Ich  fand  diese  characteristische  Bildung  in  zwei  Ge- 
schwülsten der  Pockels'schen  Sammlung  in  Braunschweig. 
Einzelne  Crystalle  findet  man  in  Geschwülsten,  die  in  Wein- 
geist aufbewahrt  worden,  öfter,  von  diesen  welche  keine  Auf- 
merksamkeit verdienen,  rede  ich  nicht;  in  der  hier  beschrie- 
benen Geschwulst  sind  die  cryslalliniscben  Körper,  bei  ih- 
rer ungeheueren  Anzahl,  das  characteristische;  diese  be- 
stehen aus  einem  eieenthümlichen,  nicht  fettigen,  thieri- 
schen  Stoff.  Sie  sind  stabförmig,  und  werden  sogleich  bei 
Anwendung  des  Microscops  in  allen  Theilen  der  Geschwulst 
erkannt.  Säuren  und  Alcalien  lösen  sie  nicht  auf;  durch 
letztere,  welche  den  nicht  crystallisirlen  Theil  der  Ge* 
schwulst  auflösen,  laisen.  sich  die  Nadeln  isoliren«  Die  Cry- 
stalle werden  beim  Kochen  yon  Stücken  der  Geschwulst  in 
Wasser  zerstört,  bleiben  dagegen  b>ei  der  Temperatur  dts 
Menschen  unverändert.  In  heissem  W^eingeist  sind  sie  unlös- 
lich, in  kochendem  Aether  löalich.  Die  Geschwulst  wurde 
einmal  im  Gehirn,  einmal  in  der  weiblichen  Brust  beobachtet. 
Im  letzlern  Fall  war  si-e  exstirpirt  worden  und  das  Uebel 
war  nicht  wiedergekehrt.  In  beiden  Fällen  waren  die  Cry- 
stalle ganz  gleich.  Die  nicht  crystallisirtc,  thierische  Masse 
verhielt  sich-  dagegen  in  beiden  Fällen  chemisch  nicht  ganz 
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gleicbt  Das  durch  Kochen  gelöste  von  der  GeschwulSl  des 
Gehirns  wurde  von  Gerbesloff,  'Weingeist,  Mineralsäuren 
Essigsäure,  Cyaneisencalium,  Alaun,  schwefelsaurem  Eisenoxyd, 
essigsaurem  Btcioxyd,  Chlorquecksilber  nicht  gePäilt  und  stimmte 
daher  am  meisten  mit  SpeichelstofT  oder  dem  sogenannten 
Mucus  der  englischen  Schriftsteller;  das  Decoct  von  der  Ge- 
schwulst der  Brust  enthielt  dagegen  sehr  wenig  Käsestoff, 
der  durch  ein  Minimum  von  Essigsäure  und  die  andern  Rea- 
gentien  des  Käsestoffs  gefallt  wurde, 

3.  Eiweissartige  Fasergeschwulst.  Sie  ist  weiss 
oder  weissgelb,  fe&l,  lappig,  leicht  su  brechen,  und  besteht 
aus  einer  Grunglage  von  viel  durchflochtenen,  roicroscopischen 
Fasern,  zwischen  welchen  eine,  grosse  Menge  von  Kügelchen 
zerstreut  sind.  Die  Geschwulst  giebt  beim  Kochen  keinen 
Leim,  das  wenige  was  gelöst  wird,  wird  von  den  RBagentien 
des  Käsestoffs  gefallt;  die  durch  Kochen  unlösliche  Haupt- 
masse gleicht  einem  eiweissartigen  Körper. 

4.  Sehnige  Fasergeschwiilste.  Tumor  fibrosus, 
desmoides;  die  Gekannten  sehnigen,  festen,  fibrösen,  auf  dem 
Durchschnitt  atlasglänzenden  (jreschwülsle,  welche  am  Ende 
ihrer  Entwickelung  Ossificalionen  in  sich  bilden  können.  Die 
Desmoidcn  wurden  vom  Peritoneum,  Uterus,  den  Knochen, 
dem'  Gehirn  und  der  Dura  Maler  beobachtet. 

5.  Enchondroma.  Runde,  nicht  lappige  Masse,  im  In- 
nern zellige  mit  blossen  Augen  erkennbare,  häutige  Abtheiinn- 
gen,  in  vvelchen  eine  graue,  durchscheinende,  wie  Knorpel  aus- 
sehende Masse  enthalten  i&t.  Diese  enthält  diecharacteristischen, 
microscopischen  Knorpelkörperchen.  Die  Geschwulst  entwickelt 
sich  am  häufigsten  in  den  Phalangen  und  Miltelhandknochen 
der  Finger,  welche  zu  grossen  sphaerischen  Geschwülsten  aus- 
gedehnt werden.  Auf  der  Oberfläche  der  kugeligen  Massen 
hegen  die  Reste  der  ausgedehnten  Rinde  des  Knochens;  die 
Gelenke  bleiben  unverändert.  In  den  Knochen  wurde  das 
Enchöndrom  ftinfmal  beobachtet;  einmal  wurde  es  in  der  Pa- 
rotis gesehen  mit  ganz  gleicher  Structur.  Es  giebt  beim  Ko- 
chen viel  Leim;  dieser,  aus  der  Geschwulst  der  Parotis,  war 
gewöhnlicher  Leim,  der  Leim  aus  dem  Enchöndrom  der  Kno- 
chen ist  das  Von  Essigsäure,  Alaun,  schwefelsaurem  Eisenoxjd 
und  essigsaurem  Bleioxyd  fällbare  Chondrin,  welches  ich  in 
Poggend.  Ann.  XXXVIII.  als  eine  eigenthtimltche,  thi^ri- 
sehe  Materie  beschrieben  habe.  In  allen  Fällen  ist  die  Ge- 
schwulst durch  Exstirpation  heilbar. 

6.Telangiectasie,  angionema.  Durchgängig  er- 
weiterte Capillargefässe.     Kömmt  auch   in  inneren  Theileo, 

aber  selten  vor. 

Aus  der  zweiten  Abiheilung  der  Geschwülste,  welche 
die  durch  Exstirpatioo  unheilbaren  krebshaften  Geschwübte 
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eolhält,  wurden  sieben  Formen  nach  ^er  microscopUchen 
Analyse  beschrieben  und  durch  Zeichnungen  erläulert.  Alle 
enthalten  hie  und  da  Fcttkügelqhen  ^  aber  diess  ist  nicht  der 
characlertstische  Theil. 

a)  Carcinoma  reticulare:  am  häu6gsten  in  der  weib- 
lichen Brust,  wurde  auch  einmal  in  der  Orbila  und  am  Auge 
eines  Kindes,  und  einmal  in  der  Orbita  und  am  Auge  eines 
Erwachsenen  beobachtet.  Die  zuweilen  in  lappige  Knoten  zer- 
fallende Ccschwulst  ist  auf  dem  Durchschnitt  in  der  Hauptmasse 
grau.  In  dieser  Grundmasse  erscheinen  mit  blossen  Augen  sicht- 
bare, weisse  oder  weissgelbe  reticulirte  unregclm'ässige,  zuwei- 
len ästige  Figuren.  Es  sind  keine  erweiterten  Gefasse,  wie  sie 
im  Scirrhtts  nbrosus  gesehen  werden,  sondern  eigenthümliche 
Bildungen.  Die  graue  Masse  besteht  aus  Kiigelchen  von  sehr 
▼erschiedener  Grösse,  und  lässt  sich  durch  Schaben  leicht 
entfernen.  Die  reticulirlen  weissen  Figuren,  welche  das  Charac- 
teristische  in  dieser  Form  sind,  bestehen  aus  zusammenge- 
häuften, microscopischen,  runden  und  ovalen  Kugeln,  grös- 
ser als  Blutkörpereben.  Diese  Kugeln  häufen  sicn  im  Fort- 
schritt der  Entwickelung  mehr  und  mehr  an,  und  bilden  bei 
der  Erweichung  der  Masse  einen  Haupttheil  des  sich  zerset- 
zenden Gewebes«  Wenn  alles  Kugelige  aus  der  Masse  des 
Carcinoma  reticulare  entfernt  ist,  bleibt  eine  feste,  faserige 
Grundlage  zurück,  die  Fasern  sind  in  den  mannigfaltigsleti 
Richtungen  ohne  Ordnung  durcheinander  geweJbL 

b.  Carcinoma  fibrosum.  Scirrhuii  6brosus.  Feste 
faserige  Masse  wie  Narbensubstanz,  ohne  das  reticulirte  Ge- 
webe; die  Fasern  in  den  mannigfaltigsten  Richtungen  durch- 
einander verwebt,  dazwischen  Kiigelchen  von  sehr  Tcrschie- 
dener  Grösse;  häufig  in  der  Brust,  im  Uterus,  auch  im  Ma- 

Sen  und  in  der  Haut.  Bei  dieser  Form  des  Scirrhus  der 
rust,  welche  grosse  Festigkeit  besitzt,  zeigen  sich  oft  weisse, 
hie  und  da  ästige  Streifen  auf  dem  Durchschnitt,  welche  von 
den  Figuren  des  Carcinoma  reticulare  wohl  zu  unterscheiden 
sind,  es  sind  nämlich  erweiterte,  durch  ihr  weisses  Ausseben 
auffällige  Gefässe,  deren  Lumen  man  mit  her  Lupe  erki^nnt. 
Zuweilen  kömmt  beim  Scirrhus  fibrosus  zugleich  eine  Spur  der 
folgenden  Form,  nämlich  einzelne  Alveolen  vor,  die  mit  ei- 
ner entweder  dünnen  oder  gallertartigen  Masse  gefüllt  sind. 
Beim  Carcinoma  fibrosum  des  Magens  erleidet  die  Muskel- 
haut eine  eigenthümliche  Veränderung,  die  aber  dieser  Krebs« 
arl  nicht  allein  eigen  ist,  sondern  auch  beim  Markschwamm 
des  Magens^  und  beim  Alveolarkrebs  dieses  Organcs  hier 
vorkommen  kann.  Während  die  Schleimhaut  und  fibröse 
Haut  des  Magens  zu  dem  Gewebe  des  Carcinoma  fibrosum 
anfschwellen,  schwillt  auch  die  Muskelhaut,  aber  auf  eigen- 
thümliche Art.    Auf  dem  Durchschnitt  sieht  man  lauter  durch 
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die  Dicke  der,  Muskclhaut  gehende  heutige  Abtheilangen,  de- 
ren Räume  mit  festen,  faserigen  Massen  gefuUt  sind;  die  Fa- 
sern laufen  in  ganzen  Massen  in  einer  Richtung,'  und  meist 
in  Richtung  der  Dicke  der  Muskelhaut,  gerade  oder  schief. 
Diese  Bildung  ist  neu  und  keine  blosse  Veränderung  der 
MuskeUubstanz,  denn  man  kann  die  Muskelfaserbiindel  noch 
zwischen  den  Abtheilungen  des  neuen  Gewebes,  und  auf  den- 
selben erkennen  und  isolirt  praeparlren.  Diese  eigenthüm- 
liehe  Veränderung  der  Muskelhaut  bei  mehreren  Formen  des 
Magenkrebses  ist  ein  sicheres  Zeichen  einer  krebshaften  De- 
generation dieses  Organs,  aber  kein  Zeichen  einer  bestimm- 
ten Krcb^art. 

c.  Carcinoma  alveolare.  Alveolarkrebs.  Die  ganze 
Masse  bildet  lauter  häutige  Zellen  von  einer  halben  bis  zwei  und 
drei  Linien  Durchmesser.  Diese  Zellen  sind  strotzend  mit 
einer  durchscheinenden,  gallertartigen  Masse  gefüllt,  welche 
beim  Kochen  keinen  Leim  giebt,  wenn  sie  aus  den  Zellen 
auseepresst  allein  gekocht  wird;  zuletzt  brechen  die  Zellen 
nach  innen  gegen  die  Magenhöhle  auf.  Die  Geschwulst,  ei- 
ner Honigwabe  ähnlich,  kann  eine  ungeheure  Grösse  errei- 
chen. Diese  Form  kommt  vorzugsweise  im  Magen  vor,  mit 
Carcinoma  fibrosum  verbunden  habe  ich  sie  nur  einmal  in 
der  weiblichen  Brust  gesehen.  Cruveilhier  hat  diese  Form 
schon  gekannt. 

d.  Carcinoma  medulläre.  Markschwamm  oder  Blut-* 
fifhwamm.  Grundtage  von  unre^elmassig  verwebten  Fasern, 
mit  vorwiegender  Masse  von  rundlichen  Ktigelchen,  sehr  ver- 
schiedener Grösse  in  derselben  Geschwulst  und  in  verschie- 
denen Geschwülsten.  Die  Menge  der  leicht  ausdrückbaren, 
aus  Kügelchen'und  einem  Fluidiim  bestehenden  Materie,  wo- 
mit die  Maschen  der  Fasergrundlage  infiltrirt  sind,  bilden  das 
Characlerislische.  Zuweilen  entwickelt  sich  das  F^sergewebe 
strahl  ig. 

e.  Carcinoma  hyalinum,  hjalinischer  Krebsschwamm. 
Ganz  weiche,  durchscheinende,  auf  der  Oberfläche  sehr 
gefassreiche  Masse,  lässt  sich  durch  Reissen  in  strahlige 
oder  quastartig  Tom  festen  Boden  ausgehende  Biindel 
zerfallen.  Diese  Bündel  bestehen  alle  aus  nebeneinander 
liegenden,  ganz  durchsichtigen  Fasern.  Die  beim  Mark- 
schwamm vorwiegende  Bildung  von  Kngelchen  fehlt.  Die 
Blutgefässe  laufen  mit  den  Fasern  vom  Boden  radial  ans, 
und  bilden  auf  der  rbthen  Oberfläche  des  aufgebrochenen 
weichen  Schwamms,  ein  dichtes,  blutreiches  Netz.  Einmal 
an  der  Brust  beobachtet;  das  Uebel  kehrte  nach  zweimaliger 
Exstirpation  wieder. 

f.  Carcinoma  phjllodes,  blätteriger  Krebs.  Zusam- 
menhängende, zu  ungeheurer  Grösse,  noch  vor  dem' Aufbruch, 
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anwaebsenile  Geschwulst  ron  grosser  Festigkeit|  durchgängig 
aus  fehlen ,  untereinander  thenweise  verwachsenen,  grossen 
Blättern  bestcfhend«     Zwischen   den  Blättern  bleiben  überall 
Liicken,    aber    die   Blätter  Jiegen   mit   glatten    Oberflächen 
aneinander,  qnd   zwischen  ihnen   bleibt  kein  Raum  für  An« 
Sammlung  von  Flüssigkeiten.     Die  Blätter  sind  sehr  fest,  durch 
und  <kircn  aus  microscopischen,  verflochtenen  Fasern  gewebt; 
hier  und  da  zeigten  die  freien  Ränder  der  Blätter,  in   einer 
dieser  Geschwülste  einen  eingeschnittenen  Rand,'Margo  cre- 
natus.      Die   Geschwulst   wurde    dreimal    in  der  weiolichen 
Brust  gesehen  und  scheint  selten,  da  sie  unter  einer  sehr  be- 
trächtlichen Anzahl  von  untersuchten  Brustkrebsen  so  oft  ver- 
misst  wurde.     In  zweien  Fällen  war  es  unbekannt,  ob   das 
Uebol  nach  der  Exsttrpation  wiederkehrte,  in  dem  dritten  Fall 
befand  sich  wahres  Carcinoma  phyllodes  der  Achseldrüsen,  bei 
tÖdtlich  verlaufendem  Carcinoma  hjalinumder  weiblichen  Rru)!t. 
g.  Carcinoma  melanodes.     Lappige  Massen,  mit  fa- 
seriger  Grnndtaee,  und  eingestreuten,  theiis  sehr  feinen,  theils 
starken,  rundlichen  und  ovalen  Pigmentkugeln,     Die  feinsten 
Pigmenttheilehen    zeigen    die  Molecularbewegung,    wie    die- 
Pigmentkügelchen   des  Auges.      Dtr  schwarze  Krebs  wurde 
in  einem  l^all  mit  Carcinoma  reticnlare  d^^  Auges  zusammen 
gesehen. 

Alle  Formen  wurden  durch  Zeichnungen  erläutert« 
£s  versteht  sich  von   selbst,    dass    die  microscopischen 
Charactere   der  Krehsarten,    in   den  meisten   Falten  nur  an 
ganz  frischen  Praeparaten  studirt  werden  können;  namentlich 
gilt  diess  vom  Carcinoma  reticulare  und  hjalinnm. 

Die  microscopische  Analjse  muss  übrigens  mjs  der  che- 
mischen Untersuchung  Hand  in  Hand  gehen.  Manches  zeigt 
sich  unter  dem  Microscop  ähnlich,  was  chemisch  verschieden 
ist.  Fasern,  kommen  in  allen  Geschwülsten  vor,  di«  nicht  zu 
Balggeschwfilsten  gehören,  vom  Polypen  und  Neurom  bis 
zum  Markschwamm,  selten  ist  ihr  Vorwiegen  oder  ihre  Anord- 
nung characteristisch.  Kügekhen  finden  sich  in  unschuldigen, 
wie  Krebshaften  Geschwülsten,  in  der  nnschlildigen,  lappigen, 
eiw'eissartigen  Fase rgeschwu Ist  und  in  gewissen  Schleimhaut- 
geschwülsten, die  man  gemeinhin  Sarcoma  nennt,  oft  in  nicht 
viel  geringerer  Menge  als  im  Markschwamm. 

Von  den  Geschwülsten,  die  nur  in  einzelnen  Geweben 
vorkommen,  wurden  zur  Vergleichung  mit  den  vorhergehen- 
den, vorläufig  die  Neurome,  die  Knoten  der  serösen  Häute 
^nur  bei  den  Thieren  gewöhnlich  vorkommend  mit  der 
Tendenz  zur  Concretion),  das  sogenannte  Osteosaircom  der 
Knochen  und  die  Schleimhautgeschwülste  beschrieben.  Von 
letzteren  liegen  drei  Arten,  durch  Exstirpation  beilbar  vor, 
die  Schleifflbautgeschwulst  mit  strahliger  Bildung  und  häufiger 
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eingestreuter  Masse  von  Kögelchen,  der  faserige  Polyp,  und 
der  fein  cellulöse  Polyp  oder  Schleimpolyp.  Daran  schliesst 
sich  als  vierte  Art  die  zottige  Geschwulst  der  Schleimhäute, 
deren  Natur  in  Hinsicht  derlleilbarkeit  noch  nicht  recht  ge<- 
kannt  ist. 

Meade  (Lond.med.  Gaz.  1^35-  Jan.)  beobachtete  Tbrä- 
nensteioe,  deren  in  drei  Tagen  drei  und  zwanzig,  anter  reich- 
lichem Thränenfiuss  und  Schmerzen  im  obern  und  äussecn 
Theil  der  Orbita,  aus  dem  Auge  kamen.  Sie  waren  klein 
bis  zu  einer  Linie,  hart,  rauh,  schmutzigweiss ,  und  erschie- 
nen unter  dem  Microscop  wie  Kreidestuckcfaen  mit  einge- 
sprengten Kiesellheilchen.  Sie  bestanden  aus  phosphorsau- 
rem und  wenig  kohlensaurem  Kalk  und  thierischer  Substanz. 
Brunn,  steiniges  Concrement  am  Halse  (Tonsille),  in  Gas-* 

aers  Wochenschrift.  1834.  No. 5.      Jäger  Darmsteine  des 
[enschen.  Berlin  1834.  8.   Besonderer  Abdruck  aus  der  berl. 
medicin.  Encjclopädle.    Everts  de  Enterolithiasi.  Diss.  inaug. 
Arnhem.  1835.     Gmelin  Analyse  eines  ausgehusteten  Lun- 
gensteins.   (Geigger  und  Liebig  Annal.  1835.  Jan.)    Der 
Stein  war  gelblich  weiss,  hart,  elfenbeinartig;   er  bestand  aus 
thierischer  Materie  •     .    •    •    .    21,1 
phosphorsaurem  Kalk   ....    68,4 
kohlensaurem  Kalk    .....    10,5 
Reid,  some  observalions  on  |)hlebolites.  Edinb.  m.  and  8.  j. 
Jan.     In  den  Venae  spermat.  int.  einer  Frau. 

Loir  (Journ.  dethemiem^d.  1834  ^cptbr.)  unterschei- 
det drei  Klassen  von  Gallensteinen:  1.  aus  reiner  Cbolestea- 
rine,  2.  aus  Cholostearine  und  Gallenpigment,  3-  aus  Gallen- 
pignient  allein.  Die  letzteren  variirten  in  der  Grösse  einer 
ErLse  bis  zu  einer  Haselnuss,  sie  sind  hart,  körnig,  von 
schwärzlicher  Oberfläche,  im  Innern  schwarz,  grün  (ein  ein- 
ziger ziegelroth),  schwerer  als  Wasser,  und  enthalten  eine 
centrale,  mit  einer  schwärzlichen,  glänzenden  Masse  gefiilUe 
Höhlung.  Das  Pigment  bildet  zuweilen  auch  eine  äussere, 
dtlnne  Rinde  auf  anderen  Gallensteinen.  Bley,  chemische 
Untersuchung  menschlicher  Gallensteine  in  Erdmanns  Journ. 
für  praclische  Chemie.  1834.  Hft.  2.  Die  Steine  bestanden 
grösstenlheils  aus  Cholestearine,  und  enthielten  ausserdem 
phosph'orsanern  Kalk,  phosphorsaure  Ammöniaktalkerde,  Kie- 
sebäure,  Mangaooxyd,  Wasser  und  Spuren  von  Gallenstoff. 
Unter  100,  bei  Männern  durch  die  Urelra  abgegangnen 
Steinen  fand  Crosse  (A  Treatise  on  the  forroation,  consti- 
tuents  and  extraction  of  the  urinary  calculus.  Lond.  1835«  4.) 
Aus  Harnsäure  oder  harnsauerm  Ammonium     .    72 

Harnsäure  und  kleesauerm  Kalk 9 

Klecsauerm  Kalk 14 
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Kohiensaareai  Katk     .    •    .    •    r 1 

Pbosphorsaurer  Ammoniak^Magnesia     ....      2 

Schmelzbar    .    .     .    »    • 2 

Mit  Recht  bemerkt  er,  dass  die  Analyse  so  kleiner  Steine, 
so  wie  die  der  Kerne  grösserer,  für  die  Palhogenie  der  Stein- 
krankheit  von  grosserem  Interesse  sey,  als  die  Analyse  gros- 
ser Blasensleine.  Er  berichtigt  auch  einen  Irrlhum  Marc et's, 
dass  ozalsaurer  Kalk,  in  massiger  Hitze,  die  Säure  entweichea 
lasse  und  der  Kalk  caustisch  zurückbleibe«  In  der  Löthrohr- 
flamme  verwandelt  sich  vielmehr  der  Oxalsäure  Kalk  in  koh« 
lensauren,  und  nur  bei  intensiver  Hitze  in  caustischen.  Zum 
Beweise,  dass  ein  Concrement  lange  in  der  Blase  verweilen 
kann,  ohne  sich  zu  vergrössern,  führt  Crosse  einen  ^all  an^ 
wo  er  bei  einem  Manne,  der  zwanzig  Jahre  nachdem  eia 
Chirurg  einen  Stein  in  dessen  Blase  durch  die  Sonde  Ent- 
deckt halte  starb,  ein  Concrement  aus  reiner  Harnsäure  von 
nur  sechs  Drachmen  fand.  Interessant  ist  die  Bemerkung^ 
wofür  auch  mehrere  Fälle  angeführt  werden,  dass  Blasen- 
Bteine  nur  an  den  Flächen  durch  Apposition  wachsen,  wo 
sie  frei  dem  Urin  ausgesetzt  sind,  nicut  aber  da,  wo  sie  der 
Bla&e  adhärireo,  oder  sie  nur  berühren.  £s  bilden  sich  so 
die  S teilte  mit  eicentrischem  Kern,  deren  einen  z.  B.  Crosse 
bei^einem  Manne  fand,  der  lange  Zeit  vor  seinem  Tode  in 
der  Bückenlage  zugebracht  hatte.  Der  Verf.  sah  auch  ein- 
mal einen  Stein  mit  zwei  Kernen,  welche  also  durch  die 
spätere  Ablagerung  miteinander  verbunden  worden  waren« 
Lo.ir  (Journ.  de  Chimic  m^d.  1834.  Septbre.)  bat  einen 
Ilamsiein  gefunden,  der  aus  fünf  Substanzen  gebildet  war. 
Den  Kern  oildete  Harnsäure.  In  den  folgenden  Schichten 
kam  harnsaures  Ammoniak  und  kohlensaurer  Kalk  zusammen 
vor;  die  Kinde  bestand  aus  phosphorsauerem  Kalk  und  phos- 

Iihorsaurer  Ammoniak  >  Magnesia.  Mars  ha  II,  Nierensteine« 
üdinb.  med«  apd  surg.  Journ.  1835.  Jnly.  —  Das  blassrothe  Se- 
diment, welches  zuweilen  bei  Fieber-  und  Ünterleibskranken  ^ 
im  Urin  vorkömmt,  haben  Brett  und  ßird  (Lond.  med. 
gaz.  1834.  Juiy.)  untersucht.  Die  Analyse  ergab  folgende 
Bestandtheile :  harnsaures  Ammonium  und  Natron,  harnsauern 
Kalk,  salzsaures  Ammonium,  Färbestoff  und  freie  Harnsäure. 
Die  Verfasser  erklären  sich  daher  gegen  die  Annahme  von 
Prout,  dass  die  rothe  Farbe  von  purpursauren  Salzen  her- 
rühre, die  durch  Einwirkung  freier,  in  den  Harnwe^en  ge- 
bildeter Salpetersäure  gebildet  wären,  denn  1.  hat  sich  die 
Gegenwart  freier  Salpetersäure  in  solchem  Urin  nicht  bestä-. 
tigt,  und  2.  giebt  der  rothe  Farbestoff  ganz  andere  Reac- 
tionen,  als  purpursaures  Ammonium.  Verdünnte  Salpeter- 
saure und  Salzsäure  zerstören  die  Farbe  des  porpursauera 
Ammoniums,  verändern  dagegen    das  Sediment  nicht,   cau- 

HiiUcr'f  Archiv.  1836.  '(Jahredraricht.)  P 


CCXXVl 

t 

sLisches  Kali  färbt  jenes  Pigment  grünbraun^  das  SaU  pnrpur 
oder  violett.  Vgl.  Prout  in  Lond.  med.  gaz.  1834.  Aug. 
und  Brett  und  Rird  ebdas.  —  Cantu,  gleicbzeitiges  Vorhan- 
densein von  blausaurem  Eisen,  und  einem  zuckerartigeo 
Stoffe  im  menschlichen  Harn^.  Bibiiot.  di  Farmacia.  1834. 
Marzo  ed  Avr.     Schmidts  Jahrbücher.  1835.  Hft.  1. 

Lehmann  (Deuri^ia  diabet,  Diss.  inaug.  Lips.  1834.)  bftt 
die  Bestandtheile  des  diabetischen  Harns  in  zwei  Fällen  unter* 
sucht.  Im  ersten  hatte  der  Harn  1,0295  sp.  G,,  reagirte  an« 
fangs  neutral,  später  sauer;  er  enthielt  in  100  Theileu  6,205 
feste  Substanz,  und  zwar  Zucker  5,8151 ,  eine  (fettige)  durch 
Aether  ausziehbare  Substanz,  Exlractivstoff,  Schleim  nnd  El- 
senoxjd,  aber  weder  Eiweiss,  noch  Harnstoff  oder  Harnsäure. 
Das  spec.  Gew.  im  zweiten  Falle  betrug  1,0285;  die  Sub- 
stanzen waren  dieselben,  wie  im  ersten.  Die  Säure,  welche 
sich  durch  Zersetzung  nach  und  nacb  bildet,  erkannte  der 
Verf.  als  Hippursäure.  Bei  den  drei  Wochen  lang  täglich 
forsgesetzten  Untersuchungen,  zeigten  sich  zuweilen  Spuren 
von  Harnstoff.  Ambrosia ni  (Omodei  Anuali  1835.  Avr. 
Frorieps  Notizen.  1836  No.  1015)  will  die  Gegenwart 
von  Zucker  im  Blute  Diabetischer  nachgewiesen  haben.  Er 
faird  in  einem  Pfunde  etwa  eine  Unze,  neun  Gran.  (?)  Das 
Blut  eigner  andern,  an  Diabetes  mellitus  verstorbnen  Kranken 
zeigte  dagegen  nach  derselben  Methode  behandelt,  keinen 
Zucker.  Hanke  1  (Med.  Vereinsztg.  1834.  No.  19.)  hat  das 
chemische  Verhalten  des  Harns,  näcn  einer  Bücken markver- 
letzung  untersucht,  in  deren  Folge  unvollkommene  Lähmung 
der  unteren  Extremitäten,  Harn-  und  Sluhlverhaltungeingetre* 
ten  waren.  Im  Anfang  enthielt  der  Harn  viel  Eiweiss,  we- 
nig Harnstoff  und  keine  Spur  von  Harnsäure,  bei  vorgesrhfit-^ 
teuer  Besserung  nahm  die  Menge  des  Eiweisses  ab,  des  Harn- 
ftoffs  zu;  als  die  Krankheit  fast  gehoben  war,  war  das  Ei* 
weiss  verschwunden  und  die  Harnsäure  hatte  sich  wfeder  ge^ 
bildet.  Jackson  (Amer.  Journ.  of  med.  sc.  No.30.  Fro- 
riep's  Not.  1836.  No.  1027.)  fand  in  dem  Urin  eines  Man- 
nes, der  in  Folge  einer  Rücken  Verletzung  d«abetisrh  (?)  ge- 
worden war,  Harnstoff,  Harnbenzoesäure  und  Xanthoxyd. 
John  Burne  (Lond.  med.  gaz.  1833.  Dcbr.)  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  die  ammoniacalische  Beschaffenheit  des 
Harns  in  der  Paraplegie  erst  durch  Stockung  und  Zersetzung 
in  der  Blase  entstehn,  wegen  unvollständiger  Entleerung. 
Der  Harn  in  den  Nierenbecken  fand  sich  sauer  bei  einem 
an  Paraplegie  verstorbenen  Mädchen,  das  immer  nur  ammo- 
Diacalischen  Urin  entleert  hatte« 

Owen  (Lond. and Edinb.phllos.  magazine.  1^.    Mül- 
ler's  Arch.  1835.  p.5260  entdeckte  einen  Eingeweidewurm, 
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der  in  kleinen  Cysten  eingeschlossen  ist,  in  den  Mnskeln  des 
Menschen«  Der  Süssem  Form  nach  kommt  er  mit  Anguillulä 
überein.  Er  ist  tV  —  Vv  "^oli  lang  und  hat  ji^  —  ^ {«  Zoll 
Durchmesser.  Owen  bildet  aus  ihm  eine  neue  Gattung, 
Trichina  (ore  linearis  ano  discreto  nullo,  tubo  intesti- 
oali  genitalibiisque  inconspicuis)  die  er  unter  die  parenrhj- 
matösen  Kntozoen  Cuvier's  setzt.     He  nie  hat  iodess  einen 

fesonderlen,  geraden  Darm  im  Innern  des  Wurmes  gesehn, 
arre  (Lond.  med.  gaz.  1835«  Decbr.)  bat  den  Darm  aus« 
fiihrlicher  beschrieben.  Er  ist  im  vordem  Fünftel  gerade, 
dann  zeigt  er  sarkförmige  Einschnürungen  im  grössten  Theile 
seiner  Länge  (fast  wie  der  Darm  des  Hegen wurins);  das  hin- 
tere Ende  ist  wieder  glatt  und  zicksackrormig  gebogen.  Er 
sah  diesen  Darm  im  Innern  des  Wurmes  sicn  auf-  und  ab- 
wärts bewegen,  und  sogar  durch  das  hintere  Körperende 
nach  aussen  treten.  Ein  HaMfchen  runder  Körnchen,  welches 
sich  hei  rielen  Individuen  im  Yordern  Fünftel  des  Körpers 
findet,  hält  Farre  für  den  Eierstock.  Er  bemerkt,  dass  er 
häufig  in  derselben  Cyste  zwei  Würmer  eingeschlossen  fand, 
von  denen  der  eine  diesen  Körnerhaufen  besass,  der  andere 
nicht.  Später  hat  auch  Owen  (Transactions  of  the  zoolog. 
Society.  Vol  I.  Part.  4.  Lond.  med.  gaz.  18^.  Decbr.")  die 
Beschreibung  von  Farre  bestäliet,  doch  halt  er  es  noch  für 
zweifelhaft,  ob  das  vorgetriebene  Eingeweide  hohl,  und  also  in 
der  That  ein  Darm  sey.  Die  Cysten  die  der  Wurm  bewohnt, 
werden  später  von  steinigen  Concretionen  ausgeftilit,  die 
nach  He  nie  aus  kohlensauerm  Kalk  bestehn.  Wood  (Lond. 
med.  gaz.  1835.  June)  fanil  die  Trichina  im  Körper  eines 
robusten  und  durchaus  nicht  abgemagerten,  zwei  und  zwan* 
zigjährigen  Mannes,  am  häufigsten  am  M.  pectoralis  und 
delloid. ,  weniger  am  Arm  und  in  noch  geringerer  Menge 
an  den  unleren  Extremitäten.  Harrison  ^Dublin  Journ. 
1835.  No.  22.)  fand  mehrmals  in  den  willkührlichen  Muskeln 
von  abgemagerten  und  scropbulösen  Subjectcn  ovale,  weisse 
Flecken,  welche  bei  microscopischer  Untersuchung  als  Cvsten' 
erschienen,  die  einen  kleinen,  zusammengeringeiten  Wurm 
enthielten.  Das  Würmrhen  ist  birnförmig,  an  dem  breiten 
Ende  mit  einer  queren  Oeffnung  versehn. 

D  e  1 1  e  C  b  i a  j  e  (Oss.  med.  1834.  Sett.)  hat  einice  ßeobaclw 
tangen  von  Folinea  bekannt  gemacht,  welche  das  Vorkommen 
von  FoJysloma  sanguicola  Treutl.  im  ausgehusteten  Blute 
Phthisischer  bestätigen.  Doch  vermuthet  Delle  Chia  je,  dass 
sein  Aufenthaltsort  das  Lungenparenchym  sei,  aus  welchem  . 
es  durch  Zerreissuiig  von  Gefassen  in  den  Blutstrom  kommen 
möchte.  Die  ausgehusteten  Würmchen  setzten  sich  an  den 
Wänden  des  Gefässes  fest;  sie  sind  dunkler  roth,  als  das 
Blal  and  gleichen  einem  platten  Tröpfchen  desselben.     Ku^ 

p  *. 
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saramengezogcn  sind  sie  drei  Linien  lanß,  .zwei  Linien  breit, 
im  ausgedehnten  Zustande  zehn  Linien  lang  und  drei  Linien 
breit  Sie  bewegen  sich  nach  Art  dcrBiutigel  und  scheioen, 
wie  diese,  geringelt. 

Giovanni  rranch  in  Todi  (Antolog. med.  1834.  Dec.) 
bat  einem,  von  mancherlei  WurmKurällen  heimgesuchten 
Kranken,  mittelst  Ztnnfeile  vier  lebende  Würmer  abgetrieben^ 
die  im  Aeussern  und  an  Grösse  den  Ricinussamen  glichen, 
und  wenn  die  Beschreibung  richtig  ist,  ein  neues  Genus  bil- 
den würden.  Der  Wurm  ist  dunkelroth,  vorn  weissUch;  das 
▼ordere  Ende  hat  zwischen  sechs,  regelmässig  Tertheilten 
Papillen,  einen  spitzigen,  dreiseitigen  Rüssel,  das  hintere, 
stumpfe  Ende  hat  eben  solche  Papillen  und  eine  faltige  Af- 
teroffnung.  In  einem  der  Würmer  fanden  sich  fünf  kleine, 
runde,  gelbliche  Körperchen  (Eier?). 

Webster  (Froriep's  Not.  1^34.  No.923.)  fand  Fila- 
rien zu  mehreren  Hunderten  in  einem  Sack,  an  der  innern 
Seite  des  Kniegelenks  beim  Känguru. 

Duncan(Froricp's  Not.  1835.  No.  987.)  beobachtete 
den  Abgang  von  Hvdatiden  durch  die  Harnröhre.  Sic  hatten 
eine  kuglige  Gestalt,  anderthalb  Zoll  im  Umfang,  und  ent- 
hielten eine  klare  Flüssigkeit,  in  der  eine  klemere  Hydatide 
schwamm.  Vergl.  oben  p.  CIX.  Abgang  von  HydalidenCderNie« 
ren)  durch  die  Uretra;  eine  Wasserblase  von  ein  und  einvier» 
tel  Zoll  im  Umfange,  in  welcher  eine  kleinere  schwamm. 
Liverp.  Jourit.  1834.  July.  Howship,  über  die  Bildung  von 
Hjdatiden.  Edlub.  med  and  surg.  Journ.  Jan.  Hjrpothe- 
tische  Organisation  von  ergossenem  Faserstoff,  der  dann  Se- 
rum absondern  soll,  welches  sich  in  Zellen  sammelt. 

Howship  (Med.  Quart.  Review.  1^34.  No.5.)  thetit 
einige  Fälle  mit,  wo  Fliegenlarven  in  der  Haut  von  Men- 
schen entzündliche  Geschwulst  erregten;  der  eine  wurde  in 
Surinam,  der  andere  in  Sta  Anna  beobachtet.  Das  Iiisect 
hält  er  für  ueu  und  schlägt  dafür  den  Namen  Oestrus  ba« 
manus  vor,  doch  hat  cf  bis  jetzt  nur  die  Larve  beob* 
achtet. 

Endlich  ist  Raspail  so  glücklich  gewesen,  die  Krätz- 
milbe wieder  aufzufinden,  und  einen  Betrug  aufzuklären, 
wodurch  Gal^s  die  Naturgeschichte  dieses  Thiers  in  solche 
Verwirrung  gebracht  hat.  Er  zeigt,  dass  die  losecten,  welche 
Gales  für  Krätzmilben  ausgab,  Käscmiiben  waren,  die  er 
unter  dem  Nagel  verborgen  hatte.  Da  die  Resultate  jetzt 
allgemein  bekannt  sind,  so  genüge  es,  die  bezüglichen  Schriften 
namhaft  zu  machen:  Raspail,  memoire  comparatif  sur  Thist. 
nat.de  Finsecte  de  la  gale  1834.  Uebers.  mit  Anmerkg.  ronG.K. 
Lpz.  1835«  -—  A  Ib in  G ras,  recherches  sur  rAcarus  ou  le  sar- 
copte  de  la  gale  de  Thomme.  Paris.  -J834.  Gaz*  med.  de  Pa- 
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rh.  1834.  No.  6.  ia35.  No.  6.  —  Reoucci,  Acariis  de  h 
Gale.  rinslitut.  1831.  No.  70.  —  Dugcs,  note  sur  le  aar- 
copte  de  la  gale  humaioe^  la  Aon.  d.  sc.  nat.  18*35.  Avril. 
p. *i45.  —  Stanoius.  Das  losect  der  Krätze.  Med.  Ver- 
eiiMstg.  1835.  No.29.  —  Hertwig.  über  Kratz-  und  Räa- 
demilben  in  Gurlt  and  Hertwig  Magazin  (ur  TbierheiU 
kundc.  1835.  Hft.  2.  Vgl.  Wiegmann»  Archiv.  Bd.  1.  p. 
398 £ble  in  Oesterr.  mfed.  Jahrbücher  1835.  Hb 3. 

Prus  (Revue  med.  1835.  Oct.  Nov.)  bat  die  Beobach- 
tuogea  über  partielle  Aneurysmen  des  Herzens  znsMnmenge- 
stellt  und   einen   neaen  Fall  hinzugerügt.     Der  aueurysmati- 
scbe  Sack^  an   der  vordem  Seile  des  linken  Ventrikels,  war 
ovai;    die  Muskelscbichte  war  auf  dem  untern  Theil  seiner 
Oberfläche  sehr  venliinnt,  so  dass  ^ich  stellenweise  nur  eine 
Läge  Zellgewebe  zwischen  der  innern  Haut  und  dem  serö- 
sen Ueberzug  befand.     Durch  die  Trabeculae  carneae  war 
der  Eingang  in  den  Sack  in  drei  Oeffnungen,  und  der  Sack 
selbst  in  drei  besondere  Hohlen  gelheilt,  welche  unter  den 
Trabeculae    miteinander    communicirten,     die     eine    dieser 
Höhlen  ragte  in  den  rechten  Ventrikel.    Die  innere  Haut  war 
an  den  kranken  Stellen  verdickt  und  von  mattweis^er  Farbe. 
Auptur  dieser  Haut   fand  sich  in  den  achlzehn  gesammelten 
Fällen  nur  dreimal,  daher  diese  Aneurysmen  liicht,  wie  Bre» 
sehet  meint,  mit  dem  Namen  von  falschen  Aneurysmen  be-, 
zeichnet    werden    dürfen.      Entzündung    der   innern   Haut 
scheint  ihm   an  der  Entstehung  den  wichtigsten  Antheil  zo 
haben. 

Bresch.et  (m^moires  chirurgicauz  sur  diff^rentes  esp^ces 
d^aneyrysmes.  Paris  18.34.  six  planches.)  bestätigt  die  Existenz 
des  Aneurysma  verum  und  mixtum  durch  mehrere  Beo- 
bachtungen. Vom  A.  verum  unterscheidet  er  nach  der  'äus- 
sern Form  vier  Arten:  1.  das  A.  verum  sacciforme.  2.  A. 
yemm  fusiforme.  3.  A.  verum  cylindroideum.  Dies  kann 
entweder  in  grossen  oder,  in  kleinen  Arterien  auftreten; 
im  letzten  Fall  bildet  es  das  A«  per  anastomosin  (Bell) 
oder  Dupuytren's  erectile  Geschwulst.  4.  A.  v.  cyrsoideum 
(A.  varicosum  ant.) 

Das  sackförmige  Aneurysma,  eine  Ausdehnung  der 
Häute  einer  Arterie  an  einer  beschränkten  Stelle  ihrer  Wan- 
dung, ist  am  häufigsten  an  dem  Bogen  der  Aorta,  der  Aorta 
ascendeos  und  descendens;  auch  kommt  es  an  der  Carotis, 
der  lUaca,  selten  an  den  Arteriefi  der  Extremitäten  vor;  es 
überschreitet  selten  die  Grosse  einer  Har?l- oder  "welschen  Noss 

Daa  spindelförmige  Aneurysma  nimmt  den  ganzen 
Umfang  des  Gefasses  ein,  nnd  zeichnet  sich  aus  durch  die 
allmählige  Ziinahme  des  Calibers,  der  dann  ebenso  allmählig 
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wieder  in  den  normalen  übergeht*  Es  kommt  vor  im  Sinnt 
cavcrnos.f  an  der  AorU,  an  der  Art.  iiiaca  primitWa,  der  A. 
poplitaea  u.  A.  Ein  Beispiel  dieser  Form,  an  der  Aorta  tho- 
racica, wir^  ausführlich  beschrieben.  Der  aneurysmatische 
Sack  hatte  einen  Durchmesser  von  drei  und  einem  halben  Zoll 
und  eine  Länge  von  etwas  über  vier  Zoll.  Er  war  mit  Fa- 
serstoffgerinnseln  so  ausgeffillt,  dass  das  Lumen  noch  enger 
war,  als  das  des  gesunden  Tbeiles  der  Arterie. 

Das  cyli ndrische  Aneurysma  ist  streng  genommen  nur 
eine  Varietät  des  vorigen,  dat  man  nie  den  Durchmesser  des  Ge-> 
fässes  sich  plötzlich  erweitern  sieht;  es  zeichnet  sich  aber  durch 
die  Länge  des  erweiterten  Theiles  aus,  die  ein  bis  zwei  Fuss 
betragen  kann.  Eine  solche  Erweiterung  findet  sich  am  häu- 
figsten an  den  Arterien  der  Extremitäten,  der  Baucheinge- 
weide und  desSchädels.  Hunter  hat  sie  auch  an  der  Aorta 
beobachtet,  wo  sie  vom  Ursprung  bis  zum  Durchtritt  durch 
die  Schenket  des  Zwerchfells  sich  erstreckte.  .  Der  Durch- 
messer dee  Arterie  vermehrt  sich  um  das  fttnf  bis  zehnfache, 
ihre  Wände  sind  verdickt,  wodurch  sich  dies  Aneurysma  von 
dem  folgenden,  dem  A.  varicosum  besonders  unterscheidet; 
auch  die  Verlängerung  der  Arterie  ist  weniger  beträchtlich 
beim  rylindrischen  Aneurysma,  als  beim  varikösen,  so  dass  das 
afficirte  Gcfäss  keine  Windungen  zeigt.  Die  früher  von 
Breschet  beschriebenen  Aneurysmen  der  Knochenarterieii 
gehören  dieser  Form  an. 

Tritt  das  cylindrische  Aneurysma  in  den  kleinsten  (Ca- 

Sillar-)  GePässen  auf,  so  entsteht  das  Aneurysma  anastomot. 
er  Autoren,  sowohl  das  arterielle,  als  das  venöse;  das  arte- 
rielle zeichnet  sich  durch  mit  dem  Herzschlag  isochronisrhe 
Pulsationen  aus,  welche  beim  venösen  fehlen,  während  in 
djesem,  unter  gewissen  Umständen,  ein  besonderer  Turgor, 
eine  Art  Erection,  Statt  findet;  bei  jenem  ist  die  Farbe  der 
Haut  unverändert,  bei  diesem  bietet  sie  verschiedene  Farben- 
veränderungen dar.  Der  Verf.  beschreibt  zwei  Fälle  von  A. 
cylindr.,  den  einen  an  der  Aorta  thoracica,  ähnlich  dem  Hun- 
te raschen,  den  andern  an  den  Arlt.  thyrioid.  der  einen  Seite 
(Struma  aneurysmatica). 

Das  Aneurysma  cyrsoides  ist  eine  Erweiterung  der  Arte» 
rie  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung,  verbunden  mit 
Verlängerung,  so  dass  das  Gefäss  einen  geschlängelten  Ver- 
lauf nehmen  muss.  An  der  erweiterten  Arteric  finden  sich 
ausserdem  hie  und  da  kleinere,  aneurysmatische  Geschwülste, 
^ckförmigc  und  gemischte  Aneurysmen.  Die  Wände  sind 
neist  verdünnt  und  weich,  und  fallen  nach  dem  Einschneiden 
wie  Venenwände  zusammen.  Diese  Form  kömmt  an  Arte- 
rien von  mittlerem  Caliber  vor,  an  der  Iliaca,  Carotis,  Bra- 
chial is,  Femoralis,  Tibialis  und  an  noch  kleineren,  der  Occi- 
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piulis,  Auricularis,  Radialis,  Ulnaris,  dem  Arcus  yolaris  and 
plantaris,  emllich  an  der  A  ophlhalmica.  Das  Aneurysma 
yaricosnm  (ron  gl  eich  zeitiger  Verletzung  einer  Arterie  und 
einer  Vene)  gehört  liieser  Form  an.  Der  Verf.  giebt  die 
Beschreibung  und  Abbildung  eines  Aneurysma  cyrsoidcs  der 
Arterien  des  Armes  und  aer  Hohlhand  ,  (an  der  Arteria 
ulnaris  befanden  sich  zugleich  mehrere  aneurjsma tische  Säcke, 
welche  durch  Ausdehnung  der  innern  und  Zerreissung  der 
mittlem  Haut  entstanden  waren,  A.  mixtum.);  ferner  eines 
An.  cyrsoides  der  Poplitaea.  Besonders  interessant  ist  ein 
Fall,  bei  einem  achtzehnjährigen  Mädchen,  wo  sämmttiche 
Arterien  des  Hinterkopfs  an  der  linken  Seite  erweitert  waren. 
Die  Krankheit  war  angeboren,  und  bildete  zuerst  einen  wein- 
hefenfarbigen  Fleck  an  der  ehern  Hälfte  der  Ohrmuschel; 
der  Fleck  vergrösserte  sich  nach  und  nach,  schwoll  an,  wurde 
dann  dunkler  und  weicher  und  zeigte,  zwischen  den  Fingern 

fedrückt,  deutliche  Pulsaiionen,  die  später  auch  sichtbar  wur- 
en;  es  traten  häufig  Blutungen  ein.  AU  das  Haupthaar  ab- 
geschoren wurde,  bemerkte  man,  bis  zur  Pfeil-  und  Lambda- 
naht.  eine  wenig  eihabene,  breite  Geschwulst  mit  kleinen, 
rundlichen  Erhabenheiten,  von  normaler  Färbung,  übrigens 
aber  von  ähnlichen  Characteren,  wie  die  Geschwulst  des  Ohrs.- 
Die  Kranke  starb,  nachdem  die  Art.  temporalis  und  occipita- 
lis  unterbunden  waren,  an  Gefässentzündung.  Alle  Arterien, 
auch  die  nicht  an  der  Geschwulst  Theil  nahmen,  hatten  sehr 
dünne  Wände,  was  um  so  auffallender  war,  je  kleiner  das 
Caliber  derselben,  nnd  fielen  nach  dem  Durchschneiden  zu- 
sammen wie  Venen.  Die*  Art.  tibialis  postica  und,  peronaea 
der  linken  Seite  waren  ebenfalls  erweitert,  geschlängf'lt  und 
höckerig.  —  Eine  ^anz  ähnliche  Krankheit  wurde  an  den  Ge- 
fassen  (Arterien  und  Venen)  der  Gegend  des  Zitzenfortsatzes 
und  des  Hinterhaupts  bei  einer  zwei  und  sechszigjährigen 
Frau  beobachtet;  sie  war  auf  dieselbe  Weise  ent^standen. 
Auch  hier  waren  die  Carotis  der  leidenden  Seile,  die  Aorta 
und  die  Artt.  iliacae  primrtirae  Terdiinnt,  erweitert  und  ver- 
längert. 

Der  zweite  Theil  der  vorliegenden  Abhandlung  enthält 
zwei  neue -Fälle  von  An.  mixtum,  Erweiterung  der  Arterie 
mit  Zerreissung  entweder  der  innern  Haut,  An.  mixt,  exter- 
num,  oder  der  mittlem  und  äussern.  An.  mixt  internum,  An. 
herniosum  aut.  Im  ersten  Falle  befanden  sich  an  der  Art. 
poplitaea  zwei  Geschwülste;  die  oberste,  von  der  Grösse  ei- 
nes Sperlingseis,  war  durch  Erweiterung  der  innern  und  äus- 
sern Haut  gebildet,  die  Fasern  der  mittlem  waren  auseinan* 
dergedrängt,  zum  Theil  auch  ausgedehnt  und  umgaben  die 
Geschwulst  an  der  Basis,  während  der  erhabenste  Theil  der- 
selben   eniblösst   war.      Die    untere   Geschwulst   halte   die 
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Grösse  eines  Tanbeneies  und  war  auf  ähnliche  Weise  gebil- 
det, das  Verhalten  der  miüiern  Haut  liess  sich  indess  nicbt 
so  deutlich  beobachten;  sie  schien  in  den  Wänden  der  tie- 
schwulst  zu  fehlen,  nur  einige  gelbe  Flecke  waren  übrig. 
Im,  ganzen  Verlauf  der  Art.  poplitaea,  tibialis  und  peronaea 
ivar  die  mittlere  Haut  krank,  verdickt,  und  ihre  Fasern  an 
mehreren  Stellen  anseinandergewichen.  Im  zweiten  Fall  war 
die  Art.  iliaca  ext.  Sitz  des  Aneurysma. 

Im  dritten  Theil  handelt  Breschet  von  dem  An«  par 
transfusion  (Dupuytren),  Aneurysma  varicosum  aut.,  welches 
durch  gleichzeitige  Verletzung  einer  Arterie  und  einer  Vene 
entsteht.  Vgl.  RcTuz,  über  Aneurysma  ▼aricosuro  (Behrendts 
Repertorium.  1834.  Dcbr.) 

Denonvilliers  (Archires  g^n.  1834.  Juill.)  beschreibt 
ein  sackförmiges  Aneurysma  des  Arcus  aortae,  dzn  mit 
der  Arterie  nur  durch  einen  engen  Hals  zusammenhing, 
demnngeachtet  aber,  nach  der  sorgfältigsten  Untersuchung, 
deutlich  von  den  drei  Häuten  der  Arterie  gebildet  erschien, 
die  sich  ohne  Lloterbrecbiing  in  die  VVande  des  aneu« 
rysmatiscbcn  Sackes  fortsetzten.  Die  mittlere  Membran, 
an  den  meisten  Stellen  der  Geschwulst  verdichtet  und 
dunkler  gefärbt,  zeigte  doch  auch  stellenweise  die  normale, 
gelbe  Färbung;  und  in  dem  nicht  ausgedehnten  Theil  der 
Arterie  war  wiederum  hier  und  da  die  mittlere  Haut  ebenso 
verändert,  wie  an  dem  gru5sten  Umfang  des  Sackes.  —  Aneu- 
rysma aortae,  das  sich  in  die  Luftröhre  öffnete,  Reignier 
in  Arch.  g^ner.  1834.  Janv.  Ferner  finden  sich  Fälle  von 
Aneurysma  aortae  von  Douglas,  Lond.  med.  and  surg,  Journ. 
1834.  Apr.,  Crookes  Lond.  med.  gaz.  1834.  Juni.,  R.  Fro- 
riep  Med.  Vereinsztg.  1834.  No. 50.,  Stockes  Dubl.  Journ. 

1834.  No.  XV.  Nebel,  Diss«  exhibens  observationem  2 aoeu- 
rysm.  rarior.  Heidelb.  1834.  Gairdner,  Kdinb.  med.  and 
surg.  Journ.  1835.  April.,  Graham  und  Alison  ebdas. 
Statham  Lond.  med.  gaz.  1835.  May.,  Hanna  Dubl.  Journ. 

1835.  March  und  Green,  Dubl.  Journ.  1835.  May.  — 
Aneurysma  art.anonymae,  Stockes  a.  a.  O.  —  An.  art.  subclav. 
Maisonncuve  in  Arch.  gen.  1834.  Avr.  •—  An.  art.  iliacae 
ezt  Grün dy  in  Lond.  med.  gaz.  1834.  Jan.  —  An.  art. 
popliteae,     Collis  in  Dubl.  Joui^.  1834.  March. 

Nebel  (a.a.  O.)  beschreibt  ein  sackförmiges  Aneurysma  der 
Art.  corp.  caJlosi,  welches  an  der  Sella  turctca  lag,  dje 
Hypophysis  vom  Gehirn  abgetrennt  und  durch  den  Druck 
auf  den  N.  olfactorius  und  opticus,  den  Geruch  und 
das  Sehvermögen  auf  der  leidenden  Seite  aufgehoben  hatte. 
Albers  (Horns  Archiv.  1835*  Hft.  4. )  fand  Aneurysmen 
der  Gehirnarterien,  eins  an  der  Art«  basilaris,  das  andere  am 
Ramus  communican«.     Gairdner^  Aneurysma  und.  Riss  der 
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Arl.  meningea  media ,  auf  dem  obern  Tfaeil  des  Schlafen- 
»od  dem  untern  des  ScbeitcIbWos.  Edtnb.  Jonrn.  1834»  Oct« 
Aneurysmen  der  Cerebralarlerien  des  Art.  foss.  Sylvii,  zwei 
Fälle 9  und  der  Art.  corp.  callosi,  King  in  Lond.  med.  Re- 
view. 1835.  VI.  Stockes  (a.  a.  O.)  An.  der  Art.  hepatica« 
Durch  Druck  auf  die  Gallen^ange  war  Verstopfung  derselben 
und  Gcibsucht  eingetreten;  der  Tod  erfolgte  durch  Berstung 
des  Aneurysma.  Man  fand  die  grösseren  Galleng'änge  bis  xu 
Dauinenstärke  erweitert.  Auch  die  kleineren  zeichneten  sich 
durch  Anfiillung  mit  Galle  aus  und  liessen  sich  bis  zur  Ober- 
lläche  der  Leber  verfolgen. 

Ollirier  d^Angers,  memoire  sur  quelques  poInts  de 
la  pathologic  du  coeur.  Paris  1834-  8«  (VVunden,  Risse,  An- 
eurysma Terum). 

Carswell,  illustrations  ef  the  elementary  forms  of  dis- 
case.   fasc.  6.  Lond.  1834.  (Hemorrhage). 

Rlumenthal  (Caspers  Wochenschrift.  1835.  No.32.) 
sah  eine  Erweiterung  des  Magens  in  dem  Grade,  dass  der 
Pylorus  auf  dem  rechten  Rande  dts  kleinen  Beckens  auflag, 
während  der  Saccus  coecus  das  Zwerchfell  unter  den  falschen 
Rippen  der  linken  Seite  hin  aufdrängte«  Seine  Häute  waren 
dabei  verdickt,  der  Pjlorus  knorplig.  Man  hatte  den  Kran- 
ken an  Bauchwassersucht  behandelt.  Ausdehnung  des  Ma- 
gens bis  an  die  Spina  oss.  ilei.  beobachtete  Moll,  Pract. 
Tijdschrift.  I8:i4.  Jan.  Febr.  Mal  in  (Med.  Vereinszeitg. 
1834.  No.  42.)  fand  eine  Höhlengemeinschaft  des  Blind- 
darms mit  dem  S.  romanum,  welche  beide  sehr  ausgedehnt, 
mit  der  Blase  und  unter  sich  verwachsen  waren,  die  innere 
Wand  sowohl  dts  Coecom  als  des  S.  romanum  war  zerstört. 

Goyrand  (Frorieps  Not  1835.  No.979.)  hat  einige 
Fülle  von  Hernia  inguinatis  incompleta  mitgetheilt;  er  nennt 
sie  Hernia  inguino - interstitialis.  Hager,  die  Brüche  und 
Vor  fälle,  beschrieben  und  erläutert.  Wien  1834.  8.  Tuson, 
the  anatonij  and  surgery  of  inguinal  and  femoral  bernia. 
with.  plates.  Lond.  1834.  fol. 

A SS on  hat  eine  Hernia  der  Crystallinse  beobachtet;  sie 
war  hell  und  durchsichtig,  lag  in  dem  Humor  aq.  der  vor- 
dem Augenkanme/  narh  unten  und  trat,  wenn  der  Kranke 
sich  legte,  in  ihre  natürliche  Lage  zurück.  Die  Pupille  war 
dabei  durch  Druck  der  Linse  auf  den  untern  Theil  der  Iris 
verzogen.  Die  Iris  bewegte  sich  beständig  undulirend  von 
lullten  nach  vom,  und  die  Linse  folgte  liieser  Bewegung. 
Fario,  der  diesen  Fall  mittheilt,  vermuthet,  dass  die  Linse 
in  ihrer  Kapsel  eingeschlossen  und  die  natürlichen  Adhäsionen 
der  letztem  nicht  aufgehoben  sejen,  daas  nur  €ine  Verflüs- 
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sfgang  <fes  Glaskörpers  <ler  Linse  eine  solche  Lagererinde- 
rung  gestattet  habe.  Ein  ähnlicher  Fall  von  Okes  in  Lond. 
med.  gaz.  J834.  Augost. 

L.  de  Wette  Luxaliones  experimentis  illastratae.  Diss. 
inaug.  Berol.  1835.  2  Tabb. 

Drejer  (Journ.  for  Medicin  ag  Chirurgie.  1834.  Maj.) 
hat  eine  Schwangerschaft  der  rechten  Tuba  oeschrieben,  die 
im  fiinften  Monat  mit  Berstung  endete  and  dabei  auf  einen  son* 
derbaren  Umstand  aufmerksam  gemacht.  Das  rechte  Ovarium 
enthielt  nämlich  kein  Corpus  luteum,  wohl  aber  das  linke. 
Wie  das  Ei  aus  diesem  in  die  rechte  Tuba  kam,  bleibt  räth* 
selhaft.  Ks  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Verbindqng 
mit  dem  Uterus  .ab norm  und  an  der  Stelle  war,  wo  derKör> 
per  in  den  Hals  übergeht.  Hirt,  drei  Beobachtungen  von 
Schwangerschaften  ausserhalb  der  Höhle  der  Gebärmutter  in 
Siebolds  Journ.  Bd. XIV.  St.  1.  (mit  Abbildungen).  In- 
glehy,  Fälle  von  Extrauterinschwangerschaft  und  allgemeine 
Bemerkungen  '  darüber,  in  Edinb.  Journ.  1634.  No.  121. 
Hörn,  Geschichte  einer  gleichzeitigen  Bauchhöhlen-  und 
Gebärmutterschwangerschaflt.  (Die  eine  Frucht  wurde  gebo- 
ren ;  die  andere  blieb  zurück.  Keine  Section).  Oesterr.  med, 
Jahrb.  Bd.  VI.  St.  2.  Cohen,  graviditas  extrauterina  mit 
Abgg.  des  Kindes  per  anum  nach  beinahe  acht  Jahren.  C  as- 
pers VVochenschr.  1835.  No.  3. 4. 

Das  Verhalten  der  Grfasse  des  Corinms  bei  Pockenkran- 
ken hat  Sebastian  (Tijdschr.  voor.  natnurl.  Geschiedenis. 
1834.  St.  2.)  beschrieben  und  abgebildet.  An  der  Stelle  der 
Pocken  befindet  sich  ein  feines  Gefässnetz,  welches  an  Um- 
fang und  Grösse  der  Basis  der  Pocken  entspricht.  Es  wird 
begrenzt  und  von  der  gesunden  Haut  geschieden  durch  'zwei 
diclcrre  Gefässe,  welche  es  kreisförmig  umfassen,  und  dessen 
Zweige  eben  das  Netz  bilden.  Diese  zwei  Gefässe  sind  bald 
Aesle  eines  einzigen,  bald  entspringt  jedes  von  einem  beson* 
de rn  Gefässe.  An  anderen  Stellen  schien  das  feine  Nelz  nur 
durch  die  Zweige  eines  einzigen  Gelasses  gebildet,  die  na<h 
allen  Seiten  ausstrahlten.  Rast  j.  (Med.  Vereinsztg.  1834. 
No.  5.)  hat  die  Verbreitung  der  Pocken  auf  innere  Häute 
untersucht.  Am  häufigsten  zeigen  m  sich  in  den  Luftwegen, 
namentlich  in  der  Trachea  und  den  Bronchien,  selten  aber 
so  ausgebildet,  wie  auf  der  äussern  HauL  Nur  einmal  hat 
Hast  wirkliche  Pocken  im  Darmkanal,  und  einmal  eine  Menge 
rothgelblicher  Knötchen  mit  dunkelrothem  Hof,  die  er  für 
Pocken  hielt,  in  der  Speiseröhre  and  dem  Darmkanal  gefunden. 
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Postbuma,  diss.  de  inlestini  coeci  ejusque  processus 
vermicularls  palhologia.  Groiiing.  1835. 

Beschreibung  von  H unters  anatora.  palholog.  Museum. 
A.  d.  Engl.  V.  J'ager.  1835. 

Vrolik,  pathologische  Beobachtungen.  Tljdscbr.  vogr 
natunri.  GeschiciJenis.  1834*  St.  3-  1-  Yerknöcherung  der 
Herzklappen  und  Erweichung  der  Knochen  in  derselben 
Leiche.  2.  Llcrnia  umbilicalis  durch  grosse  Breite  der  Linea 
alba  bedingt.  3*  Vergrösserung  der  Nebennieren  bei  einer 
an  Lungentuberkeln  Verstorbenen.  4.  Zahlreiche  Varietäten 
der  Arterien  tn  derselben  Leiche.  Die  beiden  Arlt.  thyrioid. 
Inf.  entsprangen  mit  einem  gemeiuschaftlichen  Stamm  aus 
der  Art.  anonyma;  es  fandea  sich  links  zwei  Artt.  renales, 
die  Art.  spermal*.  sin.  kam  aus  der  obern  Art.  renalis,  jeder- 
seits  waren  zwei  Artt.  obturatortae,   die   eine  aus  der  hypo- 

fastrica,  die  andere  mit  der  epigastrica  gemein!»rhartlich  aus 
er  cruralis  entspringend.  Bei  einer  zweiten  Leiche  kam  die 
Art.  cerebelli  int.  aus  der  basilaris;  die  Art.  axillaris  gab  nur 
zwei  Aeste  ab;  der  oberste  theille  sich  in  die  Art.  acromia- 
lis  und  die  Art.  thorac.  ext.  suu. ;  der  unlere  (A.  subscapu- 
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der  Art.  profunda  brachii.  Die  rechte  A.  thyrioid.  inf.  kam 
von  diir  Carotis,  die  linke  aus  der  A.  anonyma.  Die  A.  po- 
plitaea  theille  sich  schon  in  der  Kniekehle  in  die  Art:  tibial. 
ant.  und  post.  Die  A.  peronaea  fehlt  und  wird  durch  Acste 
der  tibial.  post  ersetzt.  5.  Eigenleben  der  Theile.  6-  Of- 
fenes Foramen  ovale  bei  einem  jungen,  an  Lungentuberkeln 
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mung zwar  dünner,  aber   sonst   unverändert. 

Heller,  Beiträge  zur  palholog.  Anatomie.  Stuttg.  1835*8. 
1.  Eigenthümlicher  Krankheitsprocess  aller  Gcsichtskuochen, 
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vom  Ursprung  des  Nabelslrangs  abging,  gegen  den  ^vabel 
gezogen  war. 

Guthrie  aiiatomy  and  diseases  of  the  neck  of  thc  blad- 
der  and  the  uretra.  Lond.  1834.  (Enthält  schätzbare  Beiträge 
zur  pathologischen  Anatomie  der  Blase  und  Harnröhre,  na* 
menUich  über  Brüche  der  Blase  und  Slricturen). 
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Berichtigung. 
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Fuis  lies  ii  Zoll. 


Ueber  den 

Bau  des  Grocodil- Herzens,  besonders  von 

Grocodilus  liicius. 

Von  Dr.  Theodor  Ludwig  Wilhdm  Biach^, 

PitTatdoccnt^  in  Heidelberg. 
(Hierzu  Tab,  I.) 


Obwohl  durch  die  neuesten  Untersuchangen  des  CrooodU* 
Herzens,  besonders  Ton  Panizza,  dieser  Gegensfiand.so 
bearbeitet  worden,  dass  die  folgenden  Blätter ji^arüber 
keine  wesentlich . neuen  Resultate  enthalten -werden,  so 
glaube  ich  doch  bei  dem  vielfach  Yerschiedänen^.  was 
über  denselben  in  neueren  Zeiten  ist  yongebraebt*  wov» 
den^  heine  unwillkommene  Arbeit  übemoinaien  zu  habeo^ 
wenn  ich  eine  neue,  hrätische  Rerision. dieser  Besnllateii 
und  besonders  neue  Zeichnungen  liefere,  da  die '  eiiisi(|ea 
Abbildungen,  welche  "vvir,  von  dem  Herzen  Ton./Gfoeo« 
dilus  Incins  besitzen,  namlichdie  T«n  XttTieif,i''vreder 
die  Sache  richtig  darsteUen,  n#ch  dch  ntt  die  jlechniaohe 
Ausführung  hälig  aa  machende».  Anforderungen t  entr 
sprechen^  Oie  Yerdnlasaung  cu. diesem ^ünlemehmen  gab 
euL  toUbommea  uuftevsehrtea,  aiemUeh^vosaesy.nsr  durch 
die  Güte  des  Herrn  Prof.  Goldfnas  izü  Theil.  gewor- 
denes Herz  ¥on  Cröcodilos^  bMAus^^and*  die  AufibrdenMig 
des  Herrn  Prof.  Web ev,  durch  dieflres'<£xeoipla0' eine 
aochmalige.  Kritik  des  streitigvikt  Gi^enstaiidesxisa:  «^ 
winoen;      ■•     r  ..-•.■     ♦  •  ,•    •  «     .  ..r    .  '  •'►/.  •» '  .  : 

Muller'c  Archir.  183G«  1 


Belianntiich  hat  nänilich  Herr  Prof.  M.  J,  Weber 
in  seinen  ^fBc^ti'Ä'gen  zur  Anatomie  und  Physiologie,  Bonn 
1832,  Heft  I.^^  nach  Termeintlicher  Untersuchung  des 
Hei*zen8  von  Crocodilus  rhombiier,  erhebliche  Einsprüche 
gegen  die  Beschreibung  des  Crocodilherzens  nicht  nur 
von  Cuvier,  sondern  auch  gegen  deren  Reclification 
von  Meckel  erhoben.  Cuvier  hatte  nänilich  in  seiner 
Bc^hreihimf^  de«  Herven«  von  CtoQodilus  )ucni0  behaup- 
tet, dasselbe  besitze  nur  ein«  Herzkammer,  welche  je- 
doch in  drei  mit  einander  in  offener  Communication 
stehendi».  AUhoilbiigeB  gpÜMiit  stf*  äms  dieaei:  Kammer 
sollten  nach  ihm*  dw  beiden  Aoi*teiv  cmd!  die  Artcria  pul- 
'monalis  entspringen«  Nach  Meckel  dagegen  besitzt  das 
Herz  von  Crocodilus  lucius  zwei  vollständig  getrennte 
Kammern,  aus  deren  rechler  die  Aorta  sinistra  und  die 
Arteria  pulmonalis,  aus  der  linken  die  Aorta  dextra  ent- 
springen^ so  daaai  der  Meeklauf  bei'  den«  Crooodilen-  dem 
der  Vogel  und  8«ingethiese  sehr  nahe  steht.  Gegen  beide 
behaufitele  min  Uei^r  Prof.  Wchev,  daa  Herz  des  Cro^ 
«•dils  besitze  vwar  idcht,  wie  Cuv^ier  angegeben,.  a«r 
vme  Hevakamraer  mit  drei  AbtheUungaa,  ai»eir  auch  ntohr, 
wieMtfC'bel  behauptet,  zwei  YoUeündig  getrennte  Kam» 
mm0n*f  wmdem»  daesa  beiden^  saast  dautfich.  gesdtiadeaen 
Hannaeim  stäadan  durch. eine,  aa  der  Basis  beÜDdliche  Oaff- 
waag'  ■  i>»  Verbindung  «it  einander  $  die  beiden  Aarlea  nad 
d»a  Pelananalorterie  aber  entsprimgear  aUe  drei  aus  dam 
«echten  .Ventriliel,  iadeaä  daaBlut  au&  dcan  linke»  Venfrihcl^ 
dttnohi  jeile  im  dar  Schetdawaad  beüudliche*  Oeffibmg,  m 
den  raehgteni  und)  ine.  dia  reeUfce  Aorta  gelkage»  Aioeh  haA 
dv'  niehe,  wie  l[eokjei^,4  an.  den.  Ostüs  Teaesk  beider 
Barakaasarierft'Bwaif  sondsm  aaretarHlapfair  -^'  IhiiApaä 
lA38i  Uefiestte  Pvnsaas  eine»  Besdiveibang  des  Herzens 
Ttar;  CrotbdUua  liidas,..  walicha.  im  Wesaariioheat  ycUI% 
wub  dmü  ^ngaBe  MedkcbVi&benaaBlimmtl^  niamMcU,!  dass 
dJ9  SnheidbaaAad)  dair  ttamnieva  voUataadig.  407,  aadi  die 
linke  Aorta   und   PulmQpalarterie  aus    der  rechtea,   die 


reöhte  Aorla  aus  der  lioben  Kammer  entapringe.  Aasaer- 
dem  aber  beschrieb  er  noch  eine  eigene  Commanications^ 
offnung,  welche  sich  an  der  Basis  des  Herzens,  zwischen 
der  rechten  und  linken  Aorta ,  befinden  solle«  —  Bei 
Enräbnnng  diesei  Aufsatzes  Ton  Panizza  in  dem  Jah- 
resberiehto  in  dem  ersten  Jahrgange  dieses  Archives,  be- 
stätigte auch  Herr  Professor  Müller  die  Beschreibung 
MecheTs  r^eksichtliob  der  Trennung  der  Kammern  und 
des  Urs|^rbnges  der  Gefösse,  und  ich  selbst  hatte  im 
Fruhjahi^e  1833  bei  sieinem  Aufenthalte  in  Berlin  hier- 
TOft  an  demselben  Präparate,  dessen  Hr.  Prof.  Muller  er- 
wähnt, täieh  zu  überzeugen  Gelegenheit.  In  dem  erwähnten 
Berichte  spricht  ferner  Hr.  Prof.  Müller  die  Vermu« 
thang  an8^  dass  die  von  Panizza  an  der  Basis  des  Her- 
zens zwisicben  den  beiden  Aorten  beschriebene  Commn- 
nieatiortsoffhung  wohl  dieselbe  mit  der  von  Hrn.  Prof. 
Weber  in  der  8^cheidewand  der  beiden  Kammern  be- 
sefariebenen  aejrn  möge,  ohne  indessen  zir  erwähnen,  ob 
er  sillbst  an  jertem  Herzen  des  Berliner  Museums  ein« 
solche  Communioationsofifiung  gesehen.  Ich  sah  damals 
in  Berlin  keine  solche.  Endlich  haVIe  auch  schon  Hr. 
Prof.  J.>  C.  Ma/er  yor  Panizza  in  Froriep*s  Notizen 
796,  naeb  UntorsttchvBg  der  Herzen  von  Crocodilos  In** 
citt«  und  stflerops,  die  Beschreibung  Meckel*s  vollstän- 
dig bestätigt. 

So  hatten  sich  also  äü^  neueren  Beobachter  gegen* 
Hrn.  Prof*  Weber  zu  Gunsten  Meekelts  erklärt,  doch 
war  die^  Sache  wegen  den*  Communicationsöfinung  noch 
iflame^'  ungewisi». .  :Hr.  Pi*of.  Weber  wfinsoKte  daher, 
selbst'  durch  neae  Unters nchungeii  sich  Gewissheit;  zu 
vertfOha£fen,  und  hafte  dnbet*  die.GStei  mit  mir  gemein- 
seUftUeh  das  mir  durch  H^n.  Prof.  Goldfi^ss  zu  Theil 
gjbwordene  Heifz  t on'.  Crocodilils  luCius  zu  untersuchen. 

Das  Herz  lag  unvers^htT  und  von  der  Grosse,  wie 
Fig,  1,  es  darstellt^  in  seinem  Herzbeutel  eingeschlossen. 
An  der'  Spitee  Mrai^  es  wie  gewohnlich  mit  dem  Herz- 
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beute]  durch  ein  kurzes  Ligament  Tcrwachsen.  Der  rechte 
VorhoF  war  ausserordentlich  gross,  und  ragte  mit  dem 
Herzohr  über  die  rechte  Herzliamroer  herüber*  Die 
drei  Hohlrenen,  eine  untere  und  zwei  obere,  eine  rechte 
und  eine  linke,  schwellen  gleich  nach  .ihrem  Eintiilte  iir 
den  Herzbeutel  bedeutend  an,  und  rcrbinden  sich  zuerst, 
ehe  SIC  in  den  Yorhof  münden,  zu  einem  Busen,  Sinus, 
der  durch  eine  orale  mit  zwei  häutigen  Klappen  ver- 
sehene Oefifnung  in  den  Yorhof  einmündet.  Dieser  ist 
schwach  musculos,  und  la*uft  ausser  dem  Herzohr  noch 
in  eine  zweite  Spitze  aus.  An  dem  Ostinm  venosnm 
befanden  sich  zwei  Klappen,  eine  gi'osse  heutige  und 
eine  kleinere  musQjalose,  ganz  so,  wie  Meckel  und  Pa- 
nizza  solche  beschreiben,  beide  ohne  Knorpel,  wie  Hr« 
Prof.  Weber  solche  bei  seinem  Herzen  angegeben.  Die 
rechte  Herzkammer,  welche  Panizza  mit  Kecht  die  vor- 
dere nennt,  ist  ziemlich  geräumig,  musculos,  und  vollstän- 
dig durch  eine  Scheidewand,  in  der  sich  keine  Spur  einer 
Communicationsoffnung  findet,  von  der  linken  Herfiikam- 
mer  geschieden.  Aus  ihrer  linken  obern  Ecke,  we1<^e 
einigermassen  durch  einen  vorspringenden  Rand  oder 
eine  Muskelleiste  von  der  Haupthohle  geschieden  ist,  ent- 
wickeln sich  die  linkte  Aorta  und  die  A^teria  pulmonalts, « 
welche  beide  mit  ihren  Anfängen  den  noch  näher  zu  er-  * 
wähnenden  Bulbus  ~  arteriosus  bilden  helfen.  Die  innere 
YYand  beider  ist  gemeinschaftlich,  und  indem  sie  einiger- 
massen in  die  Herzkammer  hineinragt,  bildet  sie  gleich- 
sam den  Brechpfeiler  für  beide  Blutstr^me  in  die  ent- 
sprechenden Gefässe.  Beide  Gefasse  •  besitisen  an  ihrem 
Ursprünge  zwei  taschenformige  Klappen.  Der  Stamm 
der  Arteria  pulmonalis  erwettert  sich  jenseits  der  Kiap^ 
pen,  wie  auch  Panizza  beschreibt,  ehe  er  sich  in  eine 
rechte  und  linke  Arteria  pulmonalis  theiH,  bedeutend  rnid- 
bildet  die  linke  und  untere  Hälfte  des  Bnlbtis  arteriosus. 
Aus  den  Lungen  fuhren  zwei  zu  einem  Stamme  sich 
vereinigende  Yenae  pulmonales  in  den  Knkeif,  oder  besser, 


hintern  Yorhof^  der  kleiner  als  der  rechte  itt.  An  sei- 
nem Oaiio  yenoso  befinden  sich  wieder  zwei  Klappen, 
ohne  Noduli^  deren  Grosse  nicht  so  yerschieden  ist,  wie 
die  an  dem  Ostio  yenoso  dextro.  --«-  Die  linke  Herz- 
kammer ist  kleiner  als  die  rechte,  allein  yiel  mascaloser. 
Aas  ihrer  rechten  ohern  Ecke  entwickelt  sich  nan  ^die 
starke  Aorta  dextra,  deren  Stamm  unter  der  Aorta  si- 
nistra  und  Arteria  pulmonalis  hergeht,  aber  den  rechten 
und  obern  Theil  des  Bulbus  artoriosus  einnimmt.  An 
ihrem  Ursprung  befinden  sich  zwei  taschenformige  Klap- 
pen, hinter  welchen  sie  sich  sodann  bedeutend  zu  einer 
Art  Sinus  erweitert,  aus  dem  nun  die  eigentliche  rechte 
absteigende  Aorta,  und  die  beiden  Caroliden,  jede  ge- 
sondert, entspringen. 

Alle  diese  aus  den  Herzkammern  entspringenden 
Gelasse  sind  nun  in  ihrem  Ursprünge  zu  einem  grossen 
gemeinschaftlichen  Stamme  ausserlich  yereinigt,  wie  ihn 
Fig.  1*  darstellt,  und  den  man  füglich  Baibus  s.  conus 
arteriosus  nennen  kann.  Die  obere  rechte  Hälfte  nimmt 
grosstentheils  der  Sinus  der  rechten  Aorta,  die  untere 
linke  Halffte  der  Sinus  der  Arteria  pulmonalis  ein;  a wi- 
schen beiden  liegt  die  Aorta  sinistra.  An  der  Basis  der 
Herzkammern  nun,  und  der  Wurzel  dieses  Bulbus,  lie- 
gen die  beiden  Aorten  dicht  nebeneinander,  und  haben 
eine  gemeinschaftliche  Scheidewand.  In  dieser  findet  aich 
nun,  hinter  den  taschenförmigen  Klappen  beider  Aorten, 
jene  merkwürdige  yon  Paniaza  beschriebene  Commu-' 
nicationsöfihung ,  die  ich  erst  nach  sehr  genauer  Unter« 
suchung  fand,  und  in  der  vierten  Figur  so  gut  als  mog** 
lieh  habe  abbilden  lassen.  Sie  liegt  ganz  hinter  den 
Taschen  versteckt,  aber  so,  dass  man,  wie  Panizza 
sehr  richtig  bemerkt,  von  der  rechten  Aorta  aus  leichter 
in  die  linke  als  umgekehrt  mit  eiue'r  Sonde  durchdringen 
kann.  Die,  beide  Aorten  trennende  Scheideyyand  läuft 
da,  wo  sie  durch  diese  OefTnung  unterbrochen  ist,  in - 
einen  ziemlich  festen  Knorpel  aus,  so  dass  die  Qeffnung 


•ehr  bestioiDite  Gränzen  hat,  und  nicht  unbedeurend  \H, 
Ausser  dieser  Verbindung  commuotctren  die  beiden  Aoiv 
tea  noch  an  dem  Rücfaea  vor  der  Wirbeisäi^lc  durch  ein 
ziemlich  starkes  Zwischengefass.  —  Obwohl  Panizza 
diese  merkwürdige  Anordnung  der  Gefasse,  von  der  keto 
weiteres  Beispiel  bekannt  ist,  zuerst  oifentlich  bekannt 
gemacht  hat,  so  hatte  doch  llr.  Prof.  Mayer  dieselbe 
bereits  früher  beobachtet,  wie  derselbe  mich  durch  «inis 
Zeichnung  und  deren  Beschreibung  aus  seinem  Tag«^ 
buche  yom  März  1832  zu  überzeugen  die  Güte  haUe, 
so  dass  wir  es  bedauern  müssen,  uns  Deutschen  die  öf- 
fentliche Ehre  dieser  Beobachtung  enizogen  zu  sehen. 

Der  Kreislauf  des  Blutes  bei  Crpcodiius  lu<?iu8  ist 
daher  folgender: 

Das,  Blut  gelangt  aus  dem  Korper  durch  <Ue  drei 
Venen  zuerst  in  deren  Erweiterung,  Sinus,  und  aus  dem- 
selben in  den  rechten  Vorhof.  Wenn  derselbe  steh  con- 
trahirt,  verhindern  die  an  dev  Mündung  des  Sinu^  gele>- 
genen  Klappen  den  Rücktritt  des  Blutes  in  die  Venen, 
und  es  ströfnt  in  die  rechte  Herzkammer.  V^enn  sich 
diese  nun  zusammenzieht,  verschliessen  die  beiden  Hlap- 
pea  am  Ostio  venoso  den  Eingang  zu  dem  Vorhol',  und 
das  Blut  strömt  in  die  Aorta  sinistra  und  die  Arterta 
pulalonalis ,  aus  welchen  es  wegen  der  Klappen  nicht 
zurückkann.  Aus  den  Lungen  kehrt  nun  das  Blut  zum 
linken  Vorhof  zurück  und  wird  durch  denselben  in  die 
linke  Herzkammer  getrieben.  Bei  der  Contraction.  der 
letzteren  yerschliessen  wieder  die  beiden  Klappen  am 
Ostio  venosp  den  Bücktritt  des  Blutes  in  die  Vorkam- 
mer, und  dieses  strömt  nun  in  die  rechte  Aorta.  In  der 
linken  Aorta  fliesst  also  Blut,  welches  nicht  geathmet  hat, 
in  der  rechten  solches,  welches  geathmet  hat.  Beide 
Blutarten  ircrden  nun  auf  doppelte  Weise  in  diesen 
Geßlssen  vermischt^  einmal  durch  jene  Communications- 
Öffnung,  und  dann  durch  jenes  Verbindungsgefass  am 
Bücken,     Es  fragt  sich  nun  aber:  tntt  venöses  Blut  aus 


c^ar  litfhen  Aoru  au  dem  «rterietlen  In  «Im  rechte,  o^t 
wagekehrt  arlerieUet  a«»  der  rechlM  ««m  renoBen  in 
die  liiihe  durch  jene  Coni|iiaMcaUon$afffiaiig?  Die  Sache 
laitt  eich  schwierig  entscheideii.  PeoisjEA  glaubt^  data 
ieiete«««  SUU  fiade^.  weil  ea,  wie  er  aebr  richtig  be- 
merkte, durch  die  Aaerdauiig  «1er  I(,l«ppeii^  hinter  wel- 
lten diese  GomnunicalieesdffiMiiY  ^eh  befitadeli  weit 
leiehter  gelingt,  eine  Sonde  aas  der  rechten  Aorta  in  iiie 
linhe,  bU  umgekehrt  ans  dieser  jo  jene  uu  briaigett« 
AUeie  ich  rauchte  glawbeii,  dass  weMgstens,  wenn  diele 
TbJero  sieb  im  Wasser  befinden,  also  idjcht  athmeAi  eise 
Umgebebrte  Statt  findet.  Denn,  wemi  alsdann  der  Kreia- 
Itmi  4iirch  die  Lungen  unterbi^ooben  ist,  se  wird  aas 
dem  linken  Ventrikel  kein  Blut  in  die  rechte  Aorta  ge- 
lai^ea,  sendet*»  alles  Blut  durch  den  regten  Ventrikel 
in  die  liidie  Aorta  getrieben  werden.  Wenn  nun  jene 
Coaim«nicaiions4i0iiaag  «wischen  den  beiden  Aovten 
nicbl  Torhanden  ware^  so  iwurcle  idie  rechte;  Aorta 
ufeld  alle  ihre  Vet'zweigangen  biutleeei  bleiben ,  und  de)r 
ganae ,  obere .  Theil  des  Thieres,  aamentlich  der  Hopf 
kein  BKit  erhalten.  Dieses  ist  aber  wehL  sehr  unwahr- 
aebeinlicb,  und  es  läset  sich  wohl.. eher  rermutben,  dass 
in  diesem  Falle  nun  ein  Tkeii  des  Blutes  aus  der  linken 
Aorjba  in  die  rechte  durch  jene  Conununicationsoflfnang 
uberAtesst,  nnd  jene  oberen  Theile  des  Körpers  mit  Blut 
▼ersorgt.  Dieser  Uebertritt  kann  aber  auch  nur  während 
der.  Diaafeole  des  Uernens  Statt  finden,  wenn  das  in  die 
linke  Aorta  geli:iebene  Blut  zurttcknustSrsen  sucht    In 

«diesem  Falle  breiten  sich  nämliek  die  an  der  Mfindnag 
der  Aorta  liegenden  Klappen  aus,  und  dadurch  wird  die 
Cteimunicationsoffnung   frei,    so    dasa    das  Blut    in    die 

'  rechte  Aorta  fliessen  kann.  Bei  der  Systole  des  Hersens 
dagegen  drückt  das  ansstromoode  Bhvt  die  Klappen  gegen 
jene  Oeffianng  an,  so  dass  dieselbe  Toa  beiden  Seiten 
verschlossen  wird.  Es  scheint  mir  daher  aus  Allem, 
dass  diese  Communicationsöffnung  nur  lür  die  Zeit,  wenn 
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die  Thim  nicht  athiiieh,  dient,  und  ausserdem  hier  hef oe 
Termischdng  beidet^  Btatarten  geschehen  mag.   Die  obe- 
ren Theile'des  Körpers,   Kopf  und  die  oberen  Extremi- 
täten ethaken  daher,'  wenn  das  Thier  in  der  Luft  sich 
hefiodet,-  nur^arterieUes  Btut.    Die  linke  Aorta,  trelcfie 
in  den  Organen   des  Unterleibs  endigt,  führt  nnr  Yen6- 
«es,  und  die  rechte  Aorta   descendens,  in  welche  jener 
'Terbtndiingsast   atts   der  linlen  Aorta  ror  der  Wirbel^ 
sSule  einm^ndetj  und  die  das  Blut  zu  dem  Schwanz  und 
den  unteren  Extrenritäten  fShrel,  enthält  dagegen  gemisch- 
tes Blut.     Wenigstens  entspricht  an  dieser  zweiten  Com- 
municätionsstelle  die  Anordnung  derGeftsse  der  Absicht, 
d«ss'  das  Tcnose  Blut  aus  der  Hnhen  Aorta  descendens 
in  die  rechte,  und  nicht  umgekehrt  fliesst. 
'  >      Ans  dieser  Untersuchung   des  Herzens  TOn  Crooo- 
dilos  Ictcius  ging  also  die  höchst  vollstSndige  Bichtigkeit 
der  Beschrabnng  MeokeTs,  bis  auf  jene  ronPanizza 
«beschriebene  Conuniinicaiions^ffiiung  an  dem  Ursprünge 
beider  Aorten,  unbezweifelt  her  ror.    Indessen  blieb  Hr. 
'Prof.  Weber  bei  seiner  ^ssage  rScksichtKch  des  ▼ön 
ihm  beschriebenen  Herzens  von  Cröcodilas  rfaorahifer,  so 
'^e  dass  die  von  ihm  in  dem  Septum  der  beiden  Mam- 
mern beschriebene  Gommunicationsöffnung  eine  ganz  an- 
dere sej,    als    die  eben   von    uns  zwischen   den  beiden 
Aorten  beobachtete.     Um   mich   davon   zu  überzeugen, 
hatte  er  die  Güte  mir  das  von   ihm  beschriebene  Herz 
zur  genauen  Untersuchung  zu   übergeben,   und   obwohl 
an  demselben  Behufs  der  Zeichnung  No.  XV.  das  Septum 
TentnJanlarum   durchgeschnitten  war,  so  überzeugte*  ich 
mich   vollständig,    dass   dieses    Herz    eine    ganz    andere 
Structur  besass,  als  das  \on  Crocodilus  lucius,  und  dass 
dieselbe  völlig  mit  der  von  Hrn.  Prof.  Weber  angege- 
henen  übereinstimmte.   Dieses  von  Grocoditus  rhombifer 
herrührende  Hei«  hat  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Schlangenherzen  und  namentlich  dem  ^on  Boa.  Es  findet 
sich  hier  an   den  Ostüs  venosis  nur  eine  Klappe,    Die 
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Scheidewand  de?  Herzikamiiaer  ist  aii  der  Basis  dnrdi- 
brochcD)  so  dass  eine  ofiSene  Communication  Statt  findet, 
imd  alle  Gefasse,  die  beiden  Aorten  und  die  Arteria 
piilaioiiaKs,  entwickeln  iich  aus  der  rechten  Kammer. 
Die'  beiden  Aorten  münden '  dicht  nebeneinander  in  dem 
Hensen^die  Arte?ia  poiimonaHs  abe^-ist  von  ihnen  dut^k 
eine  etwas  yorapvingeitdcf  Erhabehheik^er  Muskelsubstane 
des  Hersens  getrennt^'  und  hat  gleichsam  eine*  eigne  Ab- 
theiluag  in  der  rechten*  Herahammer. 

>  '  Da  nsin  über  diesen  Bau  diesek'  Herzens  utad-die 
Tolfltommene  '  Richtigkeit  dier  Beschreibung  dcfssetben 
▼on  Hrn.  Prof.  Weber  durchsfos  -hein  Zweifel  seyn 
kann,  so  w^ürden  wir  entweder  anzunehmen  haben^  dass 
das  Herz  von  -Crocodilus  rhombifcr  so  ab'v^eichend  von 
dem  Ton  Crocodilns  lucius  und  selerops  gebaut  ist,  oder 
dass  Yielleicht  eine  VenTveohselung  Statt  gefunden  hat, 
und  jenes  Herz  von  Crocodilns  rhorabifer  yielleicht  einer 
grossem  Eidechsenart  •  angehört ,  welche  dem  hiesigen 
«natomisoheii' Museum  als  ein  junges  Exemplarr  von  Gro- 
codBus  rlionibifer»ei'nYerleibt' worden  war.  Ich  gestehe, 
dasa  mir  Letzlieres  dadnrdi  •  sehr  ^^rsoheinlich  wird, 
dass.  die  äa  dem  Präparate  sugleicb'mit  befindliche  Zunge 
«ine-  gespaltene  ist,  was  wenigstens  weder  yon  Crocodilns 
rhombifer,  noch  ron  irgend  einem  andern  Crocodil  ange- 
geben wird.  Auch  scheint  mir  der  Bau  der  Lungen,  die 
ebenfalls  an  jenem  Präparate  sich  befinden,  nicht  der 
einer  CrocodiHnnge  zu  seyn« 

Der  Kreislauf  des  Blutes  bei  den  Crocodilen,  wenig- 
stens bei  lucius  und  selerops,  stellt  daher  wieder  eine 
eigentfaümliche  Form  des  Kreislaufs  dar,  deren  die  Na- 
tur in  der  Classe  der  Amphibien  so  mannigfache  reall- 
sirt  hat.  Da  das  Herz  der  Crocodile  Yollständig  in  vier 
Abtheilungen  geschieden  ist,  so  steht  es  offenbar  dem 
Herzen  der  Yogol  und  Sfiugethiere  ganz  nahe;  und  da 
die  Vermischung  beider  Blutarten  in  dem  Gefasssysteroe 
Statt  findet,    so   gleicht  diese  Anordnung  ganz  der  bei 
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dem  Herzen  des  F<ta§  der  ySgel  und  Säugethiere.  MM 
ToUem  Rechte  teheiot  mir  daher  Hr.  Prof.  Hey  er  in 
dem  oben  erwähnten  AafiMUe  in  Froriep*«  Notisen 
die  linke  Aorie  mii  dem  Duetua  erterlosos  BoteUi  m 
Tergleichen.  Allein  darin,  da«i  er  glanbt^  dieaeJBildvuig 
•e^v  wri^  hei  dem  FStiuheraen  4er  Saugedbiere,  nnr  temr 
poriSr.,  me/i  jene  Unhe  Aorta  mSge  eich  Tielleichft  apüer 
bei  dem  oml^ecbieoen  TUere  achlieaatti,  so  dan  dann 
die  Bildung  des  Hemeos  ToUig  mit  der  des  Yogela  und 
Sängetbieres  übereinsümmen  wurde,  wage  ich  nicht  ihm 
heitualimmea  Dee  Esemplnr  des  von  mir  unliersiiGhten 
Herzena  ist  sch^  ziemlieh  groes,  und  dennoch  die  Anp 
Ordnung  der  Crefiisse  und  selbst .  jener  Communications«' 
ofihung  SO  bealimmt,  eo  gar  nioht  auf  eine  Uehergfcinga* 
form  .deutend,  die  Ränder  jener  OeflEnung  hnorpltg,  dass 
ich  darin  keine  Unterstützung  jener  Ansicht  finden  kann. 
Die  GfoCodUe  M^SrAeo  sidi  wohl  dadurch  auch  su  sehr 
yon  allen  fibrigen  Ainphibieft  uaterseheiden  und  den 
.SaugaÜiieiien  zu  nahe  treten,,  ron  denen  sie  kith  doch 
übrigens  noch  so  sehr  entfernen.  Diese  eigealhfinHiche 
.UnfoUbommenbeit  der  Blutbtldnng,  welche  in  der  Klasse 
der  Amphibien  durch  die  Faraaaa  des  Kreislaufs  bedingt 
ist,  mnss  .eine  nähere  Beziehung  so  ihrer  gaazen  Lebehs«- 
form  haben,  und  bezieht  sich  gewiss  zum  grossen  Theil 
auf  ihren  Aufenthalt  in  Terscbiedenen  Medien,  in  der 
Luft  und  im  Wasser,  wie  dieses  Hr.  Pro£  Weber 
näher  erörtert.  Doch  bann  dieses  nicht  der  einzige 
Grund  sejn,  da  sich  ja  eine  solche  Anordnung  des  Kreis- 
laufs anch  bei  d^n  Familien  findet,  die  immer  in  einem 
i4Dcl  demselben  Medium  leben,  z.  B*  die  meisten  fikehlan- 
gOfi  und  Bidechs^n. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Tab.  I.  Flg.  1.  Stellt  «tat  Hen  von  Crocodilus  luciua  von 
«einer  vordem  oder  Baadiseite  iu  naiurlichcr  Lage  dar,  D«r  reclue 
Vorhof  etwa«  mit  Lull  aiilaeUatcn. 


I     I 
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A.  Vena  cava  inferior.  B.  Yen«  cava  vx^w  dcktrm.  C,  Vcwi  «it« 
•nperior  «inUtra.  D,  Aorta  4«t€«n4ais  dexlr4^  £-  Car^iU  dcitra. 
F.  Carotia  «inistra.  G,  SuWlftVM  4«M4m.  H»  AotU  d«tcen4ens 
sinutra.  /.  Arteria  pulmonaUs  dextra.  JIC  Acitria  pulraonalu 
sinutra«  Z«.  Yen«  pvbnwMiM  dexUra.  JH.  Y«»»  puloonaK«  «iniatra. 
N,  Arteria  aspcr^. 
«.  P«r  iwidiii«.  YMkof. 

c.  Die  reckte  und  vordere  HerakamiiMr» 

d.  D^  Ligament,  wodurch  die  Spitze  d^  Hersena  iQit  dem  Hert- 

bentcl  befestigt  war. 

e.  D^  linke  Heraobr. 

y*.  Der  Bulbus  oder  Gonoa  arteriosoj,   an  welcbem  alle  auj  dem 
Herzen  agstretendrn  Geß^se  an  ibrem  Ur5prunge  vereinigt  «ind* 
g.  Der  Slamm  der  recbten  Aorta  ^ 
h.  Der  Stamm  der  1iokei|  Aorta      L  in  diesem  Bulbus. 
I.   Der  Stamm  der  Lun^enarterie  J 

Fig.  2.  Die  recbte  Yorkanmer  und  di^  r^htp  Henlcanuner  a^nd 
erofTnet.  Man  siebt  va|i  der  Yor)ca*wnpr  ans  >  in  den  durch  awei 
Klappen  von  derselben  getrennten  Sinus  der  drei  Hoblvenen^  durch 
welche  Sonden  eiogc/i^rl  sind.  Die  Herxkammer  ist  $o  aufgeschnitten» . 
dass  die  kleinere  KUppe  am  Ostio  venoso  (g.)  mitten  durcbgeschnitten 
ist  Man  sieht  in  die  obere  und  linke  Ecke  des  Yentrikels,  aus  wel- 
chem die  Arteria  pulmonalis  (i.)  und  die  Aorta  sinistra  entspringen. 
Die  grossen  Buchstaben  babeit  dieselbe  Bedeutung»  wie  in  Fig.  1. 
a.  a,  a,  a.  Das  eröflnete  Atrium  deztruro« 

&.  Der  Sinus»  in  welchen  die  3  Hohlvenen  A,  B.  C,  sich  ergiessen, 
c.  Die  Einmiinduagtstelle  der  linken  obem  Hohlvene  C*»  die  durch 

eine  -Klappe  flir-sich  geschlossen  werden  kann. 
J.  d.  Die  beiden  Klappen,  welcbe  den  Sinus  b,  von  der  Yorkam- 

roer  a.  a.  abtrennen  können. 
€,  tf.  #.  «.  Die  cr6ffncte  rechte  Herskaro  raer. 
/,  Die  grosse  heutige  Klappe  am  Oalio  venoso. 
^>  g'    Die   durchschnittene    kleine    muaculOse   Klappe   an    diesem 

Ostia  venoso«    • 
A.  Die   linke   obere   Ecke   des  Yentrikels,   aus   welchem   die  Aorta 
dextra  (t.)  und  die  Art  pulmonalis  (k,^  entspringen. 

Fig,  d.  Das  Herz  ist  herumgedreht,  so  dass  jetzt  die  linke,  oder 
besser  hintere  Yor-  und  Herzkammer  oben  liegen,  welche  eröffnet 
sind.     Die  grossen  Buchstaben  wie  in  Fig.  1. 

a»  a.a.  Das  gedlfnete  Atrium  sinistmm. 
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b.  b.  Die  ge«clitos»enc  Auricul«  ainütra. 

e.  Die  Emmündungsstclle  der  Yente  pulmonales  X.  niid  Af, 
d^  el,  d.  Der  geuffdete  YenCriculiu  stilisier. 

tf.  Die  grössere  und 

f.  die  kleinere,  hier  aucK  häatigo ' Klappe  am  Ostio  venoso. 

g.  Die  Ecke  der  Herakammer,  aus  'vrelcher  der  Truncns  aortae 
dextrae  entspringt  und  in  dessen  Aorta  destra  descendens  D,  eine 
Sonde  eingeführt  ist.  Den  Truncus  «elbst  kann  man  "vregen  der 
Verdrehung  nicht  sehen.-        •   ''   -  t  i. 

Fig.  4«  An  der  vordem  Seite  des  Bulbus  aorticus  ist  der  Tmncus 
aortae  dextrae  bis  in  die  Aorta  descendens  dextra  hinein  und  der 
Truncus  aortae  sinistrae  aurgeschnitten.  Man  sieht  an  der  Ursprungs- 
«teile  beider  die  halbmondförmigen  Klappen,  und  hinter  denselben 
die,  in  der  Zwischenwand  Leider  Aorten  befindliche,  Goinmunica- 
tions-OefTnung,  durch  welche  eine  Sonde  gefuhrt  ist. 
a»  a.  Der  geoffacte  Truncus  aortae  dextrae. 

b,  b.  Der  gcoftnele  Truncus  aortae  sinistrae, 

c.  Die  halbmondFSrmigen  Klappen  der  Aorta  dextra. 
iL  Die  halhmond förmigen  Klappen  der  Aorta  sinistra. 

e.  Der  kleine  Knorpel  und  die  unterhalb  desselben  hinter  den 
Klappen  befindliche  Commnnications-OefTnung. 
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Ueber  die' 

Spermatozoen     der     Crustaceen,     Insecten, 
Gasteropoden   und    einiger   anderer  wirbel- 
losen  Thiere. 

Von  Dr.  Carl  Theodor  von  Siehold  in  Danzig. 

(Hienu  Tafel  IL  und  IH.) 


YV  enn  schon  die  Samenfeuchtigiteit  der  Wirbelthiere, 
unter  dem  Microscope  betrachtet,  dem  Beobaehter  die 
wunderbarsten  Erscheinungen  darbietet,  die  wir  in  keiner 
andern  thierischen  Flüssigkeit  bisher  angetroffen  haben, 
und  die  uns  Gzermak  yor  vrenigen  Jahren  Vkhtiger 
Tersteben  gelehrt  hat,  wie  musa  man  hiebt  erst  erstau- 
nen, wenn  wir  die  Samenflussigheit  der  -vrirbellosen  Thiere 
UAtersnchen,  und  dieselbe  rbn  noch  interessanteren  Phibr 
nomenen  begleitet,  aber  sogleich  anch'  mit .  einemi  .noch 
yreitl  geheimniaavoUeren'  Wesen  umgebeft  finden».  Schon  - 
längere  Zeit  bindwch  halten  die  SpermaioMto  liSeaev 
niederen  Thiere  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen, 
und  so  war  ich  denn  besonders  in  diesem  Sommer  be- 
müht ge'vresen,  meine  Untersachongen  darüber  auf  eine 
recht  grosse  Anzahl  von'  niederen  Thieren  und  haüpt-  . 
sachlich  auf  Insecten  auszudehnen,  da,  so  viel  ich  weiss, 
die   Samenthiere   der  letzteren   von   den  Naturforschern 

4  \  , 

bis  jetzt  fast  gar  nicht,  berücksichtigt  Tvorden  waren. 
Die  Untersuchungen  waren   mühsam ,  erforderten  yicie 
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Geduld,  belohnten  über  diese  dareh  das  Interesse,  das 
sie  erregten,  so  dass  ich  zur  Fortsetzung  derselben  noch 
fest  entschlossen  bin,  zumal,  da  ich  eigentlich,  ich  will 
es  nur  gestehen,  mit  der  Arbeit  noch  nicht  so  weit  vor- 
gerückt bin,  um  öffentlich  über  das  Resultat  derselben 
Rechenschaft  geben  zu  können;  nur  weil  mir  die  Sache 
so  neu  erscheint  und  weil  der  herangerückte  Herbst 
meine  Untersuchungen  doch  vor  der  Hand  endigt,  komme 
ich  damit  hervor,  um  auch  Andere  an  dem  Vergnügen 
TheiJ  nehmen  zu  lassen,  eine  bis  jetzt  noch  wenig  oder 
fast  gar  nicht  geltailnte  Welt  anzustaunen. 

Schon  im  Ordnen- meiner  gesMimi^Iten  Materialien  be- 
griffen, wurde  ich  in  meinem  Entschlüsse  nur  noch  mehr  be- 
stärkt, als  mir  das  neueste  H'eft  vonfiedemann  u.  Trevi- 
ranus  Zeitschrift  für  Physiologie  *)  zu  Händen  kam,  und 
ich  den  Aufsatz  über  die  organischen  Körper  des  thierischen 
Samens  und  deren  Analogie  mit  dem  Pollen  der  Pilanzen, 
von  Gr  R.  T'revirän'us,  gelesen.  Beim  flüchtigen  Atf- 
achauefr  der  von  T^evtrano*»  gezeichneten' Figuren  er« 
rieth*  ich  sogleich,  class  mir  d«räelbe  zuvorgekomoitfnr 
und  auf  eben  das  Feld«  wa»  ich  gerade  beatelll^,  gera-' 
them  war;  bei  genauerer  Betrsfohtung  und-  beim  Ver- 
gleiDben  mit  teeinen  Zeichnungen  ergab  sieh  indesteoy 
data  wir  wenig  miteinandier  üfoereiMtiiiM&teh.  Ich  sog 
nodk  einn^  die  Natur  zu  Rathe  (so  hat  man  sich  an 
Autoritäten' gew6Hii«>  And  die  Sache  aber  ^  wie  ich  sie 
früher  geviähri«  Nidhfe  demtl  zufrieden^  iiese  toh  die  Hen^ 
we«  Dry  Bi«ain  **}  ttnd  Buroiw,  wekhe  Beide  mit -dem 


*y  Band  y.  Heft  % 
«v}.Jck  kaoQ  aicbc  qiDUin,  fi^rrn  Dr.  fiämm,  aH  dem  dM  bittia« 
Stadtüchp  LaMreth  einen  so  trcfllichen  Dlrisenten  gefuflden  hat,  (ur 
die  freundliche  Bereitwilligkett,  mit  der  er  mir  au  diesen  Untersuchun- 
gen sein  TonSchiek  kostbar  gearbeitetes Mieroscöp  überlassen  hatte, 
so  ^c' Hehn  Dr.  Burow  ffir  die  tbn  iMm'  nach  d«r' Natur  ausge- 
ItikMto  ZtlelwiM^eu*  hier  dfrcntlftch  ta  danken. 
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Hicroscope  ununigehen  vetstelien^  die  Spermatoisoeii  itieh« 
rerer  niederen^  Tbiere  betrachteor  and  beobacbfen,  und 
erhielt  ron  sbnea  die  Beslätigiiiig,  dase  Jm  eigenthum- 
liche  AvfMlung  dieser  iedenfoi-nigc»  Tbiere  wirklieh 
existire  Md  ae  yor  sieb  geher,  wie  ich  sie  weiter  aoten 
bescbreibea  Werde; 

Cm  bei  ineinem  Beriefale  über  diei  8permaeoeeeii 
der  niedere«  Tbiere  nicht  Maacbce  za  i?«riedevholen, 
sebicbe  isb  desi,  was  m  ariccweiider  gemeinr  baben,  vor- 
aus ttndl  wrerde  icb  die  Beschreibung  der  einairkiefl  8p«r« 
maloseew- Arten  nach  systematischer  Ordnuir^  der  aar 
dieseai  Bebufe  untersuchten  Tbiere  feige*  lassen. 

Von  den  Spermatoaoen  der  wirbeFlosenTbiere 

im  Allgemeinen« 

Wie  schon  oben  bemerkt  Tvurde,  habe  ich  meine 
Unker^acbiingen  hinge  nicht  so  weit  ausgedehnt,  «m  all- 
gemeine  Resiiltata  daraus  schöpfen  z«'  können ;  leb  boilnte 
naturlieh  nur  daa.  su  Hülfe  nahmen,  ^^aa  die  hiesige 
Favna  darbet^  und  auch  da  mnssCe  ich  mich  mit  dem 
begnu^V  ^^  °^r  dier  Zufiiü  in  die  Hände  apielte.  Ich 
bann  also  da»,  wa»  ich  hier  im  Allgeaieinen  iibcr  di& 
Spenwateeoen  der  wirbellosen  Tbiere  ansprechen  werde^ 
nur  in  Bezug  auf  die  yon  mir  untersuchten  Tbieie  ret'» 
Hsetam 

Waa  iiea  den  allgemeinen.  Habitue  dieser  Sperma« 
oaaoen.  ttetriA^  so^  besit2«n  dieselben  last  dorcBweg  eine 
Hwiri'eem^^  aie  Riehen  ins  eigentHchen  Sinne  des  YFortn 
einem  Haetey  wtodee'ein  Kopfende,  wedei^'einLeiby  »öek 
en»  abgesetsMs  Scbwansendie  ist  an  ihnen  su  uliterschei» 
dem  £e  Immaiew  awer  avefa  andere  Formen  nnter  ihoeof 
Yov,.  die  «aber  gewise  filr  'Anwiabmen  gelten  kennen«? 
"Bct  Laifgendurcfameeseg  wiaffet  bei  den  einaclnen  baar-^ 
förmigen  Spermatozoen  in  einem  solchen  Grade  vor, 
dass  ,/fQa  einem  QuerdurqbnM^sser  eigentHch  gar  nicht  die 
Rede  seyn  kann,  selbst  bei  der  grössten  Vergrossernnj^ 


Iß 

ivird.  die  Dicke  eines  solchen  SamMitkierchens  so  venig 
rerstarlit,  dass  an  die  Untersuchung  seines  innern  Baues 
nicht  SU  denken  ist.  .  Die  Länge  der  einzelnen  Haare 
ist  sehr  rerschieden,  eine  genaue  Messung  derselben  ist 
indessen  hier  schwer  ansuslellen,  indem  sie  selten  gans 
gerade  gestreckt  sind,  und  das  eine  Haarende  gewohnlich 
in  eine  sehr  feine  Spitse  aaslauft,  die  mit  dem  Auge  oft 
nur  mit  der  grossten  Mühe  verfolgt  werden  kann«  Das 
dieser  Spitze  entgegengesetzte  Ende  ist  gewohnlich  star* 
ker  und  deshalb  leichter  aufzufinden;  bei  den  Sperma- 
tozocn  der  Gasteropoden  endigt  es  mit  einer  leisen  An- 
schwellung, wodurch  die  Aehnlichkeit  derselben  mit  ei-> 
nem  Haare  noch  auffallender  wird.  Diese  beiden  eben 
erwähnten  Haarenden  werde  ich  in  der  Folge  durch 
die  Bezeichnungen  Haarspilzc  und  Wurzelende  unter- 
scheiden. 

.  Mit  den  Sperroatozoen  der  Wirbelthiere  yerglichenf 
Teill  diese  Form  von  Samenthieren  in  keine  der  von 
Czermak  aufgestellten  drei  Ordnungen  *^  passen,  denn 
die  von  ihm  zu  der  zweiten  Ordnung,  Üroidca, . gerech- 
neten. Spermatozoen,  denen  «ie  vielletcht  noch  am  ehe* 
sten  gleichzustellen  wären,  besitzen  im  Yerhältniss  zu 
ihrmr  Länge  eine  noch  immer  in  Betracht  konunende 
Dicke  des  Leibes. 

Befindet  sich  ein  wirbelloses  Thier  in  der  Brunstr 
zeit  und  hat  es  sich  noch,  nicht  gepsart,  so  strotzen  Ho- 
den und  Taa'a  deferentia  von  einem  wessen  Safte,  der 
im  Wasser  stehen  zähe  opalisirende  Fäden  auseinandeiH 
ziehen  läslt. :  .Diese  Flussigkieit,  unter  dem  Microsoop» 
betrachtet^  besieht  aus  niichlii.iAnderem^  als  ausjenea 
haarformigen  .Spermatozoon,  izwisckeux  welchen. maki  nur 
hie  und  da  Brown' sehe  Moleculen  eingestreut  findety 
die  aber  keinesweges  zum  Wesen  dieses. Samens  zu  ge- 


'^  Cfeerm«k,  Beitrage  snrLdirc  von  den Speitnatoioea.  WieOi 
1333,  psg.  19. 
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hSren  «cheinen  *^;  nur  bei  einigen  noch  zu  nennenden 
Thieren  fielen  mir  neb^n  den  Haaren  andere  Korper  auF, 
die  bei  -wiederholter  Untersuchung  conatant  sich  immer 
"vrieder  sehen  liessen,  so  dasa  ich  sie  als  eine  wesent- 
liche Beimisehung  des  Samens  betrachten  rousste.  Ist 
die  Zeit  der  Paarung  schon  verstrischen,  oder  bat  sich 
das  untersuchte  Thier  bereits  begattet,  so  erscheint  der 
Hode  und  sein  Ausfuhrungsgang  entweder  eingeschrumpft 
und  leer,  oder  er  enthalt  nur  eine  krumliche,  aus  Bläs- 
chen, Hörnern  und  Brown 'sehen  Moleculen  unregel- 
massig  zusammengesetzte  Masse,  in  der  sich  zuweilen 
einzelne  Haare  verstecht  halten. 

Die  Spermatozoen  eines  brünstigen  Thiercs  liegen 
im  Hoden  entweder  unordentlich  durcheinander,  kreuz 
und  quer  ineinandergeülzt,.  oder  sie  hangen  mit  dem  ei- 
nen Ende  und  zwar  immer  mit  dem  Wurzelende  anein- 
ander und  bilden  eine  Art  Ton  Haarschopf,  oder  es  bie- 
ben mehrere  der  Lange  nach  so  dicht  zusammen,  dass 
man  si^  leicht  fiir  einen  einzigen  starben  Faden  nimmt« 
Am  eigenthümlichsten  sind  diese  Samenthierchen  bei 
manchen  Insecten  geordnet;  sie  hangen  hier  in  viclea 
einzelnen  Haufen  zusammen,  mit  den  Wurzelenden  dicht 
aneinander,  so  dass  man  die  einzelnen  Haare  nicht  un? 
terscheiden  kann,  während  sie  nach  dem  andern  Ende 
hin  auseinandergehen,  aber  hier  nicht  frei  endigen,  son- 
dern  ihre  Spitzen  umbiegen.    Die  auf  diese  Weise  ge- 


^  Bei  sehr  vielen  wirbellosen  Thieren  ist  bekanntlich  die  äussere 
Flache  des  Hoden  and  oft  auch  seines  Aasfuhmnssganses  mit  Pigment 
fiberzogen«  bei  manchen  Gasteropoden  schwars  oder  grau,  bei  den 
Inseütcn  oft  mh  dem  grellsten  Roth,  Gelb,  Grün  etc.  Dieses  Pigment 
stellt,  fein  aerilieill,  es  mag  eine  Farbe  gehabt  haben  welche  es  will, 
unter  dem  Microscope  immer  schwarze  Punkte  dar,  die  gleich  den 
Brown'schen  Moleculen  das  viel  besprochene  wunderbare  Zittern 
Süssem.  Solche  Pigmentkügelchen  können  beim  Zerreisscn  der  Ho- 
den sehr  leicht  den  Inhalt  derselben.  Terunreinigen  und  au  Verwecbs« 
lungen  Anlass  geben, 
m&llar's  aicbtT  1835.  2 
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Jbrildet«n  Haarbüschel  sind  ausserdem  noch  von  eiber 
sehr  zarten,  dorchsicbtigen  Holle  umgeben  nnd  scharf 
unter  sich  ahgegranst.  Ihre  Gestalt  variirt  sehr,  und 
ist  bald  birnförmig,  holben-,'  healenformig  tt.  s.  Vr.  Bei 
dem  Verweilen  des  Samens  im  Tas  deferens  geht  mit 
den  Haaren'  gewöhnlich  eine  Veränderting  ror:  dieHaar" 
schöpfe  und  die  durch  Hüllen  etngeschlossefien  Haar* 
büschel  iind  hier  nicht  mehr  so  deutlich  herauseufinden« 
sie  haben  sich  aoseinanderbegeben  und  ihi^  Haare  He^ 
gen  der  Lange  nach  an-  und  hintereinander,  so  dass  sie 
bei  Durchschneidung  oder  Verletzung  des  Samengeiasses 
als  ein  weisser,  wurmformiger  Faden  hervorquellen. 

Dass  diese  Haare  wirklich  Samenthierchen  sind,  er- 
hennt  man  leicht  an  ihren  höchst  merkwürdigen  Bewe* 
gungen.  Bringt  man  einen  Tropfen  solcher  Samenfeuch- 
tigheit  unter  dais  Microscop,  so  kann  man  das  herrliche, 
sonderbare  Schauspiel,  das  sich  alsdann  darbietet,  nicht 
lange  und  oft  genug  bewundern.  Um  aber  das  eigen- 
thümliche  Leben  dieser  Samenthiete  beobachten  zu  k5n- 
nen,  ist  es  noth wendig,  den  Samentropfen,  in  welchem 
sonst  wegen  der  dicht  aufeinanderliegenden  Haare  nichts 
deutlich  wird,  mit  etwas  Wasser  zu  verdünnen.  Man 
bann  alsdann  dreierlei  Arten  von  Bewegungen  an  den 
Samenthieren  unterscheiden,  von  denen  die  zwei  zuerst 
anzuführenden  Arten  mit  den  Bewegungen  der  Sperma- 
tOEoen  hüherer  Thiere  *)  übereinkommen. 

A.  Die  erste  Art  der  Bewegung  ist  die  der  ganzen 
Samenmasse.  Es  glückt  nicht  immer,  diese  Erscheinung 
zu  Gesicht  zu  bekommen,  indem  dazu  gewiss  das  Zusam* 
mentreffen  von  mancherlei  Bedingungen  erforderlich  ist; 
Brunstzeit,  Frische  des  Samens  mögen  dabei  eine  wich- 


")  Cserniftk,  BeitrSge  etc.  pa^.  18.:  nWtr  mflit^n  aber  rorent 
eine  4<ippelte  Bewegung  unterscheiden,  nimlich  jene  der  gansen 
SamenmaMe,  und  jene  der  einzelnen  Tbierchen,  irodurch  erttere 
bedingt  wird." 
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tige  Roll«  spielen.  Gaoa  eigesüiuiniicb  nimint  sich  diese 
Totalbeweguog  «a  deajeaigen  Sameothieren  auKi  welche 
als  einzelne  Haarbiadel  in  Hüllen  eingeschlossen  sindi 
hier  schimmera  die  gemeinscbat'tUchen  Bewe(;ungen  der 
liaarc  dmech  die  Hiillen  hindurch,  indem  aie  sich  yveU 
lenfSrmig  ia  regelmässiger  Rcihefolge  auf  das  Schnellste 
krümmen,  so  da$s  man  im  ersten  Augenblick  Yerlühvt 
wird,  au  glauben»  es  riesele  eine  Flüssigkeit  in  dieieA 
Körpern.  Suhea  die  Haare  in  freien  Bündeln  (oba« 
HüUen)  beisammen,  so  sieht  man  jeden  einzelaea  Haar« 
schöpf  sich  wellenförmig  and  aitternd  bewegen.  Nichts 
ist  aber  mil  dem  überraschenden  Schauspiel  au  yer« 
gleichen,  welches  die  Tolalbewegung  der  Samenflussig- 
keit  Tom  Regenwurme  gewahrt«  und  obsohon  Trevirar 
nas  auf  diese  Bewegung  bereits  aufinerlisam  gemacht 
hat  *),  kann  ich  dennoch  aicht  umhin,  sie  hier  noch 
einmal  anaupreisen. 

B.  Die  Bewegung  der  einaeliten  Samenthiercbea^ 
beschränkt  sich  bloss  auf  ein  Schlängeln  des  gaoaen 
Haares  und  auf  ein  perpendikelartiges  Hin*«  und  Her- 
beugen  des  einen  oder  des  andern  Eadea  desselben  f 
liegen  die  Haare  dabei  frei  oder  am  Rande  eines  Sper- 
matosoen- Haufens,  so  gelingt  es  ihm  dabei,  etv^as  aus 
der  Stelle  au  kommen  t  immer  bleibt  jedoch  eine  solcho 
Ortsbewegung  höchst  untergeordnet. 

C.  Die  dritte  Art  der  Bewegung  ist  eine  der  ei* 
genthümlichsten ,  wie  sie  bei  keinem  andern  thierisohen 
Wesen  bis '  jetat  wiederzufinden  ist.  Die  einaelnen  Haare 
aeigen  aich  nämlich  in  einem  höchsten  Grade  hygrosco* 
pisch ;  so  wie  sie  daher  mit  Wasser  in  Berüliruog  kom- 
men, drillen  sie  sich,  -wie  eine  ?om  Seilerrade  gedrehte 
Schnur,  um  sich  selbst  herum,  rollen  ihre  Spitzen  auf, 
oder   schnellen   spiralförmig   zusammen;    am    häufigsten 


«)  Zeitschrift  för  Phjnol.,  Bd.  V^  Ha  9.    Ushsr   die  Xeagung 
de«  Erd  regen  wurmt,   pag.  1&7« 

2* 
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beugen  sich  die  Spitzen  der  Haare  rnn  und  winden  sich 
so  um  ihren  Stamm,  dass  an  dem   umgebogenen  Ende 
nur  eine   kleine  Oese  offen  bleibt  (Fig.  1.  a.))  die  ich 
in  der  Folge  einfache  Oese  nennen  werde.     Oft  springt 
der  Bogen  des  Haares,    welcher    die  Oese  bilden  soll, 
noch  einmal  ein,  wodurch    alsdann  zwei  Oesen  neben- 
einander entstehen  (Fig.  7.)«    Diese  decken   sich  häufig 
und  bilden  so  eine  Form  (Fig.  6.),  welche  das  Ansehen 
hat,  als  umfasse  die  einfache  Oese  eine  runde  Scheibe« 
Diese  nicht  selten  vorkommende  Form  werde  ich  unter 
dem  Namen  Doppelose   yerstehen«    Noch  häußger  aber 
rollt  sich  die  einfache  Oese  an  ihrem  Haarende  auf  und 
man  hat  hernach  Haare  vor  sich,  die  an  dem  aufgeroll- 
ten Ende  einen  Hing  bilden,  über  dessen  Oeftnong  sich 
ein  Theil  des  Haares  iS* förmig  quer  heriiberwindet(Fig.4.). 
Diese  Gestalt  hat  kurzlich  zu  Täuschungen  Veranlassung 
gegeben,  wie  man  aus  einer  Vcrgleicbung  meiner  Fig.  4. 
mit  der  von  Treviranus  dargestellten  Figur  '*')  leicht 
ersehen  wird.    Eine  gewisse  Aehnlichheit  beider  Figuren 
ist  in  der  Tbat  nicht  zu  verkennen.    Nach  Treviranu« 
aollen  die  Haare  (Spermatozoen  aus  Schnecken)   einen 
Ring  bHden,  Trelcher  eine  Scheibe  einschliesst  **),   Solche 
Scheiben,  ich  muss  es  aufrichtig  gestehen,  habe  ich  nie 
weder  isolirt,   noch  auf   den    Haaren  sitzend,    wie   sie 
Treviranus  abgebildet  hat '^*^),  in  der  Samenfeuchtig- 
heit   dieser   Thiere   angetroffen.     Es  -ward   mir  anfangs 
schwer,  die  bei  diesen  Samenthieren  so  häufig  vorkom- 
mende Form  der  Aufrollung  zu  verstehen,  bis  ich  diese 
aufgerollten  Oesen   unter  meinen  Augen   entstehen  sab, 
und  so  die  Art  und  Weise  des  Aufrollens  kennen  lernte. 
Bringt   man  nämlich    die   mit  etwas  Wasser   verdünnte 
Samenfliissigkeit  so  schnell  als  möglich  unter  das  Micro- 


*)  Zeiuchrife  mr  Phys.ol..  Bd.  V.   Hft  2.  Tab.  V.  Fig.  S. 
**)  Ebendat.  pag.  140. 
♦'';  EbcDda».  Tab.  V.   Flg.  4.  5. 
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8€op,  und  richtet  man  sein  Attgenmerli  aul'  ein  einzelnes 
ausgestreebtes  H^ar,  so  sieht  man  anfangs,  dass  es  sich 
schlängelt,  bald  wird  aber  diese  animalische  Bewegung 
yon   der  Einwirkung  des  Wassers  gehemmt^  das  Haar 
beginnt  zu  oscilliren,    drillt   sich,   biegt  sich   um,    und 
schnellt  plötzlich  zu  einer  einfachen  Oese  zusammen,  die 
unrersehens   nach  der   Wurzel   hin   aufrollt.     Dm    sich 
den  Vorgang  des  Aufrollens  recht  klar  zu  machen,  be* 
trachte  man   die  einfache  Oeso  von   Fig.  1,  a.,   wende 
sich  zur  Fig.  2.,   wo   diese  Oese  eben  im   Begriffe   ist 
aufzurollen,    so  wird   die  Fig.  4.,   welche  unter  Fig.  5. 
noch  mehr  vergrossert  ist,  deutlich  werden,    man  wird 
sich  nun  auch  den  Ursprung  der  ji'formigen  Krümmung, 
die  ein  Theil   des  Haares   in   der   Oeffnung   des  Binges 
herTorbringt,  erklären  können:    sie  rührt  nämlich  einzig 
und    allein    Ton    dem    einen    Seitenbogen    der    einfachen 
Oese  her,  der  beim  Aufrollen  nach  innen  zu  liegen  kam, 
und  sich,   da  er  sich  nicht  verkürzen   konnte,  tS* formig 
krümmen   und    zugleich     nach    aussen     biegen    miisste. 
Letzteres  wird   man   bestätigt    finden,    wenn    man .  eine 
solche  aufgerollte   Oese  auf  die   Kante  stellt,    denn   es 
lüsst   sich   so   genau   unterscheiden,    dass   der  4$ formige 
Bogen  seitlich    aus  dem   Ringe  hervorragt  (Fig.  3.  &.)• 
Mit  der  Oesenbildung,   mögen  die  Oesen  sich  aufgerollt 
haben  oder  nicht,  tritt  in   der  Samenmasse  nach  keine 
Buhe    ein,    die   Einwirkung    des.  Wassers   auf   dieselbe 
dauert  oft  noch  lange  fort.    Es  drillen  sich  die  einzelnen 
gedrehten  Haare  von  Zeit  zu  Zeit   noch  starker  zusam- 
men,   wobei    die   Oesen   äusserst  schnell  herumgedreht 
werden.     Achtet  man   bei  diesem  Drehen  allein  nur  auf 
die  Oese,   so  hat  es  das  Ansehen,   als   tanze  dieselbe, 
wie  ein  auf  seinen  Band  gestelltes  und  herumgeschnelltea 
Geldstück,  auf  dem  Ende   des  Haares  herum.     Manche 
Haare    drehen    sich    auch   wieder   zurück,    ihre   Oesen 
springen    plötzlich   auseinander,    und    die    ursprüngliche 
Gestalt  der  llaarc  ist  wieder  vorhanden;  kurz  mit  jedem 
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Augenblick  gehen  Verandeningen  in  der  Haarmasse  Tor: 
wo  die  Haare  gestreckt  lagen,  sind  mit  einem  Schlage 
aurgert>llte  Oesen  entstanden,  wo  man  noch  eben  Oesen 
bemertit  hatte,  sieht  man  diese  wieder  verschwunden. 
Erst  nach  einigen  Stunden,  nachdem  fast  alle  Haai*e  in 
Oesen  rerwandelt  sind,  tritt  für  immer  Buhe  ein.  In 
der  Satnenfeuchtigkeit  aus  nicht  brunstigen  Thieren  ist 
ebenfiills  keine  Art  von  Bewegung  mehr  zu  entdecken, 
alle  Haare,  die  man  vorfindet,  liegen  starr  und  gewohn- 
lich in  Oesen  gedrillt  da. 

In  der  Samenfeuchtigkeit  kann  man,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  n^it  wenigen  Ausnahmen  nichts  Anderes 
erkennen,  als  eben  diese  linearisch^n  Spermatozoen.  Nur 
hier  und  da  stosst  das  Auge  auf  Bläschen  oder  einige 
Brown'sche  Moleculen,  die  jedoch  so  wenig  constant 
vorkommen,  dass  man  sie  jedenfalls  für  etwas  Unwesent- 
liches und  nur  durch  Zufall  in  den  Samen  gerathenes 
ansehen  kann.  Es  ist  hier  der  Platz,  noch  auf  folgende 
Erscheinung  aufmerksam  zu  machen.  Hat  man  aufge- 
tollte,  oder  nicht  aufgerollte  Oesen  auf  der  Kante  vor 
sich  liegen,  so  erblickt  man  an  den  Bändern  der  Oesen 
und  der  durch  das  Aufrollen  entstandenen  Binge  gerade 
da^  wo  der  obere  Haarbogen  der  Oese  oder  desBinges 
in  den  untern  übergeht,  einen  schwarzen  Punkt;  einen 
solchen  Punkt  sieht  man  bei  einer  aufgerollten,  auf  die 
Kante  gestellten  Oese  an  derjenigen  Stelle,  bei  welcher 
die  obere  und  untere  Hälfte  des  f  förmig  hervorragen- 
den Haarbogens  zusammentreffen.  Man  mochte  glauben, 
es  hätten  sich  hier  Bro wünsche  Molecule  angelegt,  es 
werden  aber  die  dunklen  Punkte  nur  durch  Schatten 
erzeugt,  was  man  gewahr  wird,  so  wie  sich  die  Oesen 
wieder  auf  die  breite  Seite  umlegen,  denn  in  demselben 
Augenblicke  verschwinden  auch  jene  schwarzen  Punkte, 
Aus  der  Zahl  und  Stellung  dieser  Schattenpunkte  kann 
man  leicht  erkennen,  wie  viele  Male  sich  ein  Haar 
aufgerollt,    und  ob    man    es  mit   einer   einfachen    oder 
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einer  Doppelose  oder  einer  au%eroUteB  Oese  i&u  thun 
hebe. 

Eb  fragt  sich  nun,  drillen  und  rollen  sich  die  Sper* 
matoeoen  im  Hoden  und  Vas  deferena  schon  eben  so 
auf,  wie  man  es  unter  Beimischung  von  Wasser  gesche- 
hen sieht?  Ich  will  «larüber  niciits  mit  Gewissheit  be^ 
haupten,  denn  jene  Veränderungen  gehen  so  schnell  yor 
aichf  dass  in-  der  Zeit,  während  \ireicher  man  einen  Tro- 
pfen mit  Wosser  verdünnter  Samenmasse  unter  das  Micro- 
scop  bringt,  sich  schon  Oesen  in  Menge  gebildet  haben. 
Unverdünnte  Samenfeuchtigkeit  lässt  lieine  deutliche  Be- 
obachtung au  oder  trocknet,  noch  ehe  man  Zeit  cum 
beobachten  gehabt  hat.  In  dem  unTcrdünnten  Samen 
aus  Gasteropoden  fand  ich  indessen  doch  die  Oesen  so 
sparsam  vorhanden,  dass  ich  eu  glauben  geneigt  bin,  das 
Drillen  und  Bilden  der  Oesen  gehe  erst  bei  Verdünnung 
des  Samens  mit  Wasser  vor  sich,  zumal  da  ich  dieses 
Phänomen  mehrmals  in  dem  Momente  habe  eintreten  se- 
hen, als  ich,  während  mein  Auge  einzelne  Haare  unter 
dem  Microscope  fixirte,  Wasser  hinzufliessen  Hess.  Noch 
mehr  wurde  ich  in  diesem  Glauben  bestärkt,  nachdem 
ich  in  dem  Vas  deferena  einer  Succinea  amphibia,  welche 
ich  in  starkem  Weingeiste  gctödtet  und  mehrere  Wochen 
darin  hatte  liegen  lassen,  die  Spermatozoen ,  die  sich 
noch  deutlich  erkennen  Hessen,  alle  ohne  Oesen  fand; 
hein  einziges  Haar  war  gedrillt,  mit  Wasser  verdünnt 
war  an  ihnen  keine  Art  von  Bewegung  mehr  zu  entdecken. 

Wie  sich  diese  Spermatozoen  mit  anderen  Flüssig- 
keiten verdünnt  verhalten,  darüber  werde  ich  bei  meinen 
weiteren  Untersuchungen  Kenntniss  zu  erlangen  streben. 

Zu  diesen  wenigen  eben  beschriebenen  Formen,  in 
welche  sich  die  Haare  des  mit  Wasser  verdünnten  Sa- 
mens verwandeln,  könnte  ich  noch  viele  andere  hinzu- 
fügen, sie  aber  alle  einzeln  aufzuführen,  lässt  der  Raum 
nicht  zu,  daher  ich  nur  einige  häufig  vriederkehrende 
Formen  noch  kurz  erwähnen  will. 
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Es  halt  oft  schwer,  die  feioe  Haanpitse  des  ge- 
drillten Haares  herauszufinden,  sie  schmiegt  sich  dann 
gewöhnlich,  bald  näher  dem  Wurzelende  (Fig-  2.),  bald 
weiter  daron  entfernt,  dicht  an  den  Stamm  des  Haares, 
mit  welchem  sie  sich  henimgedrillt  hat,  an;  suweilea 
ragt  die  Haarspitze  mehr  oder  weniger  Ober  das  Wnr- 
zelende  hinaus  (Fig.  4.);  nicht  selten  hat  sich  auch  ein 
Haar  zvreimal  umgebogen  und  dann  gedrillt,  wodurch 
an  den  zwei  entgegengesetzten  Enden  einfache  Oesen 
entstanden  sind  (F'ig.  1.).  In  diesem  Falle  sind  beide, 
Haarspitze  und  Wurzelende,  um  den  Stamm  gedreht 
und  schwer  sichtbar,  nur  bisweilen  ragt  die  Spitze 
(Fig.  1.  c-)  oder  das  Wurzelende  über  eine  der  Oesen 
hinaus.  Ferner  kommt  es  auch  vor,  dass  sich  Haare 
ganz  nnregelmässig  ineinanderschlingen,  wie  es  mit  einer 
Schnur  geschieht,  die  man  zwischen  den  Händen  aus- 
gespannt fest  zusammendreht  und  dann  plötzlich  iah^ 
ren  la'sst. 

Wie  soll  man  sich  nun  die  allmäiige  Entwickelung 
dieser  haarlormigcn  Samenmaterie  denken?  wachsen  die 
Haare  aus  den  inneren  Wänden  des  Hoden  nach  und 
nach  zu  einer  solchen  Länge,  wie  wir  sie  kennen  ge- 
lernt, herror,  und  lösen  sie  sich  später  davon  ab?  Diese 
Frage  möchte  man  zuerst  thun,  zumal  wenn  man  die 
Spermatozoon  der  Gasteropoden  dabei  in*s  Auge  fasst, 
bei  denen  das  Wurzclende  eine  Anschwellung  besitzt, 
die  eine  Aehnlichkeit  mit  einer  Haarwurzel  nicht  yer- 
kennen  lässt.  Wie  lässt  sich  aber  eine  solche  Entste- 
hnngs  weise  mit  derjenigen  Spermatozoon  -  Form  Tereini- 
gen,  welche  in  einzelnen  Büscheln  von  Hüllen  umgeben 
sind?  Yermuthen  lässt  sich  hier  Vieles,  ehe  ich  aber 
nicht  genauere  und  länger  fortgesetzte  Untersuchungen 
angestellt  habe,  werde  ich  mich  aller  Aeusserungen  über 
diesen  schwierigen  Gegenstand  enthalten. 

Noch  will  ich  darauf  aufmerksam  machen,  wie  will- 
kommen uns   diese  ganz    eigenthümliche   Beschaffenheit 
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det  Sanena  der  niederen  TUere  seya  musS)  denn  wo 
wir  diese  Haarformen  antreffen ,  haben  wir  es  gewiss 
mit  Sameniettchtigheic  su  thon,  und  sie  "werden  uns  bei 
denjenigen  Zwittcrthieren,  deren  Geschleditstheile  'wir 
bis  jetzt  nicht  gehörig  deuten  konnten,  das  Auflinden 
der  Hoden  und  ihrer  Ausfuhrungsgänge  bedeutend  er- 
leichtern. 

Ich  habe  nun  »war  im  Yoriiergehenden  den  allge» 
meinen  Charakter  der  haarformigen  SpcrmatOEoen  her^ 
▼orgehoben;  da  aber  diese  Samenthierchen  aus  den  ein- 
seinen  Ordnungen  der  wirbellosen  Thiere  wiederum 
mancherlei  EigenthSmlichkeiten  unter  sich  gemein  haben, 
die  an  Spermatozoon  anderer  Thierordnungen  nicht  ztt 
finden  sind,  ja,  da  sogar  einige  auffallende  Ausnahmen 
TOn  dem  bisher  geschilderten  Typus  vorkommen,  So  halte 
ich  es  fiir  ndthig,  diese  Verhältnisse  in  nachstehender  sy- 
stematischer Reihefolge  durchzugehen  *). 

I.   Die  Spermatozoen  der  Crustaceen. 

Aus  der  Giasse  der  Crustaceen  habe  ich  nur  wenige 
Thiere  untersucht,  und  aus  diesen  wenigen  Untersuchun- 
gen gesehen,  dass  sich  kein  allgemeiner  Charakter  ihrer 
Spermatozoen  angeben  lasst;  bei  den  Deospoden  habe 
ich  überdies  eine  so  abweichende  Form  yon  Spermato- 
zoen entdeckt,  die  ich  bis  jetzt  mit  keiner  andern  rer* 
gleichen  konnte,  so  dass  ich  sie  hier  ganz  isolirt  hin- 
stellen muss.  Leider  war  ich  genothigt,  meine  Beoback' 
tung  darüber  nur  auf  Astacas.  fluTiatilis  zu  beschranken, 
denn  von  Carcinus  maenas,  der  hier  in  der  Ostsee  pur 
selten  gefangen  wird,  kamen  mir  bisweilen  nur  ein  Paar 
Weibchen  zu  Händen,  und  bei  Crangon  vulgaris,  Palae- 
moii  squilla  und  einer  kleinen  Art  aus  der  Familie  der 
Schizopoden    (eine   grossere  Aus'wahl    von   Deeapoden 


*)    Ich   bin   hierbei    gaos    d^in    Bandbacke   für    Zoologie    Ton 
Wiegmann  und  Rutke  gefolgt. 
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liefert  die  hiesige  See  nicht),  habe  ieh  die  Bnanstzeil 
Tersaamt,  indem  bei  diesen  foii  mir  untersuchten  mann» 
liehen  Individuen  die  Hoden  und  Samengänge  durchaus 
entleert  waren. 

Die  Hoden  des  Flusshrebses  werden  von  lauter 
kurzen  Blinddärmchen  oder  Bläschen  zusammengesetst, 
die  ein  weissgraues,  halbdurchsichtiges  Ansehen  haben^ 
ihre  Samengänge  contrastiren  in  der  Paarungszeit  da- 
gegen durch  ihre  hreideweisse  Farbe.  In  |enen  BKnd- 
därmchen  findet  man  nur  allein  Samenthierchen ,  wäh- 
rend die  Säulengänge  die  letztere«  mit  einer  M^nge  hlei- 
uer  Bläschen  und  Komchen  vermischt  enthalteii.  Diese 
Bläsoben  und  hurntgo  .Masse  vrird  wahrscheinlich  von 
der  Innern  Fläche  der  Vasa  dcferentia  abgesondert,  sie 
sind  eS)  welche  dem  Samen  die  kreideweisse  Farbe  mit- 
theilen. Bei  näherer  Betrachtung  der  Samenthiere  weiss 
man  sich  anfangs  schwer  surecht  zu  finden,  und  kaum 
wagt  man  es,  die  dem  Auge  sich  darbietenden,  abentheuer- 
lich  geformten  Korper   für  Spermatozoen  anzusprechen. 

Jedes  einzelne  Samenthier  besteht  aus  sswei  Theilen^ 
aus  einem  dichtem  Korpei'  (Fig.  23.  a.)  und  aus  einer 
sehr  zarten  bla^enförmigen  HuUe  (Pig.  23.  &«),  die  den 
erstem  umgiebt  Der.  dichtere  Körper  ist  sdiwer  eu 
beschreiben,  er  hat  ohngoiahr  die  Gestalt  eines  kurzen 
Tonnchens  und  wird  von  der  blasenförmigen  Hülle  in 
der  Art  umschlossen,  dass  die  eine  platte  Seite  des 
Tonnchens  der  Höhle  der  Blase  zugewendet,  und  die 
andere  Ihr  gegenüberliegende  Seite  nach  aussen  gerich* 
tet  ist«  Betrachtet  man  jene  tonnchenartigen  Körper  von 
der  Seite,  so  muss  man  aus  den  sich  in  ihnen  bildenden 
Schattirungen  vermuthen,  als  führe  von  den  beiden  ab- 
geplatteten Seiten  aus  eine  runde  Vertiefung  in  die  Mitte 
des  Körpers,  ja,  man  möchte  fast  glauben,  als  $ey  der 
ganze  Körper  durchbohrt  (Fig.  23.)*  Von  ob^n  gesehen 
bildet  der  dichtere  Körper  eine  Scheibe  mit.  einer  dun- 
keln Schattirung  in  ihrer  Mitte,   die  wehrscheinlich  aus 
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der  eben  besprochenen  Tertiefong  lieryorgeht.  Die  Lange 
des  tonnenfSrmigen  Körpers  tragt  etwa  -^^"^  aus.  Die 
blasenföi^mige  Hülle,  in  welcbe  der  dichtere  Korper  bis 
über  die  Hälfte  htneinragt^  ist  an  ihrem  Bande  mit  sehf 
zarten,  eiemlich  langen  und  spiUe  sulaufenden  Anhängen 
geziert«  die  weder  mit  Haarborsten,  noch  mit  Wimpern 
rerglichen  "werden  können,  sondern  wirkliche  Fortsatne 
der  Hülle  selbst  zu  sejn  scheinen,  loh  zählte  an  den 
einzelnen  Bläschen  5^-*- 7  solcher  Anhänge;  man  iibei^* 
sieht  sie  ihrer  Zartheit  wegen  sehr  leiclit,  besonders 
wenn  die  Korperchen  auf  der  Seite  liegen,  am  ehesten 
fallen  sie,  die  Korperchen  von  oben  gesehen,  inV  Auge 
(Fig.  24.),  aber  auch  dann  nicht  immer,  was  seinen 
Grund  darin  finden  mag,  daas  sich  diese  Anhänge  dicht 
an  die  Blase  anschmiegen  und  sich  so  dem  Ange  entzielien. 
Weder  in  der  zarten  Blase,  noch  in  dem  dichtem  Kerne, 
den  sie  «mgiebl,  war  eine  körnige  Structur  zn  erkennen, 
eben  so  wenig  bemerkte  ich  eine  Bewegung  an  diesen 
Körpern,  und  nur  aus  dem  Grunde,  weil  ich  nichts  An- 
deres zur  Brunstzeit  im  Hoden. aufgefunden,  ab  gerade 
diese  Körper,  glaubte  ich  mich  für  berechi^t,  sie  nls 
Samenthierchen  des  Flusshrebses  anzusehen« 

Ganz  anders  yerhält  sich  der  Gammarus.  pmlex  aus 
der  Ordnung  der  Amphipoden;  bei  ihm  finden  sich  haar* 
förmige  Spermatozoen ,  die  im  Hoden  der  Lange  nach 
dicht  aneinander  liegen  und  viele  einzelne  Haarbüschel 
bilden,  von  denen  jeder  ein  einziges  dickeres  Haar  zn 
seyn  scheint.  Die  Länge  eines  solchen  Bundeis  beträgt 
etwa  ^"\  Da  diese  Samenthierchen  mit  denen  der  Iso- 
poden  im  Ganzen  übereinstimmen,  weivle  ich  der  Kurse 
halber  sogleieh  die  genauere  Beschreibung  der  letzteren 
hier  folgen  lassen. 

Aus  der  Ordnung  der  Isopoden  habe  ich  Porcellie 
scaber  und  Oniscua  murarius'  untersucht«  Sie  besitzen 
in  den  beiden  Hoden  und  ihren  drei  Anhängen  äusserst 
lange  Haar^^  von  denen  immer  mehrere,   wie  bei  Gam- 
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manii  palex,  aneinanäerkleben,  clie  dadurch  entstandenon 
Haarbündcl  sind  daher  ebenfalls  sehr  lang  und  im  Ver^ 
haltniss  zu  ihrer  Lange  ausserordentlich  schmal  (Fig.  20.), 
bei  Porcellio  scaber  beträgt  die  Lange  derselben  etwa 
1'",  die  grösste  Breite  dagegen  misst  nur  0,0033"'.    Die 
Haarbundel    sind   zugleich    abgepUttet,    bandartig,    uiid 
laufen   nach  dem  einen  Ende  hin  ganz    spitz   zu;    nur 
mittelst  einer  ansehnlichen  Yergrosserung  gelingt  es  in 
ihnen    die    eng  zusammenliegenden  einzelnen   Haare  zu 
erkennen.    Das  dickere  Ende  der  Haarbundel  sieht  man 
gewonlich  in  die  einzelnen  Wurzeln  der  Haare,  aus  de- 
nen die  Bündel  zusammengesetzt  sind,  zerfasert  (Fig.  30.  <f.)v 
häufig  hat  sich   auch  dasselbe  Ende  hakenförmig  umge-* 
bogen,  wobei  einzelne  Haarenden  an  der  concaven  Seite 
der  Biegung  losgesplittert  sind  und  kräuselnd  einen  flachen 
Bogen  bilden  (Fig.  30.  tf.)-     ^"^  entgegengesetzten  Ende 
der  Bündel,  besonders  wenn  sie  längere  Zeit  mit  Wasser 
in  Berührung  gewesen  "waren,  begeben  sich  die  einzel- 
nen ausserordentlich  feinen  Haarspitzen  oft  pinselförmig 
auseinander   (Fig.   19.);    da,   wo    dies   nicht  geschieht, 
acheinen  die  Haarbündel   in  eine  einzige,  ziemlich  feine 
Haarspitze  auszugehen  (Fig.  20. /*.)• 

Animalische  Bewegung  war  mir  an  diesen  Samen- 
thieren  nie  aufgefallen,  ebenso  war  der  Einfluss  des 
Wassers  auf  dieselben  wenig  in  die  Augen  springend, 
nur  einmal  glaubte  ich  Bildungen  sehr  kleiner  Oesen 
beobachtet  zu  haben. 

Nicht  mit  Stillschweigen  darf  ich  es  übergehen,  dass 
mir  zwischen  diesen  Haarbündein  eigenthümliche  Korper 
aufstiessen,  die  fast  wie  Eierkeime  aussahen,  nnd  die 
aus  einer  zähen  durchsichtigen  Masse  von  rundlicher 
Gestalt  bestanden,  aus  deren  Mitte  ein  dunkelkorniger 
Kern  heryorschimmerte;  neben  diesen  kamen  auch  häufig 
sehr  kleine  ovale  Körperchen  vor,  welche  in  ihrem  In- 
nern eine  feinkörnige  Masse  beherbergten.  Was  ich 
aus    diesen   Beimischungen    des   Samens    jener    beiden 
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Kellerwuriner  machen   soll,    weist  'ich   bis  jelBt  nicht 
SU.  sagen. 

Als  Repräsentanten  der  Cirrhipedien,  deren  bisherige 
Stellung  im  System  in  der  letzten  Zeit  mit  Recht  ange- 
fochten 'wurde,  und  die,  wenn  auch  nicht  geradezu  den 
Crustaceen   einzuverleiben  sind,  doch  jedenfalls  in  ihre 
Nähe  gestellt  werden  müssen,   habe  ich  eine  kleine  Ba- 
lanusart    in  Monge  lebend   zu  untersuchen    Gelegenheit 
gehabt*^).     Ich  kann  bestätigen,  dass  diejenigen. Organe, 
welche  Wagner  als  Hoden  gedeutet  hat,  vrirhlich  Ho- 
den sind,  denn  ich  habe  in  ihnen  -wirklich  die  Samen- 
thiere,  die  derselbe  bis  jetzt  noch  in  ihnen  vermisste  **^, 
gefunden.    Die  beiden  Hoden  (Eierstocke  nach  C  u  r  i  e  r, 
Leber  nach  Burmeister)  dieses  Tbieres  stimmen  im 
Allgemeinen  mit  dem  Baue   derselben  Organe  aus  Ana- 
lifa laeris  überein,  wie  ihn  uns  Wagner  in  Müller'a 
Archiv  kennen  gelehrt   hat«    Sie   schimmern   mit  ihren 
beiden  Ausfuhrungsgängen  (Hoden   nach  Burmeister) 
durch  die  Oberhaut  des  Leibes  mit  weisser  Farbe  hin- 
durch und  sind  (im  Juli)  mit  einer  milchweissen  Feach- 
tigkeit  strotzend  angefüllt»    Diese  besteht  aus  nichts  als 
haarformigen  Körpern,  welche  zittern  und  mit  Wasser 
verdünnt   sich  drillen    und   zu  Oesen   zusammendrehen. 
Die  einzelnen  Spermatozoen,  denn  das  sind  diese  Haare 
gewiss,   bewegen  sich  schlängelnd  und  wedeln  mit  den| 
einen  oder  andern  Ende  schnell   hin  und   hen     In  Ana- 
tifa   striata,   welche  aber  schon  viele  Monato  in  Wein- 
geist gelegen  hatte,  fand  ich  den  Inhalt  der  Samenge- 


*)  Don  Species^Naraeo  diCM«  hier  sehr  sen>cincn  lUnkeoltiMlert, 
d«ii  ick  auch  m  Kiceberg't  Diuertation  (Moliiuc6ruin  BoroMico- 
mm  «ynopiif ,  p.  34.)  nicht  aiMS^prochcn  findet  naius  ick  «chnldig 
hieibcn-;  ▼lollcicht  ut  ot  daaaelbc,  waa  W  a  g  n  a  r  bei  Trieat  so  auaser- 
ordcBflich  hSafig  angetrofTen  hat  (s,  Wagner,  «ir  vergleichenden 
Physiologie  des  Blutes,  p.  62). 

**)  Wag a er,   über   die   Zengangtorgane   der  Girrhipedien ,   in 
Müller'«  ArchiT.  1835.  Hfl. 5.  p.471. 
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fasse  ohne  Spur  toh  Haaren,  soodern  liar  ans  einer 
krümlichen  Masse  bestehend;  gewiss  sind  die  haarförmi* 
gen  Körper  durch  die  ]ängei*e  Ein-wirhuog  dea  Wein- 
geistes hier  zerstört  -worden.  ,« 

II.    Die  Spermatozoen  der  Insecten. 

Ich  habe  die  Spermatosoen  einer  grossen  Anzahl 
Ton  Insecten  aas  allen  Ordnungen  nnlersucht  und  habe 
sie  in  Folgendem  übereinstinmend  gefunden;  sie  besassen 
alle  ohne  Ausnahme  die  Haarform  und  äusserten  alle 
drei  oben  erv^ähnte  Arten  von  Be-vregung.  Die  bei 
manchen  Insecten  vorhonnuenden  Anhänge  der  Hoden 
enthielten  nie  haarförmige  Korper,  auch  waren  mir  nie- 
mals dergleichen  Körper  in  den  Ovarien  der  Insecten 
vorgekommen,  noch  weniger  waren  mir  jemals  Infusions- 
thierchen  in  den  Geschlechtstheilen  der  Insecten  aufge« 
fallen  ♦). 

iste  Ordnung.  Coleoptera.  Bei  den  Käfern  liegen 
die  Spermatozoen  im  Hoden  zu  vielen  einzelnen  Bün* 
dein  beisammen,  von  denen  jeder  mit  einer  besondern 
zarten  und  durchsichtigen  Hülle  umgeben  ist;  die  einzeN 
nen  Bündel  sind  dadurch  scharf  von  einander  abgegränzt« 
Die  Haare  hangen  in  denselben  mit  dem  einen  Ende 
(Wurzelende)  dicht  zusammen  und  breiten  sich  ailmählig 
mit  ihren  Spitzen  auseinander,  daher  alle  diese  Bündel 
eine  Art  Stiel  und  abgerundeten  Korper  besitzen,  und, 
je  nachdem  der  Stiel  langer  oder  kürzer,  gerade  oder 
gekrümmt  ist,  ein  bimformiges,  keulen-  oder  kolbenfor- 


*)  Ich  erwShne  diei  besondert  deshalb,  weil  Succow  («.  Hea- 
staser'fl  Zeiuehrift.  Bd.  II.  Hft  a  p.  261.)  eipe  Menge  Infosorien, 
die  dem  VoUox  glob«tor  fibnclfea,  in  der  Samcnfeuchtiskeit  geseben 
bat,  und  neuerdings  Barmeister  (s.  dessen  Handbuck  der  £nto- 
mologCe.  Bd.  I.  p.  356.)  von  cercarienarti^en  Infusorien  spricht,  von 
denen  die  Samenmasse  der  Insecten  belebt  werde.  An  eine  Aehn« 
liebkeit  jener  baarfönnigen  Spenaatotoea  mit  GerearitB  ist  aber  gar 
nicht  tu  denken. 
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mlges  Anstehen  haben  (Pig.  9.  it.  15.)*  Die  sarte  Hüll« 
dieser  Bündel  laset  «war  die  von  ihfr  eingetchlaasenen 
Haare  liiiidarchschiiiiinem,  jedech  ohne  dast  man  ein^ 
eelne  Haartpitaen  anteracheiden  könnte,  am  allerwenigsten 
ist  es  mSglieh,  eine  H^arspi€ze  im  Korperende  des  Bun- 
deis heraussiifindeni  keinesifegs  stecken  aber  die  Haar- 
spitzen  hiefr  nniWdetttlich  durcheinander,  sondern  Man 
sieht  sie,  wie  ich  es  hanfig  beobachtet  hebe^  regelmassig 
unter  sich  rerschlongen ,  ^ie  in  Fig.  14«  beijf.,  wo-  das 
K5rperende  eines  Bündels  von  dbenher  gesehen  darge» 
stellt  ist.  Wenn  man  das  Glück  hat,  solche  Haarböndd 
ans  einem  brünstigea  Thicre  recht  frisch  und  unver- 
sehrt zu  erhalten,  so  wird  man  tob  der  eigenthumlichen 
Bewegung  überrasdbt,  die  in  ihnen  vorgeht  und  als  eine 
ArtTotalbewegung  (s.  oben  A.)  angesehen  werden  musai 
man  glaubt  nämlich  eine  Flfissigheit  vom  Stiele  aus  nach 
dem  Korper  hineinst r5men  zu  sehen,  was  nur  eine  Tä'u* 
sehung  ist,  die  das  regelmassige  wellenförmige  Zittero 
der  Haai'e  eines  Bändels  verursacht.  Oft  ist  diese  Be* 
wegung  so  stark,  dass  die  elastische  Hölle  ebenfalls 
wellenförmig  mit  erhoben  wird.  Aber  nicht  lange  kann 
man  sich  dieses  Schauspiels  erfreuen,  denn  kaum  ist  die 
Samenmasse  mit  Wasser  befeuchtet,  verändert  siich  Alles 
auf  das  Schnellsie  und  die  Bewegungen- ronC.  Isssen  sieh 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  beobachten.  Es  schirelien 
die  Bündel,  wahrscheinlich  durch  Einsaugen  von  Feuch- 
tigkeit, an,  die  Stiele  verdicken  sich,  die  Hüllen  dehnen 
steh  aus  und  pk^tzlich,  wie  mit  einem  Schlage,  hat  sieh 
das  ganze  Bild  verwandelt,  ohne  dass  man  recht  eigent« 
lieh  bemerkt,  was  damit  vorgegangen,  nur  durch  anhal- 
tendes geduldiges  Beobachten  wird  man  sich  überzeugen, 
dass  der  Vorgang  dabei  folgender  ist.  Die  seharf  be- 
grarizten  birniörroigen  Bündel,  oder  was  diese  sonst  filr 
eine  Gestalt  haben  mögen,  sind  nämlich  auf  einmal  ver- 
schwunden und  an  ihre  Stelle  sieht  man  hüllenlose,  bla- 
menstrausaartig  ausgebreitete  Haarbüschel  getreten;   die 
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nicht  2a  «aiilende  Menge  der  Haare  solcher  Büschel  gehen 
alle  von  einem  Punkte  (dem  Ende  des  frühern  Stieles), 
tvie  Radien  ans  ond  endigen  mit  zu  Oesen  aufgerollten 
Spitzen  (Fig.  lO.)*  Solche  Haarbüschel  haben  nut  Vor* 
ticellen-Büscheln  grosse  Aehnlichkeit,  die  noch  grosser 
wird,  wenn  sie  durch  die  drillende  Bewegung  der  Haare 
belebt  werden.  An  dem  gemeinschaftlichen  Wurzelende 
(Fig.  10.  g,)  hängen  zuweilen  noch  die  Rudimente  der 
Hülle  V  durch  deren  plötzliches  Bersten  die  ganze  Yer* 
Wandlung  herbeigeführt  wird.  Gar  oft  habe  ich  einzelne 
ttuTersehrte  Bündel  in's  Auge  gefasst  und  den  Moment 
des  Zerreissens  ihrer  Hülle  und  Auseinanderfahrens  der 
Haare  erwartet,  der  mich  jedesmal  von  Neuem  ergötzte« 
Nach  dem  Auseinanderplatzen  der  Haarbüttchel  kann  man 
die  einzelnen  Haare  mit  ihren  Oesen  deutlicher  unter* 
scheidet,  viele  Haare  drillen  sich  mit  ihrem  Stiele  rasch 
herum,  wobei  die  daran  sitzenden  Oesen  dieser  Bewe* 
gnng  eben  so  schnell  folgen  müssen.  Es  ist  mir  'wahr- 
scheinlich, dass  die  Oesen  während  des  Anschwellens 
der  Haarbündel  entstehen,  denn  spritzt  man  durch  einen 
Pressschieber  die  Sameamasse  auseinander,  ohne  dass 
man  der  Einwirkung  des  Wassers  Zeit  gegönnt  hat,  so 
erhält  man  nur  wenige  gedrillte  Haare  und  dagegen  viele 
vereinzelte  ungedrillte  Haare,  die  sich  zitternd  bewegen, 
und  hieroit  die  zweite  Art  der  Bewegungen  (B«)  er- 
blicken lassen.  Untersucht  man  noch  unversehrte  Haar* 
bündel,  so  sieht  man  immer  schon  einzelne  Haare  und 
unvollständige  Haarbüschel  nm  sie  herumliegenf  die  ver* 
muthlich  bei  Herausnahme  der  Samenfeuchtigkeit  aus 
dem  Hoden  durch  Verletzung  einzelner  Bündel  ausge- 
streut  worden  sind.  Die  Haare  haben  im  Ganzen  eine 
massige  Länge,  sind  aber  fast  immer  um  Vieles  kürzer, 
als  die  der  Gasteropoden. 

Den  Stoff  zu  diesen  Beobachtungen  haben  mir  fol- 
gende Familien  der  Coleopteren  geliefert,  nämlich  die 
Carabidae,   StaphyJihidae,  Scarabaeidae ,   Melolonthidaef 
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CurciiKoiiidae,  CerMibicidae,  Crioeeridae,  ChiysomeUdae 
CocGionellidae,  von  denen  ich  nur  Einseines  hier  auf- 
fiihren  will. 

Die  Hoden  des  Staphylinns  erythropterus  führten 
heulen-  und  kolbenförmige  Haarbundel  mit  aiemlich  lan- 
gen Stielen  bei  sich  (Fig.  9-r-12.)9  An  denen  die  Total- 
bewegung  (A.)  sehr  schon  zu  sehen  war.  Scarabaeua 
stercorarius  und  Aphodius  fimetarius  *)  besitzen  biro- 
förmige  Haarbundel.  Die  Haarbündel  aus  den  gewun- 
denen Hoden  der  Amphimalla  solstitialis  sind  bimförmig^ 
mit  langen  und  gehruinraten  Stielen,  zwischen  ihnen 
findet  sich  noch  eine  Menge  sehr  kleiner  runder  Kor- 
perchen,  die  eine  dunkle  Punktmasse  eittSchliessen;'ob 
dieses  jene  Bläschen  sind,  welche  Tr  e  vir  anns  zwischen 
der  Samenfenchtigheit  von  Cantharis  livida  gesehen  hat  *^)y 
will  ich  dahin  gestellt  sejn  lassen.   Die  ebenda  beschrie- 


*)  Freunde  der  HcImiDthoIpgie  mache  ich  auf  daj  Yorlommeii 
ttnea  interesaanten  Schmarotzers  in  der  Bauchhdle  dieses  Mistkäferg 
aufmerksam,  den  ich  nirgends  beschriehen  finde  und  den  ich  in  Dan- 
■ig  bei  22  Käfern  15  Mal  antraf,  und  twar  an  3>  6,  10,  ja  einmal 
au  90  Individuen  beisammen«  Ich  will  ihn  vor  der  Hand,  seia^m 
Sussem  Habitus  nach,  aa  den  Filarien  sShlen  und  Filaria  rigi4a  nen- 
nen, da  er  nie  eine  Bewegung  äusserte,  sondern  immer  starr  und 
steif  dalag,  obgleich  ich  ihn  immer  aus  lebenden  Kafem  hervoraog« 
Die  LSnge  aeines  weissen  Körpers  betrigt  14  Linie.  Weder  von 
einem  Manie,  noch  After,  noch  von  einem  Darmcanale  ^rar  irgend 
eine  Spur  an  diesem  Wunne  an  finden.  Beide  Enden  de#  ^Y-ynna 
sind  stumpf  abgerundet ,  naeh  dem  einen  Ende  hin  verdickt  «r  sich 
allmShlig,  und  nicht  weit  von  der  Spitse  des  andern  dünnem  Endes 
ragt  eine  Papille  hervor,  die  die  Stelle  der  Vulva  andeutet,  welche  au 
einem  einfachen  Sehlauche,  dem  Uterus,  f&hrt  Dieser  Uterus  liegt 
mit  einem  mSssig  langen  Ovarium  wenig  gewanden,  als  das  einaige 
deutliche  Organ  im  Leibe  des  Wurms,  dessen  Parenchjm  ans  ein«r 
leinköraigen  Masse  besteht.  Im. dem  Frachthalur  sieht  man  awischen 
den  Eiern  schon  lebende  Junge;  merkwürdig  bleibt  es  mir,  dass  ich 
unter  70  Individuen  nur  trichtige  Weibchen  und  nie  ein  MSnnchen 
angetroffen  habe. 

'^)  Zeltschrift  för  PhjsioL,  Bd.y.  Hft  2.  p.  143. 
Mliller*s  Archiv.  1836.  3 
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benen  Scheiben  mit  ihren  Stielen  sind  gewiss  nichts  An*- 
deres,  als  die  einzelnen  zn  Oesen  aufgerollten  Haare  auS 
zerrissenen  Haarbündeln.  In  Cerambyx  moscBatas,  oedi«- 
lis  (Fig.  14.  15.)i  Leptura  rubrotestacea  bilden  die  Sper- 
matozoen  ebenfalls  birnformige  Bündel;  in  denen  des 
letztgenannten  Käfers  war  die  Totalbewegung  ausseror«- 
deutlich  deutlich.  In  Cassida  eqnestris  und  Coccionella 
septempunctata  herrscht  die  Keulenform  vor;  bei  Ghry* 
somela  fastuosa  gehen  birnformige  Bündel  mit  sehr  kur- 
zen Stielen  fast  in  s  Ovale  über^  während  die  Bündel  aus 
Chrysomela  violaoea  dagegen  sehr  lange,  gewundene 
Stiele  besitzen. 

2te  Ordnung,  Orthoptera.  Diese  Ordnung  bot  nichts 
allgemein  Charakteristisches  dar.  Untersucht  wurden 
Forficola,  Blatta,  Locusta,  Grjlius  und  Acridium. 

In  den  Hoden  der  Forficula  auricularis  lagen  die 
nicht  sehr  langen  Haare  dicht  gedrängt  durcheinander, 
ohne  Haarbündel  zu  bilden.  Sie  hatten  sich  unter  man- 
nichfacher  Gestalt  aufgerollt,  bildeten  aber  kejne  gedrill- ' 
ten  Oesen,  sondern  nur  unregelmässige  Yerschlingungeo. 
Aehnlich  verhielten  sich  die  Spermatozoen  der  Blatta 
Orientalis,  auch  sie  drillten  sich  wed^r,  noch  bildeten 
sie  Oesen.  Das  Wurzelende  war  bei  allen  eine  Strecke 
hinauf  verdickt,  so  dass  das  einzelne  Haar  einer  Peitsche 
glich,  deren  Schnur  gleichsam  in  unregelmässigen  Schlin- 
gen lose  um  den  Stiel  gewunden  ist.  Man  hüte  sich, 
solche  verschlungene  Haare  för  gestielte  Bläschen  zu  halten. 

Bei  Locusta  fand  ich  das  Yerhältniss  verschieden. 
Bei  einigen  lagen  in  den  Blindsäcken  der  Hoden  unregel- 
mässig verschlungene  Haare,  bei  anderen  gedrillte  H#are 
mit  Oesen  und  sogar  grosse  ovale  Haarbündel«,  welche 
deutlich  von  einer  zarten  Hülle  umgeben  waren.  Die 
Grylli  besassen  in  ihren  llodenblindsäcken  Haarbüschel, 
deren  Haarspitzen  Oesen  bildeten.  Die  beiden  einfachen 
Hoden  der  Acridien  strotzten  von  ziemlich  langen  Haaren, 
die  in  Schöpfen  zusammenklebten;  mit  Wasser  befeuch- 
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tet  traten  diese  scharfer  hervor  und  fiengen  nn,  sich  zu 
drillen  und  Oesen  zu  bilden. 

3te  Ordnung«  Hjmenoptera.  Mit  diesen  habe  ich 
nur  wenige  Untersuchungen  anstellen  honnen,  indem  ich 
nicht  so  glüchlich  gewesen  bin,  iqir  die  gehörige  Anzahl 
brunstiger  Mannchen  zu  verschaffen ;  ich  bann  daher  nur* 
so  viel  versichern,  dass  auch  hier  die  Haarform  bei  den 
Spermatozoen  nicht  fehlt.  Bei  Bombus  terrestris  waren 
die  gewundenen  Hoden  mit  hurzen  Haaren  angefüllt,  die 
ganze  Masse  des  Samens  zitterte  unter  dem  Microscope 
auf  eine  höchst  eigenthümliche  Weise,  so  dass  man 
glaubte,  einen  rieselnden  Bach  vor  sich  zu  sehen;  die 
einzelnen  Haare  drillten  sich  und  erzeugten  die  bekann- 
ten Oesen.  In  den  Hoden  des  Lophyrus  Pini  fand  ich 
sehr  hleine  Büschel  von  kurzen  Haaren,  deren  Spitzen 
Oesen  trugen. 

4te  Ordnung.  Neuroptera.  Die  Spermatozoon  der 
Netzflügler  weichen,  wiewohl  die  Haarform  ihnen  eben- 
falls eigen  ist,  in  mancherlei  Hinsicht  je  nach  den  ver- 
SRChiedenen  Familien  dieser  Ordnung  von  einander  ab. 

Bei  den  Libelloliden  sind  kurze  Haar)>ündel  in  zarte 
Hüllen  eingeschlossen,  ihre  Gestalt  ist  entweder  birn- 
formig,  oval  oder  riind;  man  sieht  die  Haare  durch  die 
Hallen  hindurchschimmern  und  so  regelmässig  ineinander- 
gefilzt,  wie  jene  Haarballen,  die  man  zuweilen  im  Ver- 
däuungscanal  mancher  Wiederkäuer  findet.  Im  Wasser 
schwellen  diese  Bündel  an,  platzen  und  Stellen  dann  sehr 
artig  geformte  Haarbüschel  dar,  deren  Spitzen  mit  leb- 
haft drillenderi  Oesen  besetzt  sind. 

Die  drei  Rühren  der  braunen  Hoden  von  Panorpä 
communis  schliessen  eine  sehr  sonderbare  Formation 
der  Spermatozoen  ein ,  diese  bestehen  nämlich  aus  sehr 
langen  lockenfSräiig  aufgoringelten  Haarbündeln,  die  man 
im'  ersteh  Augenblicke  für  eben  so  viele  einzelne  stär- 
kere Haare  ansehen  mochte,  bei  Pressen  derselben 
kömmt  aber  die  i^ahre  Znsammensetzung  dieser  Bündel 

3* 
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2iim  Yorschein.    Oesen   fielen   iiiir  an   ihnen   nur  hier 
und  da  auf. 

Die  Spermatozoen  der  Pbryganiden  bangen  in  vielen 
länglichen  birnformigen  Bündeln  snsammen,  im  WfiMer 
spaltet  sich  der  dGnoe  Stiel  dieser  Bündel  der  Lange 
nach  in  zwei  Schenkel  ^  die  sich  sogleich  von  einandei^ 
entfernen,  wodurch  das  abgerundete  K5rperende  in  einem 
stumpfen  Bogen  auseinander  weicht,  so  bei  der  Gattung 
Phryganea  und  Mystacida.  In  Phrjganea  lagen  diese 
Bündel  mit  den  dünneren  Enden,  wie  Radien,  um  einen 
gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  herum;  an  den  einzelnen 
Bündeln  bemerkte  ich  hübsche  Totalbewegungen,  nämlich 
€in  ununterbrochenes  wellenförmiges  Zittern  der  Haare, 
was  sich  von  der  einen  Seite  des  dünnen  Stieles  hinauf 

« 

um  das  Korperende  herumzog  und  an  der  andern  Seite 
des  Stieles  endigte. 

5te  Ordnung.  Hemiptera.  Diese  Ordnung  bietet 
wenig  Auffallendes  dar,  man  trifft  meist  kleine  Haar- 
bundel  an,  die  sich  im  Wasser  auf  die  gewohnliche 
Weise  verändern,  wie  ich  es  an  Ciniex,  Acanthosonui, 
Fjrrhocoris  und  Iljdrometra  gesehen.  In  Cimex  bacca- 
rum  und  rufipes  rollen  sich  die  Haare  mit  sehr  deut- 
lichen Oesen  auf;  aus  dem  rerletzten  Yas  deterens  der 
*  letztern  Wanze  dringen  die  Haare  theils  mit  regelmässig 
aufgerollten  Oesen,  theils  nngedrillt  hervor  (Fig.  13.), 
auch  ringeln  sich  zuweilen  mehrere  Haare  in  eine  Locke 
zusammen  (Fig.  13.  k.).  Bei  Pyrrhocoris  apterus  kom- 
men gedrillte  Haare  vor,  bald  mit  einer  einfachen  oder 
Doppelose,  bald  mit  einfachen  Oesen  an  beiden  Enden« 
Die  sehr  kleinen  birnformigen  Haarbündel  der  Cercopis 
spumaria  platzen  im  Wasser  ausserordentlich  schnell  und 
breiten  sich  mit  aufgerollten  Oesen  auf  gewöhnliche 
Weise  aus ;  im  Yas  defcrens  sieht  man  diese  Haai*büschel 
nicht  mehr  gehörig  ausgeprägt,  sie  liegen  hintereinander 
gleichsam  wie  aufgesponnen,  und  nur  an  den  Haufen 
Ton  Oesen,  die  in  Unterbrechungen  aufeinanderfolgen, 
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bann  '  man  die  Sparen  der  dagewesenen  BSndel  er- 
kennen. - 

6te  Ordnung.  Diptera.  Die  grosse  Ordnong  der 
Dipteren  enthSlt  nach  der  Tersebiedenheit  ihi^er  Fami- 
lien eben  so  grosse  Yerschiedenbeiten  in  der  Haarform 
der  Spermatozoen ,  daher  sich  auch  nichts  Allgemeines 
über  sie  aufstellen  lasst.  Benutzt  wurden  die  Familien 
Cnlicidae,  TipuKdae,  Tabanidae,  Asilidae,  Leptidae,  Doli- 
chopidae,  Syrphidae  und  Muscidae. 

Culex  pipiens  und  Chironomus  plumosus  besassen 
in  den  beideil  weissen  Hoden  lieine  Haarbündel,  sondern 
nur  eine  rerwirrte  Menge  kurzer  Haare,  die  sich  drill- 
ten und  deutliche  Oesen  bildeten.  Psjchoda  phalaenoi- 
des,  so  klein  diese  Mücke  auch  ist  (1  Linie  lang),  und 
so  mühsam  die  Untersuchung  derselben  War,  belohnte 
die  Mühe  durch  den  interessanten  Anblick,  welchen  ihre 
Spermatozoen  gaben.  Die  beiden  Hoden  derselben  strotz- 
ten Ton  Haarbüscheln,  die  das  Ansehen  kleiner  gewun- 
dener  Würmer  hatten;  am  besten  lassen  sie  sich  mit 
noch  nicht  Tollig  entwickelten  Embryonen  der  Ascariden 
rergleichen.  Aus  den  zerrissenen  Hoden  hervorgetreten, 
schvrellen  sie  in  Wasser  an,  verHeren  die  wurmlSrmige 
Gestalt,  die  einzelnen  Haare  entfernen  sich  etwas  ron 
einander,  ohne  dass  sie  jedoch  sich  wie  die  Büschel 
der  Coleoptcren  ausbt^iten.  Die  Haare  selbst  sind  nicht 
lang,  drillen  sich  und  beagen  ihre  Spitzen  zu  einfachen 
Oesen  um,  oder  sie  schnellen  in  ihrer  Mitte  zu  einer 
einfkchen  Oese  zusammen,  wobei  beide  Haarenden  un- 
gedrillt  bleiben. 

In  TipuTa  oleracea  sind  die  Hoden  mit  sehr  deut- 
lichen, auf  mannichfaltige  Weise  gedrillten,  aufgerollten 
und  ineinander  geschlungenen  Haaren  angefiillt.  .Die 
zwei  weissen  Hoden  des  Diiophus  vulgaris  bcrgeii  regel- 
los gewundene  kurze  und  un  verhältnissmassig  dicke  Haare, 
von  denen  einige  in  einfache  Oesen  gedreht  sind.  In 
Haematopota  pluvialis  und  Sargus  cuprarius  waren  eben- 
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falls  nur  harze  gedrillte  Haare  mit  Oeseti  zu  aeheo,  die 
nicht  in  Bundein  zasammenhiengen.  Bei  Eristalia  teoax, 
arbustQrani|.  bei  Sjrphua  ribesii,  balteatua  und  Xylota 
pipiena  fand  ich  dasselbe,  und  hier  und  da  zeigten  sieb 
Sparen  Ton,  Haarbundeln.  XiCptis  scolopficea  machte 
keine  Ausnahme,  nur  waren  ihre  Spermatözoen  an  dem 
^inen  Ende  eine  Strecke  hin  verdickt. 

Muscfi  domestica  und  cadaverina  wiesen  mir  in  ihren 
beiden  rothbrannon  Hoiden  stets  kurze  gedrillte  Haare 
mit  Oesen,  die  bald  verwirrt  durcheinanderlagcn ,  bald 
aber  auch  in  längeren  und  kürzeren  Büscheln  zusammen- 
hiengen.  In  dep^ Hoden  der  Scatophaga. Stereo rariil  fand 
ich  viele  vereinzelte,  kurze,  zu  Oesen  gedrillte  Haare, 
zugleich  aber  auch  eine  Menge  kurzer  Haarbüschel,  die 
unter  Wasser^  sogleich  auseinanderfuhren;  als  noch  merk- 
würdiger fielen  mir  aber  zwischen  diesen  Haarformen 
sehr  lange  schlangenformig  ineinander  gewundene  Haar- 
büodel  aufp 

7te  Ordnung.  Lepidoptera.  Hier  zeichnet  sich  das 
Verhalten  der  Samenthierchen  auf  eine  sehr  interessante 
Weise,  aus.  Bei  allen  Schmetterlingen  bilden  die  haar* 
förmigen  Spermatözoen  sehr  lange  wurmartige  Bündel, 
die  von  einer  zarten  Hülle  umgeben  und  an  beiden  En- 
den abgestumpft  sind  (Fig.  16.).  Betrachtet  man  sie 
frisch  ai;s  dem  Hoden  jgenommen,  so  hat  mai^  Muhe,  9W 
für  das  zu  halteQ,  was  sie  wirklich  sind,  indem  die  Haare 
so  dicht  zusammenkleben,  dass  man  sie  nicht  sogleich 
unterscheiden  kann.  Im  Wasser  schwellen  sie  aber  all- 
mählig  an,  die  Haare  treten  deutlicher  hervor,  zvHschen 
ihnen  und  der  ausgedehnten  Hui le  nimmt  man  einen  lee- 
ren Haum.  wahr  (Fig.  17.},  an  einzelnen  Stellen  schnellen 
die  Haarspitzen,  noch  ehe  die  Hülle  platzt,  zu  Oesen 
;&usammen  (Fig.  17.),  und  endlich  zcrreisst  das  eine  oder 
andere  Ende  der  Hülle,  wobei  die  Haare  büschelförmig 
bervorschiessen  (Fig.'l8,).  ISiqht  selten  schwillt  die 
Hülle  nur  an  einzelnen  Stellen  an,  wodurch  ein  solcher 
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Haarh|iqd^l  ein  blasiges  Ansehen  bekommt;  diese  Ap-. 
scbvt^eilungen  platzen  dann  auch  nnd  der  ganze  lange 
Haarbüodel  zerfallt  in  mehrere  kürzere  BüscheL  Die 
einzelnen  Spermatozoen  bestehen  immer  aus  kurzen 
Haaren  und  es  steht  also  zu  yermuthen,  dass  die  langen 
ururmformigeo  Bündel  aus  mehreren  gleichsam  aneinander- 
gesponnenen  Haarbüscheln  bestehen,  die  Ton  einer  ge- 
meinschaitlichen  Hülle  zusammengehalten  werden,  und 
nach  dem  Platzen  derselben  wieder  in  ihre  ursprünglichen 
Büschel  zerfallen,  wie  dieses  die  Fig.  17»  ahnden  lässt. 
Treviranus  *^  hat  in  Pieris  Brassicae  haarförmige 
Fäden  und  Scheiben,  und  in  Vanessa  Jo  nicht  einmal 
Haare,  sondern  nur  Scheiben  und  Bläschen  gesehen. 
Derselbe  muss  höchst  wahrscheinlich  Uoden  Ton  Schmet- 
terlingen  vor  sich  gehabt  haben,  die  sich  schon  begattet 
hatten^,  denn  unmöglich  hätten  ihm  die  wurmiormigen 
^aarbund^l,  wenn  sie  wirklich  vorhanden  gewesen  wären, 
entgehen  k^önpen.  ^JfM  sich  der  Hode  eines  Insects, 
wenn .^s  sich  gehörig  Wgattet  hatte,  vollständig  entlee- 
ren, kjinn,  so  dass  sich  dann  nur  eine  geringe  llenge 
^n^r  kornigen  Masse  und  einige. Brown*8che  Moleculen 
darin  rorfinden ,  habe  ich  oft  genug  beobachtet.  Meine 
Untersuchungen  habe  ich  an  Papilioniden ,  Hesperiden, 
BoQiby^iden,  Noctuiden,  Geometriden,  Tortriciden  und 
Pterophoriden  angestellt. 

^J)ev  carmoisinroihe  Hode  der  Argynnis  Selene  und 
Hipparchia  Pamphilus.schloss  nur  kurze  Haarbündel  ein, 
dagegen  besass  Vanessa  c.  album  ausserordentlich  lange 
gesehläqgelte  Bündel  im  ähnlich  gefärbten  Hoden,  wäh- 
rend Lycaena  Phlaeas  sowohl  kurze  als  lange  Bündel  im 
grQnen  Hoden  auffinden  Hess.  Die  langen  geschlängelten 
Spermatozoen -Bündel  der  Pieris  Napi  sind  sogar  mit 
unbewaffneten  Augen  zu  erkennen.  Bei  Sericaria  Sali« 
eis  und  dispar  habe  ich  diese  eigenthfimlichen  Haarbündel 


♦),^.  a.  O.  pag.  144. 
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80  deutlich  ausgeprägt  gesehen,  dass  ich  anfangs  nvirhlich 
glaubte,  auF  Entozoen  (Filarien)  gestossen  2U  seyn.  Bei 
Pygaera  und  Anachoreta  muss  ich  bemerken,  dass  im 
schmutzig  weissen  Hoden  zwischen  dem  Schlangenge* 
winde  der  Haarbundel  kleinere  ovale  K5rper  lagen,  durch 
deren  dünne  Hülle  eine  sehr  feinkornige,  zuweiten  abelr 
auch  streifige  Hasse  hindurchblickte.  Wareh  dies  etwa 
unentwickelte  Haarbüschel?  Fast  mochte  ich  es  glauben, 
da  sich  auch  kleine  runde  Haufen  von  zitternden  Oesen 
mit  sehr  kurzen  Stielen  yorfanden,  die  Tielleicht  ron 
aolchen  geplatzten  ovalen  Körperchen  herrührten«  In 
Xylena  poljodon  traf  ich  zwischen  den  massig  langen 
wurmformigen  Haarbündeln  ahnliche  kleine  ovale  Kor- 
perchen  an,  di^  wirklich  in  einer  durchsichtigen  HuUe 
kurze  Haare  einschlössen.  Ich  sah  letztere  auch  in  der 
That  sich  \rellenfSrmig  bewegen  und  drillen,  eine  Täu- 
schung konnte  dabei  nicht  Statt  finden,  indem  mehrere 
dieser  Korper  unter  meinen  Augen  platzten  und  alsdann 
einen  Haufen  Oesen  mit  kurzen  Sifielen  darstellten,  welche 
lebhaft  zitterten.  Die  längeren  und  kürzeren  Haarbün- 
del aus  dem  Hoden  der  Plasia  Chrjsitis  schwollen  im 
Wasser  aussergewohnlich  stark  an  und  gaben  mir  be- 
sonders deutlich  die  Ueberzeugung ,  dass  die  Haare  sol- 
cher Bündel  von  einer  gemeinschaftlichen  Hülle  einge- 
schlossen sind.  Episema  coeruleocephala ,  Zerene  gros- 
aulariata  und  Pterophorus  trichodactylus  sind  wegen 
ihrer  auffallend  langen  ineinander  geschlungenen  Haar- 
bündel hier  noch  des  Anführens  werth. 

8te  Ordnung.  Aptera«  An  den  Aptcren  habe  ich 
noch  wenig  Untersuchungen  vorgenommen,  ich  kann  da- 
her von  ihnen  nichts  Allgemeines  über  ihre  Spermato- 
zoen  aussagen,  doch  aber  so  viel  versichern,  dass  auch 
ihnen  die  Haarformation  nicht  abgeht«  Folgendes  sind 
meine  hiefaergehörigen  Beobachtungen: 

Beim  Durchschneiden  des  langen  schlauchartigen 
Hoden   von   Scolopendra  fortificata   dringt   ein   weisser 
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Faden  wunnfSnnIg  hetror,  der  aus  langen,  dicht  anein- 
ander klebenden  Haaren  gesponnen  ist;  diese  Haare  mit 
Wasser  in  Berührung  gebracht  bilden  keine  Oesen.  In 
den  strei  Paar  Hoden  yon  Pediculils  capitis  glaubte  ich 
anfangs  die  haarformige  Bildung  der  Spermatosoen  yer- 
missen  zu  müssen,  denn  der  Inhalt  der  Hoden  bestand 
iinr  ans  durchsichtigen  sehr  hleinen  Bläschen.  Beobachtet 
man  jiber  diese  Bläschen,  nachdem  sie  mit  Wasser  be- 
feuchtet sind,  eine  längere  Zeit,  so  schimmern  allrolhlig 
Haare  aus  ihrem  Innern  heryor;  nadi  einiger  Zeit  sieht 
man  die  Bt&chen  ganz  Terschwunden  und  ihre  Stelle 
Ton  Haaren  vertreten,  die  unregelmassig,  bald  spiraMSr^ 
mig,  bald  kugelförmig  aufgerollt  sind  und  häufig  auch 
Oesen  zeigen.  Ein  Platzen  jener  Bläschen  habe  ich  nicht 
l^ahrnehmen  können,  weshalb  ich  yermnthe,  dass  sie 
sich  im  Wasser  auilSsen.  In  Pulex  canis  gelang  es  mir, 
sehr  scharf  ausgebildete  Spermatozoen  zu  entdecken. 
Beide  Hoden  dieses '  Flohes  strotzten  yon  sehr  langen 
Haaren,  yrelche  im  Verhältniss  zur  Kleinheit  des  Thieres 
eine  auflallende  Dicke  besassen,  und  in  Schöpfen  (ohne 
Hüllen)  aneinander  hieiigen.  Isolirte  Haare  schlängelten 
sich  vorwärts  oder  wanden  sich  wurmartig  hin  und  her. 
Das  Drillen  gieng  bei  ihnen  auf  gar  verschiedene  Weise 
tor  sich,  ein  und  dasselbe  Haar  hatte  sich  oft  an  2  bis 
3  Stellen  zu  einer  Oese  verschlungen,  letztere  wären 
bald  einfache,  bald  DoppelSsen,  hatten  sieh  auch  wobl 
aufgi^rollt,  kurz  fast  kein  gedrilltes  Haar  glich  dem  andern. 
Die  Klasse  der  Arachniden  muss  ich  mit  Stillschwei- 
gen übergehen,  indem  ich  auf  sie  meine  Untersuchungen 
bis  jetzt  noch  nicht  ausgedehnt  habe.  Bei  Epeira  dia- 
dema  habe  ich,  beiläufig  sej  es  erwähnt,  allerdings  Sper- 
matozoen gbsehen,  die  mir  aber  von  der  gewohnlichen 
Haarform  abzuweichen,  und  ihrer  Dicke  wegen  eher  in 
die  von  Czermak  aufgestellte  Abtheilung  der  Uroideen 
zu  passen  schienen,  wenn  es  nicht  Haarbundel  gewesen 
seyn  sollten« 
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In  Betreif  der  Klasse  der  Wirmer  Itiuin.  idi  qi» 
fron  LuQubricus  terrestrU  und  BrancUiobdella  -  astaci 
sprechen.  •         .  j  .    / 

In  den  Hoden  dea  Lumbricus  terrestris^  EaLßd.  ic^ 
ao  wie  TCeviranua  '*')^,  jenen  .weisaeo  Saft,  der  daa 
oben  schon  erwähnte  bejn*Iiche  Phänomen  der  Tot^lbe^^ 
Ufegung  in  einer  unbeachreihUchen  Schönheit  darbot. 
Die  ganze  Flüssigkeit  erscheint  (aelbst  awiachen  zwei 
Glasplatten  gepresst)  wie  ein  reissender,  unter  atete/i 
Wirbeln  sich  fortwälzender,  .  Strom«  Um  aber  diesef 
Schauspiel  m  seiner  vollen .  Pracht  zu  aehenv  muss  es 
glücken,  solche  brünstige  Thiere  heraoszufindev ,  deren 
Same  den  höchsten  Grad  von  Lebensäusseriing  erreicht 
hat ;  denn  hat  man  es  mit  Samen  von  weniger  brünstigen 
Würmern  zu  thun,  so  liegen  die  Wirbel  und  Ringel  der 
regelmässig  ineinandergreifenden  Haarbüschel  ^tarr  da, 
und  nur. hie  und  da  sieht  man  einzelne  PartUen  deir 
Qaare  zittern.  Die  einzelnen  haarforpuigen  Spermatozoon 
dieser  Samenfeuchtigkeit  sind  nicht  sehr  lang  und  nac|i 
dem  einen  Ende  hin  etwas,  verdioht;  sie  bewegen  sich 
schlängelnd,  lassen  aber  weder  eine  drillende  Bewegung, 
noch  Oesen  an  sich  .entdecken.  In  der  unter  dem  Preis- 
schieber  ausgebreite.ten,  Samenflüsjüigheit  liegen  diese 
Haare  alle  büschelweise  neben-  und  hintereinander,  wo- 
durch  das  Ganze  ein  atreifigea  Ansehen  ^rhält;  und  in- 
dem sich  nun  diese  dicht  beisammenliegenden  Büschel 
in  regelmässiger  Ordnung  ununterbrochen  schlaogenför- 
mig  bewegen,  entsteht  die  oben  gerühmte  Totalbewegnng« 
Die  den  Haaren  beigemischten  Hügelchen,  welche  Tr  e- 
viranus  abgebildet  hat  **),  möchte  ich  fiir  zufällig  hin- 
eingerathene  B  r  o  w  n*schc  Moleculen  halten.  Ganz  eigen- 
thümlich  verhalten  sich  die  Spermatozoon  der  Bran- 
chiobdella  astaci,   von  denen  schon  Wagner  eine  Be- 


*)  a.  a.  O.  pag.  153. 
*•)  Ebenda«.  Tab.  VU    Fig.  7- 
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achr^oog . gegeb^.  hm  *X  tn.der  Jch  di^ber  npr  Fol- 
gendes berii^htigen  will  *^^  Wagner  gab  sie  aU  i^'" 
lange  lineare  Sameoihiercbem  an,,  welche  wie  aus  Kug^l^ 
pfaen  zusammengesetzt  ei^er.  JPerlscbnur  glichen;  auch 
ich.  sah  ^ie  b^i.einec240ma|igeiiyergross^rung  so,  wurde 
aber,,  als  ich  bedeutendere  Verstärhongen  des  Schieß- 
scbcn  Micrqscops  zu  Hülfe  genommen  halten  voi^  der 
VFabren  Gestalt  dieser  Spermatos^oen  überraspht.  Jedef 
dieser  Ssmenthiercfien,  die  ic^b  zugleich  schlängelnde  Be- 
wegungen ausführen,  sah,  bestanden  nämlich  aus  eineqi 
sehr  diinoen  Haare,  welches  nach  dam  einen  Ende  so 
äusserst, fein  auslief,  das#  man  die  Spitze  desselben  mir 
m|t  der  g^-ofsten  Mühe  aufsuchen  mus^te,. dessen  andere^ 
Ende  abqr,  was  anfangs  wie  eine  Perlschnuc  ausgesebeq, 
jetzt .  wie  ,  ein  Pfropfenzieher  spiralförmig  zusammenge- 
dreht erschien  (Fig.  8.  a*)« 

..  AujB  def*.  Klasse. der  Mpll^I^en  habe  ich  nur  die  G^- 
steropoden  untersucht,  doch  will  ich  zuerst  etwas  iibei^ 
dieSpermatozocn  der  Ceph«lopoden  yofanschickeii«  Ohr 
gleich  mir  nur  ein  einziges  Exemplar,  von  Loligo  .vvlgajriB 
9mm  untersuchen  zu  Gebqte  stand,  .so.  bin  ich  doch  so 
glücklich  geMfesen,  einer  Erscheinung  näher  auf  die  Spur 
zu  hommen,  welche  bisher  Tpn  allen -Naturfofschem,  die 
si£b.j;Bit  d^  Anatomie,  de^r  Qephalopoden  beschäftigt  bat- 


j  .:■ 


*)  Müller'«  Archiv.  1835.  Heft  %  p.  222. 

^^  Bei  UntertDchung  dieses  egelartigen  Wurms  entdeckte  ich  in 
den  swei  Paar  vielfach  gewundenen  dünnen  Canälchen,  -welche  sich 
in  det>  Mitte  der  vordem  und  hintern  Leibeshälfte  dieser  Branchio- 
bdella  leicht  auifinden  lassen,  sehr  schöne  Purkinje 'sehe  Fltramer- 
bewegungen.  Da  in  Purkinje'«  und  Yalentin's  ausführlicher 
Commentakion  von)  Flimmerbcwegungen  der  Annolaten  'fiberhaupt 
yrtnlg  dh  Rede  ist,  erscheint  mir  diese  Beobachtung  um  so  bemer- 
keneirerther»  Die  Cao$lcheOi  in  denen  ich  .4^  Flimmern  sah,  aiod 
Yi^leicb^  den  schleifenförmigen  Körpern  der  Blutegel,  («iehe  Brandt 
nnd  JV9t£ebarg*s  ZooUgie.  B4.  U.  Tab.  XXIX ; ^.  .  Fig.  »7.  n.) 
analog. 
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ten,  (ur  eines  der  schwierigsten  Bfithsel  geballen  wurde. 
Ich  meine  nämlich  jene  famosen  Schläuche  oder  Rohren, 
die  ^r  durch  Needham  und  8  wammer  dam  suerst 
kennen  gelernt  haben.  Man  war  früher  geneigt,  sie  lur 
Samenthierchen  su  halten,  in  der  spatem  Zeit  ist  man 
Ton  dieser  Idee  'wieder  zurücligeliehrt,  und  gane  neuer» 
dings  iririll  Wagner  den  Inhalt  dieser  Schlauche  fiir 
einen  dem  Echinorhjnchus  sehr  ahnlichen  Eingeweide- 
\i^arm  angesehen  wissen,  der'(nadi  ihm)  einen  hunen, 
Yermuthlich  mit  Stacheln  besetsten  Rüssel  und  hinter 
diesem  eine  Ansah!  kreisförmiger  WSlste  besitsen  soll  *). 
Wer  jetzt  noch  einmal  die  rerschiedenen  alteren  Be- 
schreibungen liest,  die  Ton  diesen  Röhren  und  ihrem 
Inhalte  gegeben  wurden  '*'*),  der  wird  sich  des  Gedan« 
hens  nicht  ervrehren  können,  dass  die  älteren  Naturfor- 
scher hier  das  richtige  geahnt  haben,  und  dass  jene 
Körper  nichts  Anderes  sind,  als  hoher  entwickelte  Sper- 
matosoen.  Die  Uebereinstimmung  derselben  mit  manchen 
Spermatozoenbundeln  der  Insecten  wird  aus  folgender 
Ers&ählufig  Swammerdam*s  einleuchten.  „Aber  das 
„merkwürdigste  ist,  dass,  wenn  man  diese  Pflöckchen 
„(so  nennt  er  a.  a.  O.  jene  Schläuche)  in  eine  Schussel  mit 
„Wasser  thut,  und  sie  darinnen  eine  Zeitlang  liegen  lässt, 
„sie  sich  alle  eu  bewegen  anfangen,  und  ron  hinten  zu^ 
„zuweilen  auch  vorne,  aufplatzen.  Alsdann  schiesst  das 
„weisse  Zeug,  das  darinnen  steckt,  plötzlich  heraus,  und 
^,hrummt  und  windet  sich  wie  eine  kleine  Schlange  zu- 
„sammen.  Das  ledige  Pflöckchen  aber  lallt  und  schliesst 
„sich  unterdessen  doch  nicht  zu.    Beschaut  man  dieses 


*)  Wagner:  Lekrbacli  der  verglcicli.  ADatomic    183S.   p.  312. 

^  Needham:  Nouvelles  obsenrätioiu  microscopi^es.  Pari«  1750« 
png.  8^3.  —  Swammerdam:  Bibel  der  Natnr.  1752.  pag.  3C^  — • 
CoTier:  Verlesungen  übei*  vergleichende  Anatomie.  Bd.  IV.  1810. 
pag. 3631  *->  Blumenbach:  Handbuch  der  Tergleichendea  Anatomie. 
1824.  pag.  47a 
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^weisse  aoBgeacMostene  Zeog  mit  einem  Yergrosserangv- 
^lase,  so  $ieht  et  wie  ein  schneeweisser  Regenwurm 
9^it  sehr  rielen  kleinen  Ringeln  ans«  Lisst  man  es 
f^einige  Zeitlang  im  Wasser  liegen,  so  urird  es  von  dem 
^^eindringenden  Wasser  je  mehr  und  mehr  erweitert. 
„Ich  schliesse  hieraus,  dass  das  Wasser  diese  wunder- 
„bare  Bewegung  der  PflSckehen  rerursachen  könne.  Thut 
,,man  aber  den  ganzen  Samenkloa  in  Branntwein,  so  he* 
^yhalten  alle  diese  Theilehen  ihre  natürliche  Lage,  und 
„bersten  nicht  anf.*^  —  Selbst  die  Abbildungen,  welche 
Swammerdam  yon  diesen  SchlSuchen  gegeben  hat  *), 
erinnern,  so  roh  sie  auch  ausgefallen  sind,  an  die  Haar« 
bündel  mancher  Insecten.  In  dem  toi^  mir  untersuchten 
Loligo  vulgaris  fand  ich  wider  £rwarten  die  Schläuche 
noch  in  Menge  yor  **},  welche  hier  dasselbe  bedeuten, 
w«s  die  zarten  Hüllen  der  Haarbündel  bei  den  Insecten 
sind.  Fast  alle  waren  leer,  nur  wenige  enthielten  den 
spiralförmig  gewnndetfen  Faden,  von  dem  ich  aber,  da 
der  Dintenfisch  schon  seit  Jahren  in  Weingeist  gelegen^ 
nicht  angeben  kann,  ob  er  ein  einfacher  Faden  oder  ein 
Haarbundel  (aus  mehreren  haarformigen  Spermatosoen 
snsammengesetzt)  ist;  der  Analogie  nach  durfte  der  letzte 
Fall  der  wahrscheinlichere  sejn. 

Zur  nahern  Kenntniss  der  Spermatozoen  der  Ga- 
steropoden  haben  mir  die  Gattungen  Arion,  Limax, 
Helix,  Succinea,  Bulimus,  Planorbis,  Limnaeus,  Phjsa 
und  Faludina  Aufschloss  gegeben.  Die  Haarform 
ihrer  Samenthiercfaen  habe  ich  sehr  fibereinstimmend 
gefunden;  ehe  idi  ein  Nfiheres  darüber  erwähne,  ist 
es  aber  nothig,  mich  über  das  Organ  zu  verständi- 
gen,   welches    ich    bei    den   Gasteropoden    als    Hode 


♦)  a.  a.  O.  Tab.  53.  Fi's.  5-7. 

**)  Mir  gi^g  t$  ako  besser  ab  Braadtf  der  ui  «einer  «iDterMicIi« 
«en  Sepie  daTon  nicbu  anU>a£  S.  dcitea  und  RjiUO'l>*rS^*  Zoolo- 
aie«  Bd.  II.  pag.  310. 
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und  Vas  deferentf  antersdcht  bab^;  der  Streit,  der  über 
die  Bedeutung  der  Geschlechtsorgane  dieser.  Zwitter- 
achnecken  herrscht,  ist  behannt  g^nug  und  bis  jetzt, ei-» 
gentlich  noch  nicht  entschieden.  Ich  meinerseits  fand 
mich,  seit  ich  in  der  unter  der  Leber  verbo)rgencn  Druse 
und  deinen  Ansföhrungsgange  Samenthierchen  gefunden, 
veranlasst,  diese  Organe  als  Hoden  und  Yas  deferens  aSit 
betrachten;  immer  ti*af  ich  in  ihned  Spermatosoen  an 
tind  zwar  zur  Brunstzeit  eine  ungeheure  Menge.  Schon 
freute  ich  mich,  dass  jetzt  ein  Beweis  gefunden  sey^ 
durch  welchen  jene  Organe  als  die  wirhlichen  mä'nn* 
liehen  Geschlechtstheile  anerkannt  werden  wurden,  Wag- 
ner hatte  bereits  aus  diesem  Grunde  sich  in'  seinem 
Handbuche  der  Tcrgleichenden  Anatomie  *)  gegen  ffie 
Curi'eT'sche  Deutung  erklärt,  als  ganz  lieuerdings  Cu- 
viera  Ansicht  durch  Carus,  der  derselben  schon  in 
seiner  Zootomie  beigetreten  ist  ^,  mittelst  neuer  Be- 
weise als  die  richtige  hervorgehoben  wird  *♦*),  gegen 
die  etwas  einzuwenden  man  mit  grosser  Yorsicht  zu 
Werke  gehen  muss  ♦*♦♦);  nur  so  viel  bleibt  gewiss  und 


•1- 


*)  «.  a.O.  pag.  a07. 
**)  Garua  Lehrbuch  der  veraleiciiei^den  Zoolomi«.  1634.  p.  730^ 

»**)  Müller'«  Archiv.   i835.    pa«.  487. 

****)  So  eben  empfange  ich  VViegmann^s  Archiv  fUr  Naturgc- 
a^lchte,  1835,  Hft.  3.,  worin  die  Entdecicung  von  Carusi  das«  das 
CiivierVbe  Ovarium- wirklich  EHe'iIceime  enthalte,  dnrch  W'agner 
•(jbst  (p.868.  Bexoerkungen  ober  dieGeachlechtotheile  der  Schnecken) 
bestätigt  wird;,  denelbe  konnte  aber  das  Vorkomoieo  von. Samen- 
thierchen im  Ovarium  nicht  iSugnen,  obgleich  es  ihm  unwahrachein- 
lich  dunkt,  dass  sie  im  Eierstocke  selbst  entstanden.  Sein  Gedanke, 
ob  nicht  darch  Befruchtung  die  Samenthierchen  aus  der  einen  Schnecke 
id  ditf  au  befruchtenden  Eierstöcke  der  andern  Schnecke  libertlreteil 
könnten,  ist  mir  aus  folgendem  Grunde  nicht  recht  einleuchtend.  Bei 
einem  sich  begattenden  Paare  von  Helix  pomatia  sah  ich  nämlich,  als 
das  eine  Thier  eben  im  Begriffe  war,  sanen  Penis  in  die  Geschlechts- 
öffnuBg  des  andern  Thieres  hiireibzttstülpen  und  ich  es '  darin  störte, 
aas  dem  hervorgepresstän  Penis  einen  Strom  weissen  Saftes  plötslich 
hervorschiesseui  den  ich  aulfieng  und  sogleich  unter  das*  Microscop 
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höchst  «ufiWUend,  daas  «ich  in  dieton  Ovarien  der  her- 
■laphroditischen  Schnecken  Samenthiercben  linden  und 
darin  yielleicht  gar  entipHoheln. 

Es  leidet  übrigens  gewiss  heioen  Zweiiel,  dass  diese 
lineariscfaen  Korper.  wiThlich  Samenthierdien  sind  titid 
nicht  Starher  entiprichelte  oscillirende  Wimpern,  wie  sie 
Carus  höchst  geistreich  betrachtet  *),  denn  als  solche 
wurden  sie  mit  der  innern  Fläche  jener  Organe  yer* 
wachsen  sejn  müssen  und  nicht  die  Bestandtheile  einer 
abgesonderten  Feuchtigheit  ausmachen  können. 

Untersucht  man  eine  Schnecke  eur  Brunstzeit,  so 
findet  man  in  der  eben  besprochenen  Drüse  eine  ausser^^ 
.  ordentliche  Menge  ziemlich  langer  Haare ,  noch  mehr 
aber  isf  der  Ausföhrungsgang  dieser  Drüse  TOn  ihnen 
angeschwollen.  Bei  der  geringsten  Verletzung  dieses 
Ganges  dringt  sogleich  ein  weisser^  opalisirender  Saft 
heraus,  in  dem  man  nichts  als  Haare  erkennt;  die  etwa 
dazwischen  befindlichen  Brown'schen  Moleculen  mögen 
Ton  dem  schwarzen  Pigment  herrühren,  von  welcheni 
dieses  Geffisa  gewöhnlich  a'usserlioh>  gefärbt  ist.  Scheiben 
konnte  ich  nie  unter  den  Haaren  finden.  Gelingt  es, 
diese  Feuchtigkeit  so  behutsam  als  möglich  aitf  den  Ob^ 
lettisch  ZQ  bringen,  so  erkennt  man  Spuren  von  Haar«- 
huscheln  darin  (Fig.  22»),  die  zuweilen  eine  zitternde 
Totalbewegung  äussern.  -  Sämmtliche  Haare  besitzen  an 
dem  einen- Ende  (Wurzelende)  eine  Anschwellung,  welche 
nach  einer  Seite  hin  schief  zugespitzt  ist  (Fig.  'J,  3.  -4:  ^.)i 
unter  geringerer  Yergrölserung  betrachtet  leuchtet  die- 
ses yerdickte  Wurzelende  dem  Auge  immer  alsr  ein 
dunkler  Punkt  entgegen.    Tre?iranus  hat  gewiss  eki 

solches  Wuvzelende  ^gemeint,  wenn  er  sagt  '*'^),'  dass  ein 

•''^""^■^■""^»■'  ■    ■■  •      >  ■ 

brachte^  ich  Cli^d  aber  darin  "wUcr  Vcrmulhen  keine  Sp«r  v<m  haar- 
förinigen  Spennatoaoen  t  soodern  nur  eine  aus  KoiTiem.  ui^d  Floclien 
bestehende  Masse. 

*)  MuUer's  Archir.  1835.  Aft.  5.  pag.  493. 
•*)  a.  a,  O.  pag.  141. 
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Stück  eine«  Fadens  aus  Helix  nemoralis  in  eine  schwan«- 
liche  Spitze  endige.  Jedes  Haar  ist  vom  Wurzeiende 
ab  stets  eine  Streclie  hin  wellenförmig  gebogen  und  laoft 
dann  allmahlig  in  eine  gerade  lange  Spitze  ans.  Ihre 
«Bewegungen  (B.)  bestehen  in  einem  VorwSrtsscMangeln, 
auch  winden  sie  sich,  wenn  sie  mit  dem  einen  Ende  fest 
liegen,  mit  dem  freien  Ende  schnell  hin  und  her.  Was- 
ser bringt  bei  diesen  Haaren  die  bekannten  Veranderun*- 
gen  auf  das  schnellste  hervor;  so  wie  ein  Tropfen  Was^ 
aer  mit  der  Samenfeuohtigkeit  in  Berührung  kommt,  be- 
ginnt augenblicklich  das  regste  Leben:  alle  Haare  dril- 
len sich,  fahren  zu  einfachen  und  Doppeloscn  zusammen, 
rollen  ihre  Oesen  auf  bilden  die  Fignr  5.,  welche  an- 
fangs schwer  zu  verstehen  ist  und  bereits  zuTäuschun* 
gen  Veranlassung  gegeben  hat.  Ich  wiederhole  es  noch 
einmal,  dass  ich  nnr  zu  oft  diese  aufgerollten  Oesen 
sich  formen  und  ebenso  oft  wieder  sich  auflosen  gese- 
hen habe^  ohne  daas  vorher  oder  nachher  lose  Seheiben 
in  ihrer  Nähe  zu  erblicken  gewesen  waren.  Auffallend 
bleibt  es  immer,  dass  Treviranus  und  Carus, 
welche  beide  von  Scheiben  sprechen,  die  von  den  Haar* 
spitzen  jener  Spermatozoon  umfasst  werden  sollen ,  auf 
eine  so  ähnliche  Weise  getauscht  worden  sind.  Mich 
kann  es  indessen  nicht  abschrecken,  obgleich  ich  zwei 
so  grosse  Autoritäten  zu  Gegnern  habe,  meine  Beobacb^ 
tungen  so  darzustellen,  wie  ich  es  in  der  Wirklichkeit 
gesehen  habe. 

Ueber  das  Verhalten  der  Samenthiere  in  den  ein- 
zelnen Species  der  Schnecken  will  ich  nur  wenig  sagen, 
weil  ich  mich  sonst  zu  sehr  wiederholen  müsste. 

Bei  Limax  agrestis  lagen  die  Haare  in  den  einzel- 
nen Bälgen  der  Drüse  schopfformig  beisammen,  in  Arion 
empiricorum  Fer.  (Limax  ater  Lin.)  fand  ich  es  ebenso. 
Nach  der  Fig.  2.  auf  Tab.  V.,  welche  Treviranus  (a. 
a.  O.)  von  einem  kleinen  Stucke  eines  solchen  Balges 
ans  dieser  Schnecke  gegeben  hat,  zu  prtheilen,  muss 
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derselbe  solche  Haarschopfe  vor  sich  gehabt  haben;  in 
Fig.  3.  stellt  er  die  Haare  ausgebreitet  dar,  and  in  Fig.  4. 
zeigt  er  die  Scheiben  des  Saßes  aus  jenen  Bälgen,  theils 
auf  den  Haaren  sitzend,  theils  frei  zwischen  ihnen  lie- 
gend. Hier  hatten  sich  gewiss  die  Haare  zu  Oescn  ge- 
drillt, und  die  Scheiben  sind  die  aufgerollten  Oesen,  in 
deren  OefTnungen  zufällig  Brown'sche  Molecule  zu 
liegen  hamen,  die  für  den  Inhalt  jener  Scheiben  angese- 
hen wurden.  Hclix  Pomatia,  hortensis,  nemoralis  und 
arbustorum  boten  mir  nichts  abweichendes  dar.  In  He- 
lix  Pomatia  sah  ich  deutliche  Busche!  (Fig.  23.),  die  un- 
ter Wasser  sich  schnell  drillten  und  ihre  Oesen  aufroll- 
ten (Fig.  21.);  an  dem  Haare,  welches  Treviranus 
aus  Helix  nemoralis  abgebildet  hat"^),  und  dessen  eines 
Ende  eine  Scheibe  umfasst  halten  soll,  wird  man  jetzt 
leicht  eine  aufgerollte  Oese  herausfinden,  und  in  Carus 
Abbildung  eines  Haarbüschels  der  Weinbergschneclie 
liisst  sich  mit  derselben  Leichtigkeit  eine  aufgerollte 
Oese  erkennen  **).  Prerost  und  Dumas  haben  die 
Haarform  der  Spermatozoen  von  Helix  Pomatia  schon 
vor  Jahren  beschrieben,  aber  nicht  ihre  Oesen  erkannt, 
die  sie  für  den  Kopf  der  Samenthierchen  hielten  ***). 
Ob  Prevost  späterhin  seinen  Irrthunt  eingesehen,  kann 
ich  nicht  beurtheilen,  da  ich  die  Genfer  Memoiren,  in 
deren  S.  Bande  sich  eine  genaue  Anatomie  dieser  Schnecke 
von  ihm  befindet,  nicht  in  Händen  habe';  Treviranus 
und  Carus  erwähnen  nichts  darüber. 

Die  ■  Samenthiere   der  Succinea  amphibia  *j*)'  dHllen 


*)  «.  »,  O.  p»g.'  141  n.  Tab.  V.  Fi>.  e. 
**)  Müller  •  ArchiT.  1835.    Hfl.  5.  Tab.  12.  Fig.  3.  ä. 
*^^)  PreVo^t  und  Dum a>    über  die  Sarocnlliiercbcn  yersdlicde- 
ser  Thiere.     In  M ecket*«  Archir.  1823.  pag.  462. 

i*}  Vergeben«  locbte  ich  im  Laufe  dieses  Sommers  in  kunderten 
dieses  Schneckckcns   das  Leucocklortdium  parftddxum  v  vielUicWt  4ebl 
dieser  SchmaroUer  nur  in  einer  geriogen  geographisLl>eu  Ausbrcifailgv^ 
mmier's  Arehir  1830.  4 
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sich  nnter  abwechselnden  Gestalten  zusammen  (Flg.  1-5)^ 
häufig  fand  ich  ihre  einfachen  Oesen  so  stark  aofgerollt, 
äass  nur  noch  ein  hurzes  Ende  des  Stieles  hervorragte 
(Fig.  3)|  ja,  mehrere  Hessen  gar  Iteine  Stiele  sehen,  so 
dass  sie  einem  vollkommenen  Ringe  glichen,  in  welchem 
jedoch  der  ^STormige  Bogen  der  einen  Oesenhalfte  dem 
aufmerksamen  Auge  nicht  entging.  Andere  Haare  hat« 
ten  sich  ungedrillt  zu  Kugeln  zusammengerollt,  die  man, 
flüchtig  betrachtet,  für  Bläschen  nehmen  konnte,  aber 
bei  einiger  Mühe  bald  enträ'thselte.  Eine  solche  Ton 
Haarringen  gebildete  Kugel  hatte  fast  ganz  die  Gestalt 
eine  Armillar- Sphäre  der  Astronomien. 

In  Bulimus  lubricus  entdeckte  ich  ebenfalls  haarfor- 
mige  Spermatozoen ,  auch  bei  Ljmnaeus  stagnalis,  auri- 
cularis,  fuscus,  palustris,  bei  Planorbis  corneus  und  bei 
den  männlichen  Individuen  der  Paludina  yivipara  fehlten 
sie  nicht.  Dass  man  diese  linearen  Kcirperchen  im  Ho- 
den der  Männchen  von  letzterer  Schnecke  findet,  wäh- 
rend man  sie  im  Ovarium  ihrer  Weibchen  vermisst,  ist 
gewiss  von  Wichtigkeit. 

War  die  Brunstzeit  bei  den  Schneeben  verflossen, 
80  sah  man  jene  Organe  von  Spermatozoen  fast  leer,  an 
ihre  Stelle  ^var  eine  feinkörnige  Masse  getreten,  die  im 
Wasser  ganz  leblos  und  unverändert  blieb., 

'  Aus  diesen  Beobachtungen  geht  nun  hervor,  dass 
unter  den  wirbellosen  Thieren  die  Gliederthfere  und 
Mollusken  sich  rücksichts  ihrer  Spermatozoen  im  Gan- 
ssen  ifnerhwürdig  übereinstimmend  verhalten  f  es  bleibt 
nun  noch  die  Abtheilung  der  Zoophjten  zu  untersuchen 
übrig,  wo  wir  gewiss  noch  auf  manches  interessante 
stossen  -werden.  Einen  Schritt  habe  ich  bereits  dazu 
gethan,  kann  abek*,  da  ich  nicht  weit  yorgerucht  ^bin, 
nur  höchst  unvollständig  über  meine  Ausbeute  berichten. 


dorn  hl»  iiBUt  fcheint  er  doch  nur  in  Mitttldeutochliiid  aufgefunden 
wocdea  su  sein« 
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Die  KlaMe  der  Entosoen  ist  es  rtSmlieh,  sn  der  Ich 
€8  versucht  habe^  nach  Spermatozoen  ssu  sucheVi,  und 
die  wenigen  glücklichen  Besnltate^  zu  denen  ich  dabei 
gelangt  bin,  sind  "wenigstens  aufmunt^nd  genüge  das  An- 
gefangene, ireiter  aa  verfolgen. 

.Die  Untersuchung  der^drei  ersten  Ordnungen  der 
Entcfzoen,  der  Nematoideen ,  Acanthocephalen  und  Tre- 
matoden  fiel  sehr  unbefriedigend  aus,  es  zeigte  si^h  hier 
keine  Spur  yon  lebenden  Spermatzoen'  in  den  mfinnlichen 
Geschfecbtstbcilen ;  ihre  Hoden  enthielten  immer-  eine 
sehr  feinkörnige  Masse,  in  welcher  gevröhnlicfa  mehrere 
Kunier  zu  kleinen  runden  Körpern  beisammen  hingen, 
die  'znvreilen  von  zarten  Ifullen  umgeben  zu  sein  schie- 
nen.' Zu  meiner  grossen  Freude  entdeckte  ich  aber  in 
der.  i  folgenden  Xhfdnung,  in  den  Cestoideen,  denen  Ge- 
schlechtstheile  io  ein  besonderes  Dunkel  gehüllt  sind, 
bewegliche  Spermatozoen/  So  sah  ich  -bei  Taenia  in- 
ÜAta,*y^SLUS  dem  Darme  der  Pulica  atra)  zieaiHch  stark 
heryorrirgende  lemnisct  (richtiger  penes,  denn  diesen 
Namen  verdienen  diese  Organe  der  Dand-mirmer  mit 
demselben  Rechte^  als  die  cirrt  der  Distomen),  aus  de- 
nen' ich  <ditrch  sanftes  Pressen  eine  Menge  linearer  be- 
vreglieher  Hörper  hervordrQoken  konnte.  Noch  interes- 
santer verhielt  es  sich  bei  Taenia  depressa  mihi'*''^),  die 
in  dem  Darme  des  Cypselas  apus  vorkömmt:  in  der 
Mitte  der  reiferen  Glieder  fallt  hier  ein  nierenformiger 
Korper  in  die  Augen,  dessen  Inneres  yon  kleinen  Bläs- 
chen  angefüllt  zu   sein  scheint,  gräbt  man  diesen  Kör- 


^  *)  Dje«e  Tanenia«  «dehnet  «icK  durch  ihr«  ab^oteaerlicben  Eier 
avj,  deren  Embryonen  nSmlich  Ton  auf  eine  unsewöhnliche  Weise  in 
die  Lange  gesogenen  EihSoten  umgeben  werden. 

^^)  Dieser  Bandwurm  ist  durch  den' Bau  seines  Kniffes  und  sei- 
ner Gl.eder  ron  Taenia  cyathiformis  specifiseh  Tcrscbieden;  ich  fand 
ihn  bis  jetst  nirgends  beschrieben,  und  legte  ihm  seines  von  oben 
nach  unten  ausserordentlich  zusammengedruckten  Kopfes  wegen  obi- 
gen Species -Namen  bei, 

4* 
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per  heraus  and  Sffiiet  ihn,  so  dringen  riele  unverkenn- 
bar in  O^en  gedrillte  Haare  beryor  und  die  ycrmeinN 
liehen  Bläschen  varen  durchschimmernde  Doppefösen 
gewesen«  In  Taenia  infundibiliformis  "waren  mir  schon 
längst  in  der  Gegend,  wo  die  nicht  herTorgestülpten 
penes  verborgen  liegen,  kurze  Haarbüschel  aufgefallen, 
über  deren  Verhalten  ich  indessen  noch  nieht  ins  Reine 
gekommen  bin. 

So  weit  meine  Beobachtungen  über  einen  Gegen- 
stand, der  noch  viel  zu  thun  übrig  lässt,  daher  Wag- 
ner mit  Recht  zu  wetteren  Untersuchungen  dieser  Art 
dringend  auffordert  *),  Das  Microscop  lasst  uns  hier 
noch  gar  manche  Wunder  sehen,  denn  man  bekommt  es 
dabei  nicht  allein  mit  einer  ganz  neuen,  auf  eine  geheim- 
niss volle  Weise  belebten  Welt  zu  thun,  sondern  man 
stosst  auch,  was  nicht  minder  in  Erstaunen  setzt,  auf 
eigenthümliche,  zu  den  schönsten  Kristallen  erstarrte 
Korper,  die  mit  der  Verrichtung  der  Geschleditsorgane 
gewiss  in  einer  Beziehung  stehen.  Ich  meine  hier  nicht 
bloss  ^nen  bekannten  Liebespfeil  der  Schnecken,  son-^ 
dern  microscopische  Krystalle,  die  ich  unter  anderen 
bei  den  Weibchen  der  Blatta  orientalis  in  zu  den  Ge- 
schlechtswcrkzeagen  gehörigen  ßlindkanälen  und  '  bei 
Lumbricus  terrestris  in  der  Nähe  der  Zeugungsorgane 
von  blasenformigen  Hüllen  eingeschlossen  fand^ 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Tab.  IT.  Fig.  1.  Ein  gedrilltes  Haar  rail  eittcr  einfaclien  Oeac 
an  beiden  Enden,  aus  Succinca  anipbibia. 

Fie.  2.  Ein  tu  einer  einfacben  Ocse  gedrilltts  Haar,  Was  eb«a 
im  BegrifTe  ist,  sieb  anfsttrollen.     Eben  daher. 

Fig.  3.     Eine  aufgerollte  Qese  auf  der  Kante  siebend.  Eben  dah. 

Fig.  4.  Ein  Uaat  a/as  derselben  Scbuecke,  dessen  atirgcroUte 
Oese  auf  der  4l«chen  Seite  liegt 


^)  Wiegmann^s  Archiv,  a.  a«  O.  pag,  37 i« 
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Flg.  5.    Di«te  aufgerollte  Oese  iifirker  vergrOssert. 

Flg.  6.    Eme  Doppel5«e  «ss  Hclix  liortensis.  .^ 

Fig.  7,  Eine  Doppcldse,  deren  Rioge  sich  nicht  decken,  eben 
daher. 

Flg.  8.  am  Ein  Samenthierchcn  aiu  Branchiohdclla  aataci;  &.  ein 
Stück  seinea  korkziehcrfdrmig  gedrehten  Leibes,  noch  mehr  rergr&ssert. 

Fig.  9.    Kenlenformiger  Haarbfindel  aus  Staphjlious  erythroptenis. 

Fig.  10.    Derselbe  aufgeplatat,  g.  Fetaen  seiner  serrissenen  Hülle. 

Fig.  11.     Kolbenffirmiger  HaarbGndel,  eben  daher. 

Fig*  12.     Derselbe  von  derselben .  Seite  gesehen. 

Fig.  13i     Aus  dem  vas  deferens  der  Cimex  rufipes  henrorgednin* 

gene  Samenthierchcn,  die  eben  im  Begriffe  sind,  sich  aursorollen,  bei 

«  ■     • 

k  haben  -sich  mehrere  Haare  ausammengenngclt. 

Fig.  14.  15.  ^Birnfdrmige  Haarbündel  aus  Gerambjx  aedilts,  f.  mit 
4a«h  unten  gerichtetem  Stiele,  g,  mit  schräge  nach  oben  gerichtetem 
Stiele,  h.  mit  kürzerem,  {.  mit  längerem   Stiele. 

Tab.  III.  Fig. ,  16.  Ein  '^vurmförmig  gewundener  Haarbündel 
aus  Pieris  Napi. 

Flg.  17.  Ein  im  Wasser  angeschwollenes  Stück  dieses  Bündels» 
an  einzelnen  Stellen  schimmern  die  Oesen  hindurch. 

Fi&'lS.  .Ein  solches  geplatztes  Stück,  die.  zu  Oesen  gednllten 
Haare  •dringen-  eben  heraus. 

Fig«  19.  Die  .pinselförmig  zerfaserten  Haarbündet- Spitzen  von 
Porccllio  jcaber. 

Flg.  20.     Zwei  Haarbfindel  aus  Oniscus  murarius; 

:Fi^<  21.     Gedrillte  und  aofgeroUte  Haare  von  Helix  pomatia. 
'  Fig^  2'^   '  Ein  Haarbüschel  ebendaher  mit  noch  angedrillten  Haaren^ 

Fig.  23.  Samenthierchen  von  Astacus  iluviatilis  auf  der  Seite 
liegend,  a.  Das  tönnchenförmige  K^rpercheu,.  h,  die  dasselbe  mn- 
lassende  Blase. 

Fig.  24.  Ein  solches  Samenthierchen  von-  oben  gesehen,  an  weU 
chem  die  Anhange  sehr  deutlich  sind. 

(SommtUcHiB  Abbildungen  sind  in.  einem  sehr  vcrgroMerten  Mass« 
alabe  «^geführt.) 
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Einige  Bemerkangen 

über  die  Mechanik   der   Gelenke, 

iDsbcsondcre 

über  die  Kraft,   durch  welche  der  Schenkelkopf  in 

der  Pfanne  erhalten  wird; 

ein  Vortrag  gehalten  yor  der  Versaraiblung  der  deutschen  KAtarforteher 

EU  Bonn  am  23.  September' 

Ton  Dr.  Eduard  Weber. 


deit  drei  Jahren  haben  'wir,  mein  Bruder  in  <}ott{ngen 
und  ich  uns  zu  einer  Untersach ang  der  Mechanik  des 
'  menschlichen  Ganges  yerbunden.  Zu  dieser  Arbeit  ge- 
hört eine  genaue  anatomische  Untersuchung  derjenigen 
Tfaeile  des  menschlichen  Körpers,  Mrelche  die  Bewegung 
des  Gehens  herrorbringen.  Diese  TheHe  habe  ich  aber 
nicht  b]oss  anatomisch  untersucht,  sondern  auch  physi- 
cahsch  betrachtet,  wo  dann  die  Physik  ein  neues  Gebiet 
Ton  Hülfsmitteln  eröffnete. 

Zuerst  Fuhre  ich  eine  Untersuchung  derForm  an^ 
welche  die  Gehwerkzeuge  besitzen.  Wir  schreiben  vie- 
len. Naturgegenständen,  z.  B.  in  der  Mineralogie,  die  Oy- 
linderform  und  die  Kugelform  zu,  ohne  dass  diese  Ge- 
genstände wirklich  eine  rollkoramene  Cjlinder-  oder  Ku- 
gelform .  haben ,  und  ohne  dass  wir  selbst  dieses  damit 
behaupten  wollen.  Eben  so  verhält  es  sich  auch  mit 
l'heilen  am  menschlichen  Korper.  Wir  sprechen  von 
der  Kugel  des  Schenkelbeins,  von  der  Bolle  des  Ober- 
armknochens :  aber  wohl  niemand  hat  g^Iaubt,  dass  die 
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Natur  jene  Formen  in  Aem  Hüftgelenk  und  Ellenbogen- 
gelenk wirklich  genan  hergestellt  habe,  und  dass  also 
die  Oberflachen  des  Ellenbogengelenlts  drehrund,  und 
die  Oberflächen  des  Huftgelenlis  "wirkliche  Kugelab- 
achnitte  wSren,  so  Tollkommen  als  wir  sie  nar  in  un- 
seren Werkstätten  heryorz abringen  yermogen. 

Nun  kann  man  aber  aus  der  Maschinenlehi^e  abneh- 
men, dass  zu  solchen  Zwecken,  wie  die  sind,  zu  denen 
jene  Gelenke  dienen^  nur  genaue  Kugel-  und  Cj linderfor- 
men brauchbar  sind,  und  meine  Untersuchungen  haben 
mich  in  der  That  überzeugt,  dass  sie  es  wirklich  sind. 

'  Ich  lege  Ihnen  hier  einige  Abbildungen  yon'  Kno- 
chendurchschnitten Tor,  die  es  gleichfalls  bestätigen. 
Diese  Abbildungen  verdienen  um  so  mehr  Zutrauen,  da 
sie  die  Abdrucke  der  Knochenflächen  selbst  sind.  Auf 
das  Augenmäass  des  Zeichners  darf  man  sich,  wo  es  auf 
die  Beurtheilung  der  Krümmung  der  Gelenkoberflachen 
ankommt,  durchaus  nicht  yerlassen.  Ich  habe  daher  die 
Durchschnittsfläche  frisch  durchsägter  Gelenke  gleichsam 
wie  Holzschnitte  mit  Hülfe  der  Buchdruckerpresse  ab- 
drücken lassen. 

Sodann  führe  ich  eine  Untersuchung  der  Kraft 
an,  durch  welche  das  Bein  und  Schenkelgelenk  mit  dem 
Bumpf^  zusammengehalten  wird.  Man  hat  geglaubt:  es 
sey  die  Kraft  der  Muskeln  oder  der  Bänder,  welche  ään 
Bein  mit  dem  Bumpfe  zusammenhielt,  weil  sie  uns  am 
ersten  dabei  in  die  Augen  fallen.  In  der  That  hat  aber 
die  genauere  Untersuchung  ergeben,  dass  es  nicht  die 
Kraft  der  Muskeln  und  der  Bänder,    sondern  die  Kraft 

r 

eines  weit  weniger  in  die  Augen  fallenden,  eben  'so  wirk- 
samen Korpers  sej:  nämlich  der  Druckder  umge-, 
benden  Luft,  welche  das  Bein  mit  dem  Bumpfe  zu- 
sammenhält. 

Der  Kopf  des  Schenkelbeines,  der  an  die  kugelför- 
mige Gelenkhohle  des  Hüftbeines  luftdfcht  anschliesst,' 
hängt  an  ihr,  wie  der  luftdicht  scMiessende  Stempel  in 
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der  BübjTC -einer  Spritze,  deren  Oeffnung  man  oben  rer- 
schliesst. 

Die  Kraft  der  Lufr,  wie  sie  das  QuecluiYber.  im  Ba- 
rometer, aufwärts  treibt,  so  treibt  sie  aueb  den  Sehen* 
k^Uiopf  in  der  Pfanne  aufwärts,,  wenn  keine  Luft  über 
dem  Schcnbelliopfe  ist.  ' 

ieh  .,i|F,il|  kurz  die  Versuche  anfuhren,  welche  zu 
diesem  Resultate  gefuhrt  haben : 

Erster    Versuch. 

Der  Bumpf  wurde  in  eine  solche  Lage  gebracht, 
dass  das  Bein  frei  bei^abhing.  Vorausgesetzt  nun,  das 
Bein  hinge  an  den  Muskehi  und  Bändern,  so  müsste  es 
herabfallen,  wenn  Musheln  und  Bänder  durchschnitten 
würden.  Ich  durchschnitt  die  Muskeln  und.  Bänder,  und 
das  Bein  fiel  nicht  herab.  Vielmehr  blieben  die  Ge- 
lenhflächen  fest  aneino^nder  gedrückt. 

Zweiter   Versuch. 

Vorausgesetzt,  es  ist  der  Druck  der  Luft,  welcher 
das  Bein  trägt,  so  müsste  das  Bein  herabfallen,  sobald 
Luft  in  das  Gelenk  eindränge.  Ich.  bohrte  ein  l^och 
durch,  die  Wand  der  Gelenkpfanne,  durch  welches,  die 
Luft  eindrang,  und  das  Bein  fiel  herunter,  auch  wenn 
die  Muskeln  und  Bänder  nicht  durchschnitten  waren. 

Dritter    Versuch. 

Vorausgesetzt,  der  Druck  der  Luft  vermag  allein 
das  Bein  zu  tragen,  so  müsste  ^as  herabgefallene  Bein 
von  neuem  wieder  getragen  werden,  sobald  die  Luft 
von  dem  Gelenke  wieder  ausgeschlossen  würde.  , —  Ich 
habe  den  Schenkeikopf  des  herabgesunkenen  Beines, 
welcher  ganz  vom  Rumpfe  gelrennt  war,  wieder  in  die 
Pianue  zurückgebracht,  and  darauf,  um  die  Luft  von 
dem  Gelenke  auazuschliessen^  das  durch  die  Pfanne 
gebohrte  Loch  mit  dem  Finger  Terschlossen*    Das  Bein 
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-wurde  dann  wirklich  wieder  getragen,  und  fiel  wiedes 
htrab,  sobald  der  Finger  mifgehoben  wurde.  —  Es 
würde  zu  weit  fuhren,  wenn  ich  den  Nutzen  näher 
angeben  wollte,  welchen  diese  physicalisohe  Betrachtung 
für  die  Untersuchung  des  Gehmechanisrous  hat.  Ich 
hoffe  eher  dazu  in  einer  Sectionssitzung  Gelegenheit  zu 
finden,  und  will  hier  nur  noch  auf  eine  practische  An- 
wendung derselben  aufmerksam  jn^cben. 

Es  giebt  eine  in  mancher  Beziehung  noch  ra'thsel« 
hafte  Krankheit  des  Hüftgelenks,  die. leider  in  neuerer 
Zeit  sehr  häufig  vorkommt.  Es  .werden  wenige  unter 
Ihnen  seyn,  die  nicht  von  ihr  gebort  oder  Beispiele  davon 
gesehen  hätten.  Ich  meine  Jas  freiwillige  Hinken..  Ohne 
alle  äussere  Veranlassung  sinkt  bei  oft  übrigens  gesun- 
den Menschen  das  Bein  aus  seiner  Pfanne  heraus,,  wo- 
durch anfangs  eine  merkliche  Verlängerung  des  kranke 
haften. Gliedes  und  ein  auffallendes  Hinken  entsteht. 

Da  der  Schenkelkopf,  wie  wir  gesehen  haben,,  nicht! 
durch  die  Kraft  der  Bänder  in  der  Gelenkhohle  zurück- 
gehalten wird,  so  braucht  man  auch,  wenn  man  die  Ent- 
stehung jenes  Uebels  erklären  will^  nicht  anzunehmen, 
dass  die  Bänder  sich  zuvor  verlängern  oder  überhaupt 
veraDdern  müssten,  bcivor  der  Schenkelkopf  aus  der 
Pfanne  herausweichen  könne. 

Wir  haben  aus  den  von  mir  angeführten  Versuchea 
gesehen,  dass  der  Schenkelkopf,  ohne  dass  eine  Verän- 
derung der  Qänder  vorausgegangen  war,  aus  der  Pfanne 
sogleich  in  die  Hohle  der  Kapsel  herabsank,  sobald  man 
Luft  in  den  Pfannenraum  über  dem  Schenkelkopf  treten 
Hess.  Es  braucht  aber,  um  diesen  Erfolg  herbei  zu  füh- 
ren>  nicht  Luft  zu  seyn,  welche  von  Aussen  hineindringt. 
Es  kann  eben  so  eine  Flüssigkeit  seyn,  welche  durch 
Absonderung  aus  den  Blutgefässen  dahin  gelangt,  oder 
eine  feste  Substanz,  die  sich  dort  durch  Wachsthum 
bildet.  In  dem  Grade,  als  eine  solche  Flüssigkeit  oder 
eine  andere  Substanz  dort  entsteht  und  sich  vermehrt. 


»» 
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sfnht  der  Schenltclkopf  von  selbst,  ohne  dass  er  gedrückt 
zvt  werden  brauclit  und  ohne  dass  dabei  die  Gelenkbän- 
der den  geringsten  Widerstand  entgegensetzen,  dui^ch 
seine  eigene  Schwere  heraus. 

'Da  mehrere  Mitglieder  der  Gesellschaft  die  Versu- 
che zu  sehen  wünschten,  so  wurde  ein  Leichnam  änt 
folgende  Weise  zubereitet,  um  dieselben  vor  der  ana- 
fomisch  -  zoologischen  Section  in  der  Sitzung  vom  24. 
September  zu  wiederholen. 

Die  das  Hüftgelenk  bedeckende  Haut  .und  Muskeln 
IVurden  durchschnitten,  die  Kapselmembran  beider  Ge- 
lenke entblosst  und  der  Leichnam  auf  den  Bauch  über 
eine  auf  den  Tisch  gestallte  Bank  gelegt.  Nachdem  man 
sich  ifterzeügt  hatte,  dass  die  SchenkelkSpfe ,  wenn  die 
Bfeiriö  frei  herabhingen,  nicht  aus  der  Gelenkhöhle  her- 
*  auswichen ,  sondern  fest  aneinander  gedruckt  waren, 
wui^de  vom  kleinen  Becken  aus  in  die  rechte  Pfanne 
ein  Loch  gebohrt,  worauf  der  Schenkelkopf  sogleich 
dnrch  das  Gewicht  des  hängenden  Beines,  ohne  dass 
^ine  andere  Kraft  auf  denselben  wirkte,  aus  der  Pfanne 
um  so  viel  herabsank,  als  es  die  Kapsel  gestattete. 

Mit  dem  so  vorbereiteten  Leichnam  wurden  hierauf 
in  der  Gegenwart  der  Mitglieder  der  Section  folgende^ 
Versuche  angestellt. 

Man  überzeugte  sich  zuvorderst,  dass  der  Schenkel- 
kopf des  rechten  Beines,  ohne  dass  die  Gelenkkapsel 
irgend  verletzt  war,  wirklich  luxirt  war  und  jedesmal 
von  seifest  wieder  herabsank,  wenn  man  ihn  in  die  Pfanne 
zurückgebracht  hatte.  Als  nun  aber  der  herausgesuh- 
kpne  Schenkelkopf  in  die  Pfanne  zurückgebracht  und 
das  in  die  Pfanne  gemachte  Loch  mit  dem  Finger  fest 
verschlossen  wurde,  so  hing  das  Bein  an  der  Pfanne, 
uiid  die  Gelenkoberfläche  des  Schenkelkopfes  blieb  dicht 
ah  '^le  Pfanne  angedrückt,  so  lange  der  Finger  jene  OeflP- 
niing  fest  verschloss.     Die  Anwesenden  wurden  aufge- 
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fordert,  zu  sagen,  wenn  der  Finger  von  der  Oefinnng 
entfernt  werden  sollte,  und  im  Augenblick,  wo  dieses 
geschah,  sanli  der  Schenkelhopf  aus  der  H5hle  der 
Pfanne  in  die  der  Kapsel  herab ,  vrahrend  die  Luft  zu- 
gleich mit  Geräusch  durch  das  Bohrloch  in  die  Pfanne 
eindrang.  Nachdem  dieser  Versuch  mehrmals  wieder- 
holt worden  war,  wurden  die  Kapsel  und  das  Ligamen- 
tum teres  durchschnitten  und  dadurch  das  Bein  iranzltch 
Tom  Rumpfe  getrennt. 

Als  hierauf  der  S^henkelkopf  abet^n^a/ls  in  die  Pfanne 
zurückgebracht  und  das  Bohrloch  zugehalten  wurde, 
hing  das  Bein  auch  jetzt,  ohne  auf  irgend  eine  Weise 
unterstützt  zu  werden,  .frei  in  ier  Pfanne:  fiel  aber  so^ 
gleich  Tom  Körper  ab,  wenn  der  Finger  von  der  Oef[- 
nung  hinweggezogen  wurde  o.der  dieselbe  nicht  fest  ge- 
nug yerschloss. 

Die  anwesenden  Mitglieder,  '^nter  welchen  sich  die 
Hrn.  Lauchart,  Mayer,  Weber  aus  Bonn,  Schulzen, 
Munke,  Weber  aus  G5ttingen  und  aus  Leipzig  be- 
fanden« erklärten  die  Versuche  (ur  entscheidend  und 
ausser  Zweifel  gestellt,  dass  ilas  Bein  durch  den  Druch 

< 

der^Luft  in  der  Pfanne  zurückgehalten  werde.  '     ' 


i« . 


^ ' 
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.     .    •  I     • 


'  Vergleichend  -  Anatomische  Bemerkungen 

TOn  Prof.  R.  Wagner  in  Erlangen. 


1.  lieber  die  eigenthumliche  Stimme  des  Tod- 
tcfflkopfes  (Sphinx  s.  Acherontia  Atropos)  und 

ihren   Ursprung. 

JMock  ist  man  nicht .  darüber;  einig,  wo  die  bekannte 
Stimme  des  TodtQnkppfschwärmers  eigentlich  gebildet 
werde,  ,\irie  man  ous  den  neuesten  Zgsam^nenstellungen 
in.Burineister's  Eotomologie)  Carns  Zootomie,  und 
in  meinem  Lehrh«  der  Tergl.  Anat.  sehen  kann«  Bö  au- 
mur  u.  A.. glaubten,  dass  die  Stimme  durch  Beiben  des 
Bussels  entstehe;  nach  Duponchel  liegt  eine  feine, 
wie  ein  Trommelfell  gespannte  Haut  zwischen  den 
Augen  und  der  Basis  des  Bussels,  und  Passerini  will 
eine  eigne  Höhle  am  Kopf  gefunden  haben. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  die  Stimme  bei  8  Exemplaren 
Btt  vernehmen,  welche  diesen  Herbst  nach  einem  5wo- 
chenllichen  Puppenschlaf  ausschlüpften;  sie  kommt  bei 
Mannchen  und  Weibchen  vor.  Die  Thiere,  welche  ru- 
hig an  dem  Boden  oder  der  Wand  der  Puppenschach- 
tel sitzen',  lassen  ihre  Stimme  nur  dann  hören,  wenn 
man  sie  reizt  und  betastet,  aber  dann  sogleich;  es  ist 
ein  ganz  eigner,  kurzer,  schrillender.  Ton.  Die  Stimnie 
erfolgt  am  stärksten  bei  eingezogenem  Bussel,  aber  bei 
der  genauesten  Beobachtung  sieht  man  durchaus   kein 
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Beiben  oder  Bewegen  des  RusseU,  es  erfolgte  die  Stimme 
ebenfalls )  nnr  schwacher,  wenn  ich  den  Rtissel  atifgie- 
roHt  hatte  und  gestrecht  hielt,  eben  so,  wenn  ich  die 
Palpen,  die  Spitze'  des  Russeis,  endlich  dessen  Hälfte 
und  mehr  abgeschnitten  hatte;  hielt  ich  beide  Rüssel« 
hälften  auseinander,  oder  schnitt  ich  eine  oder  alte  beide 
bis  an  die  Basis  ab,  so  erfolgte  sie  nicht  mehr.  In 
letzterem  Falle  stürzte  eine  schaumige,  speichelartige 
Flüssigkeit  mit  Luft  hervor«  Qeffhete  ich  das  Thier, 
so  fand  ich  eine  überaus  grosse,  prall  durch  Luft  aus- 
gedehnte Saugblase,  welche  dicht  vor  dem  eigentlichen 
Magen  in  das  Ende  der  Speiserohre  mündete;  diese 
Blase  füllte  den  ganzen  yorderen  Theil  des  Abdomen 
aus,  und  drängte  sich  beim  OeflPnen  desselben  ^ton  der 
Rückseite  sogleich  herTor.  Auch  die  ganze  Speiserühre 
war  stets  mit  Luft  gefüllt  und  zeigte  sich  unter  Wasseif 
deshalb  ganz  glänzend,  wie  mit  Quecksilber  gefüUt,  oder 
wie  die  mit  Luft  gefüllten  Tracheen.  Ich  halte'  es  nun 
für  höchst  wahrscheinlich  oder  fast  ausgemacht,  dass  die 
Stimme  durch  Ein  -  und  besonders  durch  Ausstossen  von 
Luft  aus  der  grossen  Saugblase  ^urch  die  enge  Speise« 
röhre  und  vorzüglich  durch  den  Rüssel  hervorgebracht 
wird 3;  je'  kürzer  der  Rüssel  durch  Abschneiden  wird, 
um*  so  schwächer  wird  sie;  ioh  habe  im  -RüsmI  keine» 
solche  Blattchen  -oder  müglicher-  Weise  in  Schwingung 
gen  cu  versetzende  Theile  gesehen,  wie  sie  ß ur mei- 
ste r  ron  den  Hymenopteren  angiebt.  Zuerst  glaubte  ich 
ein  Paar  Ritzen  an  der  untern  Fläche  der 'Rüssetibasiar 
gesehien  zu  haben;  später  musste  ich  sie  für  ein  Paar 
braune,  kleine  Striche  halten;  doch  ist  es  "möglich,  dias^ 
ein  Theil  der  Luft  durch  ein  Spältche«  streicht,  welchjes^ 
an  dieser  Stelle,  durch  die  nicht  ^llig  aneinander  ge^- 
drückten  Rvsselbälften,  offen '  zu  bleileÄ  «öheirlh'  Der' 
Rüssel  hat  starke  Muskeln  mit  Querruniciln^i  Ich  fand 
nie  die'Pa-sserinisohe  Höhlung  und  Duponchels  feitte, 
trommeifeUartige  Haut  ist  nur  scheinbar;    ea^  ist  heine' 


eigenthumliche  Membran,  sondern  blos  die  häatige,  dfione 
S^le  ewisohen . den  Augen;  .auf  ihr  ruht. inwendig  dOr 
Anfang  dej;  .-Speiserohre,  und  allerdings  schien  sie  tnir 
odei^s  (bei  aufgerolltem  Rössel  lionnte  man  es  sehen) 
mit  zu  erzitfern,  ivährend  des  Schreis ,  weil  sie  mit« 
schwingen  musste,  wenn  die  Luft  in  der  ihr  dicht  auC^ 
liegenden  Speiserohre  weifer  strich.  Diess  nach  sorgT 
faltiger  Untersuchung  zweier  frischer, -männlicher  Tbiere. 
Mögen  andere  weiter  prüfen !    ; 

Hiebei  muss  ich  noch  einen  Fehler  Terbessei*n,  der 
^ua  MeckeKs  vergleicbender  Anatomie  in  mein  Lehr* 
buch  und  andere  Schriften  überging;  Mechel  giebt 
nämlich  den  Magen  als  zottig  an,  was  wohl  bei  Käfern, 
s^B.  Carabus,  Dyticus  o.  a.,  aber  bei  keinem  Schmetter- 
ling beobachtet  wurde.  Diess  ist  durchaus  nicht  der 
Fall;  der  wie  gewohnlich  gebildete  Magen  zeigt  nov 
quere,  seichte  Einschnürungen,  wie  der  Grimmdarm  des 
Menschen  und  wie  diess  auch  bei  den  übrigen  Lepido- 
pteren  der  Fall  ist» 

2.    Ueber    den  untern   Kehlkopf  von   Ibis   FaU 
cinellus   und  Anas   leucocephala. 

Durch  die  Reise  des  Herrn  Küster  nadh  Sardinien 
erhielt  ich  eine  Anzahl  ganzer  Vögel  und  Rümpfe  von- 
Yogeln,  namentlich  Ton  einigen  seltneren  südeuropäi^' 
sehen  in  Weingeist,  unter  weldien  die  beiden  oben  be-. 
nannten  sind,  deren  unterer  Hehlkopf  einiges  Beaierkens- 
werthe  zeigt. 

Bekanntlich  finden  sich  bei  so  vielen  männlichen 
Enten  blasenartige  Erweiterungen  am  untern  Hehl- 
hopf* Es  it*agt  sieh,  ist  diess  allgemeiner  Gattungs« 
cfaiirakter  bei  Anas  und  «Mergus?  —  Temminch 
beschreibt  sie  bei  sehr  rieten,  bei  einigen,  wie  bei 
Anas  leucocephala  sagt  er:  Anatomie  iaconnue.  Ich 
finde  bei  meinem  Männchen  eine  anderthalb  Zoll  lange 
Erweiterung  der  Luftröhre,   wie  a«  B*  bei  Anas  clan- 
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gnla,  an  welche  sich  unten  die  Sternotrachealmas- 
beln  befestigen;  die  Luftrohre  wird  darunter  sehr  eng^^ 
die  Ringe  Terschmelzen  dann  yor  der  Bronchialspalte, 
wie  bei  .der  Gans^  bei  weiblichen  Enten  u.  s^  w«,  bilden 
aber  eine  stärkere «  Tier  Linien  hohe  Pyramide,  mit.  run- 
den Wänden,  und  sechs  Liniein  breiter  Basis.  Von  die- 
ser entspringen  die  Bronchien,  deren  Halbringe  anfangs 
weit  auseinander  stehen.  Die  Membrana  tjmpaniformis 
hat  jederseits  eine  schwache  Pelotte,  welche  yon  dem 
nicht  breiten  Bügel  ausgeht.  Es  findet  sich  durchaus 
keine,  asymmetrische  Blase.  Eigene  Kehlkopimuskeln 
fehlen. 

Bei  Ibis  Palcinellus  ist  ebenfalls  die  Bildung  eigen- 
thumlich.  Die  untersten  Luftrohrenringe  werden  sehr 
schmal 9  dünn  und  mehr  rundlich,  treten  sehr  enge  zu- 
sanimen,  verschmelzen  aber  nicht;  vom  ganzen  tJmfang 
des  letzten  Rings  entspringt  eine  starke  Haut,  welchj^ 
die  zwei  Bronchialäste  mit  der  Luftröhre  verbindet. 
Die  ersten'  Bronchialhalbringe  bilden  drei  Viertheile  ei- 
nes Bogens  und  stehen  drei  Linien  vom  letzten  TracheaU 
ring  ab,  so  dass  der  untere  Kehlhopf  ganz  häutig  ist 
und  eine  durch  die  vorerwähnte  Haut  völlig  geschlos- 
sene Höhle  darstellt.  Der  Bügel  fehlt  völlig.  Vorne 
und  hinten  in  der  Mittellinie  am.  untersten  Trachealring 
liegen  die  nicht  sehr  starken,  mehr  fas^rhäutigen  als 
ki^orpeligen  Pelotten,  wovon  die  hintere  stärker  und 
dreieckig,  mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtet  ist;  es 
sind  gleichsam  die  bei  Fulica  vorkommenden  Pelotten,  nur 
ver.djceht,  da  sie  bei  dieser  Gattung  zwischen  d^q  beiden 
Bronchialästen,  in  der  Membrana  tjmpaniformis  interna 
liegfin  und  si^  mit  ihrei»  Flächen  einander  berührei)  *^,. 


;  *)  UeberBugel  und  Pelotte  v^l.  mein  Lehrb.  4«"  Tcrgl.  Anat. 
S.  2^13.  Ich  nehme  hier  Gelesenbcit,  ein  paar  Irrthumcr  daaelbst  eu 
berii;htigen.  Die.  Falten  ^^r,  Schleimhaut  nämlioh,  welche  ich  als  ei- 
gentliche Stimmhäader  §.182.  bctcEneben  habe,  erscheinen  mir  jetst 
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Ein  schwaches  Musheipaar  ^etzt  sich  an  den  öbern 
Rand  des  häutigen  Kehlkopfs. 

3.    Einige   Worte   zu    Carus    Aufsatz  über  die 
Geschlechtsorgane    der  Gastcropoden. 

(Heft  V.  S.  487.  des  Jahrg^ings  1835  dieses  Arcliiv*s.) 

Dass  Herr  Hofrath  Carus  in  Bezug  auf  meine  ir- 
rige Deutung  der  Geschlechtstheile  der  Schnecken ,  und 
den  ungerechten  Vorwurf,  den  ich  Cuyier  deshalb  machte, 
ganz  Recht  hat,  habe  ich  bereits  in  Wiegmanns  Ar- 
chiv 1835.  Heft  III.  S.  368.  anerkannt.  Dagegen  glaube  ich 
mit  Sicherheit  mich  gegen  einige  Annahn)|n  von  Garns 
aussprechen  zu  können. 

1)  Tab.  XII.  Fig.  II.  d  bildet  Carus  das  Ei  von 
Helix  ziemlich  richtig  ab.  Was  er  aber  in  ß  als  Cica- 
tricula  abbildet  und  beschreibt,  ist  sicherlich  das  ganze 
Keimbläschen;  die  kleinen  Flocken  darauf  sind  wahr- 
scheinlich Dolterkornchen  gewesen.  Den  kleineren  run- 
den Kreis  darinnen  (a)  hält  er  für  das  Keimbläschen. 
Diess  ist  aber  der  dem  Keimbläschen  inhärirende,  mas- 
sige und  etwas  körnige,  plattkugelige,  primitive  Keim, 
oder  sonst  von  mir  Keim  fleck,  Macula  germinativa,  ge- 
nannt. Diese  primitive  Keimschicht  ist  in  alleii  Thieren, 
Polypen,  Medusen,  Echinodermen  (die  alle  auch  ein  wah- 
res Keimbläschen  haben!!)  eingerechnet,  vorhanden,  und 
es  ist  durch  meine  Beobachtungen  sicher,  dass  der  Keim 
vor  der  Befruchtung  vorhanden  ist, 

nur  künstlich,  durch  Zerren  mit  dcrPincctle  enUtanden  uni  vielleicKt 
nur  bei  einigen  T5geln  vo'rzulommeo.  Bei  einer  Menge  in  der  letz- 
ten Zeit  unterauehten  Arten  kann  ich  sie  nicht  finden,  obWöfaLaie 
auch  von  anderen  Schriftstellern  erwähnt  werden.  Ferner  S.  246.  spre- 
che ich  der  Gattung  FuHca  ein  eigenes  Kehlkopfmuskelpaar  ab,  aber  mit 
Ui^eecht;  Vs  ist  nur  schwach,  wird  bei  Thieren  in  Weiägeist  leicht 
unscheinbar,  ist  aber  bei  frischen  Exemplaren  deutlich.  Leider  hat 
man  bei  einer  im  Werden  bcgrifTenen ^Wissenschaft,  wie  die  ver- 
gleichende Anatomici,  stets  Gelegenheit,  F«hfcr. bekennen  <u  mü$«^l 
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2)  Die  FXden,  ivelcbo  CatQB  Tab.  XI!.  Fig«1II. 
abbildet  und  Seite  493.  beschreibt,  sind  die  Samen- 
thierchen  der  Schnecken,  wie  andere  Tor  mir  und 
ich  in  den  verschiedenalea  Gattungen  gesehen  haben. 
Carus  hält  sie  ToUig  irrig  „für  stärker  entwickelte  os- 
cillirende Wimpern ^%  wie  sie  Purkinje  und  Valentin 
auf  den  Schleimhäuten  entdeckten;  sie  haben  mit  diesen 
flimmernden   Wimpern  nicht   das   Geringste  gemein. 

Sobald  ich  meine  sahireichen  Untersuchungen  über 
Zeugung  und  Entwickelung  rerSffentlichen  werde^  hoße 
ich  diese  Behauptungen  mit  Eyidens  sn  beweisen. 


»   !         ' 
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M&ller^f  ArthiT.  189C. 
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Versuche    über    die    kunstliche    Verdauung 

des  gerpQtieneii  Eiweisses 
von  Prot'.  Dp.  J.  Müller  und  Dr.  Schwamu 


JL/urch  die  Yersache,  die  Einer  Ton  uns  über  die  Wir- 
kung der  verdünnten  Sauren  auf  Muskelfleisch  und  ge- 
ronnenes Eiweiss  anstellte,  war  es  sehr  unwahrscheinlich 
geworden,  dass  die  von  Prout,  Tiedemann  nndGme- 
lin  und  Dunglison  im  Magensaft  nachgewiesenen  Sau- 
ren, die  Essigsaure  uifd  Salzsaure,  die  ihnen  von  meh- 
reren ausgezeichneten  Physiologen  zugeschriebene  Wir- 
kung bei  der  schnellen  Auflosung  der  Speisen  in  der 
Verdauung  haben  konnten  *y  Da  nun  aber  aus  den 
von  Beaumont  *^)  mit  dem  Magensafte  des  Menschen 
angestellten  zahlreichen  Yersucheu  unzweifelhaft  her- 
vorgeht, dass  der  Magensaft  eine  wahre  aufl5sende 
Wirkung  auf  die  Speisen  auch  ausser  dem  thicrischen 
Korper  hat,  so  musste  man  das  bei  der  Verdauupg 
wirksame,  auflosende  Princip  für  noch  unbekannt  erklä- 
ren, und  einer  von  uns  vermuthete,  dass  diess  ein  im 
Magensaft  enthaltener  organischer  Stoff  sej^  der  auf  die- 
selbe Art  wirke,  wie  die  Diastase  auf  das  Stärkmehl  *^^). 


«)  Stehe  MüUer's  Phyiiologie  I.Bd.  2.Abtk.  1834.  p«g.  S30. 
**)  Beaumont  ezperimenU  and  Observation«  on  the gattric  juice 
and  the  physiology  of  digeatioD.    Boston  1834.»  ausgesogen  in  MAU 
ler's  Physiologie  Bd.I.  pag.  521—529. 
*«^)  MuUer'a  Physiologie  Bd.  I.  pag.531. 


Durch  eine  glänzende  Eiitdechnng  von  Eberle^, 
deren  Bestätigung  und  Weiterfuhrung  der  Gegenstand 
der  gegenwärtigen  Abhandlung  ist,  ist  diess  Prineip  in 
dem  sauern  Schleime  des  Magens  nachgewiesen  worden, 
wodurch  die  erste  sichere  Basis  fSr  die  Theorie  der 
Magenverdauung  gelegt  ist. 

Eberle  entdeclite  nämlkh,  dass  obgleich  weder  die 

Terdünnten  Säuren,  nodh  der  Schleim  allein  das  Yermö- 
gen  besitzen,  organtrische  Materien  schnell  aofeuloseo, 
diese  auflosende  Hraft  doch  dem  säaerlichen  Schleime 
zukomme,  und  dass  Eiweiss  und  Fleisch  in  Digestion 
mit  saoerm  Schleim,  oder  dem  säaerlichen  Extracte  der 
Sebleimhflute  nicht  allein  bald  gelost  werden,  sondern 
auch  eine  chemische  Umwandlung  erleiden,  indem  der 
EiweissstofF  seine  Fähigkeit  verliere,  aus  dem  gelösten 
Zastandö  in  den  geronnenen  durch  die  gewöhnlichen 
Beligentien  überzugehen,  und  in  Osmazom  und  Speichel- 
atoff  itfmgesetzt  werde.  Wenn  sich  diese  wichtigen  That- 
aacben  bestätigten ,  so  hatte  man  ein  neues  Beispiel  der 
chemischen  Action  durch  Contact,  und  man  konnte  sich 
eine  Yorstellnng  machen,  wie  auf  eine  einfache  Art, 
nämlich  durdh  Contact  eiAcr  organischen  Materie,  so  viele 
Umwandlungen  der  Stoffe  im  thieriscben  Körper  einge* 
leitet  werden.  Die  Pflanzenchemie  war  der  thierischen 
in  diesem  Punkte  vorausgeeilt;  der  in  den  Pflanzen  am 
meisten  verbreitete  Nahrungsstoff,  das  Stärkmehl,  wird 
euch  bei  der  ersten  Ernährung  des  Keimes  durch  den 
beim  Keimen  entstandenen  Kleber  zur  Aufnahme  und 
Umwandlung  geschickt  gemacht;  die  Beobachtungen  von 
Eberle  über  die  Wti^kung  des  sauern  Schleimes  auf 
Eiweiss  und  Fleisch  liefern  nun  eine  vollkommene  Pa- 
rallele zu  den  in  der  'Pflanzenchemie  längst  bekannteu 
und  selbst  in  der  Oeconomie  angewandten  Thatsachen. 
Die  Bestätigung  der  Entdeckung  von    Eberle  war  bis 
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jetzt  nock  nicht  erfolgt;  ans  ist  keine  Beobachtung  der 
Physiologen  bekannt  geworden,  welche  sie  zu  widerle- 
gen oder  zu  verifioiren  bestimmt  wäre;  unsere  Beobach- 
toogen  werden  daher  den  Naturiorschern  um  so  will- 
kommener seyn,  als  sie  sich  nicht  auf  einige  flüchtige 
Versuche,  sondern  auf  Untersuchungen  gründen,  welche 
idi  Verlauf  eines  ganf^en  Jahres  oft  wiederholt  worden 
sind  und  immer  dasselbe  Resultat  gegeben  haben. 

Prof.    Müller    begann  die  Versuche  zur  Prüfung 
der  Entdeckung.,  von  Eber le  im  Winter  l&f^  nicht  ohne 
Zweifel;  er  war  um  so  mehr  erfreut,  als  er  bei  den  er- 
sten und  folgenden  Versuphen  die  volle  Bestätigung  dcir. 
Resultate    von  Eberle   erhielt«     Cubische  Stücke  von 
mehreren   Gran  geronnenen  Eiweisses,   welche  in   rer- 
düanten   Säuren  wochenlang  unverändert  blieben,  wur-^ 
den  innerhalb  eines  Tages  von  sauerm  Schleim  zu  einer 
breiartigen  Masse  erweicht  und  aufgelost.    Der  einzige- 
Unterschied  in  diesen  Besul^ten  und  .d^nen  yon  EheirlCi 
betraf  die  zur  Losung  nöthige  Ze^t,  indem  zur  Auflösung 
kleiner  Stücke  geronnenen  Eiweisses  meist.  12^— 24Stnn- 
den    nölhig    warei\,    obgleich  schon  früher  eine  grossOj 
Veränderung  in  ^eni  Eiweisse  bemerkt  wui-de.     Hi0rbei. 
hatte  man  mit  di^rsolben.  Quantität  Säure  vergleichende; 
Versuche   ohne  ^cbleini.  •angestellt.     Verschiedene  Pro- 
birgläfchen  waren  giit  verdünnter  Salzsäure  qder  Essig«' 
säure    gefüllt 9    ao.  dass;  auf  jedes.  Glas  einige  Tropfen: 
Säure  kamen.      Eb^n   so  viel  Säiire  befapd  sich  in  Awk: 
VVasser  mit  den  zu  de v,  andern  Reibe  der  Versuche  dn* 
gewandten  Schleiqiiiautstücken.    In  beiderlei  Gläser,  wur-. 
den  cubiscbey -.  mehreire  Gran  schwere  Stücke  von  gero<i-> 
neuem  Ei  weiss  und.  gekochtem  Muskelfleisch,     die  mit 
scharfen  Kanten  undEpken  verschen  waren,  gel^t..  Die 
Stücke  in  blosser. verdünnter  Säure  waren  nach  12 — 24 
Stunden  der  Form.imd  dem  Ansehen  nach  unverändert; 
ihre  Consistenz  war  so  wenig  vermindert,   dass  sie  sich 
nur  ein  wenig  leichter  in  Stücke  bröckeln  Hessen.     Die 
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Stücke,  die  mit  sauer  gemachter  Schleimhaut  digerirt 
waren,  waren  durchaus  schmierig  geworden,  hatten  Kan- 
ten und  Echen  verloren;  das  Eiweiss  in  der  Peripherie 
war  gr5sStentheils  durchsichtig,  breiartig.  Jedesmal  ver- 
änderte das  Eiweiss  in  säuerm  Schleim  seine  Farbe;  es 
wurde  in  der  Peripherie  iii  der  Regel  durchsichtig,  wäh- 
rend' nur  der  Kern  seine  weisse  Farbe  behielt;  die 
Eiweissstuche  in  Sauren  behielten  ihre  weisse  Farbe. 
Auch  das  Fleisch  veränderte  Farbe  und  Consistenz.  Das 
Muskelfleisch  in  blosser  verdünnter  Saure  hatte  seine 
Consistenz  und  Farbe  ganz  behalten;  das  Fleisch  in 
sauerm  Schleim  war  schleiinig  geworden,  hatte  seine  fase- 
rig^ Structür  grossentheils  eingebüsst  und  war  braun 
geworden.  Biese  Versuche  gäben  Prof.  Müller  so  con- 
stante  Besultate,  dass  er  sie  im  Sommer  )835  in  den 
Vorlesungen  anstellte.  ^In  der  neuen  Auflage  ^es  Hand- 
buchs der  Physiologie,  worin  die  zweite  Abtheifung  ganz 
unverändert  erschien,  theilte  derselbe  noch  nidits  dar^ 
über  mit,  weil  er  nicht  eher  den  wichtigen  Gegenstand 
anregen  wollte,  bis  er  etwas^  töllständigäs  mittheilen 
konnte.''  Im  Herbst  und  Wintet '  1835  stblltdn  wir  zu- 
sammen  eine  neue  Reihe  von  V^rsucheri '  Surchausr  nach 
dem  ersten  Planeten,  wobei  wii*, einige  weitere  Frageo 
entscheiden'  wollten.      Hierdurch   entstand  die  folgende 

Abhandlung.  > 

Eine  vorläufige  Beschreibung  der  angestellten  Ver- 
suche gab  Dr.  Gerson  in  seiner  Inauguralschrift :  Expe- 
rimenta  äe  dhymificatione  artificiosa.  Berol.  1835.  Der- 
selbe hatte  nach  eigenem  Plan  ebenfalls  eine  Beihe  von 
Versuchen  Ober  dönsölben  Gegenlstand  'angestellt,  zog  ^s 
jedoch  vor,  da  die  von  ihm  angewandte  Methode  weni- 
ger sicher  schien,  die  bei  den  auf  der  hiesigen  Anatomie 
angestellten  Versuchen  gewonnenen  Besultate  zu  be- 
schreiben. Die  angewandten  Materien  waren  in  unseren 
Vei*suchen  bloss  geronnenes  Eiweiss  und  Musheifleisch. 
Dr.  Gerson  hatte  auch  noch  mit  anderen  Materien  expe- 
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rimentirt.  Eine  Variation  in  diesen  Dingen  schiea  una^ 
80  lange  es  auf  die  Besta'tigang  der  Hauptsache  ankam, 
nicht  angemessen.  Dagegen  haben  wir  die  Versuch^  mit 
Ei  weiss  und  Fleisch  desto  häufiger  wiederholt,  und  un- 
ter diesen  nieder  die  Versuche  mit  geronnenem  Eiweiss, 
w^il  dies^3  sich  leicht  in  cubische  Stücke  schneiden  und 
seine  Veränderung  an  den  Kanten  und  Randern  am 
schnellsten  erkennen  lä'sst.  Einer  von  uns  ist  schon  jetat 
mit  der  Anwendung  der  Versuche  auf  andere  Materien 
heschaftigt. 

Die  cubisch  geschnittenen  Stücke  haben  wir  immer 
ganz  in  die  Digestion  gebracht,  statt  sie  zu  zertrümmern 
od.er  zu  |iaaen.  Nur  an  solchen  ganzen  Stücken  läs^t 
sich  die  Vei'äodernQg  mit  Sicherheit  erkennen.  Die 
Auflöaung  mag  wohl  langsamer  vor  sich  gehen  und  darum 
mag  wohl  das  Resultat  in  Eberlc's  Versuchen  schneller 
eingetreten  seyn.  Indessen  wollten  wir  diesen  Vortheil 
aufgeben,  wenn  wii*  nun  die  isolh*te  Wirkung  des  Lo- 
aungni^ittels  sicherer  erkannten  und  die  breiartig  gewor- 
denen Stücke  grosstentheils  ganz  aus  den  Gefassen  wie- 
der entfernen  konnten,  um  sie  nach  der  Veränderung 
chemisch  zu  analysiren. 

I.  Versuche  über  dieWirkung  dei*  verdünnten 
Salzsaure,  Essigsäure,  Weinsteinsäure,  Oxal- 
säure,  Milchsäure  auf  gekochtes  Fleisch  und 

Eiweiss« 

Die  ersten  Versuche  wurden  mit  Salzsäure  und  Es- 
aigsäore  angestellt.  Zu  diesem  Zweck  wurde  gekochtes 
Fleisch  und  geronnenes  Eiereiweiss  in  kleine  Wurf  el  yor 
einigen  Gran  mit  scharfen  Kanten  und  Ecken  geschnitten. 
Diese  wurden  in  mehrere  Probirgläser  von  7  Zoll  Lä^ige 
und  ^Zoll  Breite  so  vertheilt,  da8s,2  —  3  Würfel  in  je- 
des Gefa^s  und  eben  solche  Stücke  Ei  weiss  in  «ndere 
Gefasse  kamen.  Zwei  Gläser  enthielten  Fleischstücke, 
zwei  Eiweissstückc,  und  eines  Fleisch-  und  Eiweissstücke 
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eugietefa«'  Zwei  dieser .'GÜeeri,  'eines  aiit  Ei^eiss-,  das 
aadefe  mit  FleieebaluiikobeA  würden  HRt  so  yerdüniiter 
Salzsäure  gefüllt y  dass  .die.Zaage  die  Sävre:  wohl  v&r> 
tru^;  zwei  andere  Gläser  worden  mit  gleich  yerdünnler 
Essi^SiöWre ,  das  letzte  mit  destillirtem  Wasser  gel uHt. 
fjffe^e  GePasse  ^ard^n  iih  Wässerbadö  bii'  diner  fem- 
peratur  von  30*  K  e'rtlalt^n:  ^aöh  19  Stunden  waren 
die  ^ttiekclien  Fleisch  und  £i weiss  ih  der  Foria  unver- 
«hderf^  Die  Stöekchen  in  ddr  rerduvnleil'  Essig^ciure 
waren  .  ein  wenig  .  aoFj^eschwbllen ,  a&er  fest.  AmcH  <  bei 
foMge^tster  Digestion  durch  24  und*  nehr  Stunden  hlie" 
heni.die  Stückch^nr  in  Kanten  and  Eohen  unyeränderr, 
Und  ^ehteUen  fast  denselben  Grad  der  Festigheitv  nlir 
däsa  die  mit  verdünnter  Salzsiture'  behandelten  Stückchen 
leichter  zerbröckelt  werden,  konnten^  als  im  frischen  Zvk* 
slaildc.  Obgleich  sich  bald  aus  der.  Flüssigkeit  das^  Auf? 
gelöste  mit.  den  ;ge wohnlichen  ^Reagenti^n  niederichlagcfn 
Heas^t  so  seigte  sich  die  Hataptmasse  dbr  FMseh-  und 
Eswvissstückchen  selbst  nach:  mehreren  Tagen  unTerän« 
dert.  Einige  d6r8eH>en  wuf^den  bei  der  Temperatur 
der  I^ttit  (12^— SO'^—SS^»  R.)  14 Tage  und  länger  in  der 
Flüssigkeit  gelassen,  erwevchten  iund  reränderten  sich 
jedoch  nicht  merklich  und  behielten  .Wochen  lang  ihre 
Hknten  bhd  Ecken.-  Bei  längerer  Aufbewahrung  Cren»? 
ten  sich  die  Fldsdhbündelchen  alloiählig^  besonders  beim 
Bütteln  auseinander ;  aber  man  konnte  die  brüdiig  4;e- 
wordenen  Fibern  noch  ^hr  gut  unterscheideiiv  und  Man 
überzeugte  sich, '  dass  das' Aluskelfleisidi  iri  so  rerdiinntev 
Säure  aelbst  bei  längerer  Digestion  nicht  breiartig  wird. 
Aehnliche  Yersudse  hätte  Prof.  M'üUer  sdion  früher^ 
aoster  mit  Salasäure  und  Essigsäure,  auch  mit  Weinstein- 
säure nnd  Oskalsäui*e  angestellt,  ^dfche  dieselben  Resul- 
täte  gaben.  Dasselbe  gilt  von  der  Mildhsäorcv  irvelche 
Prof  Müller  ausmikfasaaerm  Ziodfcöxfd  bereitete,  das 
er.  der  Güte  des  Herrn  Prof»  Mi  ts  eher  lieh  verdankt. 
Der  Erfolg  war  moht  grosser,  als  die  mit  yerdünnter 
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fialzsaare  und  EaaigiJSiire  di(|erirten  Eiweist- und  Fleisch- 
stuckchen  in  dieser  Flüssigkeit  dem  Strom  der  galvani- 
schen Säule  während  24  Stunden  ausgesetst  wurden. 


II.   Versuche  übei:  dieWirkung  des  säuerlichen 
Extracts  von  Schleimhaut  auf  die  Losung  Yon 

Fleisch   und  Eiweiss. 

Diese  Versuche  wurden  nach  der  Anleitnng  Ton 
Eberle  mit  geringer  Abänderung,  ^reiche  für  die  Si» 
cherheit  der  Resultate  nöthig  schien,  angesteUt.  Der 
yierte  Magen  des  Kalbs  wurde  nach  Entfernung  des  In- 
halts vom  übrigen  Magen  getrennt,  der  Länge  nach  durch- 
schnitten f  und  nachdem  er  auf  eine  Tafel  ausges]pannt 
war,  die  Schleimhaut  im  Zusammenhange  abpräparirt 
und  diese  so  lange  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen, 
Ins  sie  Lacmuspapier  nicht  mehr  roth  ftrbte,  darauf  in 
einem  luftigen  Zimmer  getrocknet.  Die  Schleimhaut 
kann  im  getrockneten  Znstande  aufbewahrt  werden  und 
die  Stückchen  daron  können  hernach  zu  jeder  Zeit  zu 
den  Versuchen  angewandt  werden.  Wir  haben  unsere 
Versuche  immer  mit  Sd&letmhaat  von  'Kälbermagen  an* 
gestellt.  Nach  Eberle  ist  indess  jede  Schleimhaut  datu 
passend,  wenn  sie,  wie  die  Schleimhaut  des  Magens,  mit 
rerdünnter  Säure  behandelt  worden.  Derselbe  Beob- 
achter fand  auch,  das«  das  wirksame  Princip  &or  künst«« 
Kdien  Verdauung  dem  Schleim  aus  den  yerschiedensteäA 
Schleimhäuten  inbärirt^  wenn  dieser  Schleim  sauer  ge- 
macht wird.  Da  sich  der  Schleim  nicht  immer  in  hin- 
rekhender*  Quantität  rein  erhalten  lässt,  so  ist  es  aller- 
dings zweehmässiger,  die  Schleinihant,  und  zwar  yom 
Halbermagcn  zu  wählen,  wo  sie  sich  mit  Leichtigkeit 
abpräpariren  lässt.  Dass  die  Schleimhaut  dieselbe  Wir- 
kung wie  Schleim  hat,  erklären  wir  uns  aus  dem  allen 
Schleimliäuten  in  ihren  zahlreichen  Follikeln  inhärkren- 
den  Sehleim,  und  glauben,  dass  das  wirksame  Princip 
der  Schleimhaut    bei  der  künstlichen  Verdauung  nicht 
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voB  dem  Gewebe  der  Schleimhaut,  sondern  ron  dem 
ihr  iahiirirenden  Schleime  abhangt. 

Die  getrocknete  Schleimhant  imrde  in  Stiche  ser^ 
sdinitten  luid  diese  in  5  Probirgläser^  mit  deatfllirtem 
Wasser  übergössen,  gelegt.  Hatten  die  Schleimhatttstüche 
alles  Wasser  eingesogen,  so  wurde  noch  so  viel  Walser 
sagesetzt,  dass  dasselbe  -f. Zoll  über  den  Schleimhaut- 
stucken  stand.  In  zwei  ron  diesen  GIfisern  wurden  in 
jedes  6*«- 8  Tropfen  Salzsihire  sugesetat,  in  swei  an- 
dere in  jedes  i  3 — 14  Tropfen  Essigsaure.  Zur  Yerglei« 
chung  enthielt  ein  fünftes  Gläschen  Schleimhautstücke 
und  blosses  Wasser,  und  ein  sechstes  so  riel  Wasser 
als  die  übrigen  Gläser  mit  8  Tropfen  Sakssänre  ohne 
Schleimhautstücke.  In  alle  diese  Giäser  Wurden  kleine 
Würfel.  Ton  gekochtem  Fleisch  und  Eiweiss  yon  glei- 
^er  Grosse  und  mehreren  Gran  Gewicht  gelegt.  Bald 
fenkte  man' diese  unter  die  Schleimhautstücke,  bald  legte 
man  sie  auf  sie.  Da  diess  dieselbe  Wirkung  herror- 
brackte,  so  'Oog  man  fbr  ^  Folge  das  Letztere  vor, 
um  die  erwvicbtto  iSitckchen  leicht  zur  Untersuchung 
der  Erweichung  und  Ldslidikeil  und  nur  chemischen  Un- 
tersucfaong  herausnehmen  zu  können. 

Nach  einer  Digestion  Von  12  Stunden  b6i  30^  R. 
zeigten  die  herausgenommenen  Fletsch-  und  Eiweissstückc 
folgende  BeschafFehheit.  Die  mit  blosser  rerdfinnter  Säure 
be^andelt^  Stdehe  zeigten  sich  ^  -wie  in  den  Yersuchen 
der  vorhergehenden  Reihe,  unverändert.  Die  mit  blos- 
tien  .SohMirahäatatOcken  Und*  Wasser  ohne  Säure  in  Ver- 
bindung gewesenen  Stücke  von  Fleisch  und  Etweiss  wa* 
ren  'iMierweicht,  fingen  aber  bald  an  einen  fauligen  Ge- 
ruch'  zu  >  entwickeln.  Die  Fleischatüekchen  in  der  Di-* 
^gestionsOttssigkeit  waren  schmierig,  hatten  Ränder  und 
Jlckcn  verloren  und  waren  traf  der  Oberfläche  breiartig. 
Die  Fasern  dea^leisches  konnten  nicht  mehr  gut  unter- 
achied^[n  .werden, 'Und  das  Eiweiss  hatte  das  Ansehen 
v^ie  gehnelete  und  darauf- erweichte  Brodkrumen.    Der 
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«ber&Mch  liehe  Theil  der  'Eiweissstuokchen  war  brei- 
artig,  gab  dem  berühreoden  Fiager  nach  und*  war  durcii'- 
acbemen^;  der.  Kern  wai*  käpeartig,  hatte  seine  Farbe 
noch  behalten,  konnte  aber  Idioht  serdruckt  werden.  Da- 
bei hatten  die  Eiweiasstuckehen  eine  mehr  gelbliehe,  die^ 
FieiaehstuokchQn  eine  mehr  bräunliche  Farbe  angcnohnr 
men.  Die  Stücke  in  der  rerdünnten  Eaaigsäitre  mit 
Schleimbaat  waren  gane  ebenso  verändert* 

Die  Digestionaflüssigkeit  hatte  dieselbe  -gelbgraue 
Farbe  behalten,  und  war  zäher.  Sie  hatte. keinen  unan» 
genehmen,  aber  einen  eigenthumlichen,  schwer  sabeschreb- 
bendetf,  dem  Gerüche  des  Commiasbrodtes  ähnKcben, 
«lurchaus  nicht  fauligen  Geruch;  der  Geschmack  war 
säuerlich,  nicht  angenehm. 

Diese  Versuche  würden  sehr  oft;  wiederholt  und 
}iatten  immer  denselben  Erfolg.  Der  einzige  Unterschied 
^r  dabei  bemerkt  wurde»,  war,  dass  die  Yeräfiderung 
baJd  schneller,  bald  langsamer  eintrat ,  und  öfter  erat 
nach  24  Stunden  der  besdhriebene  Zustand  eingetreten 
war.  Wurde  die  Digestion  länger  fortgesetst,  so  wurde 
Ei  weiss  und  Fleisch  ganz,  und  gav  erweicht  und  au& 
gelost.  Bei  dem  höchsten  Grade  der  Erweichung  war 
das  Eiweiss  in  der  Regel  eine  grauliche,  gallertige,  klet- 
sterartige  Materie  geworden,  nach  jeder  Richtung  rer* 
schiebbar  und  in  Wasser  löslich.  Alle  Versuche,  be- 
sonders aber  die  mit  Salzsäure  und  Schleiaahaat  aoge- 
atelltcn,  hatten  ein  so  glänzendes  Reaullet,  dass  dieEntr 
.deckung  vori  Eberle,  ausser  dem  Zeitunterschiede,  auf 
das  voUkonraienste  bestätigt  wurde.-  . 

In  den* Vejrsuchen  von  Eberle  war  dieErweiehuag 
nach  mehreren  Stunden  in  der  Regel  schon. ganz  einge^ 
treten;  was  vielleicht  da  Von  abhing,  dass  er  die  Materien 
schüttelte.  Wir  haben  dieaa  nie  gethan,  um  den  Frfolg 
der  chemischen  Einwirkung  ohne«  alle  das  Retnltat  trü- 
benden, meclianischen  Einflüsse  »rein  zu  erhalten.  Eamusa 
hier  ben^rkt  werden,    dass  zu  viel  Säure  dem  Erfolge 
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.sdudHjch .  ]$l*  .Aoft  diesen  Venaehen' erhellt,  da»«  die 
Materie  deJ?  •  Schleimhäute  yxk  M^erlioben  Zustande  eine 
specifische  und  yon.  der  \Virkaog  d.er  ßauren  gan«  Ter- 
scbiede^e  Wirkung  auf  diß  Nahrungsmittel  äussert.  Schon 
«lie  y.eran(^ung  der  Fairhe  zeigt  einen  hqhen  Grad  der 
chemischen. ^ction  anu  Q^a<  Eiweisa  bebäU  nämUeh  in 
hinreichend  Tcrdiuimten  Sauren,  namentlich  in  Salssaure, 
mehrere  Tage  seine  weisse,  Farbe;  in  der  verdauenden 
Digestionsiinfaiglieit  wjrd.  das  £ii¥^ss  immer  gelblich 
und  im  Maass^e  seiner  Jßrweiohung  grau  lieh,  durchschei- 
nend. Gekochtes  Flejsch  behält  in  hinreifAend  verdünn- 
ten Säuren  lange  Zeit  seine  Farbe,  in  der  Digeaiiona- 
flussig^eit  wii^^.ea  bräuniich,  ,^^. 

Die  beschriebenen  Versuche  wurden  im .  ..Wint^ 
]8|^  und  damals  vqn  ^rof»  M.uller  angestellt,  im  Som- 
mer 1835  wurdjon  sie  von  .ihm  in.  den  Vorlesungen,  wie- 
derholt, wpil  er  des  gewissen  Erfolgea  hinreicjbend  sicher 
geworden  w^r^  Kleine  Würfel  von  geronnenem  Eiwi^ias 
Ypp  mehreren  Qran  vrprden  mit;  der  bereiteten  Dige- 
sjtiq^sfliissigheit  in  eii^em  Probirgtase,  gleiche  Stuchcben 
jin  einem  andern  »Glase  mit  yerdünnter  Salssäur«  ohne 
Schleimhaut  (gleichviel  Salzaaure^  wie  im  ersten  Glase), 
zyisamroengebrftcht,  Diesa*  war  am .  Sonnabend  in  deßc 
Vorlesung  .geschehen.  Von  dieser  Zeit  an,  bis  bu  deraei- 
hsen  Stunde  am, Montage,  blieben  die  Glaser  in  der. IK- 
g^stionswänne ;  ^la.  dana  in  der  Vorlesung  die  Gläaer 
untersucht  wurden,  -waren  die  Würfel  Eiweifs  in  der 
blossen  verdünnten  Säure  an  Masse,  Fache,  Form,  Kan- 
ten und  Ecken  unverändert,  und  konnten  durch  Finger- 
druck  nur  leichter  in  StSckchen  serdritefat  "wcMen,  -  als 
es  sonst  mit  irischem  geronnenen  EtWeiis  möglich  ist« 
Das  mit  dem  säuerlichen  Sehlefimhaut-Extract  zusammen 
gjevf  eaene  Eiweisa  kannte:  kaum  aus  dem  Gef  äs%  faeraus- 
gehob^  werden.  Es  war  durch  und  durch  kleisterar- 
,  tig^  durchscheinend,  und  serfloss  zwischen  den  Fingiere. 

Eine   nei^e  .  I^eihe  von  Vevsucb^n  wurde  von  mss 
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gemcinscbaftHch  im  Herbste  ond  Winter  1835  Diit  ganz 
glotchennErfolg,  aber  bloss  mit  EiTreibs  angestellt.  Zur 
Rrbaltung  de^  Digestionswärine  bedienten  "vrir  uns  der 
gewöhnlichen  Haschine  zum  Ausbrüten  der  Elier.  Wir 
übergehen  die  Beschreibung  di^er  Versuche,  "da  sie 
«ichts  neues  darbietet.  Doch  müssen  wir  erwähnen, 
dass  zu  melireren  Versuchen  auch  die  blosse  Flüssigkeit, 
die '  bei  der  Digestion'  *  der  Schleimhatit'  mit  yerdünn- 
ier  Siure  entstanden  War,  ohne  die  Schleimhaut  ange- 
wandt wurde.  Der  Erfolg  war  ganz  derselbe.  Das' 
Yerdauende  Princip  war  also  in  der  Flusiigheit  aufge- 
ISst  enthalten. 

Ueber  den  Gewichtsverlust  der-chyrnrificirten  Stüche 
i^slgen  w^r  nichts.  Wir  haben  die  Bestimmung  desselben  ' 
absichtlich  unterlassen,  vreil  sie  heinea  Zwt^ck  haben 
liMnte.  Einestheils  hatten  die  digcnrten  EiTreissstüch- 
chen  auf  der  Oberflache  so  geringe  Consistenz ,  dass  sie 
l>ei '  gelinder  BerOhrüng  und  Druck  auseinander  fielen. 
Dann  m'üsste  stich  roii  der  Digestionsflüs^igkeit'  bei  'die- 
Sfeln  Grade  der  Erweidiung  in  die  Masse  des  Eiweisses 
eitlgedrungen  seyti,  und  man  hSttc 'beim  Wiegen  nicht 
mehpr'dffts  Messe  Gewicht  des  Eiweisse^  bestimmt.  Wir 
erwarten  wegen  der  UhterhSsung  der  Gewiehtsb'6stiin- 
4m|«g  keinen  Tader  von  Naturforsehern ,  die  das  Detail 
ethet  solchen  Untersuchung  kennen.  Denn  wenn  man  da 
genau  seyn  -#ill,'  wo  die  Genauigkeit  unmöglich  und 
«Wtiüklos'ist,*  so  gicbt  man  einen  siehern -Beweis  einer 
ungenauen  Urrt^rsiiohung. 

.111.   .Yer.^Hohe'  über  4ie' Natur  der  ehemisohe« 
jtr:e|[$nderuttg  J^9Eiw:(9iss^2S  beider kÜBstlichieo 

..,,  j..  ^.  .    '  V4>'rd»ai^n^-    ..>;,.     •  . 

<  Di€f  Beobachtung  von  Eberle,  dass  das  saueHfcIie 
Extract  der  SchleiriihHute  ühä'  des  Schleimet  chymtfilri- 
rend  wirkt,  wiirde  eine  der  Wichtigsten  EntdecktingeQ 
in  der 'thierischen  Chemie  seyn,  wenn  derselbe  luisauch 
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heine  näheren  Aufschlüsse  über  die  Naiar  der  chemischen 
Yeränderongf  welche  das  Eiweiss  bei  der  künstlichen 
Vcrdaniing  erleidet,  gegeben  hatte.  Wir  halten  diese 
Beobachtung  nicht  allein  in  Besiehung  auf  die  Theorie 
der  MagenTCrdauung.^r  wichtig^  ivelche  dadurch  ihr  erstes 
Licht  erhalt;  sie  ist  auch  wichtig,  weil  sie  die  crstjß  Er- 
fahrung über  die  Wirkung  der  thierischen  Substanzen 
aufeinander  ist.  Eberle  hat  nämlich,  auch  gefunden, 
dass  das  Eiwejss  bei  der  künstlichen  Verdauung  seine 
Natur  gansB .  verändert,  seine  Gerinnungsfähigkeit  durch 
Hitze  und  die  bekannten  Beagentien  rerliert,  und  in 
zwei  HSrper,  Osmasom  und  SpeichelstofT,  serßllt, .  Um 
diese  Beobachtung  nn  prüfen,  haben  wir  g^einschaft- 
lich  die  folgend^  Beihe  unserer  Versuche  angestellt. 

Es  handelte  sieh  ajsp  um  die  Frage,  ist, .die  in  den 
Forhergebenden  Versuchen  t^ewiesene  Losung  des  ge-. 
ronnenen  Eiweisses  eine  bloss)^  Verän^derung  des  Aggre- 
gatstfst^ndes  f  >jpder  ist  ^^ese  mi|  einer  ^hemijBclien , Ver^ 
änder^ng '  Terbundep*  Zar  Losung,  diest^r  Frjige  haben 
-w^ir  die  schon  vorher  angjewandte ,  Methode  der  Verau^ 
che  als  die  .  sicherste  .beibehalten.  Wir  lesteii  wurfel- 
fSrmige  Stuckol^en  von  geronnenem  Eiweiß  in  die  Di- 
gestionsflüssigkeit  und  nahmen,  sie  nack  d^r  ^rweic^upgf 
vorsichtig,  so  gut  es  ging,  wieder  J^^^us,  um  sieiQ 
Wasser,  so  weit  sie  loslich  -vi^area,.  au  losen  und  daa 
Filtrat  zu  analjsireo.  .  Bei  diesem  Methode  hattie  uiim 
den  Vprtheilf  dass  man  >  naeb  der  Dig^^tion  keine  .qi^n^^ 
titave  Analjse  der  Qige^tionsflussigtieit  aozusie^fpa 
brauchte.  Hätte  inan  das  Geloste  in  der  Digei^tions^i^-f 
sigkeit  bestirnmen  woUeifi,  so  viräi;e  man  auf  unMf>erv^indt 
lich^  Sohwifrigkeitqn  gcstossci^i,  so  lange  npdi  ^emc; 
vollständige .  Analj^se  der.  jDigestionsflüssigkeit  vorhandei^ 
und  möglich  ist.  Das  Eiweiss  wird  durch  Co'n.tact  mit 
dem  säuerlichen  j^xtr^qt  der ,  Sebleimhaul  in  Osmazom, 
und  Spei^helstoff^. verwandelt..  Ösmazom  und  Spcichel- 
stofT  sind    aber   schon  vorgebildet   in   der  Schleimhaut 
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Yorhanden.  Die  Digestfonsflussigkeit  enthielt  also  schon 
vorher  etwas  von  den  Stoffen,  in  welche  das  Eiweiss 
'wlihrend  der  Digestion  zerfallt«  Zudem  war  dais  ver- 
dauende Princip  der  Schleimhaut  seinen  chemischen  Ei- 
genschaften nach  noch  gänzlich  unbekannt;  man  w^usste 
nur,  dass  es  von  Sauren  aus^  dem  Schleime  und  aus  der 
Schleimhaut  ausgezogen  wird.  Kurz  eine  quantitative 
Analyse  der  Digestionsflussigkeit  war  bei  dem  damaligen 
Zustande  der  Kenntnisse  unmdglich,  und  darum  haben 
wir  die  beschnebene.  Methode  angewandt,  vvelche  yolU 
Kommen  sichere  Resultate  liefert. 

1)  Die  Schleimhaut  des  vlei^ten'Ochsenmagens  wurde 
ausgeschnitten,  ausgewaschen  und  getrocknet.  Ton^die- 
aer  in  Stücke  zerschnittenen  Membran  wurden  60  Gran 
in  drei  ProbirglÜser  (^^  h,  c,)  verth6ilt,'8o  dass  jedes 
30  Gran  enthielt,  und  Wasser  zugegossen.  Hierzu  wur- 
den nun  einige  Tropfen  Sffure  gegossen,  und  zwar  zu 
dem  Glas  a  10  Tropfen  Essigsifiire,  zu  5  6  Tropfen  Satz«^ 
säure,  zu  c  Essigsäure  und  Salzsäure,  von  je^eir  4  Tropfen. 
Die  Geia'sse  wurden  18  Stunden  lang  bei  28^  R.  in  der 
Brotmaschine  erhalten.  Hierauf  waren  die  Hautstüche 
auf geschwolldn ,  über  ihnen  stand  ein  tHlbes,  gelbliches, 
Bicht  zähes ^  nicht  klebriges  Flüidum.  In  jedes  Glas 
Wurden  nun  Würfel  von  OGran  geronnenen  Eiweisses 
gelegt  und  bei  20®  R.  34  Stunden  lang  dtgerirt.  Darauf 
wurden  die  Würfel  herausgenommen ;  die  weisse  Farbe 
war  gelblich  geworden,'  die  Kanten  und  Ecken  ver- 
schwunden, die  Consistenz  so  gering,  dass  sie  unter  dem 
Druck  des  Fingers  zu  einem'  weichen  Brei  zerfielen. 
Die  mit  dem  salzsauern  Extract  von  Schleimhaut  behan- 
delten Würfel  waren  weicher  und  ganz  durchsichtig; 
die  mit  dem  essigsauerri  Extract  der  Schleimhaut  behan- 
delten Würfel  Waren  etwas  consi^enter  und  wenig 
durchscheinend,  das  Eiweiss  des  Glases  c  hielt  die 
Mitte.  Alle  Würfel  wurden  mit  destillirtem  Wasser 
begossen  und  darin  zerdrückt  und  geschüttelt.    Darauf 
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wurde  Gltrtrt;'auf  dem  PtUrom  blieb  eine  weisse  Masse« 
Das  darohgebende  Fiuvdäni  war  lilar  und  reagirte^we* 
mg  saaer*  Weder  in  der  Siedhitee,  noch  tor  Salpeter- 
saare  wurde  etwas  niedergescblagen.  Goaseo  wir  zu 
dem  •  FJuidum  Essigsaare  und  dann  etwas  yon  der  Auflö« 
sung  TOB  rothem  CyaneiseDkaMmii  binsu,  so  wurde  nicbts 
Biiedecgeschlagen,  aucb  entstand  keine  Trübung.  Aufge* 
lostcs  Eiweisa  war  also  in  der  Flüssigkeit  nicbt  entbalten; 
Anob  bei  den  blossen  Zusätze  der  Essigsäure  entstand 
beine  Trübung;  KasestofF  war  also  audi  nicbt  darin. 
Gallä'pfeltinctur  bildete  dagegen  einen  geringen  Nieder«» 
aehlag,  und  Chlorquecksilber  trübte  die  Flüssigkeit 

2)  Yon  der  Sobleimbieint  des  Tierten  Ochaenmagens 
wurde  ein  Stuck  Tdn  16  GZoU  ausgescbnitten,  ausgewa- 
schen^ bis  es  nicht  mehr. sauer  reagirte^  aber  nicht  ge* 
trocknet  Sie  wurde  in  kleine  Stücke  aersehnitten  und 
dann  Wasser  mit  15  Tropfen  Salzsäure  und  5  Tropfen 
Essigsaure  zugegossen;  die  Masse  wurde  darauf  34Stun* 
den  bei  28®  R.  digerirt  Sie  war  nun  afib,  gelb  ge* 
worden  und  die  weissen  Schleiabautstücke  waren  nicbl 
mehr  kenntlich.  Dann,  wurden  mehrere  kleine  WfirCbl 
geronnenes  Eiweiss;  zusammen  ^Dradm.  zugelegt  und 
die  Masse  wieder  IBStundeubei  AS*  B;  in  der  Brütma-* 
schine  erbalten.  Die  Eiweissstticke  wann  dano  erweicht, 
kleisterartig^  au  den  Rändern  und  Ecke»  sttMipf  upd  an 
der  Oberfläche  durchsiditig.  Sie  wurden  bcrausgenenH 
men,  mit  destilKrtem  Wasser  zusammengerteben  und^fil-j 
trirt.  '  Auf  dem  Filttum  blieb  eine  weisse  Masse^  die  in 
Essigsäure  ISslich  war  und  daraua  von. rothem  Cyaneken«« 
kalium  gelallt  wurde.  Es*  war  also  .noch  unveränderter 
Eiweissstoir.  Die  klar  durchs  Fütrum  gehende  Flüssig' 
keit  wurde  abgedampft,  es  blieb  im  Treciinen  eine  gelb- 
liche, nach  der  Menge  desEiweisses  ziemlich  beträchtlr- 
che  Masse.  Diese  war  zum  Theil  in  Weingeist  löslich, 
woraus  Galläpfeltinctur  viel  niederschlug;  diess  warOs- 
mazom*     Was  von  Weingeist  nicht  gelöst  wui^de,   war 
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grosstentheils  in  Wasser  loslidi,  worin  Gallapfelrinctor 
und  Chlorqneckftilber  nach  eittig;er  2Mt  einen  Nieder* 
schlag  bildete.  Diese  Beaction  stimmt  mit  dem  Spei- 
chelstoff von  Tiedemann  nnd  G  m  e  1  i  n  ^)  (nicht  mit  dem 
Speichelstoff  von  Berzelins  nnd  Mitscherlich) 
überein.  Anch  diess  stimmt  mit  den  Beobachtongen  der 
ersteren,  dass  nicht  alles  in  Wasser  loslich  'war,  ob- 
gleich vorher  alles  in  Wasser  aafg€f15st  war.  Denn  sie 
beobachteten,  dass  der  Speichelstoff  nach  jedesmaligem 
Abdampfen,  wenn  er  wieder  mit  Wasser  vermischt 
wnrde,  immer  etwas  Unlösliches  hinterliess« 

3)  Die  Digestionsflttssigkeit  wurde  auf  dieselbe 
Weise,  wie  im  vorhergehenden  Versuch,  aber  mit  10 
Tropfen  Essigsadre  und  eben  so  viel  Salzsaure  bereitet. 
Mehrere  Würfel  geronnenen  Eiweisses,  ensammen  20 
Gran  wurden  mit  dem  siiaerlichen  Extract  der  Schleim- 
haut  30  Stunden  bei  28^  B.  in  der  Brütmaschine  digerirt. 
Das  Eiweisa  verhielt  sich  darauf  ebenso,  wie  in  den 
vorhergehenden  Versuchen.  Die  Eiweissstüchohen  vi^ur« 
den  in  .destillirtem  Wasser  serrieben  nnd  dann  wurde 
filtrirt  Auf.  dem  Filtrum  blieben  die  ungelösten  Theile 
des  Eiweisses,  welche  getrochnei  3,2  Gran  virogen.  Das 
durchgehende  Flnidnm  wurde  abgedampft  und  liess  2,1 
Gran  einer  gelben  Materie  surüch,  diese  wuvde  mit 
Weingeist  behandelt.  Die  spirituSse  Solution  hinterliess 
beim  Abdampfen  ein  Besidnum  vo  1,6  Gran,  das  wieder 
in  Wasser  gelost^  von  Galläpfeltinctur  niedergcachlagen 
wurde;  es  war  also  Osmazom.  Was  von  Weingeist 
nicht  gelöst  wurde,  0,5  Gran,  war  wie  im  torhergehon^ 
den  Versuch  nur  aum  grossten  Theile  in  Wasser  loaiidiJ 
In  dieser  Loaong  bewirkten  Galläpfeltinctur. und  Chlor« 
qnechsilber  nach  einiger  Zeit  einen  Niederschlag;  es 
war  also  wahrscheinlich  Speichelstoff. 


( .  • 


*)  Tiedemann  «nd  Gmelin,  die Yerdanaog  I.  ifiß»  136.  138. 
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Wir  fiUiren  znletzt  noch  einen  Yertnch  mit  der 
filtrirten  DigestioMflussighait  an. 

4)  Die  Flüs^igheit,  welche  im  driUea  Yersuch  «n« 
gewandt  worden,  wurde  mit  Tiel  Wasser  yerdünnt  und 
durch  Leinwand  filtrirt.  Es  ging  ein  wenig  trübes  Flui« 
dum  durch,  welqhes  längere  Zeit  gestanden,  ein  wenig 
he||t$chtUches  Sediment  absetzte.  In  dieses  Pluidum 
wurden  einige  Würfel  geronnenen  Eiweisses  gelegt  und 
die  Masse  12  Stunden  bei  30^  R.  in  der  Brütmaschine 
digerirt.  Das  herausgenommene  Eiweiss  war  wie  in  den 
früheren .  Versuchen  verändert. 

-•  Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  dieVer^ 
änderung,  welche  das  Eiweiss  durch  das  säuerliche  Ex- 
tract  von  Sdileimhaut  erleider,  keine  blosse  Auflösung, 
sondern  zugleich  eine  chemische  Umsetzung  ist.  Die 
Materien,  in  welche  das  Eiweiss  hierbei  zerfällt,  sind 
Osmazom  und  Speiohelstoff. 

Der  Eine  von  uns,  der  diese  Untersuchungen  in 
der  folgenden  Abhandlung  fortgesetzt  hat,  hat  bei 
den  im  Grossen  angestellten  Versuchen  noch  einen 
dritti^n  Stoff,  ausser  Osmazom  und  SpeichelstofT  in 
dem^  verdauten  Eiweiss  gefunden.  Er  wird  von  koh- 
lensaurem Natron  aus  dem  verdauten  Eiweiss  nieder- 
geschlagen;, er  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist, 
loslich  in  verdünnter  Salzsäure  und  Essigsäure.  Seine 
salzsaure  Auflosung  wird  nicht  durch  Siedhitze,  noch 
durch  essigsaures  Blei,  noch  durch  Weingeist,  wohl 
aber  durch  Salpetersäure  und  Sublimat  stark,  und  durqh 
Caliumeisencjanür  und  Galläpfeltinctur  schwächer .  nie* 
dergeschlagen. 

IV.  Versuche  über  die  Frage,  ob  durch  die 
künstliche  Chymilication  Kohlensaure  ent- 
wicfkelt   und    die  atmosphärische   Luft   verän- 

dert  wird. 

Da    die    Veränderung    des    geronnenen    Eiweisses 

M&lUr'f  ArcUr  1S36.  6 
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und  Muslielfleisd^es  durch  die  blosse  Contacf  Wirkung  des 
säuerlichen  EiLtracts  von  SchleimhAüteh  zu  errolgeii 
scheint,  so  hat  diese  Chjmification  einige  Aehnlichkeit 
mit  der  Fermentation.  Es  fragt  sieh  nun,  ob  aucli  bei 
der  hunstlichen  Chjuiification  Kohlensaure,  wie  bei  der 
G'ahrung,  entwickelt  wird,  und  wenn  sie  entwiclielt  wir«!', 
ob  diess  geschieht  unter  Absorption  von  Sauersterfll^as 
der  atmosphärischen  Luft,  oder  wenn  keine  Kohlen^iure 
entwickelt  wird,  ob  dann  dennoch  Sauerstoffga^  aus  der 
atmosphärischen  Luft  absorbirt  wird,  und  *ob  also  die 
künstliche  Chymification  des  geronnenen  EiTreisses  unter 
Oxydation  des  Eiweisses  erfolgt,  *  und  durch  Oxydation 
des  Eiweisses  Osmazom  und  SaKrin  entstehen»  -Mit 
diesem  Theil  der  Untersuchung  hatte 'sich  Eberle  nkkt 
beschäftigt. 

Zur  L($8üng  dieser  Fragen,  i^odurch  der  hiinsfliiAen 
Chymilication  ihre  Stelle  in  der  Reihe  der  chemfsehen 
Prbcesse  angewiesen  wird,  stellten 'wir  die  folgenden 
Versuche  an. 

Die  mit  verd&nnter  Essigsäure  und  Salzsäure  wie 
gewöhnlich  behandelte  Schleimhaut,  wurde  mit  Stück- 
chen geronnenen  Eiweisses  in  eine  fiiase  von  Kantfl^uk 
gethan  und  diese  'so  zosammengedrucht ,  da^s  sie  voU 
gefüllt  warl  Die  Blase  wurde  dann  hermeliach  ver- 
schlossen und  einef  Temperatur  von  28*B.  während  12 
Stunden  in  der  BrStmas'chine  ausgefcetzt.  Wenit'^ich 
bei  der  ktlnstlicheh  Chymification  Kohlensäure  ohne  An- 
theil  der  atmosphärischen  Luft  entvinckelt,  Vne  bei  der 
Umwandlung  des  Zuckers  in  Weingeist,  ao  mu9ste  die 
Blase  ausgedehnt  w^erden.  Nach  Ablauf  der  l^'Stunden 
hattc^  sich  .keine  Spur  von  Gas  entvvickelt,  die  i^weiss- 
stücke  waren  aiber.  wie  gewöhnlich  erw^eich^.  Wir 
5chlie9sea  daraus,  dass  bei  der  Umwandlung  des  geron« 
nenen  Eiweisses  in  Osmazoxn  und  SpeicKeUtoff  weder 
Kohlensäure  entwickelt,  noch  irgend  ein  Gas  gebil- 
det "^ird.      Hätten  wir '  dieaen  Versuch  statt  in  Kaut- 
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achukblaseti  in  vcrfichlossenen  GrfaffBcit  allein  angestellt, 
j$ö  hatten  M^ir  uns  selbst  den  Einwurf  machen  müssen, 
ism  diiB  sich  et^n^a  ent-wickelnde  Kohlensaure  aufgelöst  ge- 
Uiebea  wäre  und  nicht  in  den  gasförmigen  Zostaifd  hütte 
übergehen  können.  Dieser  Einwarf  ivird  aber  durch  die 
Ton  uns  mehrmals  angestellten  Versuche  mit  Kautschnh- 
JUasen  -mdexlegt;  diese  hätten  sich  fiämtich,  wenn  ir* 
gjandlloUeMäureeatwicklung  stattgefunden  hätte,  ausdeh- 
tuen  mCsaen.  .  Aus  demselben  Versuch,  der  in  hermetisch 
verschlossenen  Gla4gefussen  öfter  mit  demselben  Erfolg 
wiederholt  w:cirde,  folgt  zugleich  als  ganz  gewi^^^  dass 
die;  Cm^randJuBg  des  £iiveisses  in  Osmazom  qnd  Spei- 
,chelsto€P,  ohne  allen  A.ntheil  der  atmosphärischen  Li^ft, 
ohne  Ahsorptton  von  Sauerstoffgas  erfolgt  und  nicht  von 
eiAcr  Osydalion  dee  Eiweisses  abbiuigt.  Denn  das  Et- 
weiss  war  immer  wie  gewöhnlich  verändert,  obgleich 
iU0  Gefasse  von  der  atmosphärischen  Luft  abgesperrt 
waren  und  keinen  Antbeit  atmosphärischer  Lu|t  ent- 
hielten. 

ü)  Wir  stellten  eine  zweite  Reihe  voa  Versuchen 
an,  um  zu.  sehen,  ob,  wenn  auch  die  künstliche  Chymi* 
ficstlio«  .des-  Eiweisses  ia  verschlossenen,  von  der  Luft 
abgesperrten  Gelassen  eben  so  guit,  wie  an  der  LufV  er- 
folgt, bei  den  an  der  freien  Luft  angesatelllen  Versuchen 
die.  Luft  durch  jenen  Process  verändert  .werde.  Eiti 
Cilfischen  mit  dem  sät^erticbeo  Exiract  der  &ihleimhaut 

.  und  £ivreias5tj[ielichcn  wupAfi .  ift  einen  unlen  offenen, 
oben  verschlossenen.  Glaseylindervanifgehängt,  der  Cylin- 
der;d«r^h  .QuecUsilber,  unten  gesperrt  .und  der  Apparat 
in  d^ri^Bvtitmasebine  243t<inden  beiSOflB.  erhalten.   Das 

•.Volamea^  des^  Glä^eh^ns  mil  dem  Inhalt  betrug  3,6  Cub. 

•.2oU:)'  daa.yolumen/derrXfisrt  iod  Cylinder  mit  dem  VqIu- 
jmebi;del  Gläschens, und  seines  Inballs  vor. dem  Anfange 
4es   Veivttohs  IQ  Cub.  Zoll  bei  9,2®  R.  Temperatur  der 

*  aüBQsphmsdien.Li^ft  and  27''  6,9!''  Bajro«i«lersUnd.  Dieses 
macht;,  aufOTemjper.und  7,6  Caatiineter  BarometersUnd 

6  * 
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nsducirt,  &,4l  Cub.  Zoll.    Nach  dem  Ycrsaoh  betrag  das 
Volumen  der  Laft  im  Cylinder  9,6  Cub.  Zoll  bei  9,6»  R. 
Temp.  und  28"  1'"  Barometerstand ;    vras  nacb  der  Re- 
duction  9,18  Cub.  Zoll  ausmacht.     Wahrend  24stQfidiger 
Digestion   Ovaren   also  0,23  Cub«  Zoll  Luft  des  Cy linders 
absorbirt  "w^orden.     Ein  Theil  des  Luftgehaltes  im  €f. 
linder  ^urde  in  eine  gasometrische  Rohre  übergetrieben, 
durch  salzsauren  Kalb  ausgetrocknet  and  dann  durch  ein 
Stüchchen   Kali  causticum  auf  Kohlensäure  geprüft.    In 
100  Theilen    Luft    narcn    0,11    Kohlensäure    enthalten. 
Darauf  ^urde  die  Quantität  des  Sauerstoffgases  geprüft, 
durch  Einbringen  von  Wasserstoifgas  und  Platinaschwammy 
'welcher  die  langsame  Verbindung  des  Oxygens  mit  dem 
Hydrogen  bewirbt.     Die  Absorption  des  Sauerstoffgases 
betrag  ^0,41  auf  100  Theile  Luft.    In  dem  geringen  Aa- 
theil  von  absorbirter  Luft  waren  also  Oxygen  nnd  Azot 
in    dem   gewöhnlichen  Verhältnisse  der  atmosphärischen 
Luft  absorbirt  worden,  und  es  war  weniger Kohlenaäore 
entstanden  als  Oxygen  absorbirt  worden, 
i         In  einem  zweiten  Versuch,  der  auf  dieselbe  Art  an« 
gestellt  wurde,  waren  von  9,43  Cub.  Zoll  atmosphirischer 
Lufl  während  24  Stunden  0,52  Cub.  Zoll  absorbirt  wordeii« 
100  Theile  Luft  des  Cylinders  enthielten  nach  dem  Ver- 
suche  1,27  Kohlensäure,   20,69  Sauerstoffgas.      Es  war 
also   nicht  bloss  Sauerstoffgas,  sondern  aucU  Stickgas  in 
dem  gewöhnlichen  Yei*hältnis8  der  atmosphärischen  Luft, 
und     im   Ganzen  t),52  Cub.  Zoll    atmosphäi*ischer    Luft 
wahrend  24  Stunden  absorbirt  worden. 

3)  Um  zu  et*mitteln,  fAi  die  Absorption  atmosphäri- 
scher Laft  Ton  der  Chymification  des  Eiweissea  abhknge, 
oder  auch  von  dem  blossen  smierlichen  Extraet  Akv 
Achleimhaot  ohne  Eiweiss  bewirkt  werde,  macbten  wir 
mit  einer  Porlion  mit  Säure  präparirter  Schieimhant 
ohne  EiW'Oisa  denselben  Versueh.  Die  Quantität  der 
Lafk  im  Cylinder  mit  dem  aufgehängten  Oläsdieh  betrog 
vor  Anfang  dea  Experimentes  10Cob.Zoll  bei  11,1^  R. 
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Temp.  .und  28^'  l'''  Barometerstand;  Diess  beträgt  nack 
dto  Reduotion  altt  OTemp.  und  7,6  Centim^ter  Barome« 
tersfand  9,70  Cub.  Zoll.  Mach  24 stündiger  Digestion  be* 
trug  dasValumen  der  Luft  9^3  Cub.  Zoll  bei  11,4^  B. 
Temp.  und  38''  0,3"'  Barometerstand;  diess  betragt  nach 
der  Reduction  9:,4Q  Cub.  JkM.  Es  vrariabö  0,1  Cub.  Zoll 
Luft  absorbirt  werden«,    i 

Besame.    Während  der  Chymtfication  des  £i weisses  . 
waren  in  einem  Versuch'  0^3,  im  zweiten  0,52,  wahi^^d 
der  Digestion  des  säuerlichen  Extractes  der  Schleimhaut 
0,10  absorbirt  wöi*denv  aUes  in  24  Stunden  und  bei  30^ 
H*  Digesiiönswärme.         •  . 

Die  geringe  Absorption  YOn  Sauerstoffgas  rührt  fiel- 
leicht  daher,  dass  Osmazom  an  der  atmosphärischen  Luft 
flauer  wird ,  "was  'wrir  .  schon  von  G  m  e  1  i  n  *)  bemerkt 
sehen.  Eberle  hat.  auch  beobachtet ,  dass  Osmazom 
durch  Absorption  von  Sauerstoffgas  sich  in  Milchsäure 
Terwandelt.  Indess  spricht  die  Absorption  des  Stichga- 
ses mit  Sanerstoffgas  in  dem  gewöhnlichen  Yerbältnisa 
der  atmosphärischen  Luft  mehr  für  die  Ansicht,  das« 
^iese  sehr  geringe  Absorption  bloss  mechanisch,  ^e 
auch  Ton  anderen  Flüssigbeiten  erfolgt.  Da  die  künstli- 
ehe Chymification  des  Eivreisses  in  verschlossenen  Ge- 
lassen, ohne  allen  Antheil  der  atmosphärischen  Luft,  eben 
so  gut  vrie  in  derselben  erfolgt,  wie  -wir  unter  1)  durch 
ipiriederhölte  Versuche  gezeigt  liaben,  so  ist  diese  Ab- 
sorpttoji  Ton  keinem  Werth  in  der  ganzen  Untersuchung, 
und  es  erfolgt  die  Chymification  des  geronnenen  Eiweis- 
sea  nicht  durch  Oxydation,  sondern  durch  blosse  Contact- 
witkung  des  säuerlichen  Extractes  der  Schleimhaut, 

SchlussbemerkungeiK 

Dass  durch  diesen  Process  das  Eiweiss  in  zwei  neue 
Körper,   Osmazom  und  Salivin,   oder  gar  drei  Körper 


^)  Gmelin*»  Chemie.  Bd. 3.  pag.1032. 
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zerßillt,  beweist  natulrKch  nioHt,  dass  Eiwdiss  aus  einef 
chemischen  Verbindung  derselben  bestehe.  Der  Zuckcir 
zerfallt  durch  Fermentation  auch  in  zwei  Korf»er,  Alco- 
hol  und  Kohlensaure,  die  indess  nicht  praformirt  im 
Zucker  vorhanden  sind.  Bestände  das  Eiweiss  wirklich 
aus  Osmazom  und  Saiivin  iMOshemiscber  Verbitidiing,  so 
musste  der  Process  dieser  Zerlegung  so  sejn,  dass^  das 
im  säuerlichen  Extract  vorhandenei,  näher  noch  unbekannte, 
chymificirende  Princip  durch  Verwand tachaft  entweder 
das  Osmazom  oder  Saiivin  des  Ei  weisses  anziehe,  so 
wie  der  Weingeist,  aus  Aether  und  Wasser  zosammelH 
gesetzt,  durch  Schwefelsäure  in  Aether  und  Wasser  zet^ 
legt  wird  durch  die  AfHnität  der  Sohwefelsilure«  zum 
Wasser.  Wir  haben  indess  bis  jeH^I  ^at  keine  Grfinde 
iur  die  Ansicht,  dass  das  chymificirende  Princip  des 
säuerlichen  Exrraotes  von  Schleimhaut  eine  grosse  AOi- 
nität  zum  Osmazom  oder  SpeichelstofiP  besitze,  und  diese 
ganze  Erklärung  wird  vollends  durch  unsere  Versuche 
unwahrscheinlich.  Wir  haben  sie  so  angestellt,  dass-wk* 
das  breiurtig  gewordene  Eiweiss  zusammenhängend  ads 
dem  Menstruum  herausnehmen  konnten*  Dieser  Korper 
bestand  aus  brucklichen  Besten  von  geronnenem,  in  Was- 
ser unlöslichem  Eiweise,  aus  Speichelstoff  und  Osmazom, 
und  es  ist  ebea  nicht  wahrscheinlich,  dass  einer  der 
beiden  letzteren  Stoffe  eine  Verbindung  des  ehymißei- 
renden  Princips  mit  einem  noch  unbekannten  Stoffe  ist, 
den  man  als  das  organische  Badical  des  Salivina  oder 
Osmazoms  ansehen  durfte. 

Es  entsieht  nun  ferner  die  Frage,  ob  die  kSostliche 
Chymification  des  Ei  weisses  mit  der  Fermentation  wirk- 
lich verglichen  werden  kann.  Versteht  man  unter  Fer- 
mentation nicht  jede  freiwillige  Zerlegung,  und  bleibt 
man  bei  dem  ursprünglichen  Begriff  der  Pflanzenglhrung 
stehen,  so  ist  Fermentation  eine  solche  Art  von  Zerset- 
zung der  organischen  Materien,  wodurch  diese  in  neue 
organische  oder  zum  Theil  organische  Materien  zerfallen. 
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und    wob^  HqEfaleiMJiure  eotw.ickelt.  wirJ  ^  N^^ucfler  aua 
der  gä'hrendea  Sq^nstans  allein^  wie  l^ei  der  Gäh|;iing  dca 
Zuckers )    oder  ^ater  Absorptiaii   von  Sauer&toffgas  der 
Luft,  wie  bei  der  Gfihrung  des  Alcohols  Mnd  seinef  Uro- 
wandlung    in   Essige       Hiernach  bann   die  ChymificaUon 
nicht  in  die  Categorie  der  wahren  Pfl^n^eogährung  kom- 
men,   da  sie  in  Terschlassenen  Gefäs&en  ohne  allen  Ein- 
fluss  der  Luft  erfolgt,  und  auch  in  versphiossenen  Gefä'sr 
sen  angestellt,  keine  Kohlensäure  entwickelt.    Man  könnte 
erwiedern,    dass  die  ohne  Eioflu^s  der  Luft  entwickelte 
ilohlensaure    in    den    verschlossenen    Gelassen    aufj^f^Iöst 
geblieben   wäre.      Dieser  Ein^furf  wird   aber  durch  die 
Verauche,    die   wir  ip  fieutschukblasen . anstellten ,    wi- 
derlegt.      Diese  hätten   nämlich,    wenn   irgend    Kohlen- 
säureentwicklung Jitaltgefunden    hätte ,     sich    ausdehnen 
nuisaen«    D,ie  gAJ|2  geringe  Entwicklung  von  Kohtensäure 
bei   den  aii  der  Luft  angestellten  y ersuchen   kann  gar 
nicht  in  Betracht  kommen,  da  sie  zur  Cbjmitioation  eben 
jaicbt  niHhig  ist,    uqd   die  3il(lupg   too  so  viel  Kohlen- 
saure  bei   jeder  aufgeweichten,   der  Luft  susgesetzten, 
organischen  Substanz,  die  ^4  Stunden  bei  30®  R.  digerirt 
wird,  erwartet  werijen  muss«   .    ,r    , 

Gewisf  .wirkt,  das  qhjmiGcirende  Princip  des  säuer- 
lichen Extractes  von  Schleimhaut  auf  ähnliche  Art,,  wie 
das  Ferment  zur  Einleitung  der.  Fermentation,  und  euch^ 
darin  ist  es  dem  Ferment  ähnlich,  dass,  wie  in  der  fol- 
genden Abhandlung  gezeigt  wirdj  schon  sehr  geringe 
Quantitäten  dieses  Princips  zur  Einleitung  der  künstli- 
cjben.  Chymilication  hinreichen;  allein  nur  bei  der  Pflan- 
zengähruog  wird  Kohlensäure  gebildet.  Wir  sehen  da- 
her die  künstliche  Chymification  des  geronnencHi  Ei  weis- 
ses init  mehrl^echt  als  ein  n<ßues  Beispiel  vpn  chemisch"* 
organischer  Action  an.  Was  das  chjraificirende  Princip 
des  säuerlichen  Extractes  vop  Schleimhaut  und  Schleim 
(beide  wirken  nach  Eberle  gleich)  eigentlich  ist,  ist 
bis  jetzt  noch   unbekannt.     Blosser  säuerlicher  Schleim, 
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I(ann    es   nicht  seyn;     denn  das  blosse  Fittrat  der  mit 
yerdfianten    Saaren    behandelten    ScKIeimhant    hat   die- 
selbe   Wirkung    auf  das    Eiweiss,    \vfe    die  saüeriiche 
Schleimhaut    selbst.       Von    thierischem    Schleim    bann 
abeir    nichts    abfiltrirt    Werden,    weil    der    Sehleim    in 
Wasser     unlöslich    ist.        Die     saure    Auflosung    von 
Schleim   bann    es   auch    nicht  8e)n[i,     denn  Ahr  Schleim 
ist  fast  gänzlich  unlöslich  in  Slkuren.     Berzelios  und 
Gmelin  erhielten  zwar  auf  diese  Art  etwas  Extract^; 
diess  muss  indess  eine   im   Schleime  enthaltene,    durch 
Sa'iiren  ausziehbare  Materie,   und   hann  nicht  wohl  der 
Schleim  selbst  seyn,  da  er  grosstentheils  Ton  Sauren  un^ 
loslich,    der  Schleim  der  Gallenblase  hach  Berzelius 
von  Sauren  sogar  ganz  unlöslich  ist.    Es  ist  daher  noch, 
eine  neue  Aufgabe,  das  chymificirehde ,  ron  Sauren  lös- 
liche Princip  in   dem   säuerlichen  Exfract  Ton  Schleim- 
haut und  Schleim  zu  entdechen.      Auch  yon  säuerlich 
gewordenem  Osmazom  und  Speichelstoff  hann  jene  Wir- 
kung nicht  abgeleitet  werden;    denn  das  aus  chjmificir- 
tem  Eiweiss  bereitete  Osmazom  nndSalivin  haben  auch, 
wenn  sie  säuerlich  gemacht  werden,  durchaus  keine  ehjr- 
mificirende  Wirkung,  was  wir  selbst  beobachtet  haben. 

Mit  Ferment  hat  das  yerdauende  Princip  nur  darin 
eine  entfernte  Aehnlichheit,  dass  das  Fertnent  in  Siuren 
loslich  ist  und  dass  das  verdauende  Princip  aus  der 
Schleimhaut  von  Säuren  extrahirt  wird.  Ferment  ist  dies« 
Princip  keinesfalls.  Wir  haben  in  dieser  Beziehung  den 
Einfluss  der  Bierhefe  sowohl  im  ungesäuerten  Zustande, 
als  mit  Salzsaure  auf  Eiweiss  untersucht,  aber  keine  lö- 
sende Wirkung  gefunden.  Im  Anfang  unserer  Untersu- 
chung sind  wir  von  der  Yergleichung  des  verdauenden 
Principes  mit  ^er  Diastase  ausgegangen  und  haben  be- 
merkt, dfl^s  das  verdauende  Princip  ähnlich  auf  anima- 
lische Substanzen,  wie  Diastase  auf  das  Starkmehl  wirke. 


*)  Bersolia«  ThiercL  138.   Gmelin*«  Chemie  Bd. 2.  p.  1118. 
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So  ricbtig  dieser  TergTeteb  iit,  so  darf  man  gleichwohl 
nicht  an  eine  chemische  Aehnlichkeit  beider  Substanzen 
hierbei  denken.  Das  verdauende  Princip  und  die  Diastase 
haben  ganz  yerschiedene  Eigenschaften.  Wir  haben  die 
Wirkungen  der  Diastase  auf  Eiweiss  untersucht«  Herr 
Prof.  Magnus  war  so  gütig,  uns  hiensu Diastase  mitzu« 
theilen.  Dieselbe  wirkt  nicht  auflösend  auf  Eiweiss,  we- 
der im  reinen,  noch  im  gesäuerten  Zustande. 

Wir  können  unsere  Mittheilung  nicht  schliessen,  ohne 
auf  die  Wichtigkeit  des  fraglichen  Stoffes  nicht  allein 
für  die  organische  Chemie  ül>erhaupt,  sondern  auch  für 
die  Arzneikunde  aufmerksam  zu  machen.  Nicht  der  ge- 
ringste Yortheil,  den  uns  die  bisherigen  Untersuchungen 
schon  darbieten,  dürfte  yielleicht  die  Anwendung  auf  die 
Unterscheidung  Ton  Schleim  und  Eiter  sejn.  Ist  in  der 
That  aller  Schleim,  wie  Eberle  angiebt,  zur  Bereitung 
des  chjmificirenden  Princips  geeignet,  was  weiter  unter- 
sucht werden  soll, 'und  ist  das  fragliche  Princip  nicht 
yielmehr  in'  gewissen  Schleimarten  nächst  den  Schleim- 
häuten enthalten,  so  dürfte  sich  der  Schleim  yielleicht 
daran  erkennen  lassen,  dass  sein  säuerliches  Eitract  das 
geronnene  Eiweiss  auflost,  und  hierdurch  ^  müsste  sich 
selbst  der  mit  Eiter  vermischte  Schleim  erkennen  lassen. 
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üeber  das  Wesen  des  Verdauungsprocesses. 

Von  Dr.  Th.  Schwann, 

Gehttlfen  am  anatemisthtii  Mtiaeum  iti  Berlin. 


JLIurch  die  glänzende  Eptdechang  von  Eberle  haben 
wir  in  den  mit  yerdunoten  Säuren  behandelten  Schleim- 
häuten  ein  Mittel  liennen  gelernt^-  die  Verdauung  wf 
bünstichem  Wege  eben. so  gut  eabewirbenf  wie  auf  aa- 
türlicbem  Wege,  purqh  die  Uatersucbungen  von  Herrn 
Prof.  Müller,  so  wie  durch  jenei.  die  ich  gemeinachaft* 
lieh  mit  ihm  anatelltq,  wurde  dieses  R^si^tat  in  Bezog 
auf,  das  Eiw^iss  ausser  Zweifel  gesetzt,  und  es  la'sst  Aich 
erwarten,  dass  sich  die  Eber  leschen  Bcisultate  auch  in 
Bezug  auf  die  übrigen  Substanzen  bestätigen  werden. 
Auch  die  von  Eberle  nachgewiesene  Identität  der  Ver- 
änderungen, welche  die  Speisen  bei  der  hün&tlichen,  wie 
bei  der  natürlichen  Verdauung  erfahren,  darf  man  als 
in  der  Hauptsache  erwiesen  betrachten.  Allein  bei  dem 
ausgezeichneten  Verdienste  Eberle's  haben  uns  doch 
seine  Versuche  über  das  Wesen  des  Verdauungsproces- 
ses heinen  Aufschluss  gegeben.  Wir  lernen  daraus,  we- 
der welches  das  verdauende  Princip  ist,  noch  wie  es 
wirkt,  ob  es  ein  blosses  AuOösungSQiiltel  ist,  wie  die 
gewöhnlichen  chemischen  Agentien,  oder  ob  es  durch 
seinen  Contact  wirbt.  Eberle  betrachtet  zwar  den  sauern 
Schleim   als  das   Wirbsame,    und  da   nach  Berzelius 
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▼ieie  Sohieimarleh  in  SSwreii  aniSalich  siad,  80  wurdf 
also  ein  ungelöster  Körper  die  Verdauung  bewirken  und 
alsdann  Hesse  sieh  auch  fiber  die  Wirhungsweise  des 
Schleims  Termuthen,  dass  es  eine  Gontactwirkung  sej^ 
und  in  dem  Aufsätze  von  Gerson,  der  die  gemein^ 
«chaftlichen  Versuche  ?oni  Herrn  Prof.  Müller  und  mir 
enthält  haben  wir  auch  die  Sache  so  betrachtet.  Allein 
am  Schlüsse  der  Untersuchung,  die  ich  mit  Herrn  Prof. 
Müller  angestellt  hattcf  beobachtete  ich<,  dass  auch  die 
durch  Leinwand  (iltrirte,  nur  wenig*  tnibe  und  ein  seht 
^ringes  Sediment  bildende  Y erdauungsilussigkeii ,  die 
durch  Behandlung  der  Magenschleimhaut  mit  Salsaäure 
iMid  Essijgsäure  dargestelh^  forden  war^  diö  Verdauung 
bewirkte.  Diese  Versuche  sind  in  der  Torhergehenden  Ab- 
handlung mitgetbeilt.'  Ich  filCrirte  nadiber  diese  Flüssigkeit 
durch  Papierund  erhielt  «in  ganz  klares  gelbliches  Fluidum 
mit  unverminderter  yerdauendet*  Kraft.  Das' Terdaueode 
Frincip  war  also  darin  ToUstandiggelSst  und  die  Meinung, 
dass  es  durch  Contact  wirke,*  verlor  dadurch,  ihre  Basis, 
und  die  Ansicht  Eberle's^  dass  der  Schleim  das  Wirk- 
same sey)  wurde  dadurch  »war  nicht  widerlegt^  aber 
doch  sehr  erschüttert.  In  diesem  klaren  Zustande  aber 
eignete  -sich  die  V^rdaunngsflfissigkeit  sehr  2u  einer  na« 
hern  Untersuchung. 

Ich  bereitete  mir  daher  zunächst  Verdauungsflüssig* 
heit  in  grösserer  Quantität.  Die  Schleimhaut  aus  dem 
dritten  und  vierten  Magen  eines  Ochsen  wurde  abprapa- 
rirt  und  in  kleine  Stückehen  zerschnitten.  Die  Masse 
mochte  ein  Paar  Pfund  wiegen.  Es  wurde  etwas  Was- 
ser und  ein  Paar  Unzen  Salzsäure  zugesetzt,  und  das 
Ganze  zweimal  24  Stunden  bei  32^  B.  digerirt.  Die 
Schleimhaut  löste  sich  dabei  grösstentheils  auf  und  es 
entstand  eine  trübe  Flüssigkeit,  auf  deren  Boden  unge- 
löster Schleim  und  Schleimhautstückchen  lagen  und  \%orin 
auch  eben  solche  schwammen.  Die  Flüssigkeit  wurde 
abgegossen  .und   erst  durch  Leinwand,    dann  durch  Pa- 
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pner  fiUrirt«  60  erhielt  ich  nngefakr  f  Qaart  einer  s war 
trüben,  aber  auch  nach  Monate  langem  Stehen  keinen 
Bodensats  bildenden  gelblichen  Flilssigltett,  die  aiM^h 
durch  wiederholtes  Filtriren  nicht  lilar  wurde.  Sie  ent- 
hielt 2,75  Procr  feste  Substane.  Sie  würde  mit  No.  1. 
beeeichnet.  Auf  den  ungelösten  Rückstand  wurde  nun 
frisdiea  Wasser  mit  Saure  gegossen,  abermals  digerirt 
und  filtritf.  Die  jetzt  durchlaufende  Flüssigkeit  war 
gans  klar,  an  Farbe  einem  sehr  saturirten  Urin  ähnlich. 
Sie  betrug  ^<^uart'  und  wurdest m|t  No.  2«.  bezeichnet. 
Der  Rückstand  wurde  nochmals  mit  Wasser  und  Säure 
digerirt  und  dann  wieder  fiitrirt.  Die  jetzt  durchlau- 
fende Yerdauungsflüssigkeit'  Ne.  3.  war  eben&lis  klar, 
nicht  so  intensiT  gefärbt  als  die  vorige,  sondern  stroh- 
gelb. Die  Menge  der  freien  Saure  war  in  allen  drei  Fl üa- 
aigkeiten  beinahe  gleich*  >^  Loth  ^ev  Yerdauungsflüsiigkeit 
No.  1.  erforderte  nämlich  2,5  Gran  kohlensaures  Kali  zur 
Sättigung,  von  der  YerdauungsQüssigkeit  No.  3.  erfor- 
derte -^Loth  2,3  Gran  zur  Sättigung^  2,5 Gran  kohlen- 
saures Bali  bedürfen  aber  3,3  :Gcan  der  gewöhnlichen 
käuflichen  conoentrirten  Salzsäure  zra^^eutralisation'i').  Um 
die  verdauende  Kraft  zu  prüfen,  bediente  ich  mieh  gewöhn- 
lich dünner  Lamellen  von  Eiweiss  von  ungefähr  l^Q'" 
Oberfläche.  Wurden  solche  in  etwas  von  einer  der  drei 
Sorten  von  Verdauungsflussigkeit  gelegt,  so  waren  sie 
schon  nach  1 — 2  Stunden  erweicht,  dann  wurden  sie  zu- 
nächst an  den  Kanten,  dann  nach  6— 7  Stunden  in  ihrer 
ganzen  Dicke  durchscheinend,  und  in  12  Stunden  wur- 
den sie  in  der  Yerdauungsflüssigkeit  No*  3.  ganz  aufgelöst« 


*)  Um  gute  Yerdauungsflüssigkeit  su  bereiten,  niuss  man  so 
viel  Saure  nehmen,  dass  auf  ^  Loth  Schleimhaut  und  Wasser  au- 
sammengercclittct  3,3  Gran  SaUsaure  kommt.  Die  Quantität  des 
Wassers,  wenn  nur  die  Menge  der  Säure  nach  dem  angegebenen 
Verhältniss  verändert  wird,  ist  dabei  ziemlich  gleichgültig,  und  kann 
das  Gewicht  der  Schleimhaut  im  feuchten  Zustande  um  das  Ein-  bis 
Fünfiache  und  noch  mehr  übertrefTen. 
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In  ikf  Verdauungsflusriglieit  Nö.  f.  gesdiah  dies«  lang- 
aamer  und  innerhalb  dieser  Zeit  när  dann,  wenn  »ie  mit 
Tielem  Wasaer,  welches  SalsssJnre  -  iti  demaelben  Yer« 
hältnlMe  enthielt,  ^attili'eh  3^3  Gran  auf  |  Loth  Waaaer, 
Terd^nt  war.  Win^de  dagegen  die  Yerdauungaflusiig- 
keif  Hoi  3.  mit  -eben  so  viel  aaoeinn  Wasser  verdünnt, 
so  war  ihre  verdauende  Kraft  «ehr  sthwach.  Daraus 
folgt,  dasi  die  aaletist  bereiteten  TerdauongsflösaigheiteA 
nicht  fto  viel  verdauendes  Princip  enthalten,  wio  dieVer- 
dattungsDfissigfaeit  No.  1.  Die  Flnssigheiten  behielten, 
ihre  verdauende  Kraft  Mionate  lang  unverändert.  Die  Tem* 
pevatnr,  wobei  die  folgenden  Versuche  angestellt  wurden 
war  ungefähr  32*  R.;  diese  Würde  mittelst  ein^s  Brut- 
ofens unterhalten.  '  Die  verdauenden  FlüssigUciten  wur- 
den meistens  in  den*  gewöhnlichen  Reagenlienglfischen 
zu  den  Versuchen  angewandt.   * 

Die  Frage  über  das  Wesen  des  Verdauungsproces- 
ses  sierfällt  zunächst  in  zwei:  Welches  sind  die  bei  der 
Verdauung  wirkendeiv  Materien?  und:  Wie  wirken  sie? 
In  BeantwortUDg  der  ersten  Frage  kommt  znnächet 
freie  Säure  in  Betracht.     In  allen  bis  jetzt  angestellte 
Versuchen,  sowohl  künstHch er  als  natürlicher  Verdauung, 
war  freie  Saure  vorhanden.     Daraus  folgt  indess  nicht 
sofort^  dass  ate  wesentlich  wirksam  und-  nothwendig  bei 
der  Verdauung  ist.     Die   Säure  könnte  zur  Bildung  ir- 
gend eines   andern  wesentlich  verdauenden  Stoffes  die- 
nen, >  der  einmal  gebildet,   selbststäodig  die  Verdauung 
bewirkt.      Um  dies«  zu  prüfen,    neutralisirte   ich  Ver- 
'  dauungsflüssigheit  mit  kohlensaurem   RaH  und  digerirte 
sie  dann  mitEiweiss.   DasEiweias  wurde  aber  gar  nicht 
verdaut,    noch   überhaupt   verändert.      Setzte  ich  nun 
vvieder  Salzsäure  zu  in  angemessener  Quantität;  so  wurde 
daa  Eiweias  vollständig  verdaut.     Freie  Säure  ist  dem- 
nach wesendioh  bei  der  Verdauung  wirksam. 

Die    Säure    ist   aber   nicht   das   einzig    Wirksame, 
Müller^  Eberle,  Beaumont,  so  wi^  ich  seibat  haben 
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Yer^QDhe^  mit  blossen  verdünnten  Sauren  ^h.  renS^ueoif 
ohne.  Erfolg  angeistellt.  Nachdem  ich  erkannt  batle^  dass 
sehr  riel  auf  den  Grad  der  Verdünnung  der  Säur^an- 
hommt,  versuchte  ich  die  Yerdauung  des  Eiweiases  mit 
Salaaaure^  in  deo^  Grade  der  Yerdünnnng,  wie  sie  in;, der 
.Yerdauungsflüssigk^it  enlhtUen  war^  nämlich  3,3  Graa 
concentrir.te  Salzsäure  auf  \  Loth  Wftsaer.  Aber  auch 
hierin  erlitt  das  Eiweiss  binnen  24  Standen  bei.32^ K. 
heine  Yerimderang.  Es  bleiben  also  noch  die.  Fragen 
übrig:  Welches  ist  der  zweite,,  ausser  der  Saure,  wirhr 
same  Stoff?  und:  Wie  wirken  beide? 

leb  wende  mieh  sunKchst  sur  Beantwortung,  der  leis- 
ten Frage  and.  anerst  zu  der:  Wie  wirkt  die  Saure? 
1)  Wirkt  sie  als  blosses  LSsungsmittel  des  zweUen  ver- 
dauenden Stoffes,  oder  2)  geht  aie  mit  denaalben  eiae 
chemische  Yerbindung  etwa  analog  den  saiieren  Salzen 
ein  und  bewirkt  vielleicht  diese  Yerbindung  dia  Yer- 
dauung,  odei?  3)  dient  die  Säure  zur  Auilösung  der  sich 
aus  dem  zu  verdauenden  Korper  biMenden  Producte, 
«der  4)  wird  sie  bei  der  Yerdauung  zersetzt,  um  in  die 
Zusanunensetzung  der  Yerdauungsproducte  einzugehen, 
oder  endlich  5)  pradisponirt  sie  ohne  eigene  Zersetzung 
durch  ihren  Contact  die '  zu  verdauenden  Stoffe  zur 
Zersetzung.  Diess  aind.  dia  Fragen  ^  welche  hier  zu 
beantworten  aind* 

Um  die  erste  Frage  zu  iosen,  ob  die  Säure  al&  blos- 
sea  Lösungsmittel  des  zweiten  Verdauenden  Prineipes 
diene,  wurde  etn  Theil  der  Yerdauungsflüssigkeit  NoiS. 
mit  so  viel  kohJensauerm  Kali  veraetzl,  dass  mehr  als 
die  Hälfte  der  Säure  üUvio  «eutfalisirt  werde,  die  PlCs« 
sigkeit  also  noch  deullieb,  sauer. reagirte  und  keine  Trü- 
bung entstand.  .  Obgleich  also  nichts  von  dein  zweiten 
verdauenden  Prittcip  niedergeschlagen  sejn  konnte,  ging 
doch  die  Yerdajuung  nicht  vor  sich«  Die  Säure  VKirkt 
also  nieht  als  blosses  Lösungsmittel  des  andern  ver- 
dauenden Stoffes«« 
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-E«  war  also  die  «weite  Aosidit  ta  pHiCen,  eb  die 
Saare  mit  dem  andeni  Veiüdaaungapriiieip  viellticht  eiivt 
^hemischn^Verbindong  bildet,  anidog  d^o.  saueren  Salaiej^ 
WO'  die  Entaiebang  etnea  Tbeila  der  Saure  9w«ir  nichta 
niederschlägt,  aber  ^ch  die  weniger  saurehaUige  Ver- 
bindung andere  Wirkonge»  «eigt.  In  diesem  Falle  nmss 
die  Menge  der  Säure  in  einem  bestiasniten  Verbfilr^isf 
snr  IKIenge  der  andern  Ferdanenden  Materie  «tebn.  Hier 
ist  nun  sunUchst  Ton  Wichtigkeit^  daas  io  einer  gege- 
benen Quantität  rerdauender  Fluasigbeit  aUerdings.  auch 
eine  bestimmte  Quantität  Säure  enthalten  seyn  muss,. 
Vm  die  Monge  derselben  aussnmilteln^  -  wurde  ia  dem 
ersten  Gläsehen  \  Lotb  Verdauungaflüssigbeii  No.  3.  mit 
1,2  Gran  kohlensaurem  Kali  Tersetat,  wodurcb  ihr  Säure- 
gebalt um  die  Hälfte  vermindert  wurde«  la  einem  9Wei- 
ten  Glichen  befiiad  sich  normale  YerdamingsflSssigkeit 
No.  1.  in  derselben  Quantität;  in  einem  dritlen  ^  liOlh 
derselben  Verdauungsflüssigkeit  jnit  3,3  Gran  S^lsaäure, 
wo  also  die  Quantität  der  Säure  doppelt  so  gross  war, 
wie  in  der  normalen.  Ein  viertea  Gläseben  enthielt  drei- 
mal, ein  fünftes  Tienmal,  ein  sectistee  liiiibafial  so  viel 
Saiauäure  auf  -^  Loth  Verdauungsflussigheit  No.  1.,  als 
in  dieser  sehen  enthalten  war*  Alle  Fläsaigkeited  wur- 
den gleicbzeilig  mit  einigen  EiWeissstuckchön  digerirt« 
Nach  34S*undeK  zeigte  sich  dasEiweisa  in  dem  Breiten 
und  dritten  Gläschen  gleich  .gut  und  am  bebten  verdaut; 
in  dem  vierten  Gläschen  schon  weil  weni^rgiMy  in  dein 
fSnften  Gläadhen  noch  weniger,  indem  das  Eiweiss  zwar 
erweicht,  aber  nieht  durchaiciitig  war;  in  dem  sechsten 
Gläschen  halte  dasEaweiss  sieh  noch  weniger  verr«e/d<^rt 
und  war  nur  etwas  weicher  gewerden;  in  dem  era^n 
Gläseben  aber  war  -es  unverändert«  Wurdet  in  dem 
eechiten  Gläsbhen  die  Säure  durch  koUensaurr«  Kali 
«um  Tbeil  uo  weil  neutralisirt,.  dass  nur  die  normale 
Quantität  .freier  Säure  übrig  .blieb,  so.  kehrte  doch  die 
▼erdaueade  Kraft  nicht  zurück;  wobi  aber  gesoh^}i  diess 
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in  dem  erstem  Gläschen  durch  Zusatz  von  Säure*  Daraus 
folgty  dasB  ein  Gehalt  Ton[3)3Gr.  bis  6,6  Gr.  Salzsäure  in  ei* 
«lem  halben  Loth  VcrdauungsflussigVeit  sich  am  besten  zar 
Yerdaaung,  "wenigstens  yonEiweiss,  eignet,  dasfr  ein  höhe- 
rer Säuregehalt  die  verdauende  Hraft  schwächt  oder  ganz 
aufhebt,  indem  er  das  verdauende  Princip  zerstört,  dass 
ein  zu  geringer  Säuregehalt  aber  nur  wegen  Mangels  der 
wesentlich  wirksamen  Säure  die  Verdauung  nicht  bewirkt« 
Soll .  nun  aber  die  oben  aufgestellte  Ansicht  die  richtige 
seyn ,  so  muss  die  Menge  der  Säure  nicht  zu  der  der 
ganzen  Flüssigheit,  sondern  zu  der  des  darin  enthalte- 
nen zweiten,  verdauenden  Princips  in  einem  bestimmten 
Yerhältniss  stehn«  Um  diess  zu  untersuchen,  wurden  4y8^'** 
(säurehaltiger)  Yerdauungsflüssiglieit  No«  1.  mit  \  Loth  ^e^ 
stillirtem  Wasser  vermischt  und  daneben  ein  zweites  Gläs- 
chen in  den  Brätofen  gestellt,  worin  dieselbe  Quantität 
Terdauungsflnssigkeit  mit  ^  Loth  sauern  Wassers  ver- 
dünnt war,  dessen  Gehalt  an  Salzsäure  eben  so  gross 
war,  wie  in  der  normalen  YerdaunngsflüssigkeiC.  In  dem 
ersten  Gläschen  enthielt  also  die  darin  enthaltene  Quan- 
tität des  zweiten  verdauenden  Princips  die  ihr  entspre- 
chende Quantität  Säure  und  die  Yerdauungsflussigkttt 
war  bloss  vei*dünnt.  Das  zweite  Gläschen  enthielt  Yer- 
dauungsflüssigkeit  in  demselben  Grade  von  Yerdünnung 
und  konnte  also  als  Maassstab  dienen,  wie  stark  die  Wir- 
kung  bei  dieser  Yerdünnung  noch  sey.  Nach  24  Stunden 
war  in  dem  ersten  Gläschen  keine  Yeränderung  des  £i- 
weisses  vor  sich  gegangen;  in  dem  zweiten  atber  war 
das  Eiweiss  ganz  aufgelost.  Daraus  fol^,  dass  die 
nothwendige  Menge  von  Säure  sich  nicht  nach  der  Quan- 
tität des  Zweiten  Yerdauungsprincips  richtet;  mithin 
kann  auch  die  obige  Ansicht  nicht  die  richtige  sejn»  . 

Aus  demselben  Grunde  ftllt  auch  ditf  dritt.e  Hy|Ml'- 
these  weg,  dass  nämlteh  die  Säure  zur  Auflosung  von 
Produoten  diene,  die  sich  bei  der  Yerdauung  bilden 
und  etwa  bloss  fai  Säure  Utslich  sind.   Allerdings  entsteht 
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bei  der  Verdauung  des  Ehreisses  cm  dem  Eiweiss  noch 
sehr  yerwandter  Körper,  der  bloss  in  Säure  losh'ch  ist. 
Hier  mijsste  sich  also  die  Quantität  der  Säure  nach  der 
Menge  des  Eiweisscs  oder  dieses  Korpers  richten.  Al- 
lein eine  Quantität  yerdauungsilüssighcit ,  die  zur  Auf- 
losung einer  bestimmten  Menge  Eiweiss  im  unverdünnten 
Zustande  hinreicht,  terdaut  nicht,  wenn  sie  mit  Wasser 
yerdünnt  ist,  und  doch  ist  jener  Körper  auch  in  sehr 
verdünnten  Säuren  Jösh'cb,  und  auch  das  andere  ver- 
dauende Princip  verliert  durch  eine  ziemlich  starl«e  Ver- 
dünnung (mit  sauerm  Wasser)  seine  Kraft  nicht.  Die 
nothwendige  Menge  der  Säure  richtet  sich  also  bloss 
nach  der  Menge  des  Wassers  und  die  Auflösung  der  sich 
bei  der  Verdauung  bildenden  Producte  Uann  wenigstens 
nicht  der  einzige  Zweck  der  Säure  seyn. 

Es  fragt  sich  nun  weiter:  Geht  vielleicht  die  Säure 
in  die  Zusammensetzung  der  sich  bei  der  Verdauung 
bildenden  Producte  ein?  Alsdann  muss  die  Menge  der 
freien  Säure  sich  bei  der  Verdauung  ändern.  Um  diess 
zu  prüfen,  wurde  1  Loth  der  Verdauungsflüssiglicit  No.3« 
mit  1  Drachme  Eiweiss  in  einem  verschlossenen  Ge- 
iass  digcrirt.  Nach  24  Stunden  war  alles  bis  auf  einen 
sehr  kleinen  Rückstand  aufgelöst.  Von  dieser  unver- 
mischten  Verdauungsflüssigheit  erforderte  1  Loth  vor 
der  Verdauung  4,6  Gran  kohlensaures  Kali  zur  Sättigung. 
Da  es  durch  die  Auflösung  von  1  Drachme  Eiweiss  ver« 
dünnt  war,  so  musstc,  wenn  der  Säuregehalt  unverändert 
blieb,  nach  der  Verdaiying  \  Loth  1,84  Gran  kohlensau- 
res Kali  zur  Sättigung  erfordern.  Die  Wngung  ergab, 
dass  nicht  ganz  1,9  Gran  dazu  erförderlich  waren.  Der 
Gehalt  an  freier  Säure  bleibt  also  bei  der  Verdauung 
des  Eiweisses  unverändert. 

Es  bleibt  also  bloss  die  letzte  Annahme  übrig,  dass 
^ie  Säure  durch  ihre  Gegenwart,  ohne  selbst  verändert 
zu  werden,  zur  Zersetzung  der  organischen  Substanzen 
bei  der  Verdauung  mitwirkt,  ebenso  wie  diess  bei  der 
Umwandlung   der  Stärke   in  Zucker  durch  Kochen  mit 
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^  verdünnten  Säuren  der  Fall  ist.  NebenzM'Cck  mag  dann 
auch  die  Auflösung  solcher  Producte  der  Verdauung 
seyn,  die  nur  durch  Säure  löslich  sind. 

Wir  gehn  nun  zu  der  zweiten  Frage  iiber,  wie 
wirkt  das  andere  ausser  der  Säure  wesentliche  ver- 
dauende Princip?  Die  Chemie  kennt  zwei  Wege,  wie 
ein  Körper  die  Zerlegung  eines  andern  bewirken  ha'in, 
entweder  dadurch,  dass  er  oder  einer  seiner  Besfand- 
theile  sich  mit  dem  zu  lösenden  oder  mit  einem  seiner 
Bestandtheile  verbindet,  oder  dadurch,  dass  der  erste 
Körper  durch  seinen  Contact  die  freiwillige  Zerlegung 
des  andern  hervorruft,  ohne  in  eine  neue  Zusammen- 
setzung mit  demselben  einzugehen.  Ersteres  geschieht 
bei  den  gewöhnlichen  chemischen  Processen.  Von  der 
letzten  Art  bietet  uns  die  unorganische  Natur  die  Zei*- 
legung  des  Wassei*stofIsuperoxydes  durch  Goldöxyd 
n.  a.  Beispiele  dar.  Aus  der  organischen  Natur  werden 
die  Wein-  und  Essiggahrungen  als  hieher  gehörig  ge- 
zahlt. Bei  den  gewöhnlichen  chemischen  Processen  steht 
die  Menge  des  zersetzenden  und  zersetzten  Körpers  im- 
mer in  einem  constanten  Verhaltniss,  und  nie  findet  in 
der  Quantität  beider  Körper  ein  sehr  bedeutendes  Miss- 
verhältniss  statt.  Bei  den  Contactwirkungen  dagegcm 
hat  die  Quantität  des  die  Zerlegung  einleitenden  Körpers 
viel  weniger  Einfluss,  und  eine  verhältnissmässig  sehr 
geringe  Quantität  reicht  hin,  eine  grosse  Quantität  eines 
andern  Körpers,  zu  zeiJegen.  Diess  ist  das  eine  Crite- 
rium  einer  Contactwirkung.  Das  zweite  noch  mehr  we- 
sentliche ist,  dass  weder  der  die  Zersetzung  bewirkende 
Körper,  noch  einer  seiner  Bestandtheile  sich  mit  den 
Producten  des  zersetzten  Körpers  verbindet.  Am  deut- 
lichsten zeigt  sich  dieses  Criterium  dann,  wenn  der  zer- 
setzende Körper  ganz  unverändert  bleibt,  z.B.  bei  der 
Verwandlung  des  Alcohol  in  Essigsäure  durch  das  von 
E.  Davy  entdeckte  Platinpräparat.  Wenn  aber  der  zer- 
setzende Körper  selbst  auch  zersetzt  wird,     so   ist  es 
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nothwendig,  wenn  der  Proccss  al8  Contaciwirkung  be« 
trachtet  werden  soll,  dass  gezeigt  wird,  dass  die  Zer- 
setzangsprodacte  sich  nicht  gegenseitig  miteinander  vef* 
einigen.  So  entsteht  bei  der  Zersetzung  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd durch  Goldoxjd  SaaerstofT,  Gold  und 
Wasser,  die  keine  Verwandtschafl  zu  einander  haben. 
Bei  der  Wein-  und  Essiggährang  haben  wir  nur  das 
erste  Hennzeichen,  die  geringe  Quantität  yon  Ferment, 
welche  eine  grosse  Masse  zur  Gährung  bringt.  Das 
zweite  Criterium  aber  ist  noch  problematisch;  denn  das 
Ferment  yerliert  während  der  Gahrung  seine  Fähigkeit 
weiter  Gährung  zu  erzeugen,  wird  also  durch  die  Gäh<» 
rung  zersetzt  und  da  man  nicht  weiss,  was  aus  seinen 
Prodncten  wird,  und  sie  sich  möglicher  Weise  mit  den 
Producten  des  gährenden  Korpers  vereinigen  können,  so 
ist  es  noch  ungewiss,  ob  die  Gährung  fiir  eine  Contact-» 
Wirkung  zu  halten  sey.  Es  durfte  aber  dafür  sprechen, 
dass  wenigstens  die  Essiggährung  durch  eine  wahre  Con* 
tactwirkung,  nämlich  durch  die  Wirkung  jenes  Platin- 
präparates hervorgebracht  werden  kann. 

Es. ist  nun  die  Frage:  Gehort  die  Verdauung  zu  den 
gewöhnlichen  chemischen  Processen,  wodurch  Korper 
aufgelöst  -virerden  können,  oder  muss  sie  zu  den  Con«* 
tactwirkungen  gerechnet  werden? 

Wir  versuchen  es  zunächst  mit  dem  ersten  Kenn« 
zeichen,  wie  gross  nämlich  die  Quantität  des  rerdauen- 
ißn.  Princips  seyn  muss,  wenn  sie  eine  bestimmte  Masse 
E^weiss  verdauen  soll.  In  einem  ersten  Gläschen  w^urde 
-^Loth  normale  Verdauungsflüssigkeit  No.  1.  hingestellt, 
in  einem  zweiten  \yurdeo  9,6  Gran  derselben  Verdauungs- 
flussigkeit  mit  j-  Loth  sauern  Wassers  vermischt.  Diess 
Gläschiea  enthielt  also  nur  8  Proc.  Verdauuogsflüssigkeit, 
oder  da  diese  3,75  Proci  feste  Substanz  enthielt,  so  ent- 
hielt jene  verdünnte  Verdauuogsflüssigkeit  nur  0,22  Proc. 
leate  Materie.  In  einem  dritten  Gläschen  wurden  4,8 
Gran  Verdauungsflüssigkeit  mit  120  Gran  sauern  Wassers 
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rermischt.  Diess  enlhielt  also  4  Proc.  reiner  Verdaoungs- 
flussiglteit  oder  0,11  Proc.  feste  Substanz.  Das  vierte 
Gläschen  enlhielt  in  derselben  Quantität  sauern  Wassers 
nur  1  Proc.  VerdauungsOilssigUeit  No.  1.  oder  0,055  Proc. 
f^ste  Materie;  das  fünfte  enthielt  nur  4  Proc.  Verdauungs- 
flussigheit  oder  0,0275  Proc.  feste  Materie 5  das  sechste 
endlich  nur  0,3  Gran  Vcrdauungsflussiglieit  mit  ^  Loth 
säuern  Wassers ,  also  nur  \  Proc.  Verdauungsflüssigkeit 
oder  0,0137  Proc.  feste  Substanz.  Dazu  wurde  endlich 
noch  ein  Gläschen  gesetzt,  welches  blosse  Salzsäure  in 
demselben  Grade  von  Verdünnung  enthielt.  In  alle  Gläsr 
eben  wurden  einige  dünne  Eiweisslamellen  von  einigen 
Gran  gelegt.  Nach  12  Stunden  war  das  Eiweiss  in  dem 
Gläschen,  das  8  und  welches  4  Proc.  Vordauungsflüssig- 
heit  enthielt,  ganz  aufgciost.  Diesen  am  nächsten  kam 
das  Eiweiss  in  dem  Gläschen,  welches  2  Proc.  Vet- 
dauungsflüssigkeit  enthielt.  Hier  waren  nur  die  dicksten 
Stellen  des  Eiweisscs  ungelöst  geblieben.  In  dem  Gläs- 
chen, welches  nur  1  Proc.  Verdauungsflüssigkeil  enthielt, 
war  das  Eiweiss  äusserst  weich  und  durchscheinend, 
aber  die  Form  der  Stüclichen  noch  erkennbar.  Das  Ei- 
weiss in  der  unverdünnten  Verdauungsflüssigkeit  verhielt 
sich  ungefähr  ebenso,  wie  in  diesem  Gläschen  und  war 
weit  weniger  verdaut,  wie  in  dem  vorigen.  In  dem 
Gläschen,  welches  nur  ^  Proc.  Yerdauungsflüssigkeit  enl- 
hielt, zeigte  sich  auch  eine  beginnende  Verdauung;  das 
Eiweiss  war  etwas  durchsichtig  und  weich  geworden 
und  selbst  in  dem  Gläschen  mit  |  Proc.  Verdaoungs* 
ilüssigkeit  war  noch  eine  sehr  merkliche  Veränderung^ 
vor  sich  gegangen,  und  das  Eiweiss  in  demselben  un- 
terschied sich  sehr  von  dem  in  dem  Gläschen  mit  blosser 
verdünnter  Säure,  wo  das  Eiweiss  unverändert  war.  In 
Bezug  auf  die  Zeit  verdaute  also  die  normale  Ver- 
dauungsflüssigkeit  nicht  schneller  als  saures  Wasser,  wel- 
ches nur  1  Proc.  davon  enthielt.  Gemische,  die  8  oder 
4  Proc.  davon  enthielten,   verdauten  sogar  schneller  als 
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die  unferdunnle  Yei^danungsflüsaiglteif^  und  auch  bei  ei* 
ner  Yerdunnang,  welche  nur  \  Proc.  Yerdaaungsflüssig- 
heit    oder    0,0137  Proc.   feste   verdauende  Materie   ent- 
hielt,   zeigte    sich   noch   eine  deutliche  Wirkung.       Es 
fragte  sich  nun,  wie  sich  die  verdauende  Kraft  der  ver- 
dünnten  und   unverdünnten  Yerdauungsflüssigkeit  in  Be- 
zug auf  die  Menge  des  Eiweisses   verhält.     Es  wurden 
daher  4,8  Gran  Yerdauungsflüssigheit  No.  1.  mit  1  Drachme 
geronnenen  zerriebenen  Eiweisses  (im  feuchten  Zustande 
gewogen)   und  ^  Loth  sauern  Wassers  vermischt.     Die- 
selbe Quantität   Etweiss   wurde  in  ^  Loth  unverdünnter 
YerdauungsQüssigkeit  gebracht.     Nach   24  Stunden   war 
das   Eiweiss  in   beiden  bis  auf  einige  wenige  Beste  auf- 
gelöst und  zwar  war  in  der  verdünnten  Yerdauungsflüs- 
sigheit noch  etwas  weniger  zurückgeblieben,    wie  in  der 
unverdünnten.    Es  hatten  also  4,8  Gr.  Yerdauungsflüssig- 
heit oder  0,11  trochne  verdauende  Substanz  60  Gr.  feuch- 
tes  Eiweiss ,    die   ungefähr  10  Gran  feste  Substanz  ent- 
halten, aufgelost,  oder  1  Theil  hatte  die  Zerlegung  von 
ungefähr  100  Tb  eilen   bewirkt,    ein  Ycrhältniss,   wie  es 
nur  bei   den   Contactwirkungen   und  bei  den  Gährungen 
vorkommt.     Bei   der  Weingährung  bewirkt  nach  The- 
nard  1^  Theil  Ferment  die  Zersetzung  von  100  Theilen 
Zucker.       in    dieser    Beziehung    stimmt    also    die    Ver- 
dauung   des  Eiweisses   mit    den   Contactwirkungen  und 
der  Gährung  überein. 

Es  fragt  sich  nun:  Bleibt  das  zweite  verdauende 
Princip  bei  der  Yerdauung  unverändert  oder  wird  es 
zersetzt?  und  wenn  das  Letztere  der  Fall  ist:  Gehn  die 
Producte  seiner  Zersetzung  Yerbindungen  ein  mit  den 
Zersetzungsproducten  der  verdauten  Materien  oder  nicht? 
Wenn  es  unverändert  bleibt,  so  muss  auch  seine  ver- 
dauende Kraft  fort  besteh n.  Um  diess  zu  untersuchen, 
wurde  die  abgegossene  Flüssigkeit  aus  dem  vorigen 
fünften  Gläschen,  welches  ^  Proc.  oder  0,6  Gran  Yer- 
dauuogsflüssigkeit    auf    |Loth    sauern    Wassers  enthielt 
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und  schon  etwas  verdaut  hatte ^  frisches  Eiweias  gelogt, 
und  daneben  ein  Gläschen  gestellt,  worin  eben  so  viel 
frische  Verdauungsflüssigkeit  mit  eben  so  yiel  sauerm 
Wasser  verdünnt  war.  Ferner  wurde  die  Flüssigkeit 
aus  dem  vorigen  dritten  Glaschen ,  welche  4  Proc.  oder 
4,8  Gran  Verdauungsflüssigkeit  auf  120  Gran  saures  Was- 
ser enthielt,  nachdem  sie  1  Drachme  Eiweiss  verdaut 
hatte,  abgegossen  und  ein  Paar  neue  Eiweissstuchohen 
hineingelegt.  Daneben  wurde  ein  Gläschen  gesteUt, 
welches  ebenfialls  4  Proc.  Verdauungsflüssigkeit  No.  1. 
mit  sauerm  Wasser  enthielt.  Endlich  wurden  12,5  Gran 
von  der  vorigen  abgegossenen  Flüssigkeit  aus  dem  drit- 
ten Gläschen,  welches  4,8 Gran  Verdauungsflüssigkeit,  \ 
Loth  Wasser  und  1  Drachme  verdautes  Eiweiss  enthielt 
mit  \  Loth  sauern  Wassers  vermischt.  In  dieser  Flüs- 
sigkeit waren  also  0,3  Gran  der  ursprünglichen  Ver- 
dauungsflüssigkeit enthalten;  daher  wurde  ein  Gläschen 
mit  0,3  Gran  Verdauungsflüssigkeit  und  \  Loth  saures 
Wasser  ihm  beigegeben.  Nach  24  Stunden  zeigte  das 
Eiweiss  in  allen  Gläschen  eine  beginnende,  aber  geringe 
Chyroification ,  und  zwar  war  sie  in  den  Gläschen,  wel- 
che Verdauungsflüssigkeiten  enthielten,  die  schon  Eiweiss 
verdaut  hatten,  weit  Weniger  vorgeschritten,  wie  in  de- 
nen, welche  frische  Verdauungsflüssigkeit  in  demselben 
Grade  der  Verdünnung  enthielten.  Die  Verdauungsflüs- 
sigkeit musste  daher  durch  die  Verdauung  einen  Theil 
ihrer  Kraft  verloren  haben  und  es  hatte  sich  auch  bei 
der  Verdauung  aus  dem  Eiweiss  nicht  neues  verdauen«^ 
des  Princip  gebildet.  Der  Erfolg  dieser  Versuche  liesse 
sich  noch  daraus  erklären,  weil  die  eine  Reihe  von 
Flüssigkeiten  schon  Eiweiss  aufgelöst  enthielten  und  dess^ 
halb  ihrer  Concentration  wegen  zur  fernem  Auflosung 
von  Eiweiss  nicht  mehr  geschickt  wären.  Diess  würde 
sich  zwar  gegen  den  mittlem  jener  Versuche  einwenden 
lassen,  wo  in  ^Loth  Flüssigkeit  1  Drachme  Eiweiss  auf- 
gelöst war;    aber  im   dritten  Versuch,   sowie  auch  im 
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ersten,' -war  eine  grosse  Menge  sauern  Wassers  im  CJe- 
l^erschuss    vorhanden.       Man   hätte   aber  die   erhaltenen 
Resultate  noch  dadurch  erlilären  können,  dass  bei  schoit 
eingeleiteter  Verdauung  die  Trennung  der  flüssigen  Theile 
yon   den   niedergeschlagenen   (es   entstein   bei   der  Ver- 
dauung  eine    milchige  Trübung)  die  Verdauung  eben  so 
stört,  wie  die  Weingährnng  durch  Filtration  gestört  oder 
gan'^  zum   Stillstehn   gebracht   wird.     Ich  nahm  daher  ^ 
Loth    Verdauung^flüssigkeit   No.  3.   und  in  einem  andern 
Gläschen    4,8  Gran    Verdauungsilüssiglielt  No.  1.   mit  ^ 
Loth   sauern    Wassers,    brachte   in  beide  ein  wenig  Ei- 
weiss,  doch  nur  so  viel,  dass  nach  der  Verdauung  des- 
selben noch  verdauendes  Princip  im  Ueberschuss  bleiben 
musste.,  und  nachdem  das  Eiweiss  durch  ISstündige  Di- 
gestion   in   beiden  Gläschen  ganz  aufgelöst  war,    (iltrirte 
ich   die   Flüssigkerten   und   setzte    ihnen   dann   neues  Ei- 
weiss  zu.    Nach  ISStunden  war  in  der  verdünnten  Ver- 
dau ungsilüssigkeit   No.  1.    das,  Eiweiss  zum  Tficil,    aber 
nicht  ganz   aufgelöst.     In  der  unverdünnten  Verdauungs- 
flüssigkeit  No.  3.  war  es  ganz  gelöst.  Filtration  der  in  der 
Verdauung  begriflenen  F^lüssi^keit  stört  also  die  Verdauung 
nicht,  und  das  obige  Resultat,  dass  das  verdauende  Prin- 
cip bei  der  Verdauung  des  Eiweisses  zersetzt  wird  und 
sich  kein  neues  bildet,    bleibt  bestehn.  —  Es  wäre  nun 
die  Frage   zu   beantw^orten ,    w^elches  die  Froducte  der 
Zersetzung   des  verdauenden  Princips  sind,    und  ob  sie 
Verbindungen    eingehen    mit   den   Zersetzungsproducten 
des    verdauten   Körpers.      Allein   diess    lässt   sich  gegen- 
wärtig eben  so  wenig  beantworten  ^  als  es  sich  bei  der 
Gährung  hat  ermitteln  lassen;  es  muss  daher  auch,  wie 
bei  der  Gährung,  noch  in  Zweifel  gelassen  werden,  ob 
die    Verdauung    eine    wahre    Contaclw;irkung    ist    oder 
nicht.      Rei  beiden  Processen  sind  wir  über  das  Haupt- 
criterion  einer  Contactwirkong  in  Ungewissheit,  ob  näm- 
lich  die  Zersetzungsproducte   des  yerdauenden  Princips 
und   des  Fermentes  Verbindungen  mit  den  Zersetzungs- 
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productcn    clcs    ycrdauten    und    cics  gahrendcn  Körpers 
eingehen.       Dagegen    ist   das   andere   Kennzeichen  einer 
Contactwirkung  bei  beiden  erwiesen,  dass  nämlich  eine 
sehr  geringe  Quantität  verdauendes  Princip  und  Ferment 
zur  Verdauung  des  Eiweisses  und  zurGährung  hinreicht. 
So  -weit  unsere  jetzigen  Kenntnisse  reichen,    haben 
also    Verdauung    un4    Gährung    viele    Aehnlichkeit    mit 
einander;    doch  characterisirt  sich   auch   die   Verdauung 
wieder  durch   viele  Eigenthümlichlieiten  und  zwar  sind 
zunächst  die   der  Verdauung   und    der  Gährung  fähigen 
Substanzen    verschieden.  ^    Die  Weingähruhg  gehn   nur 
verschiedene   Zucherarten   und   die   stärkehaltigen  Pflan- 
zenstoffe   ein  und  letztere  nur  dadurch,    dass  sie  zuerst 
in   Zucker   verwandelt  w^erden.     Der  Essiggährung  sind 
zwar  mehrere  Stofle,    aber   doch  eine  beschränkte  An- 
zahl von   PflanzenstofTen  fähig.     Bei  der  Verdauung  da- 
gegen (sowohl  der  natürlichen,  als  auch,  nach  £  berle,  der 
hünstlichen)  scheinen  die  meisten,  nicht  nur  Pflanzenstoffe, 
sondern  auch  thierische  Materien  zerlegt  zu  worden.  Zwei- 
tens sind   auch  die  die  Gährung  und  die  Verdauung  be- 
wirkenden Substanzen  verschieden.   Prof.  Mull  er  beob- 
achtete schon,     dass   die   Bierhefe  keine  Auflosung   des 
Eiweisses   bewirkte.       Ich  fand   diess   ebenfalls;    weder 
rein   für  sich,    noch  wenn   ^\e  mit  sauerm  "Wasser  ver- 
mischt würde,    erlitt  das   geronnene  Eiweiss   darin   bei 
32^  R.   eine   Veränderung.     Ich  habe  es  auch  mit  Essig- 
mutter  versucht.      Das   Eiweiss   wurde   darin  zwar  be- 
deutend erweicht,   aber  gar  nicht  durchscheinend,   auch 
behielt  es  binnen  24  Stunden  sein  früheres  Volumen  und 
wurde  nicht  aufgel(ist.    Wurde  ein  Theil  der  Essigmut- 
ter  mit  eben  so  viel  salzsauerm  Wasser  vermischt,    so 
erlitt  das   Eiweiss  darin   gar   keine   Veränderung;     dazu  , 
Iiommt,    dass   bei   der  Verdauung,    ausser  dem  eigentli- 
chen,   dem  Ferment   analogen  Verdauungsprincip   noch 
freie  Säure  nothwendig  ist.    Endlich  sind  auch  die  durch 
die  Gährung  entstehenden  Producto   verschieden.     Das 
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organische  Prodact  der  WeingShrung,  der  Alcohol,  Ter* 
hindert  sogar  die  Yerdauang.  Wurde  1  Thoil  desselben 
mit  4Thotlen  Yerdauungsflüssigkeit  yermtscht,  so  honnte 
in  dem  Gemisch  kein  Eiweiss  rerdaul  nverdcm.  Aach 
bildet  sich  keine  Essigsäure  tind  überhaupt  keine  Säure; 
denn  nach  einem  der  oben  beschriebenen  Versuche  er« 
forderte  die  Flüssigkeit,  'weiche  viel  Etweis«  yerdaut 
hatte,  eben  so  viel  kohlensaures^  Kali  zur  Sättigung  nach 
der  Verdauung,  wie  vor  der  Verdauung.  Bei  der  Wein- 
und  Essiggährung  entwickelt  sich  ausser  den  organischen 
Producten  auch  Kohlensäure;  doch  ist  diese  nach  den 
Versuchen  von  Döbereiner  bei  der  Essiggährung  nicht 
wesentlich.  Bei  der  Verdauung  von  Eiweiss  findet  nach 
den  Versuchen,  die  ich  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Prof« 
Müller  angestellt  habe,  keine  Koblensäureent Wicklung 
statt.  Bei  der  Verdauung  von  viel  Eiweiss  in  klarer 
Vcrdauungsllüssigheit  zeigen  sich  zwar  zwischen  dem  Ei- 
weiss einige  Luftbläschen;  allein  diess  Ist  nur  Luft,  die 
in  der  Verdauungsflüssigheit  und  dem  Eiwetss  aufgelöst 
war.  Denn  wenn  ich  die  in  ungewöhnlich  grosser  Quan- 
tität darin  aufgelöste  Luft  vorher  mit'  der  Luftpumpe 
auspumpte  und  dann  die  Flüssigheit  mit  einer  Schichte 
von  Oel  bedeckte,  so  zeigte  sich  diess  nicht.  Auch  ging 
in  unsern  Versuchen  die  Verdauung  des  Eiweisses  in 
ganz  verschlossenen  und  ganz  gelullten  Gefässen  vor 
sich.  Man  hätte  sich  diesen  Unterschied  von  der  V^ein- 
gährung  dadurch  erklären  können,  dass  bei  der  Wein- 
gnhrung  Pflanzenstoffe ,  also  an  Kohlenstoff  reichhaltige 
Substnnzcn,  zerlegt  werden,  während  in  unsern  Versu- 
chen ein  thierischer  Stoff,  Eiweiss,  angewandt  wurde. 
Allein  auch  bei  der  Verdauung  von  gekochtem 
Stärhmehl  sah  ich  keine  Gasblascn  aofsteigen,  obgleich 
sich  eine  Veränderung  des  Stärkmehls  deutlich  dadurch 
kundgab,  dass  die  vor  der  Verdauung  in  der  Kälte 
gestehende  Masse  nachher  nicht  mehr  gestand.  Es  ist 
also    eine   Eigenthumlichkeit   des    Verdauungsprocesses, 
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nicht  det  verdauten  Malci*icn.     Es  blieb  noch  zu  uiHcr* 
«ttdien  übrig,  ob  ?iellcicht  ein  Minimum  von  Sauci*stoff^ 
vie  b^i  der  Wein{;ährung,  bloss  zur  Einleitung  der  Ver- 
dauung   noth wendig    isit.       Um    diess    zu    untersuchen, 
brachte  ich  ein  Gläschen,  worin  8  Gran  Verdauungsflus« 
sigUeit  No.  1.  mit  1  Loth  Wasser  vermischt  waren,   wo- 
bei  die   Flüssigkeit  das   Gläschen   ganz  ausfüllte,    unter 
die    Glocke  der  Luftpumpe,     Durch   den   Tubulus   der 
Glodietging  <in8tempel>  der  sich  auf-  und  niederschie- 
ben.Uess.     An  das  in  der  Glocke  beUndliche  Ende  die- 
ses Stempels  wurde  ein  Korkstopsel  befestigt,   welcher 
auf  das  Fläschchen  passte.     In  die  untere  Flache  dieses 
Stöpsels  wurde  ein  Platindrälhchen  gesteckt,    worrn  ei- 
nige   Eiwdsssiückchen  '  aufgei*eiht  waren.       Die  Glocke 
stand  so   über  dem  Fläschchen,     dass  durch  Ilinunler- 
terschieben  •  des    Stempels   die   Eiweissstückchen  in   das 
Fläsclichen  gebracht,  und  dieses  durch  das  Stöpsel  genau 
geschlosieo   werden   konnte.      Bevor  diess   geschah  und 
ehe  überhaupt  das  Eiweiss  mit  der  Flüssigkeit  in  Beruh" 
nuig  gekommen  war,  wurde  die  Luft  ausgepumpt,   und 
uia«jallen  Sauerstoff  zu  entfernen,  Wasserstoffgas  hinein- 
geleitet und  abermals   ausgepumpt«     Dann  wurde  durch 
ISiederschieben  des  Stempels  das  F'läschchen  geschlossen, 
wodurch    zugleich    das    Eiweiss   in  'die   Flüssigkeit  kam 
und    keinö  Luft   und  kein  leerer  Raum  in  dem  Fläsch- 
chen •  übrig  blieb.       Dann   wurde   es   unter  der  Glocke 
weggenommen    und  in  den  Brütofen  gesetzt.     Die  Ver- 
dauung ging,  auch  hier  ohne  alle  Schwierigkeit  von  Statten. 
Es  ist  also  auch  zur  ersten  Hervorrufung  der  Verdauung 
yon  Eiweiss  k«in  Sauerstoff  nothweadig* 

Mit  Ausnahme  dieser  Bedingung,  nämlich  des  Zutritts 
yon  Sauerstoff,  aind  die  beiden  andern  Bedingungen  Gegen- 
wart einer  hinlänglichen  Qqantität  Wasser  und  erhöhte 
Temperatur  bei  der  Verdauung  des  Eiweisses,  wie  bei 
der  Gährong  gleich«  Auf  deih  Mangel  der  erforderlichen 
Quantität  Wasser. dürfte  es  vielleicht  beruhen,  dass  bei 
den  oben  erwähnten  Versuchen  die   Verdauung  in  der 
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unverdünnten  YerdaiiangsilÜBsigkeit  langaamer  ror  steh 
^ing,    als   in  der  mit  tielem  säurebaUigem  Waasei*  Tee« 
dünnten.      Denn   es    ist   nicht  wahrscheinlich,    das«:  viel 
Terdaaendes  Princip  schiff ä'cfaer  \Kirken  sollte,  als  wenig. 
Auch  ging,  vrenn  ich  in  \  Leth  ycrdaueoder  FlüssigUeit 
das    verdauende    Princip    durch    Kucken  zcrslt^rte   und 
dann   nach   dem  Erhalten  4)8  .Gran  irische  Yei'dauungs* 
iliissigkeit  zusetzte,    in  diesem   Gemisch,    welehes  ganv 
mit    der    unverdünnten    Yerdauungsilüssigbeit.  Sberein« 
stimmte  und  nur  weniger  untersetztes  verdauendes  Prin- 
cip   enthielt  y    die  Verdauung  nicht  nur.  iangsamcr   vor 
sich,    als  in  eben  so  viel  irischer  Verdauongiiilussigliett4 
die  mit  \  Lolh  sauern  Wassers  verdünnt  ^ar^,    sondere 
aoch  noch  langsamer,  als  in  dei*  unverdünntea'Verdauungs- 
üüsstgkeit.     Ute  Temperatur  anbelangend ,  so  muss  die- 
selbe etwas  hoher  seyn  bei  der  Verdauung,  als  bei  der 
Währung.    Eine  Temperatur  von  30—40^  B.  ist  die  beste 
für  die  Verdauung.     Bei  einer  tiefem  Temperatur  geht 
die  Verdauung  viel  langsamer  vor  sich.     Dass  sie  indes- 
sen noch   möglich  sey,    beweisen  theils  die  Verdauung 
der  kaltblittigen  Thierc,  theils  directe  Versuche,  die  ich 
'darüber  angestellt  habe,  wiobei  ich  zugleich  untersuchte, 
ob   vielleicht  die  höhere  Temperatur  durch  Zusatz  von 
mehr  Säure  ersetzt  werden  k5nne.     4  Glaschen  -wurden 
mit   \  Lolh   Verdauungsilussigheit  No.  3.  gefüllt«       Das 
ei*ste  Gläschen  wurde   unverändert,    das  zweite  mit  5 
Tropfen  Salzsäure,  das  dritte  mit  10  Tropfen,  das  vierte 
jnit    15  Tropfen    Salzsäure     in    einer    Temperatur    von 
10-— 12®  B.    mit    einigen    Ei  weiss  Stückchen    hingestellt. 
Nach  24  Stunden  war  dasEiweiss  in  dem  ersten,  blosse 
Vet^dauungsllüssigkeit  ohne   Znsatz  von  Säure  enthalten- 
den Gläschen,    ganz  durchsichtig,    in  dem  zweiten  war 
es  bloss   an  den  Kanten  durchscheinend,  in  dem  dritten 
und  vierten  gsr  nicht  verändert.     Die  Verdauung  erfor-r 
dert  also   bei  einer  Temperatur  von  10— 12®  B«  mehr 
als  das   Vierfache  der  Zeit,    welche  bei  32®  dazu  nö* 
thig  ist,    und  kann  auch  durch  Zusatz  von  Säure  nicht 
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beschleunigt  ^^erdcn.  Zn  viel  Saure  M^irlit  im  Gegen- 
theil  hier  eben  so  nachtbeilig,  -VY'-ic  bei  einer  höheren 
Temperatur. 

Die  Mittel,  -welche  die  Wcingahrung  stören,  stören  im 
Allgemeinen'  auch  die  Verdauung  des  Eivreisses.    Berze- 
lius  fuhrt  als  solche  zuerst  die  völlige  Austrochnung  des 
Fermentes  an.    Wenn  man  die  verdauende  Flüssigkeit  mit 
hohlensauerm  Kali  neutralisirt  und  dann  bei  40®  R.  vorstch- 
tig    abdampft,     so    kann    man    ein    Extract  von  Pillen- 
consistenz   erhalten,    welches   verdauende   Kraft,    aber, 
^e  es  scheint,    in   vermindertem  Grade  besitsst.      Mit 
Tolligem  Abdampfeti  bis  eur  Trockne  ctvra  im  luftleeren 
Baume  mit   Hülfe  von  Schvrefelsäure  habe  ich  es  nicht 
versucht.     Auf  die  gewöhnliche  Weise  hält  es  sch-wer, 
ein  ganss  trocknes  Extract  zu  bekommen,  weil  das  darin 
enthaltene  Osmazom  bei  der  niedrigen  Temperatur  sein 
Wasser  nicht  leicht  abgiebt.     Durch  blosses  Aufkochen 
wird  die  verdauende  Kraft  fast  ganz  und  durch  Kochen 
während  einiger    Minuten  ganz  und  für  immer  zerstört. 
Mit  dem  Ferment  «ur  Wcingahrung  geschieht  dtess  eben* 
falls,    doch   nicht   ganz   so    leicht.     Auch  wird   bei  der 
Gährnng    eines    ausgeprcssten    zuckerhaltigen    Pflanzcn- 
stofTs  durch  Aufkochen  zwar  das  gebildete  Ferment  zer^ 
stört,  und  ein  solcher  Saft  kann  Jahre  lang  in  verschlos- 
seneo  Gefässen  aufbewahrt  werden;    allein  wenn  man 
der  Luft  den  Zutritt  gestattet,  geräth  er  vvieder  in  Gäh- 
rung,    -weil   dann   aus   dem   noch   übrigen  Pilanzenleim 
und   Pflanzeneiweiss  sich  wieder  neues  Ferment  bildet« 
Bei   der   Verdauung  verliert  aber  die  Flüssigkeit  durch 
Kochen  die  verdauende  Kraft  für  immer,  wohl  desshalb, 
irveil  kein  neues  verdauendes  Princip  während  der  Ver- 
dauung gebildet   wird.     Das   Uebcrgiessen   mit  Alcohol 
zerstört   ebenfalls   die   Gährungskraft  des  Fermentes  zur 
Weingährung.    Ebenso  ist  es  bei  dem  durch  Abdampfen 
erhaltenen  Extract  der  Verdauungsflüssigkeit.   Wird  das- 
selbe mit  Weingeist  ausgezogen  und  sowohl  die  wein- 
geistige Losung,  als  auch  das  in  Weingeist  nicht  Gelüste 
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bei  gelinder  Warme  abgedampft  and  getrochneti  und  beide 
dann  in  sauerm  Wasser  gelost  und  mit  £iweiss  einer 
Temperatur  von  32®  R.  ausgesetzt,  so  zeigt  das  yom 
Weingeist  Ausgezogene  gar  keine  Spur  von  Verdauug; 
das  in  Weingeist  Unlösliche  brachte  in  meincfn  Versu- 
ehe  zwar  eine  geringe  Erweichung  des  Eiweisses  her*- 
Tor,  aber  das  EiMreiss  "vrargar  nicht  durchsichtig  und 
nichts  davon  aufgelöst.  Auch  Sauren  und  ätzende  so- 
vrohl  als  einfach  und  doppelt  hohleusaure  Alealien  iu 
einigem  Ueberschuss  zugcsetet  stören  die  verdauende 
Hraft  ebenso,  wie  sie  die  gährende  Kraft  des  Fermentes 
aufheben,  und  wenn  auch  nachher  durch  theilweis^ 
Neutralisation  das  normale  Säureyerhaltniss  wiedef  her- 
gestellt wird,  so  kehrt  doch  die  verdauende  Kraft;  nicht 
zurück.  Auch  die  Neutralsalze  in  grösserer  Quantität 
stören  die  Verdauung,  wie  die  Gährung.  Wurde  zu 
einem  Gemisch,  welches  4  Gran  Yerdauungsflüssigkeit 
No.  1.  und  130  Gran  saures  Wasser  enthielt,  20  Grau 
Kochsalz  gesetzt,  so  blieb  das  Eivi^eiss  unverändert 
Von  anderen  Stoffen  stört  selbst  eine  geringe  Quantität 
die  Verdauung,  z.  B.  schweflicbtsaure  Salze,  die  auch 
eben  so  störend  auf  die  Weingährung  einwirken.  Wurde 
1  Gran  schwejlichtsaures  Natron  zu  einem  Gemisch  xun 
4  Gran  Verdaue ngsflussigheit  No.  1.  und  120  Gran  sau- 
res Wasser  ,  gesetzt ,  so  wurde  dag  Eiweiss  in  18  Stun- 
den nur  wenig  durchscheinend,  während  es  in  derselben 
Flössigbeit  ohne  schweflichtsaures  Natron  nach  ande- 
ren Versuchen  in  12  Stunden  hätte  völlig  aufgelöst  weiv 
den  müssen. 

Ob  man  nun  nach  dieser  gezogenen  Parallele  die  Ver- 
dauung (des  Eivfeisses)  unter  den  Begriff  Gäbrung  bringen 
willy  oder  nicht,  yrürde  ein  blosser  Wortstreit  sejn.  Der 
Hauptunterschted  zwischen  beiden  Processen  ist  der^  dass 
bei  der  Verdauung,  ausser  dem  als  Ferment -wirkenden  Ver- 
dauungsprincip,  noch  freie  Säure  mitwirkt,  dagegen  der 
Zutritt  von  Sauerstoff'  unnothwendig  ist,  was  sich  bei 
der  Essi^-  upd  Weingährung  umgekehrt  verhält.     Die 
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Entwickelortg  Ton  Köhlcnftiiure  «cheint  hiir  keinen  we- 
sentlichen Unterscbiod  %u  begründen^  denn  erstens  fehlt 
sie  bei  der  EssiggÄhrung,  wenn  dieselbe  mittelst  des 
von  E.  Dary  erfundenen  Platinprä'parates  aas  reinem 
Alcohol  bewirkt  wird ,  so  dass  es  höchst  wahrscheinlich 
ist,  dass  die  bei  der  gewohnlichen  Essiggährung  rot> 
kommende  Kohlensäureentwicklang  entweder  durch  eine 
noch  fortdauernde  Weingahrung,  oder  aus  anderen  zu* 
filHgen  Beständtheilen  der  gährenden  Flüssigkeit  ent- 
wickelt wird;  zweitens  durfte  es  überhaupt ^kein  wesent* 
lieber  Unterschied  seyn,  ob  unter  den  Körpern,  worein 
eine  Substanz  bei  ihrer  Zersetzung  zerfallt,  einer  gas- 
fSrmig  ist  oder  nicht.  Gahrung  und  Verdauung  stim- 
men aber  darin  überein,  erstens,  dass  beides  Processe 
einer  sogenannten  freiwilligen,  bei  der  Verdauung  nur 
durch  die  Gegenwart  ron  Säure  unterstützten  Zersetzung 
sind,  die  durch  einen  schon  in  einem  Minimum  wirken- 
den Stoff  (Ferment  und  Verdauungsprincip)  hervorgeru- 
fen werden,  und  zweitens,  dass  dieser  Stoff  bei  dem 
durch  ihn  eingeleiteten  Process  verändert  wird.  Diese 
beiden  sind  aber  gerade  die  Eigenschaften,  welche  über 
die  Stellung  dieser  Processe  im  System  entscheiden,  also 
wesentlich  sind  bei  der  Begriffsbestimmung.  Das  Erstere 
veranlasst  uns,  sie  unter  die  Contactwirkungen  zu  rech- 
nen, das  Zweite  macht  aber  diese  Stellung  wieder  proble- 
matisch. Wir  werden  daher  wohl  thun,  beide  Processe 
wenigstens  unter  einen  gemeinsamen  Begriff  zu  bringen. 
Diess  kann  nun  entweder  dadurch  geschehen,  daas  man 
einen  neuen  Namen  erfindet  und  unter  ihn  Verdauung  und 
Gährung  subsumirt,  oder  dadurch,  dass  man  den  Begriff 
Glihrnng  M'-citer  ausd^-hnt  und  Gährung  etwa  definirt  als 
die  freiwillige  Zersetzung  organischer  Materien,  herror- 
gerufen  durch  einen  schon  in  einem  Minimum  (durch 
Contact?)  wirkenden  Stoff.  Die  Fäulniss  bliebe  alsdann 
von  diesem  Begriff  ausgeschlossen,  wie  ich  glaube, 
desshalb  mit  Recht,  weil  sie  nicht  dinrch  dio  positive 
VV^irkung    eines  besondern  Stoffes,    sondern  durch   das 
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Aufhören  der  die  Verbindung  'erhalten<1en  orgftnisehen 
Kräfte  vor  sich  geht.  Unter  den  aufgestellten  Begriff 
Ton  Gähning  würden  aber  die  Weingahrung  und  Essig* 
gahrung,  die  man  als  yegetabilisehe  Gahrungon  unter« 
scheiden  konnte,  und  die  Verdauung  als  Repräsentant 
einer  thierischen  Gährung  fallen. 

Ich  komme  nun  zu  der  Frage:  Welches  ist  das 
zweite,  analog  dem  Ferment,  wirkende  verdauende  Prin* 
cip?  Da  ich  mit  diesem  Theile  der  Untersuchung  gegen- 
vrartig  noch  beschäftigt  b?n  und  die  meisten  der  Verau* 
che  darüber  wegen  Mangels  an  Zeit  zur  vollständigen 
Sicherheit  nicht  häufig  genug  angestellt  werden  konn- 
ten ,  so  kann  ich  nur  vorläufig  das  davon  mitthei- 
len, was  sich  bis  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  ausma- 
chen Hess.  £berle  halt  den  Schleim  für  das  Wirk- 
same und  stutzt  sich  dabei  auf  die  von  ihm  gemachte 
Entdeckung,  dass  die  Speisen  bei  ^er  Verdauung  im 
Magen  von  einer  dicken  Schleimscfaicht»  bedeckt  sind, 
die,  wenn  sie  weggenommen  und  in  Wasser  verdünnt 
wird,  auch  ausser  dem  Kdrper  bei  erhöhter  Tempera- 
tur die  Verdauung  bewirkt.  Auch  beobachtete  er,  dass, 
wenn  er  Schleim  aus  der  Luftrohre  und  Nase  nahm  und 
sie  mit  Saure  vei*setzte,  in  dem  Gemisch  die  Chymifica« 
tion  vor  sich  ging.  Allein  alle  diese  Substanzen  «ind 
tioch  kein  reiner  Schleim,  und  da  ich  entdeckte,  dass  ein 
Minimum  dieses  Verdauungsprincips  schon  zur  Ver« 
dauung  hinreicht,  so  wurde  es  sehr  fraglich,  ob  wirk- 
lich der  Schleim  das  Wesentliche  sey.  Ich  berei- 
tete daher  reinen  Schleim  aus  menschlichem  Spei- 
chel, indem  ich  den  Speichel  fiitrirte  und  den  tlück^- 
stand  mit  destillirtem  Wasser  auswusch.  Der  zu- 
letzt mit  wenig  Wasser  übrig  bleibende  Sehleim  wurde 
nun  mit  der  entsprechenden  (Quantität  Salzaäure  ver- 
setzt und  mit  Eiweissatückchen  bei  32®  R.  digerirt.  Nach 
48  Stunden  zeigte  sich  eine,  wiewohl  geringe,  Ver- 
dauung; das  Eiweiss  war  durchsichtig  geworden.  Der 
Schleim    spielt    also    wirklich    bei  der  Verdauung  eine 
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weftentliohe  Bolle.   Nach  der  Entdccliung  aber,  dass  die 
durch   Papier   fillrirte  gan%  klare    Yerdauungsflüssigkeit 
die   Chymitication   bewirke,    entstand   die  Frage:    Ist  in 
dieser    Yerdauangsflüssigkeit    der    Schleim    als   solcher, 
bloss  durch  die  Säure  aufgelöst,  vorhanden?  oder:  Wird 
Tielmehr  der  Schleim   durch  die  Saure  zersetzt  und  ist 
vielleicht   die  durch  diese  Zersetzung  entstehende  Mate« 
rie  erst  das  Yerdauungsprincip?     In  dem Jetztern.  Falle 
wurde    diese    neue   Materie  zum   Schleim  in   dem   Ver- 
hältniss    stebn ,     wie    das    Ferment    zum    Pflanzenleioi 
und  Pflanzenei weiss.    Letztere  sind  auch  nicht  das  gäh- 
rende   Princip ,    sondern    aus  ihnen   bildet  sich  erst  das 
Ferment.     Es  giebt  zwei  Wege,    diess  zu  untersuchen: 
Ist  nämlich  jene  klare  Yerdauungsflüssigkeit  eine  blosse 
Auflösung  des  Schleims  ohne  Zersetzung,  so  muss,  wenn 
der  Schleim  mit  vielem  säurehaltigem  Wasser  verdünnt  und 
damit  digerirt  wird,  die  Flüssigkeit  g^nz  mit  Schleim  gesät- 
tigt werden,  so  lange  noch  ungelöster  Schleim  da  ist.    Der 
zweite  Weg  ist  der,  ätu.  untersuchen,  ob,  wenn  nach  dier 
ser  Behandlung  etwas  Ungelöstes  zurückbleibt,     dieses 
sich  noch   als  Schleim  verhält  und  ob  das  in  der  Säure 
Gelöste  ebenfalls  die  Eigenschaften   des  Schleims  zeigt 
oder    nicht«    ^Ich  habe  bis  jetzt  nur   den   ei*sten  Weg 
uniersucht.     Sowohl  Speichel,    als  aucK  reiner  Schleim 
aus  dem  Speichel,   dem  ungeHihr  so  viel  Wasser  zuge- 
setzt  war,    als  im  Speichel  vorhanden  ist,    wurden  mH 
der  entsprechenden  Quantität  Salzsäure  vermischt  und  da- 
mit ein-  bis  dreimal  24Stun,den  digerirt.    Es  blieb  dabei 
der  grösste  Theil  des  Schleims  ungelöst.     War  es  also 
eine  blosse  Auflösung  des  Schleims,  so  musste  sie  gesät- 
tigt seyn.    Nun  wurden  Eiweissstückchen  hineingelegt;  sie 
zeigten    aber  nach  einer  Digestion  von  mehreren  Tagen 
keine  Spur  von  Yerdauung.     In   dem  obigen  Yersuche 
hatte  aber  Schleim  aus  dem  Speichel,  mit  sehr  wenig  Was- 
ser und  der  dazu  gehörigen  Quantität  Säure  vermischt, 
das  Eiweiss   chjmificiit.     Im  ersten  Falle ,  war  also  in 
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Yergleidi  «nit  der  Menge  der  Flutsigheit  zu  wenig  yer- 
danendes  Prineip  vorhanden.  Die  Flüssigkeit  war  also 
nicht  damit  gesättigt,  mithin  kann  auch  der  Schleim  nicht 
bloas  aufgelöst,  sondern  nur  zersetzt  in  dem  säurehalti- 
gen Wasser  vorhanden  sejn,  oder  es  konnte,  was  noch 
ein  zweiter  möglicher  Fall  ist,  in  dem  auf  die  gc>vohn- 
liche  Weise  dargestellten  Schleim  noch  ein  anderer  Stoff 
vorhanden  seyn,  der  darch  das  säurehaltige  Wasser  aus- 
gezogen wird.  Die  Verfolgung  des  oben  angedeuteten 
zweiten  Weges  wird  darüber  Aufschluss  geben.  Aber 
auch  in  diesem  Falle  würde  nicht  der  Schleim  das  un- 
mittelbar verdauende  Prineip  seyn.  Man  konnte  gegen 
diese  Versuche  einwenden,  dass  vielleicht,  ein  kleiner 
Theil  des  .  Schleims  sich  in  dem  säurehaltigen  Wasser 
bloss  auflöst,  und,  4Ann  sogleich  auf  den  übrigen  noch 
ungelösten  Schleim  verdauend  wirkt  und. ihn  dadurch  so 
verändert,  dass  er  zum  Theil  unlöslich  wird.  Allein 
dann  müssto  die  Flüssigkeit  auch  auf  £i weiss  verdauend 
wirken,  was  nicht  in  bemerkbarem  Grade  der;  Fall  war« 
Nachdem  es  nun  erwiesen  ist,  d^ss,  nicht  der  Schleim 
das  unmittelbar  verdauende  Prineip  des  £i weisses  ist^  dass 
sich  dasselbe  aber  durch  die  Einwirkung  des  säurehaltigen 
Wassers  wahrscheinlich  aus  de^jn  Schleim  bildet,  kommt  es 
darauf  an,  die  Eigenschaften  des  verdauenden  Stoffes  zu 
untersuchen»  Der  Weg  der  gewöhnlichen  Analyse  aber^ 
um  dasselbe  aus  dem  sauern  Extract  des  Schleims  dar- 
zustellen, nämlich  durch  Behandlung  des  abgedampften 
Ektractes  mit  tWeingeist  ist  hier  versperrt.  Denn  man 
könnte  sich  nur  dadurch  überzeugen,  dass  ein  so  darge- 
stellter Körper  wirklich  das  Verdauungsprincip  ist  ^  dass 
man  versuchte,  ob  er  mit  Wasser  und  Säure  versetzt 
die  Chymification  bewirkt.  Diese  Fähigkeit  .wird  aber 
nach  den  obigen  Versuchen  durch  Weingeist  zerstört* 
Ich  schlug  daher  einen  andern  Weg  ein,  der  zum 
Ziele  zu  iuhre^  verspricht.  •  Die  Idee  dazu  war  die, 
da^   Verhalten    des    V^rd^aufigsprincipa.  gegen   gewisse 
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Reagenticn    in    der  Yerdauungsflflssigltcit  selbst  zu   be- 
stimmen, obne  den  Stoff  zu  isoliren,  bloss  dadurch,  dass 
ich  beobachtete,     ob   die  verdauende  Krafl:  den  diir«h 
diese    Reagentien    bewirkten   Niederschlagen   folgt  oder 
in   der  Flüssigheit   bleibt«      Auf  diese  Re&ctionen>  wird 
sich  dann  später  ein  analytisches  Verfahren  ztfr  isolirten 
Darstellung  des  Yerdauungsprtncips  gründen  lassen.  •  Um 
hier  auf  jedem   Schritte  sicher  zu   sejn,    wurden  diese 
Versuche  auf  folgende  Weise  an'gestellt:  Die  Verdauungs* 
flüssigheit  No.  3.   wurde  mit  einem   gewissen   Reagenz, 
welches  einen  Niederschlag  darin  bewirkt,  so  lange  rev» 
setzt,    als   noch  ein  Niederschlag  entstand,    dann  wurde 
ein    Theif    dieser   Flüssigkeir,     worin   der  Niederschlag 
noch  enthalten  war,  mit  Eiwciss  digerirt^  um  zu  sehen, 
ob   das  Reagenz  überhaupt  eine   Wirkung  auf  die  ver- 
dauende Kraft  hat.    V^ar  dieselbe  aufgehoben,  so  wurde 
ein  Reagenz  zugesetzt,  welches  die  Wirkung  des  ersten 
zu  neutralisiren  vermochte,  und  dann  versudtt,  ob  die 
verdauende   Hraf^  dadurch   zurückkehrte.      Wenn  diese 
der  Fair  war,  so  musstc  untersucht  werden,  ob  sie  aus 
dem   Niederschlag  oder  aus   dem  Filtrat  wieder  herge- 
stellt würde.      Daher   %^urde   die  übrige  niedergeschia* 
gene    Flüssigkeit    durch    möglichst   dichtes  Filtrirpapier 
filtrirt.     Der   auf  dem   Filtrnm  zurückbleibende  Nieder* 
schlag    wtirde    dann   auf  ein    anderes^ Filtrum*  gebracht 
und  mit  sehr  vielem  destilKrtem  Wasser  wiederholt  au«- 
gewaschen.      Von  dem  starken  Auswaschen  des  Nieder- 
schlags hangt  hauptsächlich  die  Sicherheit  des  Versuchs 
ab;    denn    da   das  verdauende   Prihcip   schon   in  einem 
Minimuih  wirkt  ^  so  ist  auch  die  geringste  Qoarttität  sm- 
rückbleibender  Verdanungsfltissigkeit   hinreichend,'    dem 
Niederschlag    scheinbar    verdauende    Krafl  mitzotheilen: 
Dör  reine' Niederschlag  wurde  dann  mit  saüerm  Wassei^ 
vermischt,  und  dieses  Gemisch  sowohl,  als  auch  'die  Von 
demselben  abfiltrlrte  Flüssigkeit  mitEiweiss  in  den  Brüt- 
ofen gesetzt.     Nachdem  die  Wirkung  derselben  auf  daif 
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Eiwciss  beobachtet  worden  yfAr^  wurde  das  Eiweiss 
herausgenommen  und  dann  beiden  Fliissighcilcn  irgend 
ein  anderes  Reagens  zugesetzt^  welches  dazu  dienen 
•honnte,  die  Wh*kung  des  ersten  Reagenz  aufzuheben, 
and  nun  wurden  sie  nochmals  mit  Eiweiss  digerict. 
Zagte  hier  die  Flussigheit,  welche  den  Niederschlag  ent« 
hielt,  allein  yerdauende  Kraft,  so  konnte  man  sicher  seyn^ 
dass  das  Yerdauungsprincip  durch  das  zuerst  angewandt« 
Reagenz  vollständig  war  niedergeschlagen  worden«  Zeigte 
bloss  die  abfiltrirte  Flüssigheit  die  Fiihigheit  zu  ver^ 
dauen,  so  war  diess  ein  Beweis,  dass  das  verdauende 
Princip  durch  das  Reagens  nicht  niedergeschlagen  wor^ 
den  war.  Zeigten  sowohl  der  Niederschlag,  als  die  ab- 
filtrirte Flüssigkeit  verdauende  Kraft,  so  war  diess  ent- 
weder daduixh  möglich,  dass  der  Niederschlag  in  der 
Yerdauungsflüssigkeit,  namentlich  in  der  sauern,  nicht 
ganz  unlöslich  war,  oder  dadurch,  dass  etwas  Von  dem 
Niederschlag  mit  durch  das  Filtrum  gegangen  war,  was 
sich  an  der  Trübung  der  filtrirten  Flüssigkeit  erken- 
nen lieis,  oder  dadurch,  dass  es  mehrere  verdauende 
Principten  giebt,  von  denen  eines  durch  das  angewandte 
Reagenz  niedergeschlagen  wurde,  das  andere  nicht.  Je- 
denfalls aber  nnisste  der  Niederschlag  verdauendes  Prin- 
cip enthalten,  denn,  wofern  er  nur  gehörig  ausgewa- 
schen war,  enthielt  das  Glaschen,  worin  er  sich  befand^ 
ausser  dem  sauern  Wasser  nichts,  als  diesen  Nieder«- 
scfalag.  Es  musste  in  diesen  Falle  entweder  das  ver* 
dauende  Princip  überhaupt,  oder  wenn  es  ihrer  ntehr 
giebt,  eines  derselben  durch  das  angewandte  Reagenz 
niedergeschlagen  worden  sejn.  Zeigt«  endlich  wedet 
der  «Niederschlag,  noch  die  iabfiltrirte  Flüssigkeit  auf  die 
Anwendung  ran '  Gegen -> Reagentien,  Yerdauungdkraft,  so 
Iiec$  sich  daraus  über  das  Verhalten  desselben  zum  ver- 
dauenden Prhicip  mehts  schliessen;  denn  dieser  Erfolg 
liess  sich  eben  sowohl  daraus  eriUären,  dass  das  Bea« 
genz    das    verdauende   Princip   «liederscblägt    und  .eine 
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nicht  wieder  trennbare  Verbindung  mit  ihm  eingeht,  ak 
aoch  dadurch,  dass  das  Beagenz  das  yerdauende  Prineip 
zersetzt,  ohne  es  nieder  zu  schlagen. 

Zunächst  wandte  ich  hohlcnsaures  Kali  an,   um  zu 
sehen,  ob  das  verdauende  Prineip  in  Wasser  oder  bloss 
in  Säure   loslich   ist.     Wurde  die  klare  Yerdauungsflus- 
siglieit  No.  2.  d^mit  vermischt,   so  entstand  in  der  Nahe 
des  Sättigungspunctes  eine  Trübung,  die  noch  etwas  zu- 
nahm, als  die  Flüssiglfeit  vollkommen  nentralisirt  wurde. 
Dass  die  Neutralisation,  wenn  nachher  wieder  Saure  zu- 
gesetzt wird,  die  verdauende  Kraft  nicht  aufhebt,  wusste 
ich    schon    aus    anderen    Versuchen.       Die    Flüssigkeit 
wurde  dann  filtrirt  und  lief  etwas  dunkler  gefärbt,  aber 
nicht  merklich  trüb,  durch  das  dichte  Filtrum*    Auf  dem 
Filtrum    blieb  nach  sehr  oft  wiederholtem  Auswaschen 
eine  sehr  geringe  Quantität  eines  grauen  Niederschlags; 
dieser  löste  sich  bei  Zusatz  von  salzsäurehaltigem  Was- 
ser sehr  leicht.     Diese  Lösung  sowohl,  als  auch  die  ab- 
fiitrirte  Flüssigkeit,  nachdem  sie  mit  der  entsprechenden 
Menge  Salzsäure  versetzt  war  (3,3  Gran   auf  ^  Loth), 
Wurden  mit  Eiweiss   digcrirt.     In  allen  Versuchen,    WO 
der  Niederschlag  gehörig  ausgewaschen  war,  zeigte  sich, 
dass  derselbe  keine  verdauende  Kraft  besass.     In  frühe- 
ren  Versuchen,    ehe  ich  entdeckt  hatte,    dass  das  ver- 
dauende   Prineip    schon    in  äusserst  geringer  Quantität 
wirkt,     fand  ich  zwar  häufig  eine   ausgezeichnete  ver- 
dauende Kraft ;  allein  spätere  Versuche  lehrten  mich,  dass 
diess    nur    von    nicht   vollständig   ausgewaschener   Ver- 
dauungsflüssigkeit   herrührte,     was  um  so   leichter  der 
Fall  war,    da   man   diesen  Niederschlag  seiner  geringen 
Quantität    wegen    nicht   leicht  auf  ein  anderes  Filtrum 
bringen  kann.     Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  aber  zeigte  die 
Yerdauende  Kraft  in  kaum  vermindertem  Grade.    Daraus 
folgt,    dass  das  das  verdauende  Prineip  durch  die  Neu- 
tralisation  nicht  niedergeschlagen  wird,  soiidern  dass  das- 
selbe auch  in  blossem  Wasser  auflÖslich  ist 
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Nan  prSfte  ich  das  YerhaUen  des  yerdaiieoclen  Prin» 
oips  gegen  essigsaures  Blei.  Die  Yerdauungsflüssiglieit 
No.  2.  wurde  mit  essigsauerm  Blei  versetzt,  so  lange, 
als  ein  Niederschlag  entstand.  Ein  Theil  der  so  behan* 
delten  Flüssigkeit  mit  Eiweiss  digerirt  zeigte  noch  sehr 
deutliche  verdauende  Kraft.  Die  übrige  Flüssigkeit  wurde 
alsdann  filtrirt;  sie  lief  mit  einer  schillernden  Trübung, 
übrigens  nur  wenig  gelb  gefärbt  durch.  Auf  dem  Fil- 
trum  blieb  eine  grosse  Qoantitlit  eines  gelblichweissen 
Niederschlags.  Er  wurde  sehr  rein  ausgewaschen  und 
mit  salzsauerm  Wasser  und  Eiweiss  digerirt.  Bei  die- 
ser Digestion  nahm  der  Niederschlag  an  Menge  ab,  in- 
dem er  aich  in  dem  sauern  Wasser  zum  Theil  löste. 
Das  Eiweiss  wurde  verdaut;  auch  die  abfiltrirte, Flüssig- 
heit, mit  Eiweiss  digerirt,  verdaute  dasselbe.  Nun  wur- 
den beide  Flüssigkeiten  mit  Schwefel  wasserst  ofigas  zer- 
setzt. Die  verdauende  Kraft  wurde  dadurch  in  beiden 
erhöht.  Hier  waren  nun  alle  oben  für  den  'Fall  ange- 
gebenen Erklärungen  möglich,  wenn  sowo|il  der  Nieder- 
schlag, als  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  verdauend«  Kraft 
zeigen.  Da  aber  nach  den  obigen  Yersuehen  ein  Theil 
des  Niederschlags  sich  in  dem  salzsauern  Wasser  löste, 
so  war  hier  die  Erklärung  die  wahrscheinlichste,  das« 
das  verdauende  Princip  aus  der  sauern  Auflösung  nicht 
vollständig  durch  essigsaures  Blei  war  niedergeschlagen 
worden.  Es  liisst  sieh  aber  doch  aus  diesen  Versuchen 
schliessen,  dass  das  verdauende  Princip  aus  der  sauera 
Auflösung  durch  essigsaures  Blei  wenigstens  theilweise 
niedergeschlagen  wird.  Da  aber  die  neutralisirte  Yer- 
dauungsflüssigkeit  auch  das  Yerdauungsprincip  ganz  ent- 
hält, so  «teilte  ich  dieselben  Yersuche  mit  dieser  an. 
Yerdauungsflüssigkeit  No.  3.  wurde  durch  kohlensaures 
Natron  neutralisirt,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  essigsauerm 
Blei  versetzt  und  abermals  filtrirt.  Es  lief  eine  nur 
venig  gelb  gefärbte  leichtgetrübte  Flüssigkeit  durch. 
Der  auf  dem  Filtrum  zurückbleibende  Niederschlag  wurde 
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stark  ausgewaschen^  mit  salzsauerm  Wasser  vorolischt 
und  dann  durch.  Schwefelwasserstoff  zersetzt«  Auch 
die  durchgelaufene  mit  Salzsaure  versetzte  Flüssigheit 
wurde  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  und  dann  diese 
sowohl,  als  die  vorige  Flüssigkeit  liltrirt;  sie  giagen 
aber  noch  schwarz  gefärbt  durch  das  Filtrum.  Ale 
beide  nun  mit  Eiweiss  digerirt  wurden,  zeigte  die  au^ 
dem  Niederschlag  entstandene  Flüssigkeit  ausgezeichnete 
verdauende  Kraft,  indem  das  Eiweiss  schon  nach  8Stun«> 
den  durchsichtig  und  zum  Theil  aufgelöst  war.  -Das 
ans  der  von  dem  Niederschlag  abfiltrirten  Flüssigkeit  eiw. 
baltene  Flutduiii'aber  zeigte  zwar  auch  einige  Fähigkeit 
zu  verdauen,  aber  selbst  nach  34 Stunden  war  das  Ei* 
weiss  nicht  so  verändert,  wfe  in  der  vorigen  Flüssig« 
keit  nach  6  Stunden,  und  diese  geringe  verdauende  Kraft 
rührte  wahrscheinlich  daher,  weil  bei  dem' ersten  Ftl* 
triren  etwas  von  dem  Niederschlag  mit  durch  das  j^il"- 
trum  gegangen  v^ar,  wie  sich  aus  der  Trübung  der 
durchlaufenden  Flüssigkeit  erkennen  Hess.  •  Das  ver- 
dauende Princip  wird  also  durch  essigsaures  Blei  ans 
der  neutralen  Auflosung  vollständig  gefallt,  und  lasst  sich 
aus  diesem  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  wie« 
der  darstellen. 

Kalinmcisencyanür  sow^ohl,  als  Kaliomcisencyantd  be- 
w^irken  in  der  neutralen  Yerdauungsflussigkett  keinen 
Niederschlag,  wohl  aber  in  der  sauern.  Die  Verdauunga- 
flüssigkeit  No.  2.  wurde  mit  Kaliumeisencyanür  so  lange 
versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgte.  Ein  Theil 
der  Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlag  wurde  mit  Eiweiss 
digerirt.  Das  Eiweiss  wurde  nicht  durchsichtig,  sondern 
härter,  aber  leichter  zerreibbar  und  brüchig;  die  übrige 
Flüssigkeit  wurde  filtrirt.  Das  Filtrat  hatte  eine  grün- 
liche Farbe  und  war  klar.  Auf  dem  Filtrum  blieb  nach 
langem  Auswaschen  ein  intensiv  blauer  Niederschlag, 
der-  mit  säurehaltigem  Wasser  versetzt  wurde.  Letzteres 
sowohl,    als   das    obige    Filtrat   wurden   mit  EiweisA 
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digerirt.  lo  dem  GliiscbeO|  weldies  ^en  Niederschlag 
cuvlbielr,  wurde  es  nicht  verändert.  In  demFiltrat  aber 
eiiiU'es  die  oben  beschriebene  Yeränderuog,  indem  ea 
sKwar  härter,  nicht  durchscbeioend,  aber  brüchig  wurde. 
9|]glei^|f  ;ha^Le  sich  in  der  Fiüssigjkeit  ein  blauer  Nie* 
d^rachlag  .g^bil4et.'  Wahrscheinlich  hatte  sich  also  etwas 
¥00  dQHi  Ciweisa  aufg/ilost  und  aus  dieser  Auflösung 
bau«  V  das  überachüastg  ft^gesesel;zte  Kc^liumeiaencyanur 
el.wa^  gefallt  (^if ahrend  es  zugleich  auf  das  ungelöste  Ei- 
weisse  eirhartead  wirhte},  Sowohl  9a  dieser  Flüssigkeit, 
ala  Au/dk  zu.  der,  welche  den  Niederschlag  enthielt,  wurde 
n^ni  salsaaurea  Eisen  (dargestellt  dqrch  Auflösung  .von 
£isfn  in  cqacentrirter  Salzsäure  ^lit  Hülfe  von  Wär^e} 
ztigesci(2t;  dabei  bildete  sich  in  dem  einen  das  Filtrat 
enthaltenden  Gläschen  ein  starker  Niederschlag  von  Ber* 
linerb^ao,  der  durch  ;^ütratioB  entfernt  wurde.  Beide 
^liirdep  dana  wieder  mit  £i weiss  digerirt.  Auch  jetzt 
0rUlt  dc^^;  Eiweisa  in  dem  Gläachen,  welches  den  Nie- 
flerschlag  enthielt,  keine  Veränderung,  In  dem  anderji 
dfis. Filtrat  enthaltendea  aber  wurde  es  durchsichtig' und 
SAtm  T^eil  aufgelöst;  bloss  das  Filtrat  enthielt  also  ver« 
di9«ei;ide  Kraft.  Es  folgt  demnach,  dass  das  verdauende 
PrinCip  weder  aus  seiner  neutralen,  noch  aus  seiner 
fwetn  Auflösung  durch  Kaliumeisencjanür  niedergeschla- 
gen wird.  (Der  durch  Kaliumeiscncyanür  bewirkte  Nie-^ 
Üejüßchlaig  enthält  denselben  Stoff,  der  auch  durch  die 
Sl^uiralisalion  der  Vendauuugsflüsaigkeit  gefälit  wird; 
denn  in  der  durch  Kalianaeisencyanür  gefällten  und  fil^ 
trirten  Yerdauungsflüssigkeit  bewii^ktc  die  Neutralisation 
durch  kohlensaures  Natron  keinen  Niederschlag  mehr.) 
Sublimat  bewirkt  sowohl  in  der  sauern,  als  in  der 
neutralen  Yerdauungsflüssigkeit  einen  Niederschlag.  Ich 
stellte  die  Yejfsuche  vorzugaweise  mit  der  letztern  an. 
Durch  kohlensaures  Natron  neutralisirte  und  filtrirte 
.Yerdauungsflüssigkeit  No.  2.  wurde  mit  Sublimat  solange 
g^Ut,   ak  noch  ein  Niederschlag  erfolgte«     Ein  Theil 
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der  80  behandelten  Ftussigkeit  wurde  mit  Salzsäure  veiv 
setzt  und  dann  mit  Eivrehs  digerirt.  Das  Et  weiss  wurde 
darin  nicht  durchsichtig,  sondern  hart  und  bfuchig. 
Wurde  aber  Sch^vefelvrasserstoff  hineingeleitet,  so  kehrte 
die  verdauende  Kraft  zurüch.  Der  andere  Theil  der 
FlSssigkeit  "wurde  filtrirt.  Das  Filtrat  trar  ^wenig  gelb- 
lich gefärbt  und  trotz  des  dichten  Filtrums  noeh  sehr 
trüb.  Der  auf  dem  Filtrum  gebliebene  BÖckstand  ¥^rde 
mit  sehr  vielem  -Wasser  ausgewaschen  und  zuletzt  mit 
säurehaltigem  Wasser  vermischt.  Da  die  Flfissigkeit 
vor  der  Trennung  des  Niederschlags  mit  Salzsaure  ver- 
setzt keine  deutlich  verdauende  Kraft  zeigte,  so  war  es 
nicht  nothig,  Niederschlag  und  Filtrat  jetzt  einzeln  in 
dieser  Beziehung  zu  untersuchen.  Daher  wurden  beide 
sogleich  mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  und  dann 
mit  Eiweiss  digerirt.  Die  Verdauung  begann  in  der 
Flüssigkeit,  welche  den  Niederschlag  enthielt,  sehr  bald; 
das  Eivreiss  war  nach  24  Stunden  ganz  durchsichtig  und 
zuih  Theil  aufgelost.  Die  Flüssigkeit,  welche  ans  dem 
Filtrat  erhalten  w^orden  war,  zeigte  auch  einige  ver- 
dauende Kraft ;  aber  nach  34  Stunden  war  das  Eiwelsa 
hier  nur  durchscheinend  und  weniger  aufgelöst.  Jeden- 
falls enthielt  also  der  Niederschlag  verdauendes  Princip 
und  die  dem  Filtrat  anhaftende  geringere  Fähigkeit  zu 
verdauen,  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass  das  Filtrat 
trüb  durch  das  Filtrum  lief,  also  noch  etwas  von  dem 
Niederschlag  enthielt.  Demnach  wird  das  verdauende 
Princip  aus  der  neutralen,  wahrscheinlich  auch  aus  der 
sauern  Auflosung  durch  Sublimat  gefallt  und  aus  dem 
Niederschlag  lässt  sich  dasselbe  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas unverändert  wieder  herstellen. 

Endlich  wurde  noch  ein  Versuch  mit  Galläpfelinfo* 
sion  angestellt.  Diese  bewirkt  in  der  Verdauungsflüs- 
sigkeit  einen  starken  Niederschlag,  der  sich  bald  zu  Bo- 
den setzt  und  sich  so  zusammenballt,  dass  man  ihn  durch 
Bütteln  ,der  Flüssigkeit  nicht  nieder  in  der  Flüssigkeit 
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BerlheHen  li«ini«  Warde  diese  Flflssigheit  mit  dem 
derschlag  mil  Efvreiss  digerirt^  so  wurde  es  sehr  hart 
und  schrumpfte  susammeii,  ohne  aufgelöst  oder  durch* 
sichtig  Bu  'vrerden.  Auch  dann  wenn  man,  um  die  Wir- 
kung des  Gerbestoffs  aufzuheben,  saiassaures  Eisen  zu- 
aetete,  blieb  der  Niederschlag  unverändert  und  die  yer- 
dauende  Kraft  wurde  nicht  wieder  hergestellt.  Paraua 
lässt  sich  indessen  weiter  nichts  schliessen,  als  dass  die 
yerdauonde  Kraft  durch  Gerbestoff  eufgehoben.  wird  und 
es  ist  nur  einigerroaassen  wahrscheinlich,  dass  diese  Sto« 
rung  dadurch  geschieht,  dass  der  Gerbestoff  das  ver- 
dauende Princip  fallt  und  mit  ihm  eine  durch  Chloreiseo 
nicht  wieder  trennbare  Verbindung  bildet. 

Zu  diesen  Reaetionen  kommen  noch  folgende:  Es* 
aigsanre  be^rkt  in  der  Yerdauungsflüssigkeit  keinen 
Miederschlag  und  die  Verdauung  geht  auch  nach  einem 
Zusatz  von  Essigsaure  vor  sich.  Das  verdauende  Princip 
vrird  also  durch  Essigsäure  weder  niedergeschlagen,  noch 
zersetzt«  Weingeist  in  grosserer  Quantität  zugesetzt  be- 
wirkt eine  «Trübung  (schon  durch  Fällung  des  darin  ent« 
haltenen  SpeichdstofiEs),  Die  Verdauungsflüssigkeit  ver- 
liert dadurch  ihre  verdauende  Kraft.  Siedhitze  bringt  in 
der  Verdauungtilüssigkeit  eine  Trübung  hervor  und  sie 
verliert  ebenfalls  die  Fähigkeit  zu  rerdauen. 

Mach  diesen  Versuchen  liesse  sich  demnach  das  ver- 
dauende Princip  des  Eiweisses  ^)  auf  folgende  Weise  cha- 
racterisiren :  Es  ist  loslich  in  Wasser  und  in  verdünnter 
Salzsäure  und  in  Essigsäure ;  yon  Weingeist  wird  es  zer- 
setzt, es  ist  aber  unbekannt,  ob  es  darin  aufloslich  ist  oder 


O  Allfa  in  diesem  Aufsätze  Gesagte  gilt  Eonäclist  nur  für  das 
geronnene  Eiweiss.  Ueber  die  Anwendbarkeit  dieser  Resultate  auf 
andere  Substanzen  verweise  icb  auf  den  Schluss  dieser  Abhandlunf 
und  bemerke  hier  nur  vorläufig,  dass  auch  die  mit  sehr  vielem  säu- 
rehaltigem Wasser  verdünnte  Yerdauungsflüssigkeit  auch  auf  die  haupt- 
anchlichsten  anderen  thierischen  Nahrungsmittel,  Faserstoff,  Muskel- 
fleisch, nicht  aber  auf  manche  vegetabilische  auflötend  einwirkt. 
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RichL  Von  Siedhil«e  wird  es  ebenfaJU  yerandertf  aber  e« 
irt  ungewiss,  ob  es  davon  niedorgeschlagen  wird  oder  nichw 
Essigsaui'es  Blei  schlägt  dasselbe  sowohl  ans  der  säuern^ 
als  kioch  Tollalfindiger^  aus  der  neutralen  Auflösung  nie- 
der. Haliumeisencyaaür  schlagt  dasselbe  weder  aus  der 
sauern,  noch  aus  der.  neutralen  Auflösung. nieder«  J)urcb 
Sublimat  wird  es  aus  der  neutralen  Auflxlaung  gefalll* 
Galläpfelinfuaion  Reraiört  seine  ve^rdauendeü^aft,  wahr* 
schein  Hefa,  indem  der  jGiei4>6stoff  einen  unUlslicheA  Nie«- 
dersehlag  mit  ihm  bildet. 

Durch  diese  Rcactionen  characterisirt  sich'  das  ver- 
dauende Pk*incip  des  Ei  weisses  als  ein  eigenthümU^her  8to(f» 
Vom  Schleim  unterscheidet  ea  sich  durch  seine  Lö&Uchheit 
in  Wasser;  auch  ist  oben  naohgevKiesen  worden,  dass 
der  Schleim  nicht  das  unmittelbar  verdauende  Frincip 
iat  Von  .£i weiss,  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dasa 
es  nicht  durch  Keliumeistocyanür  gelallt  wird*  Auch 
babe  ich  frisches  Eiweiss  aus  Hühnereiern  mit. 3-^ 4«ial 
so  viel  Wasser  und  der  gehörigen  Quantität  Säure  ver- 
mischt, und  mit  einigen  geronnenen  Eiweissatiickchen 
dtgerirt.  Die  Anfangs  flüssige  Masse  fand  ich  aber  nach- 
her gallertartig  fest,  aber  durchaichtig.  Das  Eiweiss 
war  nämlich  geronnen.  Die  hineingelegten  Stüclichen 
.geronnenen  Eiweissea  waren  nicht  verändert.  Von,  Kä- 
sestoflp  unterscheidet  sich  das  verdauende  Frincip  da- 
durch, dass  es  nicht  durch  Haliumeisencjanür,  noch  durch 
Essigsäure  gefällt  wird.  Käsestoff  wird  sogar,  wie  iob 
unten  zeigen  werde,  durch  dasselbe  »um  Gerinnen  ge- 
bracht. Von  Osmazom  unterscheidet  es  sich  dadurch, 
dass  es  von  Siedhitze  und  von  Weingeist  verändert 
wird.  Leider  bieten  aber  diese  Unterschiede  kein  Mit- 
tel dar,  das  verdauende  PrincijS  aus  einer  Mischung, 
vrorin  Osmazom  vorhanden  ist,  mit  seinen  ursprüngli- 
chen Eigenschaften  zu  trennen,  indem  sie  sich  auf  die 
Zerstorbarheit  des  verdauenden  Principes  gründen.  Ich 
lienne  bis  jetzt  noch  kein  Mittel  dazu.    Das  Osmazom 
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aber,  aus  Muskel deisch  dargestellt,  besitzt  keine  v#r> 
dauendo  Kraft«  Ich  habe  diess  ao  untersucht,  indeat 
ich  zerhacktes  Muskelfleisch  \om  Ochsen  mit  ivenig 
Wasser  iader  Kälte  hinstellte,  nach  6  Stunden  die  roth 
gewordene  Flüssigkeit  trennte ,  indem  ich  sie  durch 
Leinwand  presbte,  dann  Salzsäure,  in  der  gehörigen  Quan«i 
tität  ztftsetzte  und  sie  mitEiweiss  digei*irte.  Das  Eiweiss. 
wurde  njüir  et wjas  erweicht«  YomSpeichelstofTuntersiibeifi 
det  sich,  das  verdauende  Princip  dadurch,  dass  es  durch 
essigsaures  Blei  und  Sublimat  gefällt  wird,  was  heim  Spei- 
chelstoff nach  Bers&elrius  und  Mitscherlich. nicht  äßf> 
Fall  ist»  Auch  dev  auü  der  Yerdauungsflüssigkeit  selbst 
dargestellte  Spcichelstoff  wurde,  wie  unteii  näher  ange-» 
g^cn  wird,  nicht  durch  SubHmat,  wohl  aber  durch  es« 
sigsaures  Blei  gefällt.  Der  Speichelstoff  des  Speichels 
verdaut  auch  nicht.  Denn  wenn  ich  den  Speichel  fil- 
trirte,  das  F»! trat  mit  der  lichtigen  Menge  Salzsäure  Ter-^ 
setzte,  so  erlitt  doch  das  Eiweis^  darin  bei  der  Dige- 
stion keine  Veränderung. 

Um  nun  bestimmen  cu  können,  ini^riefern  sich  auf  diese 
Beaetionen  ein  Verfahren  zur  isolirten  Darstellung  des  Ver* 
daüungsprincips  des  Eiweisses  aus  der  verdauendeo  Flüs-^ 
sigkcit  gininden  lässt,  yv&t  eine  vorläufige  Analyse  der  Ver-* 
dauungsflüssigkeit  mit  fiücksicht  auf  den  vorliegenden 
Zweck  nothvvendig.  Daher  wurde  die  Verdauungsflüs^ 
sigkeitNo.  2.  zunächst  mit  Kaliomeiscncyanür  gefallt  und 
filtrirt.  Auf  d'em  Filtrum  blieb  ein  blauer  Niederschlag. 
Dem  klar  durchlaufenden  Filtrat  wurde  salzsaures  Eisen 
zugesetzt,  um  das  ilberschüssige  KaliumeisenOjanür  zu 
entfernen.  Es  fiel  nämlich  Berlinerblau  nieder. und  in  der 
Flüssigkeit  bildete  sich  salzsaures  Kali.  Organische  Stoffe 
wurden  dadurch  nicht  gefallt;  denn  salzsaures  Eisen 
bringt  in  der  reinen  Verdauungsflüssigkeit  keinen  Nie« 
derschlag  hervor.  Nun  wurde  die  Flüssigkeit  durch 
kohlensaures  Kali  neutralisirt,  wobei  zugleich  das  über* 
flüssig   zugesetzte    Eisen    niederfiel ,     und    dann  filtrirt. 
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Auch  hier  fiel  kein  organischer  Stoff  nieder;     denn  die 
durch    Kaliameiffencjanür    gefalUe   Verdauongsflüasigkett 
wird  durch  Neutralisation  nicht  mehr  gefallt.    Die  Flüs- 
sigkeit lief  noch  ein  -wenig  trGb  durch  das  Filtrum:  Sie 
enthielt  noch  alle  Bestandtheile  der  ursprünglichen  Yer-* 
dauuogsfliissiglieit,  ausgenommen  die  durch  Kaliumeisen* 
ejanür    fallbaren    Materien;     daitir  "war  salssaures  Kali 
hinstogehommen.    Sie  wurde  nun  bei  einer  nicht  bis  zum 
Siedepunkt  gehenden  Warme  abgedampft  und  hinterlies* 
ein  gelblichbraunes,    nach  Osmazom  riechendes  Estract, 
welches   yiel  Salz    enthielt.     Es  wurde  wiederholt  mit 
Weingeist    ausgezogen    und  die  filtrirte  gelblichbraune, 
weingeistige  LtSsung  abgedampft.       In  dem   bei  diesem 
Abdampfen    erhaltenen    Ruckstand    fand    sich    das    Sala 
wieder.     Das  übrige  war  Osmazom,  welches  sich  toU- 
standig   wieder   in    Wasser   löste   und  durch   Gallapfel- 
tinctur,  essigsaures  Blei,  Sublimat  gefallt  werden  konnte» 
Der  Weingeist  hatte  yon  dem  Extract  der  Yerdauungs- 
flussigkeit  eine  graugelbliche  Materie  ungelöst  zurückge- 
lassen;   diese   löste  sich  grossentheils  in  Wasser  leicht 
auf,  doch  mit  Hinterlassung  einer  Terhältnissraässig  ziem- 
lich grossen  Quantität  eines  unlöslichen   Stoffes.      Das 
Gelöste  war  Speicbelstoff.     Die  Lösung  w^ar  ein  wenig 
gelblichbraun  tingirt;    sie  wurde  durch  Galläpfeltinctur 
und  essigsaures  Blei,  nicht  aber  durch  Sublimat  gefallt. 
Da  ein  Rückhalt  yon  Osnia?om  möglich  war,  so  dampfte 
ich   sie  noch  einmal  so  weit  ab,    dass  nur  eine  geringe, 
aber  zur  Auflösung  hinreichende  Quantität  Wasser  übrig 
blieb  und   schlug  aus   dieser  nach  Gmelin  durch  Zu- 
satz yon  Weingeist  den  Speichelstoff  nieder.    Der  Wein« 
geist    wurde    abgegossen   und  die   an  den   Wanden   des 
Gefasses  anklebenden  Flocken  noch  mit  etwas  Weingeist 
abgewaschen,  dann  getrocknet  und  in  Wasser  gelöst.    Sie 
lösten  sich  grösstentheils,    doch  nicht  vollständig;    diese 
Ljösung  zeigte  aber  dieselben  Eigenschaften,  wie  yorher. 
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Sie  wurde  durch  GallapfeUinctur  und  estigsanres  Blei, 
nicbt  aber  durch  Sublimat  gefallt« 

Was  Ton  dem  Extract  der  Yerdanungsflüasigkeit 
nach  dem  Aus^iehn  mit  Weingeist  und  Wasser  ungelöst 
blieb,  war  auch  in  sehr  yerdünnter  Salzsäure,  so  wie 
in  Italter  concentrirter  Salssäure  und  in  Aetskalilauge 
wenig  oder  gar  nicht  loslich.  Es  verbrannte  mit  Hörn- 
geruch  und  hinterliess  etwa  ein  Viertel  seines  Volumens 
an  Asche,  die  viel  Eisen  enthielt.  In  dieser  Materie 
ronsste  erstens  das  enthalten  seyn,  was  bei  der  Filtration 
der  Verdauungsilüssigkeit  vor  dem  Abdampfen  die  Tru* 
^bung  in  dem  Filtrat  yeranlasstej  zweitens  etwas  Ton 
dem  SpeichelstofT,  der  nach  Gmelin  nach  dem  Abdam^ 
pfen  jedesmal  etwas  Unauflösliches  zuriicklässt.  Doch 
schien  mir  die  Quantität  dieser  Materie  etwas  zu  gross, 
als  dass  sie  ron  diesen  beiden  Ursachen  allein  herrühren 
könnte,  und  ich  yermuthe,  dass  sie  auch  das  durch  das 
Abdampfen  in  hoher  Temperatur  und  durch  die  Be- 
handlung mit  Weingeist  zersetzte  Verdanungsprincfp 
wenigstens  zum  Theil  enthielt.  Das  Verdauungsprincip 
aber  mit  seinen  ursprunglichen  Characteren,  obgleich  es 
in  der  Verdanungsflussigkeit  vorhanden  seyn  muss,  konnte 
durcfc  die  Analyse  nicht  nachgewiesen  werden,  weil  es 
durch  dieselbe  zerstört  wird.  Die  Verdanungsflussig- 
keit No.2«  enthält,  demnach:  1)  durch  Kaliumeisencyanur 
fSdlbare  Materie,  2)  Osmazom,  3)  SpeichelstofT^  4)  muss 
sie  noch  das  verdauende  Princip  enthalten. 

Vergleicht  m^n  nun  die  Beactionen  der  drei  ersten 
Stoffe  mit  den  oben  bei  dem  Verdauungsprincip  gefun- 
denen,  so  wird  sich  folgender  Weg  einschlagen  lassen, 
um  das  letztere  reiner  darzostelten:  Man  falle  die  Ver« 
dauungsflussi^eit  Mo.  2.  (die  Verdauungsfliissigkeit  No.  1. 
enihält  vielleicht  mehr  Best  and  theile)  mit  Haliumeiaen- 
eyanur  ttnd  filtrire.  Das  Filtrat  enthält  dann  Osmazöni, 
Speichelstoff  und  das  verdauende  Princip.     Man  neutra- 
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Itttre  es  darch  hohlensanresHali  und  fälle  osdanndurcll 
Sablimat.  Dadurch  vird  da»  Osmazohi  und  das  ver- 
dauende Princip,  nicht  aber  der  SpetckelstofF  niederge- 
schlagen. Ausserdem  wird  noch,  wenn  Kaliumeisencya- 
nür  in  Ueberschuss  zugesetast  war,  Cyaneisen  mit  weisser, 
später  in  Blau  übergehender  Farbe  niederfallen.  Der 
Niederschlag  wird  mit  vielem  YfMsev  ausgewaschen, 
dann  Wässer  mit  so  viel  Sakssaure,  als  in  der  normten 
Verdau ungsflussigkeit  enthalten  ist,  zugesetzt  und  Schwer 
felwassetstofTgas  hineingeleitet.  Dabei  lost  sich  das  verr 
dauende  Princip,  wahrscheinlich  auch  das  Osmazom,  wie- 
der auf  und  Schwefel quecksilber  bleibt  zurück,  «wot^^iI 
beide  durch  Filtriren  getreiknt  werden  können.  Diees 
wird  der  yerroiithUche  Hergang  des  Processes  seyn.  Ob 
aber  die  Erfahrung  diese  Theorie  bestätigt,  weiss  ich 
nicht,  da  ich  es  noch  nicht  versucht  habe.  Ich  habe 
aber  einen  ganz  ähnlichen  Versuch  angestellt,  nur  däsi 
statt  des  Sublimates  essigsaures  Blei  angewandt  wtn*d^. 
Die  dadurch  zuletzt  erhaltene  Flüssigkeit  tisrdante  noch 
gut.  Ein  Weg,  das  Verdauungsprincip  des  Eiweisies  vom 
Osmazom  zu  scheiden,  ohne  es  zu  zerstören,  wird  sich 
hofientlich  bei  den.weiteim  Untersuchung  ergeben.: 

Ich  darf  hier  einen  Versuch  nicht  unerwähnt  lasseuf 
der  gegen  die  Loslichkcit  des  verdauenden  Princips^ih 
Wasser  sprechen  könnte.  Ich  versetzte  nämlich  einen 
Theii  jenes  mit  essigsatterm  Blei  bei  dem  oben  erwähn* 
ten  Versuche  erhaltenen  Niederschlags  mrit  reinem,  nicht 
säurehaltigem  Wasser,  leitete  Schwefelwasserstoffgas  hin- 
ein, filtrirte  nachher  und  setzte  dann  erst- Säure  hinzu. 
In  dieser  Flüssigheit  w^v  die  verdauendie  Kraft  sehr  ge- 
ring', selbst  zweifelhaft.«  Diess-  künnte  dahet*  kemmen« 
dass  die«  Verbindung* 4eB  verdauenden  Pvtaqips  mit  Blei 
zwar  zersetzt  warde,  aber  das  verdauende  Princip  sieh 
nicht  in  dem  reinen  Winrser  löste.  Es  iesst  steh  abev 
auch  dadurch  eriilären,  dass  jene  Verbinda'ng ,  "weil  sie 
ganz  unlöslich  ist  in  Wasser,  von  dem  Schwefelwasser- 
stoffgas nicht  zersetzt  wurde,  während  sie  in  dem  säure- 
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haltigen  WMser,  wo  sie  naeh  den  obigen  Versachen 
(p.  117.)  etwas  ISslich  ist,  zersetzt  wird.  Die  nähere  Er« 
mitteiung  dieser  Sache  sowohl ,  als  überhaupt  die  wei« 
tere  Prüfung  .  alier  über  das  Yerdaaongsprincip  selbst 
mitgetheiiten  Resultate,  auch,  etwa  nothige  Bericbti*- 
gnngen  derselben,  da  sie  sich  meistens  nur  auf  ein- 
steine,  nicht  öfters  wiederholte  Tersucfae  gründen  und 
leh  sie  keineswegs  schon  för  ganz  sicher  ausgeben  wiir» 
so  wie  auch  die  Fortsetzung  dieser  Untersuchung  und 
namentlich  die  Trennung  des  Verdauungsprincips  ron 
Osmazom  muss  ich  mir '  einstweilen  noch  vorbehalten« 

Eine  der  oben  erwähnten  Beactionen  des  Yerdauungs* 
jnrincips  bedarf  noch  eines  besondem  Beweises,  niün* 
lieh  seine  Pähiglteit ,  den  Käsest ofP  gerinnen  zu  machen. 
Setzt  man  Yerdauungsflüssigheit  in  äusserst  geringer 
Quantität  zur  Milch  und  erwärmt  sie  ein  wenig,  so 
sondert  sieh  bald  der  geronnene  Käsestoff  ab«  8q 
lange  das  verdauende  Princip  nicht  im  reinen  Zu- 
stande dai*geflt^llt  ist,  lässt  sich  kein  strenger  direeter 
Beweis  liefern ,  dass  das  Verdannngsprincip  des  Eiweis* 
ses  zugleich  das  gerinnenmacbende  Princip  der  Milch 
ist;  allein  es  lästf  sich  wenigstens  zeigen,  dass  we> 
der  die  Säuren,  noch  die  Salze  der  YerdauungsflüssiglMfit 
das  Wirksame  dabei  sind.  Ausserdem  kssen  sieh  aber 
auch  einige  positive  Merkmale  des  gerinnenmachenden 
Princips  erkennen,  und  diese  stnnmen  mit  denen  äes 
verdanienden  Princips  Sbereiü. 

'  DieYl^nche  worden  so  angestellt,  dass  zuerst  eine 
bestimmte  Quantität  Verdanungsflüssigheit  in  einem  Glas-* 
eben  abgewogen,  dann  ^Loth  MiUh  hinstngeselzt,  umge- 
i^ührt  und  dann  dasSchälchen  in  die  Dämpfe  von  sieden- 
dem Wassey,  doch  in  solcher  Entfernung  hingestellt  wurde, 
dass  die  Mk:ksie  Temperatur^  dit  es  aiih^hmon  koimfe; 
45*  R/  war.  '      ■     ■ 

^  Uass  die  Säure  nicht  das  Wosentltche  bei  der^e« 
rinnung  der 'Milch  durch  die  Yerdauungsflüssigkeit  ist, 
ergiebt   sich  ans  folgenden  Beobachtungen:    1)l  die  Yer- 
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dauangsflussigbeit  bewirbt  die  Gerinnung  der  Milch  in 
einer  80  geringen  Quantität,   bei  der  Salssiare  in  dem* 
•elben  Grade  Ton  Verdünnung,  wie  sie  in  der  Verdaounga- 
flütsigkeit  endialten  ist,  nocii  nicht  wirbt.    Um  diess  za 
versuchen,    bestimmte  ich  noch  einmal  sehr  genfinideo 
Gehalt    der    Yerdauungsflüssigheit    No»  1.  an  Salzsäure« 
Sej  es^  dass  die  Yerdauungsflüssigheit  durch  allmiihligea 
Verdunsten    des   Wassers  an  Salzsaure  reichhaltiger  ge» 
worden  war,    oder  dass  ich  jetzt  eine  schwächere  Salz- 
säure hatte,  es  zeigte  sich,  dass  5,3 Gran  Salzsäure  auf 
^Loth  Wasser  nothwendig  waren,    wenn  die  Salsssäure 
eben  so  verdünnt  seyn  sollte,  als  in  der  Verdaoungsflus- 
sigbeit  No.  1.,  also  bedeutend  mehr,  als  sich  früher  er- 
geben hatte,     j-  Loth  Kuhmilch  gerann  mit  2  Graq  Ver- 
dauungsflüssigbeit  in  dem  Dampfbad  nach  1  \  Minuten,  mit 
1  Gran  nach  2^  Minuten,  mit  ^  Gran  nach  4  Minuten,  mit 
0,2  Gran   aber  nicht  innerhalb  ~  Stunde  und  auch  dann 
nicht,  wenn  das  Scbälchen  jetzt  in  das  siedende  Wasser 
gesenbt  wurde*   Bei  der  Temperatur  des  Zimmers  (11®  R.) 
gerann  ^  Loth   Milch  mit  8  Gran   Verdauungsflüssigbeit 
nach  I  Minuten,  mit  4  Gran  nach  7  Minuten,  aber  unvoll- 
ständig,   mit  2  Gran   innerhalb  >^<  Stünde  nicht  deutlich. 
Daraus  geht  hervor,  dass  mehr  als  0,16  Proc.  Verdauungs-, 
flüssigbeit  No.l.  erforderlich  sind,  um  100  Theilc  Milch 
in  der  Wärme  zum  Gerinnen  zu  bringen,  dass  dieselbe 
aber  schon  mit  0,42  Proc.   Verdauungsflüssigkeit  No.  1. 
gerinnt.     Diese  0,42  Verdaiinngsflüssigbeit  enthalten  nur 
0,01155  feste  Substanz.    Von  jener  verdünnten  Salzsäure 
erforderte,  die   Milch  mehr  als  3,3  Proc  zur  Gerinnung 
in   der   Wärme;     sie  gerann  aber  noch  mit  6,6 Proc.  in 
der  Siedhitze.     Nämlich  |Loth  Milch  mit  4  Gran  dieser 
Säure  gerann  nicht  in  dem  Dampfbad,  auch  nicht  in  der 
Siedhitze;  mit  8  Gritn  war  nach  ^Stunde  eine  zweifelhafte. 
Gerinnung    vor    sich    gegangen,    und  die  Milch  gerann 
volbtändig  in  der  Siedbitze ;  mit  12  Gran  gerann  ^  Loth 
Milch    nach   3  Minuten   voUatändig   in   dem   Dampfbad. 
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3}  Auch  die  neulraliftirte  Verdanungsflusstglieit  bewirbt 
die  Gerinnang  der  Milch«  ^  Loth  Milch  gerann  mit  8  Cr. 
durch  hohtensaurea  Natron  rellständig  neutrah'sirter  Yer- 
dauungsfl.  in  dem  Dampfbade  in  l^Min.,  mit  1  Or.  in  4 
Min.  Mit  -J-Gr.  aber  gerann  j^  Loth  Milch  innerhalb  \St. 
in  dem  Dampfbade  nicht  und  auch  dann  nicht,  w^n  sie 
aächber  der  Siedhitze  ausgesetzt  wurde.  Bei  der  Temper. 
des  Zimmers  (11— .t2®R.)  wurde  |  Loth  Milch  weder  mit 
12  Gr.,  noch  mit  20 Gr.,  noch  durch  ein  gleiches  Ge- 
wicht der  Yerdauungsflüssigkeit  zum  Gerinnen  gebracht. 
Daraus  folgt,  dass  ron  der  neutralen  Verdauungsflussig- 
heit  mehr  als  0)42  Proc.  zur  Gerinnung  der  Milch  in  der 
Warme  erforderlich  sind,  dass  dieselbe  aber  schon  durch 
0,83  Proc.  zum  Gerinnen  gebracht  werden  kann.  Auch 
wenn  zugleich  die  freie  Säure  der  Milch  selbst  neutralisirt 
Yirird,  findet  noch  Gerinnung  durch  die  Verdauungsflussig« 
leit  Statt.  Der  Milch  wurde  so  ?iel  kohlensaures  Natron  zu- 
gesetzt^ dass  sie  schwach  alcalisch  reagirte.  -^  Loth  dieser 
Milch  mit  8  Gr.  der  neutraleit  Yerdauungsflüssigkeit  geranor 
im  Dampf  bade  nicht,  wohl  aber  in  einer  etwas  höhern  Tero« 
^eratnr.  Das  Coagulum  war  zusammenhängend  und  glich 
einer  Gallerte.  Mit  16  Gr.  gerann  ^  Loth  dieser  Milch 
auch  im  Dampfbade  gallertartig.  Sie  reagh-te  aueh  nach 
^m  Gerinnen  noch  alcalisch.  Saure  ist  also  überhaupt 
zur  Gerinnung  der  Milch  durch  die  Yerdauungsflüssig- 
keit unnothig;  auch  bildet  sich  bei  der  Gerinnung  der 
Milch  durch  die  Yerdauungsflüssigkeit  keine  Saure.  Ist 
aber  die  Milch  sowohl,  als  die  Yerdauungsflüssigkeit  neü^ 
tralisirt,  so  ist  )&ine  grössere  Quantkät  der  letztern  zur 
Gerinnung  eribrderlich. 

Aber  auch  die  Salze  der  Yerdauungsflüssigkeit  sind 
es  nicht,  welche  die  Gerinnung  der  Milch  bewirken.  Denn 
erstens  ist  von  diesen  eine  grössere  Quantität  erforder- 
lich, zweitens  rerliert  die  neutralisirte  Yerdauungsflüs- 
sigkeit durch  die  Siedhitze,  selbst  wenn  sie  in  rei** 
achlossenen    Gelassen  derselben   ausgesetzt  wii*d,    ihre 
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Fähigkeit I  die  Milch  gerinnep  eu  machen,  wihrend  die 
Sülze  dabei  doch  dieselben  bleiben.  |  Loth  Mileh 
konnte  weder  mit  8,  noch  mit  20  Gr.  neatralisirter  und 
1  Minute  lang  gebochter  Yerdanting^nsUgheit  im  Dampf- 
bade und  aelbst  nicht  in  der  Siedhitse  anm  Gerinnen 
gebracht  werden.  Das  gerinnen  machende  Princtp  ist 
also  ein  in  der  Yerdauungsfltissigkeit  enthaltener  8tojBF| 
der  durch  Siedhitse  zerstört  wird  nnd  schon  in  einer 
sehr  geringen  Quantität  wirksam  ist.  In  diesen  Eigen- 
schafteti  stimmt  es  also  mit  dem  Yerdaunngsprineip  über- 
ein. Es  sind  also  gewiss  sehr  yerwandte  Stoffe  und  es 
ist  wahrscheinlich,  dass  sie  identisch  sind. 

Die  Fähigheit  des  Terdanenden  Princips  des  Eiweis- 
ses,  die  Milch  auch  im  neutralen  Zustande  zum  Gerin- 
nen zu  bringen,  yerbunden  mit  der  Zerstorbarkeit  durch 
kurzes  Aufliochen,  ist  so  characteristisch  för  diesen  Stoff, 
dass  die  Mileh  als  ein  Beagens  auf  denselben  betrachtet 
werden  kann.  Wenn  nämlich  eine  neutrale  Flüssigkeit  die 
Gerinnung  der  Milch  bewirkt,  durch  kurzes  Aufkochen 
aber  diese  Fähigkeit  verliert,  so  kann  man  schliessen,  dass 
dieselbe  Yerdaunngsprineip  enthält«  Umgekehrt  giebt  aber 
auch  die  neutralisirte  Yerdauungsfltissigkeit  ein  sehr  gutes 
Reagens  auf  Käsestoff  ab.  Eine  wässrige  Flüssigkeit,  die  2^ 
ProG.  Milch  enthielt,  wurde  noch  sehr  deutlich  tod  d^ 
Yerdauungsflüssigkeit  flockig'  gefällt.  Da  aber  die  Milch 
ungefähr  2|  Proo.  Käsestoff  enthält,  so  rcagirte  die  Yer- 
dauungsflüssigkeit »och  auf  eine  Auflösung  des  Käsestofis, 
wekhc  in  100  Theilen  nur  0,0625  Theile  Käsestoff  eni^ 
hielt.  Eine  Mischung  Ton  Milch  und  Wasser,  die  nur  2 
oder  1  ProQ.  Milch  enthielt,  wurde  nicht  deutlich  mehr 
durch  die  nentralisirte  Yerdauungaflüssigkeit  niederge- 
schlsgen,  obgleich  Salzsäure  darin  noch  eine  Fällung  her^ 
Torbrachtc.  Man  muss  bei  diesen  Yersuchen  die  aucoa- 
gulurende  Flüssigkeit  gelinde  und  nicht  zu  lange  ^  h$eh- 
atens  etwa  ^  Slisnde  lang  erwärmen  und  Sorge  tragen, 
dass  nicht  freies  oder  kohlensaures  Alkali  yorwalte,  weil 
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didki  den  niedergeschlagenen  KSsestofF  auflöst  nnd  dadorch 
die  Reaction  Terhindert.  Um  sich  ^u  übersengen,  dass 
der  Niederschlag  wirklich  durch  das  Tcrdanende  Princip 
hervorgebracht  wird,  bann  man  einen  GegenTcnach  ma- 
chen, indem  man  die  Yerdaunngsflussigkeit  kocht  nnd 
zusieht,  ob  jetet  der  Niederschlag  ausbleibt.  Auch  kön« 
nen  das  Erscheinen  des  Niederschlages  erst  nach  einigen 
Minuten  und  in  der  Wärme ,  und  seine  Leichrloslichlieit 
in  kohlensauerm  Kali  als  Unterscheidungsmerkmale  dienen. 
Ein  Stückchen  rom  nüchternen  Labmagen  des  Ochsen,  so 
wie  Speichel  mit  ungefähr  dem^dreifacben  Gewehte  Milch 
^  Stunde  lang  erwärmt,  brachten  keine  Gerinnung  hervor. 

Anhang. 

Die  bisher  mitgethetlten  Resnhate  sind  Kunächst  nur 
für  das  geronnene  Eiweiss  erwiesen.  Es  ist  aber  die 
Frage,  ob  alle  Nahrungsmittel  auf  dieselbe  Weise,  d«h. 
durch  freie  Säure  in  Verbindung  mit  einem  andern,  schon 
in  einem  Bfinimum  wirksamen  Stoff,  verdaut  werden. 
Wenn  sich  die  in  der  Einleitung  zu  diesem  Aufsatz  aus* 
gesprochene  Erwartung  bestätigte,  dass  die  vonEberle 
gefundenen  Resultate  auch  in  Bezug  auf  die  anderen 
Nahrungsmittel  richtig  sind,  dass  also  alle  Nahrungsmit- 
tel in  dem  künstlich  bereiteten  Magensaft  nicht  nur  ver- 
daut werden,  sondern  dabei  auch  andere  Yeränderungea 
erleiden,  als  durch  blosse  verdünnte  Säuren;  so  war  es 
wahrscheinlich,  dass  auch  hier  das  Yerdauungsprincip 
des  Eiweiss'es  wirksam  sei,  und  in  derThat  hat  sich  er* 
geben,  dass,  wo  jenes  sich  bestätigte,  auch  das  letztere 
der  Fall  ist*  Allein  manche  StoflFe  erlitten  schon  durch 
blosse  verdünnte  Säuren  dieselbe  Veränderung,  wie  durch 
den  künstlichen  Magensaft,*  nnd  was  ich  daher  in  die- 
sem Aufsatze  über  Verdauung  im  Allgemeinen  ge- 
sagt habe,  ist  auf  die  Verdauung  der  Nahrungsmittel 
zu  beschränken,  die  nach  Art  des  geronnenen  Eiweisses 
verdaut  werden.    Um  nun  zu  untersuchen,  welche  Nah- 
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mngsmilte  lauf  diese  Weise  yerdani  werden,  stellte  icli  «o« 
nächst  vergleichende  Versuche  an  mit  rerschiedeneo'  Nah<^ 
mngsstoffen  in  blossen  rerdünnten  Sauren  (entweder  bloss  3 
Proc.  Salzsäure  oder  0,6Proc.  Salssaare  und  0,9'Proc« 
Essigsäure  enthaltend)  und  in  denselben  yer^ünoten  San« 
ren,  denen  eine  geringe  Quantität  (5  Proo.  entweder  mit 
blosser  Salzsäure  oder  mit  Salz-  und  Essigsäure  darge« 
stellter)  Verdauungsflussiglieit  zugesetzt  war.  Ging  die 
Auf  losung  in  der  letztern  FlSssigheit  anffallend  leichter,  vor 
sich,  als  in  der  erstem,  jbo  konnte  man  sicher  sein,  dass 
auch  iraMagen.die  Verdauung  auf  die  letztere  Weise,  also 
wie  bei  dem  geronnenen  Eiweiss,  geschieht.  Denn  da  der 
natürliche  Magensaft  ausser  der  Säure  auch  das  rer- 
dauende  Princip  des  Eiweisses  enthält,  so  sind  die  bei- 
den einzigen  Bedingungen  dieser  Ai-t  von  Auflosung 
dort  gegeben.  Ging  aber  die  Auflosung  in*  der  ver- 
dünnten Verdauungsflüssigkeit  nicht  auffallend  leichter 
vor  sich,  so  verglich  ich,  um  zu  sehen,  ob  hei  der  na- 
turlichen Verdauung  vielleicht  auch  keine  andere  Verän- 
derung vor  sich  gehe,  als  durch  die  blossen  Säuren,  die 
Beactionen  der  mit  blossen  verdünnten  Säuren  digerirtea 
Nahrungsmittel  mit  denen,  welche  Tie  de  mann  u.  Gme- 
lin,  so  wie  Eberle  beider  natürlichen  Verdauung  ge- 
funden haben  und  hoffe  auch  Gelegenheit  zu  finden,  ver- 
gleichende eigene  Versuche  über  die  natürliche  Verdauung 
anzustellen.  Ich  spreche  hier  nur  von  den  Stoffen,  die 
auf  dieselbe  Weise,  wie  das  geronnene  Eiweiss,  verdaut 
werden,  und  diese  sind  Faserstoff  und  die  ^daraus,  beste- 
henden Nahrungsmittel,  namentlich  Musheifleisch. 

1.  Versuch.  100  Gr.  wohl  ausgewaschener  und  aus- 
{^epresster  Faserstoff  aus  Ochsen-  und  Schweineblut  wur^ 
den  in  500  Gr.  verdünnte  Salzsäure  und  eben  so  viel 
von  demselben  Faserstoff  in  eine  gleiche  Quantität  ver* 
düonteri  salzsaurer  Verdauungsflüssigheit  gelegt  und  beide 
Gläschen  in  den  Brutofen  gestellt.  Der  Faserstoff  quoll 
in  der  Salssäui*e  so  stark  auf,  dass  2r  den  grossen  Theil 


der  Plussigheit   absoiiiirle.     In  der  verdannlen  Verdau* 
ungsilussigkeit  qaoll  er  anfangs  ebenfalls  etwas  anf,  ISsle 
sich    aber    dann   so    scbnell,     dass    schon    nach   3  —  4 
Stunden  fast  alles  aufgelost  irar.    Doch  liess  ich  beide 
Flüssigkeiten    12  Stunden    lang    in    der   Warme  stehen. 
Die  Yerdauungsflüssigkeit  stellte  jet£t  eine  gelblich  weisse, 
trübe,    wä'ssrige  Flüssigkeit  dar,    auf  deren  Boden  ein 
rerhältnissmassig  geringes,  schmutziggraues  Sediment  lag. 
Als  die  Flüssigkeit  filtrirt  wurde,    blieben  auf  dem  Fi!- 
trnm  nach  dem  Austrocknen  nur  3,3  Gr.  ungelöste  Sub- 
stanz zurück.    In  der  rerdunnten  Säure  dagegen  lag  der 
aufgequollene  Faserstoff  wenig  yerändert  und  umgeben 
von  einer  geringen  Menge  einer  klaren  Flüssigkeit;  diese 
wurde  abfiltrirt«     Der  auf  dem  Filtriim  zurückbleibende 
trockene  Fasersto£P*  wog  22  Gran.     Es  war  also  in  der 
Säure  nur  sehr  wenig,    in  der  yerdünnten  Yerdauungs- 
flüssigkeit  dagegen    der   bei   weitem  grosste  Theil  des 
Faserstoffs  aufgelöst.     Ganz    ähnliche   Resultate  erhielt 
ich  noch  in  mehreren   Versuchen  derselben   Art.      Um 
die  Prodoete  der  Verdauung  des  Faserstoffs  kennen  zu 
lernen,    wurde  das  etwas  trübe  Filtrat  der  verdünnten 
Verdajiungsflüssigkeit,   worin  Faserstoff  verdaut  worden 
war,  analjsirt.   Zunächst  w^urde  es  mit  kohlensauerm  Na- 
tron ncntralisirt ,    wobei  ehi  Niederschlag  entstand,    der 
durch  Fillriren  getrennt  ganz  dieselben  Reactionen  zeigte, 
wie  der  auf  dieselbe  Art  aus  dem  verdauten,  geronne- 
nen Eiweiss  erhaltene  Stoff.  -Beide  Stoffe  scheinen  sich 
in    der    That  von   geronnenem  Eiweiss  oder   Faserstoff 
bloss  durch  ihre  grossere  Leiehtloslichkeit  in  Säuren  zu 
unterscheiden.    Das  Filtrat  der  neutralen  Flüssigkeit  gab 
in  der  Siedfaitze  einen  starken  Niederschlag.     Es  wurde 
abgedampft  und  mit  heissem  Weingeist  ausgezogen  und 
filtrirt.    Auf  dem  Filtrum  blieb  eine  weisse  Materie,  die 
sich    zum    Theil    mit   Hinterlassung   eines    bedeutendeu 
Rückstandes  in  V^asser  löste.     Die  Losung  wurde  nicht 
durch  Galläpfeltindur,  aber  stark  durch  Sublimat  gefallt; 
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es  ivar  also  eine  besondere  Arl^  von  Speichelstoff.  Der 
Rfich&tand  war  das  durch  die  Siedhitse  niederg^ichlagexie 
Eiweiss*  Es  ISsle  sich  in  Essigsaure  und  diese  Losong 
"Wurde  durch  KaKumeisencyanür  gciallt.  Das  heiase 
weingeistige  Filtral  setete  beim  Erhalten  an  die  Wände 
des  Gefösses  eine  Materie  ab,  die  eum  Theil  aus  dem 
in  dem  Faserstoff  enthalteneQ  Fett,  aber  ausserdem  noch 
aus  einer  andern  thierisdien  Materie  bestand ,  die  mit 
Horngeruch  yerbrannte.  Was  in  dem  halten  Weingeist 
aufgelöst  blieb,  warOsmaKom,  dessen  Menge  sehrbeden-. 
tend  war.  Eiweissartige  Materie,  theils  in  der  Saure 
gelost,  theils,  aber  auch  im  nicht  geronnenen  Zustande, 
Osmaxom  und  Speichelstoff  sind  also  die  Hauptproduete 
der  Verdauung  des  Faserstoffs.  Obgleich  diese  auch  in 
der  Yerdauungsflüssigheit  enthalten* aind^  .so  war  doch 
ihre  Quantität  zu  gvoss,  als  dass  eine  derselben  bloss 
aus  dieser  hergeleitet  werden  honnte. 

2.  Versuch.  60  Gr.  rohes,  durch  langes  Auswaschen 
Ton  allen  in  Wasser  losbaren  Bestandtbeileh,  namentlich 
Eiweiss  befreites,  in  hleine  Stückchen  zerschnittenes  Bind- 
fleisch wurden  mit  240  Gr.  verdünnter  Salasäure  und 
eine  gleiche  Quantität  Fleisch  mit  einer  eben  so  grossen 
Menge  yerdünnter  salzsaurer  Verdauungsflüssigheit  dige- 
rirt.  Nach  13  St.  war  das  Fleisch  in  der  Sänre  storh  auf- 
gequollen, so  dass  nur  wenig  Flüssigkeit  übrig  war.  In 
der  Verdauungsflüssigheit  aber  war  das  meiste  aufgelost 
und  nur  einige  Stückchen  von  Fleisch  waren  ungelöst. 
Beim  Filtriren  betrug  die  Menge  des  Rüchstandes  auf  . 
dem  Filtrum  der  Verdauungsflüssigheit  dem  Volumen 
nadi  abgeschätzt,  etwa  nur  den  dritten  Theil  dessen  auf 
dem  Fiitrum  der  Säure.  In  dem  Filtrat  der  Säure  ent- 
stand  bei  der  Neutralisation  nur  ein  schwacher,  in  der 
Verdauungsflüssigheit  ein  atarker  Niederschlag;  in  dem 
erstea  wurde  durch  Galläpfeltioctur  keine,  i|i  dem  zwei* 
ten  eine  starke  Fällung  hervorgebracht. 

3.  Versuch.     Von  demselben  ausgewaschenen  Bind- 
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fleisch  wwde  «in  Theil  eine  halbe  Stunde  lang  mit  Was- 
ser gekocht,  wobei  es  sehr  susamoieaschrumpfte  and 
hart  uvurde.  30  G^.  dieses  Fleisdies  wurden  mit  120  Gr. 
yerdunnterSalasäore  und  eine  gleiche  Quantität  mit  eben 
so  riel  rerdünnter)  saicsaurer  Yerdatiungsflussigheit  di- 
gerirt.  Da  nach  12  Stunden  das  Fleisch  in  der  Saure 
(nicht  in  der  Yerdauungsflüssigheit)  So  aufgequollen  urar, 
dasa  die  Flüssigkeit  es  nicht  mehr  bedeckte,  so  wurdea 
in  jedes  der  beiden  GUschen  noch  120  Gr.  der  darin 
schon  enthaltenen  Flüssigkeit  zugesetsl.  Nach  36  Stun- 
den lagen  die  FJeischslüchchen  in  der  Säure  noch  wenig 
yerandert,  nur  aufgequollen.  In  der  Verdauungsflussig- 
heit  dagegen  lag  am  Boden  des  Gefässes  ein  Brei,  worie 
aar  noch  sehr  wenige  kleine  Fragmente  Ton  Fleisch  sich 
befanden.  Als  das  UngeUSste  durch  Filtration  getrennt 
warde,  ergab  sich,  dass  die  Säure  12  Gr.,  die  Verdau^ 
ungsflossigkeit  4,4  Gr.  trockene,  nnaufgelosle  Subslans 
earuchgelassen  hatte.- 

4.  Versuch.  20  Gr.  Kalbsbraten,. der  vor  dem  Hin- 
einlegen etwas  ausgewaschen  und  in  Stuckchen  zerschnitr 
ten  war,  wurden  mit  1  Loth  verdünnter,  salzsaurer  Yer«» 
dauungsllüssigkeit  und  eine  gleiche  Quantität  des  Brof 
tens  mit  eben  so  viel  yerdfinnter  Salzsäure  dijgerirt.  In 
beiden  Gläschen,  doch  be^nders  in  der  Säure  blieb 
die  Faserung  des  Fleisches  sehr  lange,  namentlich  ia 
den  grossem  Stückchen,  wesshalb  die  Flüssigkeiten  zu^^ 
weilen  gei*uttett  worden.  NaA  24  Stunden  lag  in  bei- 
den Gläschen  am  Boden  ein  Brei,  der  in  der  Verdau- 
angvflüssigkeit  ganz  homogen,  nicht  faserig  war  und  län- 
ger suspendirt  blieb,  während  er  in  der  Säure  grössten- 
theils  aus  Fleischfasern  bestand.  Auf  dem  Fillrum  nahm 
der  erstere  auch  ein  kleineres  Volnmen  als  der  letztere 
ein.  Jener  wog  6  Gr.,  dieser  4,6  Gr.  £;^n  ahnliches  Re- 
sultat gab  Roastbeef.  Wenn  also  auch  hier  die  Auf- 
lösung schwerer  vor  sieh  ging,  als  in  den  beiden  vori- 
gen und  namentlich  in  dem  ersten  Versuche,  so  ist  doch 
eine  wirbliche  Verdauung  nicht  zu  verkennen. 
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Der  Faserstoff  und  das  Hualielfleisch  tverdeo  alao 
anf  dieselbe  Weise,  wie  das  geronnene  Eiweisa  yerdaut, 
nämlich  durch  freie  Saure  in  Verbindung  mit  einem  an* 
dern,  schon  in  einem  Minimum  wirksamen  Stoff!  Da 
letzterer  also  wirklich  die  Verdauung  der  wichtigsten 
thierischen  Nahrungsmittel  bewirkt,  so  kannte  man  ihm 
wohl  mit  Recht  'den  Namen  Pepsin  beilegen.  Auch 
auf  den  nicht  geronnenen  Häsestoff,  Milch  u.  s.  w.  wirkt 
dieser  Stoff  anfangs  so,  wie  es  bei  der  Verdauung  ge- 
schieht, indem  er  ihn^  niederschlägt.  Seine  Wirkung' 
erstreckt  sich  also  überhaupt  auf  die  dem  thierischen 
Eiweiss  yervrandten  Materien.  Die  Auflösung  des  ge* 
ronnenen  Käsestoffs  aber,  so  wie  die*  Auflosung  und 
Umwandlung  der  übrigen  Nahrungsmittel  ^  Thterleim, 
Stärkmehl,  Kleber  scheint  nicht  durch  das  yerdaaende 
Princip  des  Eiweisses  zu  erfolgen*  Denn  wenn  dieselben 
einzeln  mit  verdünnten  Säuren  und  mit  yerdunnter  Ver^ 
dauungsflüssigkeit  digerirt  wurden,  so  war  kein  Unter* 
schied  zu  bemerken.  Aber  auch  in  den  concentrirten,  salz- 
und  essigsauern  Verdauungsflüssigkeiten,  so  wie  in  dem 
nach  Eberle  dargestellten,  künstlichen  Magensaft  war 
keine  auffallend  andere  Veränderung  bemerkbar.  Da- 
gegen stimmten  die  Reactionen  der  Filtrate  dieser  mit 
blossen  Säuren  in  der  angegebenen  Verdünnung  be|ian- 
delten  Stoffe  in  der  Hauptsache  mit  denen  yon  Tiede- 
mann  und  Gmelin  bei  der  natürlichen  Verdauung  ge- 
fundenen (mit  Ausnahme  des  Stärkmehls)  überein.  So 
wurde  die  Auflosung  des  nach  Berzelius  dargestellten 
Käsestoffs  in  der  verdünnten  Salzsäure  durch  Kalium- 
eisencyanür,  salzsaures  Zinn,  Sublimat,  Galläpfeltinctur 
und  zwar  durch  die  drei  letzten  stark  niedergeschlagen* 
liCim  (aus  einer  Hausenblasenauflosung  durch  Fällung 
mittelst  Weingeist  sehr  rein  dargestellt)  verlor  bei  der 
Digestion  mit  verdünnter  Salzsäure,  auch  wenn  diese 
nachher  >  neutralisirt  wurde ,  seine  Gerinnbarkeit  und 
wurde   durch   Chlorgas  zwar  noch  gelallt,    aber  nicht 
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mehr  th  klebrige,  fftdeneiebende  Hasse.  Siedhitse,  mIb- 
samresZinn,  Sapetersäure,  Cyaneisenhaliam  brachten*hei- 
nen  Niederschlag  heryor,  Sublimat  aber  einen  starken^ 
ebenso  GalläpfeUinctur.  Der  letztere  Niederschlag  loste 
sich  in  Weingeist,  so  yyie  in  einem  Ueberschusse  der 
Tinctar.  Wurde  die  Flüssigkeit  ^neotralisirt  und  abge» 
dampft,  so  loste  si'di  von  dem  Ruckstande  et'vras  in  ka^ 
tem  Weingeist ,  obgleich .  der  Leim  yorher  kein  Osma- 
zam  enthielt  und  in  kaltem  Weingeist,  so  wie  in  ko- 
chendem,  absolutem  Alkohol  gi^s  unlöslich  "war.  — 
Kleber  (aus  Waizenmehl  durch  Auswaschen  des  Stark- 
mehls dargestellt)  loste  sich  in  der  verdünnten  Salzsäure 
ziemlich  schwer,  aber  leicht  in  der  verdünnten  Salz- 
nnd  Essigsaure  mit  Hinterlassung  eines  geringen  Rück- 
standes. Das  l^tltrat  dieser  Losung  wurde  von  sa|z- 
aauerm  Zinn,  Sublimat  und  GalläpfeUinctur  stark  nier 
dergeschlagen  (der  letztere  Niederschlag  loste  sich  in 
der  Siedhitze  wieder  auf),  auch  von  Alaun  schwach 
gefällt.  Diese  Reactionen  stimmen  mit  denen  von  Tie« 
demann  und  Gmelin  bei  der  natürlichen  Verdauung 
gefundenen  überein.  Siedhitze  brachte  keine  Yerände* 
rung,  Salpetersäure  aber  einen  geringen  Niederschlag 
hervor,  was  sich  bei  den  Versuchen  jener  Gelehrten  um? 
gekehrt  verhielt.  Jodtinctur  brachte  darin  eine  Fällung, 
aber  keine  Farbenverändemng  hervor. 

Da  eine  vollkommene  Uebereinstimmung  aller  Re- 
actionen sich  gar  nicht  erwarten  lässt  und  selbst  die  bei 
der  natürlichen  Verdauung  von  verschiedenen  Beobach- 
tern gefundenen  Reactionen,  z.  B.  die  von  Eberle  mit 
denen  von  ^iedemann  und  Gmejlin,  unter  sich  nicht 
ganz  übereinstimmen,  so  scheint  es  zur  Erklärung  der 
jetzt  über  die  Verdauung  bekannten  Thatsachen  hinrei- 
chend anzunehmen,  dass  geronnener  Käsestoff,  Tbier^ 
leim  und  Kleber  durch  die  blosse  freie  Säure  des  Ma- 
gensaftes aufgelost  und  umgewandelt  werden.  Zur 
Festrtellung   dieses  Resultates  bedarf  es  indessen  noch 
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weiterer  Catersuebongea.  Zur.  ErUeriiog  der-  Ter-  * 
daoboj;  des  Stärkmebls  reicht  aber  die  freie  Saure 
nicht  bin.  Tiedemann  und  Gmelin  haben  gefunden, 
dass  das$elbe  in  Stärkgummi  und  Zucker  rerwandelt 
wird«  Durch  Digestion  mit  yerdunnten  Säuren  aber 
bildet  sich  kein  Zucker,  auch  dann  nicht,  wenn  etwas 
Verdauende  Flüssigkeit  sugesetst  wird  ^),  Allein  nach 
Leuoba  wird  das  Starkmebl  dorch  'den  Speichel  in 
Zucker  Terwandelt.  Ich  habe  dicss  in  mehreren  Ver- 
suchen bestätigt  gefunden,  upi  diese  Umwandlung  wurde 
durch  ZusaCs  Ton  freier  Säure  in  geringer  Quantität,  so 
wie  es  im  Magen  geschieht,  nicht  gestört*  Wurde  sauer 
geroachter  Speichel  mit  gekochtem  Starkmehl  24  Stun- 
den digerirt  und  die  Flüssigkeit  dann  filtrirt,  so  brachte 
Jod  darin  keine  Farbenyet*änderung  mehr  herror.  Wurde 
nun  das  Filtrat  neutralisirt  und  abgedampft,  so  lies« 
sich  durch  Weingeist  aus  dem  Rückstand  eine  anseha- 
liche  Quantität  Zucker  ausziehen,  der  sich  sowohl  durch 
seinen  Geschmack,  als  dadurch,  dass  er  mit  Hefe  in 
Gahrung  überging,  cfaaracterisirte.  Was  der  Weingeist 
nicht  auüoste,  war  theils  der  SpeichelstofF  des  Spei<- 
cbeis,  theils  umgewandeltes,  dem  Gummi  verwandtes 
Stärkmehl,  welches  nicht  mehr  auf  Jod  reagirte,  wohl 
aber  noch  mit  Galläpfeltinctur  einen  in  der  Siedbitse 
sich  wieder  auflosenden  Miederschlag  gab.  Diese  Ver> 
äriderungen  des  Stärkmehls  stimmen  also  mit  denen  von 
Tiedemannn  und  Gmelin  beobachteten  überein  und, 
wenn  nicht  etwa  der  naturliche  Magensaft  ebenfalls  diese 
Umwandlung  berrorzubringen  im  Stande  ist,  so  findet 
die  Verdauung  des  Stärkmehls  in  der  Einwirkung  des 
mit  verschluckten  Speichels  ihre  hinreichende  Erklärung. 


*)  Ka  Mt  damaeh  ein  oben  pag.  105.  angefiihrter  Versuch  tu  he- 
nrtkeilcn. 
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Aeussere  männlfche  mit  inneren  weiblichen 
Genitalien  bei  einem  menschlichen  Fötus. 

Von  Prof«  Dr.  Eschricht  in  Kopenhagen. 

(Hiereu  Ta£  V.) 


-I» 


Am  25.  Januar  1830  i?urde  in  der  ofTentlichen  Entbin- 
dangsanstalt'zu  Kopenhagen  ein  unTerheiraÜietes  Frauen- 
zimmer etwa  in  der  36.  Woche,  der  Schwangerschaft  ron 
zwei  Kindern  entbunden,  wovon  das  Erstgeborene^  ein 
durchaus  wohlgebiidetes  Mädchen,  am  Leben  blieb.  Das 
zweite,  etwas  hleinere,  dem  Augenscheine  nach  ein  Knabe, 
hatte  eine  vollkommene  Atresia  ani  und  äusserte  nur 
sehr  schwache  Lebenszeichen  ^  die  bald  gänzlich  auf-  - 
hSrten. 

Beide  Mutterkuchen  waren  sehr  genau  verbunden 
und  beide  Nabelschnüre  dicht  am  Bande  inserirt.  Der 
dem  schwachem,  Kinde  gehörige  Antheil  war  um  vieles 
dünner  und  kleiner. 

Ber  der  sorgfaltigem  äussern  Untersuchung  des  ver- 
storbenen Kindes  zeigte  sich  weder-  an  der  Haut  irgend 
eine  Spur  des  Afters,  noch  in  der  Tiefe  eines  etwa  in 
der  Nähe  liegenden  Mastdarms.  Ausserdem  waren  fol- 
gende Abweichungen  auaserlich  zu  bemerken. 

Die  Hoden  waren  weder  im  Hodensacke,  noch  in 
den  Weichen  zu  lühlen«  Am  Hodensacke,  der  übrigens 
wohl  ausgebildet  ¥[ar,  zeigte  sich  keine  Baphc.  Das 
Präputium  liesa  sich  leidbt  etwas  zurückschieben  und. 
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die  Eichel  zeigte  sich  an  der  Spitze  perforirt,  uod.eine 
Sonde  liess  sich  ohne  Schw^erigheit  durch  diese  Oeff- 
nung  in  die  Blase  hineinbringen.  Die  Eichel  selbst  aber 
war  auffallend  dünn  und  zwar  ohne  eine  hintere  An- 
schwellung, hatte  Yielmehr  die  Form  einer  dünnen, 
Torn  offenen,  kurzen  Röhre.  —  Beide  FüsSe  waren 
stark  nach  innen  gekehrt,  so  dass  die  Fusssohlen  in  die 
innere  Fläche  der  Unterschenkel  yerliefen.  Der  Daumen 
der  rechten  Hand  hatte  keinen  Knochen  im  ersten  Gliede 
'Und  hing  nur  mittelst  der  Haut  an. 

Die  innere  Untersuchung  ging  zunächst  auf  das  Ver- 
halten des  Dickdarms  aus.  Er  war  vom  Kindspech 
stark  aufgetrieben.  Der  absteigende  Grimmdarm  machte 
erst  ein  Paar  tiefe  Beugungen  und  stieg  darauf  auf  der 
rechten  Seite  herab.  Bei  diesem  Herabsteigen  wurde 
er  pl5tz1ich  ganz  leer,  obgleich  er. dieselbe  Weite  bei- 
behielt. Durjch  einen  Einschnitt  zeigte  sich  an  dieser 
Stelle  eine  Querklappc,  die  den  Durchgang  von  oben 
her  verschloss.  Unterhalb  dieser  Klappe  bildete  das 
leere  Darmstück  anfangs  eine  erweiterte  Stelle.  Es  hatte 
eine  Lange  von  1  Preuss.  Duod.-Zoll  und  heftete  sich 
unten  an  die  HarnblasCi  war  aber  an  dieser  An- 
*  heftungsstelle  verschlossen.  Die  Harnblase  war 
sehr  verschmälert,  ohngeßihr  von  derselben  Weite,  als 
eine  von  den  neben  ihr  verlaufenden  I^abelarterien.  Ihre 
kleine  Höhle  war*  noch  ausserdem  von  dem  untern  ver- 
schlossenen Darmende,  das  sich  in  sie  hineinstülpte,  zum 
Theil  angefüllt. 

Bei  dieser  Untersuchung  wurde  meine  Aufmerksam- 
keit vorzüglich  anf  einen  Körper  geleitet,  der  gleichfalls 
mit  der  Blase  und  zwar  hinter  der  Anheftungsstdle 
des  Dickdarms , .  fest  zusammenhing.  Es  war  ein  längli- 
cher, etwa  1  Zoll  langer,  fieischigter  Körper,* der  über* 
haupt  die  Form  der  Gebärmutter  bei  den  Neugebornen 
hatte,  mit  seinem  Halse  an  die  Blase  angeheftet,  mit 
dem  Grunde  aber  ganz  nach  der  linken  Seite  und 
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gesogen  war.  Ton  diesem  Grunde  aus  ging  an  dessen 
ünher  Seite  eine  deutliche,  gewundene  Tuba  aufwärts  und 
auswärts,*  wo  sie  an  ihrem  Ende  sehr  ausgebildete  Fran- 
sen trug.  Sie  bildete  den  Rand  einer  Duplicatur  des 
Bauchfelles,  und  in  dieser  war  ein  iängUcher,  weicher 
Körper  als  Eierstock  gar  nicht  zu  rerkennen.  Eine  tiefe 
Längsfalte,  die  sich  Jedoch  nicht  bis  an  die  Binder  er- 
streckte, gab  diesem  bei  dem  ersten  Anblicke  den  Schein, 
ala  bestände  er  ans  swei  parallelen  Korpern.  An  der- 
selben Seite  dieses  Gebärmuttergrundes  rerlief  ein  an- 
derer kurzer  Strang  als  rundes  Band  abwärts  in  den 
LmtencanaL 

Es  konnte  also  dieser  Korper  nur.  mit  einer  sehr 
schiefen,  links  gezogenen  Gebärmutter  rerglfchen  werden. 
Ao  ihrer  rechten  Seite  aber  fand  $ich  ron  den  Seiten- 
bildungen keine  Spur.  —  Sie  enthielt  eine  stark  gerun- 
zelte Hohle,  die  sich  blind  nach  der  Blase  zu  endigte 
und  war  demnach  nur  mittelst  ihrer  Wandungen  mit 
dieser  Terwachseoi  und  eine  Alutterscheide  war  nicht 
Torbanden. 

Es  waren  jetzt  die'  seitlichen  inneren  Geschlechts-, 
tkeile  der  rechten  Seite  ausfindig  zu  machen. 

In  der  rechten  HüfVgegend  zeigten  sich  diese  ohne 
deutlichen  Zusammenhang  mit  jener  Gebärmutter.*  Sie 
beatanden  aus  einem  etwas  geschlängelten  Strange  (Tuba?), 
der  oben  eine  blasenähnliche  Anschwellung  Ton  der 
GrSsse  einer  kleinen  Erbse  trug.  An  dieser  sassen  nach 
obep  ziemlich  deutliche  Franzen,  zwischen  welchen  diese 
Blase  sich  durch  eine  kleine  OefTnung  aufblasen  und 
mit  Quecksilber  füllen  liess.  Eine  weitere  Fortsetzung 
dieser  Höhle  in  den  Strang  hinein  liess  sidi  aber  da- 
durch nicht  darthun.  An  der  inn'em  Seite  dieses  Stran- 
ges war  ein  üentlicher  Eierstock  Torhanden.  Der  Strang 
selbst  wurde  unten  etwas  breiter  und  zog  sich  in  den 
Leistencanal  herab.  Von  seinem  obersten  Theile  ging 
eine  Falte  des  Bauchfellea  als  oberes  Mutterband  nach 
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aQBsen.  In  seiner  Mitte  ah^r  ging  eine  äunne  YerUnge- 
i^ung  nach  innen  za^  um  sich  ao  die  Vereinigangsstelle 
des  Dichdarnis  mit  der  Blase  und  Gebarmutter  ansu* 
setzen. 

Auch  diese  Seitenbildungen  der  rechten  Seite  lassen 
keine  Deutung  als  mannliche  Genitalien  su.  Ich  hielt 
sie,  wie  bereits  angedeutet,  für  die*  von  der  Gebarmutter 
getrennten  rechten  Seitentheile.  *Herr  Prof.  Jacobson 
aber,  der  miob  auf  jene  schwadie  Verfingerung,  die 
sich  bis  an  die  Vereinignngsstelle  des  Dichdarms  und 
der  Blase  erstreckte,  aufmerhBam  mischte,  ficisserte  so- 
gleich die  Yermuthung,  diese  Yerlängerung  sej  daa 
rechte,  sehr.  Terhümmerte  Hörn  der  zwethdrnigen  Ge- 
barmutter, deren  Knhes  Hom  folglich  durch  jenen  ge- 
barmutterähnlichen  Theil  dargestellt  wurde.  Vielleicht 
ist  auch  diese  Verlängerung  nur  als  der  eigentliche  An- 
fang der  rechten  Tuba  anzusehen ,  der  untere  Theil  des 
Stranges  hingegen  als  das  runde  Band.  In  diesem  FaHe 
würde  zwar  die  Tuba,  wenn  diese  Verlängerung  über- 
haupt mit  der  Gebarmutter  selbst  vereinigt  war,  höch- 
stens nur  mit  ihrem  Halse  yerbunden  seyn.  Es  ist  aber 
der  tiefe  Ursprung. der  einen  Tuba  bei  angeborner  Obli*>, 
qoitas  uteri  wohl  ganz  allgemein,  wovon  ich  mich  we- 
nigstehs  zweimal  überzeugt  habe. 

Auch  an  anderen  Missbildungen ,  besondei*8  ztr  den 
Hemmungsl)^ldungen  gehörenden,  fehlte  es  bei  diesem 
Kinde  nicht. 

An  der  Stelle  der  Nieren  fand  sich  auf  jeder  Seite 
ein  1  Zoll  langer^  rundlicher,  flacher  Körper,  an  seinen 
beiden  Piachen  dnrch  tiefe  Runzeln  unvollkommen  ge- 
theilt,  der  Farbe  und  der  innern  Bildung  nach  offenbar 
die  Nebenniere,  wovon  auch  sonst  heine  Spur  da  war.  — 
Viel  tiefer  und  in  Becken  gelegen  zeigten  sidi  auf  je- 
der Seite,  ohoweit  von  einander  gelegen,  2 Reihen  von 
4  dder  5  Blasen ,  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  enthal- 
tend.    Auf  der  linken  Seite  waren  sie  etwas  mehr  eht- 
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■ 

tficlielt.  Diese  Blaten  thid  webl  für  die  sehr  nnyoU- 
bommeiien  Nieren  ansusehen.  Leider  gesobah  aber  diesii 
UntersttobuDg  erat,  nachdem  die  Hamblaae  an  ihrer  Yer« 
bindung  mit  Dickdarm  nnd  Gebärmutter  yielföltig  nach«* 
gesehen  worden,  so  dass  ich^den  Verlauf  der  Hann 
gange,  wenn  solche  da  gewesen,  nicht  mehr  auflinden  konnte. 

Die  Milz  war  sehr  abnorm  gestaltet  und  mit  meh«* 
reren  tiefen  Einschnitten  rersehen.  Jn  ihrer  Nfiheiasd 
aieh  eine  kleine  Nebenmilz  ron  einem  yiel  heilrotherem 
AnseEen  und  durch  einen  nicht  hohlen  Strang  an  den 
^H^n  geheftet«    Ein  Direrticulnm  war  nicht  da« 

In  der  Brusthohle  fiel  mir  die  rundliche  in  die 
Breite  ausgezogene  Form  der  Herzkammer  gleich  in 
die  Augen.  Die  hiedurch  bewirkte  Aehnlichkeit  mit 
einem  Schildkrotenberzen  bewfihrte  sich  auch  im  inne» 
nem  Bau*  Beide  Kammern  standen  hamlich  mittelst 
einer  Oeffnnng  hoch  oben  in  der  Scheidewand  in  Yer- 
bindong.  AfP  dieser  Stefle  entsprang  wie  lios  beiden^ 
doch  mehr  aus  der  rechten  Kammer,  ein  einzelnes, 
grosses  Gelass*  Es  War  die  Aorta  zu  nennen,  aus  de^ 
ren  hinterer  Wand  aber,  in  der  Hoho  eines  halben  Zolls, 
ein  starker  Zweig  ausging,  der  sich  fast  unmittelbar  in 
einen  rechten  und  Unken  Ast  fSr  die  beiden  Lungen 
theilte*.  Es  hatte  an  seiner  Ursprungsstelle  3  halbmond- 
fSrmige  Klappen.  Die  grosste  Ton  diesen  rerhiniderte 
durch  ihre  Lage  den  Rückgang  durch  die  Commnnica- 
tionsSffnung  in  die  linke  Ksmmer;  die  beiden  anderen 
den  Ruckgang  in  die  rechte  Kammer.  Von  diesen  Klap- 
pen lag  die  grossere  nach  vornf  die-  hinten  und  mehr 
rechts  gelegene  war  viel  kleiner  und  zusammenge- 
schrumpft. Die  Yorkammern  waren  getrennt  oder  fast 
getrennt.  .  «Die  Klappe  des  eirunden  Loches  stand  näm- 
lich nur  um  so  Tiel  offen,  dasa  eine  Sonde  sieh  nach 
hinten  durcfafißhren  liess.  Es  war  ^temnach  dieses  die 
nicht  ungeif ähnliche  MissbiMang,  die  Me ekel  ab  h6- 
heres   BeptUienberz  bezeichnet  hat,    nur  dass  hiermit 
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eine  noch  niedrigere  Stsfe  in  dem  Ursprünge  der  gros« 
sen  Gefösse  yerbandeii  war*  Bei  dem  Ursprünge  der 
grossen  Aeste  des  Aortenbogens  war  keine  Anomalie  zu 
bemerken,  es  sej  denn,  dass  der  ungenannte  Stamm  sehr 
dicht  an  dem  Ursprünge  der  linken  Carotis  stand. 

Dass  diese  gewiss  sehr  'merkwürdige^  Miasgebart 
weiblichen  Geschlechtes  sej,  unterliegt,  wie  sehr  auch 
die  äussere  Betrachtang  das  Gegentfaeir  zu  zeigen  schien,  ' 
wohl  keinem  ZweifeL  Die  Missbildungen  des  ganzen 
Körpers  sind  dabei  grosatentheils  zu  den  Hemmbngs^ 
bildungen  gehörig,  wie  die  des  Herzens,  der  Nieren 
und  die  Afleryerscbliessttng;  und  ich  trage  kein  Beden« 
hen,  hierzu  noch  die  der  äusseren  Geschlechtstheile  au 
zirhien.  Dass  nämlich  in  .diesem  Falle  die  Yerschlies- 
sung  dieser  nicht  fiir  einen  'Bildungsfehler  entgegenge- 
setzter Art  zu  halten  sej,  nicht  also  für  eine  Toreilige 
Entwickelung  einer  früher  regelmässigen ,  weiblichen 
Bildung,  sondern  vielmehr  für  die  niedri^te  Bildungs* 
$tafe,  wo  die  Geschlechtstheile  ausserlich  noch  eben  so 
wenig  geöffnet  sind,  als  der  After;  diQSs  beweist  wohl 
augenscheinlich  der  Mangel  derNatb,  wenn  es  nicht 
schoh  die  Analogie  mit  den  übrigen  Missbildungen,  be- 
sonders mit  der  Afteryerschliessung,'  bewiese.  Dabei 
bleibt  aber  die  Ausbildung  der  Clitoris  zu  einem  per- 
forirten  Penis  wohl  noch  immer  eine  merk  würdigt  Er- 
acheinung. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

a.  Scrotum«  Keine  Rapke,  h,  Pdnls.  c.  Permeum.  AfteröfTnung 
nicht  vorhanden,  d.  Rectum,  mit  einer  Klappe,  e,  Hamhlasc.  *  An- 
fang der  Harnröhre.  ^^  Durchschnittene  Harnröhre,  f.  Uterus,  g. 
Tuba  Fallopii  sinistra.  h.  Fimbriae  sinistrae.  i.  Ovanum  sinistrum. 
K  Ligament,  tercs.  /.  Tuba  dextra  (?}  mtt  emer  blasenähnlichen  An- 
ach^nreilung.  m.  Fimbriae,  n.  Ovanum  destrum.  o.  Renes  suceentu-* 
liüL  p.  Renes.  9.  Liea.  r-  Licn  suceenturiatns.  1.  Symphjiis  ttM- 
•inm  pnbia  sccta.  2.  Sectio  ranki  hoiixontalts  ossium  pubis.  3.  Sectio 
rami  descendentii  osaium  pobis. 
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Vorläufige  Mittheilung 

microscopischer     Beobachtungen 

•  über 

den  innern  Bau  der  Gerebrospinalnerven  und  über 

die  Entwickelung  ihrer  Forraelemente. 

Von  Robert  Remdk. 

(Hlerau  Tafel  IV.) 


JL/ürch  Ehrenberg's  Untersuchungen*)  erfuhren  vir^ 
dass  das  Gehirn ,  das  Rückenmark  und  die  drei  höheren 
Sionesnerven ,  der  N.  olfactorius,  opticus  und  aeusticus, 
aus  varikösen  (gegliederten),  markiosen  Primitivfasern, 
die  übrigen  Nerven  aus  cjlindrischen ,  markhaltigen  Fa* 
Sern  bestehen,  der  N.  sympathicus  jedoch  beide  Arten 
von  Fasern  enthalte.  Zwar  fand  dieser  Forspher  kei- 
nen Unterschied  in  dem  Bau  der  motorischen  und  sen- 
siblen Nerven;  doch,  spricht  er  die  Ansicht  aus,  dass 
auch  hier  vielleicht  die  microscopische  Structur  neue 
Mittel  geben  könnte^  zu  einer  Ueberzeugung  zu  gelan- 
gen, und  empfiehlt  diesen  Gegenstand  den  weiteren  For- 
schungen. 

Meine  Untersuchungen  über  die  Nervengeflechte, 
welche  ich  bei  Gelegenheit  einer  ,  Preisaufgabe  aa* 
stellte**),    leiteten  mich  auf  die  microscopische  Uoter- 


*)  Poggendorf«  Annalen  der  Phys.  Bd.  XXYIIL  St 3.  1833. 
^^)  Die«e   werden  ^pSterkin  in  Yerbindiuag  mit  ciaer  andern  Ai^ 
beik  verdffeDtlicht  werden, 
nuiler'i  Arckiy.  1836.  10 
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suchong  des  Baues  der  Spinalnerven.  Aus  der  Analo- 
gie der  höheren  Sinnesnerven  yfAV  es  mir  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  die  Empfindungsnerven  einen  äussern 
Unterschied  von  den  Bewegungsnerven  zeigen  und  so 
eine  neue,  anatomische  Bestätignng  der  Bellschen 
Theorie  gewähren  würden,  und  ich  begann  zunächst  die 
Untersuchung  dieses  Gegenstandes. 

Weil    ich    aus    Ehren b er g's   Abhandlung  wusste, 
dass     die    varikösen    Fasern    des    Bückenmarlis    in    den 
Wurzeln  der  Spinalnerven   allnShItg  in  die  cjlindrisiche 
Form   übergehen,  «o   schien  mir  diie  Untersuchung  der 
Wurzeln   in    dieser   Beziehung  ein   unsicheres   Resultat 
zu  gewähren,    und  ich  untersuchte  zuvörderst  die  Spi- 
nalnerven   in  ihrem  weitern  Verlauf.     Nach  vielen  ver- 
geblichen Versuchen  fand  ich   zuerst   im  N.  ischiadicua 
des  Frosches   an   der  Stelle,    wo  er  sich  in  den  N.  pe- 
ronaeus  und   tibialis  theilt,    eine  grosse  Menge   va- 
riköser Fasern,    und  als  ich  darauf  die  übrigen  Spi- 
nalnerven sorgfältig  beobachtete,  so  überzeugte  ich  mich 
sehr  bald,   dass   es   keinen  einzigen  Spinalnerven  gebe, 
der  nicht  gegliederte  Fasern  enthielte.    Um  nun  zu  ent- 
scheiden,   ob   diese  Fasern   iiir   die  Empfindungsnerven 
allein   bestimmt  wären,    so   untersuchte  ich  die  Haut- 
und   die   Muskelnerven.    Da  aber  jene  die  geglieder- 
ten   Fasern     in    einem    ähnlichen   Zahlenverhältnisse  zu 
enthalten   schienen,    wie  die  Muskelnerven,    so  schloss 
ich  daraus,    dass  die  gegliederten  Fasern  der  Spinalner- 
ven  von  dem  N.   sympathicus   herrühren,   da,    wie  ich 
mich   bei    dieser  Gelegenheit  durch   eigene  Präparation 
an   Fröschen  überzeugte,    bei  diesen  Thieren  im  Bamus 
communicans  sowohl   von  den  Spinalnerven  ein  Nerven- 
strang  zu   dem  N.  sympathicus,   als  auch  einer  von  die- 
sem zu  jenen  hinläuft*). 


*)  Zu  6iltay*t  Untertucliungeii  über  den  Sympathicus  der  Am- 
phibien föge  ich   beiläufig  hlosu,    das$  ich   das   Ganglion   coeliaciim 
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Dieses  Resultat  meiner  Beobachtung,  die  ich  nur 
yrenige  Tage  yor  Ablauf  der,  zur  Einreichung  der  Preis- 
sdirift  bestimmten  Frist  gemacht  hatte,  theilte  ich  in 
einem  Anhange  £u  derselben  mit,  ohne  zu  wissen,  dass 
wenige  Monate  früher  L  au  th  in  dem  Journal  Tlnstitut 
die  Beobachtung  gegliederter  Fasern,  die  er  in  einigen 
Cerebralnerven  aufgefunden,  mitgetheilt  hatte.  Ich  will 
und  kann  keineswegs  diesem  Forscher  das  Recht  der 
Priorität  in  Bezug  auf  die  Auffindung  der  gegliederten 
Fasern  in  den  Cerebrospinalneryen  überhaupt  streitig 
machen;  doch  hann  Herr  Prof.  Ehrenberg,  dem 
idi  meine  Beobachtung  sogleich  mittheilte  und  zeigte, 
und  welchem  jene  Notiz  von  Lauth  ebenfalls  damala 
noch  entgangen  zu  sein  schien,  bezeugen,  dass  ich  jene 
erste  Beobachtung  proprio  Marte  gemacht  habe. 

Ohne  mich  nun  weiter  an  den  historischen  Gang 
meiner  Untersuchungen  zu  halten,  will  ich  dasjenige, 
was  mir  bisher  über  den  microscopischen  Bau  und  über 
^ie  Entwicbelung  der ,  Cerebrospinalnerven  behanht  ist, 
mittheilen,  wobei  mich  das  weite  Feld  von  Unter- 
suchungen, das  sich  jetzt  über  diesen  Gegenstand  zu  er- 
5€Pnen  scheint,  dazu  veranlasst,  einerseits  diese  Mitthei- 
lung bloss  als  eine  vorläufige  zu  betrachten,  welcher 
später,  wenn  die  Jahreszeit  zu  Untersuchungen  an  neo- 
gebomen  Thieren  gunstiger  sein  wird,  eine  ausfuhrli- 
chere folgen  wird,  andererseits  aber  den  Wunsch  aus- 
zusprechen ,  dass  auch  Andere  zu  einer  möglichst 
reichhaltigen  Feststellung  von  Thatsachen  mitwirken 
mSgen. 


benn  Frosche,  aveh  manelmial  Ganslien  Im  Bani.  coramiin.  beob- 
achtet habe.  Der  Sympatbicas  endet  aber  nicht,  wie  Giltay  und 
Andere  meinen,  mit  «einen  Zweigen  som  N.  iachiadicva,  sondern 
bildet  noch  weiter  nuten  mit  dem  M.  pndendna  commnnis  einen 
mit  Ganglien  ▼enebenca  Plexns,  den  man  P  lex  na  bypogastHcna 
nennen  könnte. 

10» 


148 

In  der  dritten  Woche  des  Embryolebens  besteht 
beim  Kaninchen  die  Substanz  der  Cerebrospinalnerren 
theils  aus  unregelmassig  runden,  theils  aus  länglichen, 
mit  einem  viel  feinern  anhängenden  Fädchen  versehenen, 
meist  durchsichtigen  Korperchen,  die  reihenweise  gela- 
gert sind,  ohne  dass  jedoch  eine  bestimmte  fasrige 
Structur  zu  erkennen  ist*). 

Am  'zweiten  Tage  nach  der  Geburt  bestehen  beim 
Kaninchen  alle  Cerebrospinalnerren  in  ihrer  gan- 
zen Erstr^ckung,  sowohl  die  Haut-  als  die  Muskelner- 
Ten,  als  auch  die  aus  beiden  gemischten  Stämme  fast 
aus  lauter  wasserhellen  Tarihosen  Fasern,  von 
denen  viele  während  ihres  Verlaufs  abwechselnd  in  die 
cylindrische  und  variköse  Form  übergehen,  und  manche 
an  ihren  cjlindrischen  Stellen  in  sehr  kurzen  Erstrek* 
hungen  bereits  mit  einem  feinen  halbdurchsic^htigen  Mark 
erfüllt  sind.  Die  Dicke  der  Fasern  ist  sehr  gering,  so 
dass  die  stärksten  Anschwellungen  kaum  0,0020  Engl, 
liin.  im  Durchmesser  haben,  die  meisten  aber  etwa  zwi-- 
sehen  0,0005  und  0,0010  Engl.  Lin.  messen.  In  den 
Muskel  nerven  sind  die  stärkeren  Fasern  und  die  Stellen^ 
wo  die  varikösen  Fasern  in  die  cylindrische  Form  über- 
gehen und  einen  markigen  Inhalt  zeigen,  häufiger,  als 
in  den  Hautnerven,  in  denen  sich  eine  Mehrzahl  von 
überaus  feinen  Fasern  von  0,0005  bis  0,0003  Engl.  Lin. 
und  eine  grosse  Menge  solcher  zeigt,  die  bei  der  ge- 
wohnlichep  (SOOfachen)  Yergrosserung  gar  nicht  gemesr 
sen  werden  können. 

In  der  vierten  und  fünften  Woche  zeigen  sich  beim 
Kaninchen  folgende  Verhältnisse: 
Die  Cerebrospinalnerven  enthalten 

1)  stärkere  cylindrischeFasern(Markfasern) 


^)  Ueber  die  niicroACOp»clie  Entwickolung  des  Gehirns  und 
Ruckenmarks  vergleiche  Valentin*a  H«odbuch  der  Entwickelun^sge« 
schichte  etc.    Berlin  1835.  pag.  183. 
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von  0,0025  bis  0,0060  Engl.  Lin.  im  Durchmesser,  di« 
stellenweise  klar  und  durchsichtig,  meistentheils  mit  ei- 
nem wenig  durchsichtigen  Marh  erfüllt,  bald  Ton  gra- 
dcn,  bald  von  unregelmässig  geschlängelten,  stark  einge« 
kerbten  Rändern  begrenzt  sich  zeigen,  an  deren  innerer 
Seite  man  eine  parallel  laufende,  feinere  Linie,  unter* 
Scheidet.  Der  schmale  Zwischenraum  zischen  der  stär^ 
kern  und  feinern  Grenzlinie  erscheint  oft  opak,  be- 
sonders an  den  kein  Mark  führenden  Stellen.  Durch 
Auspressen  habe  ich  da»  Mark  ausfliessen  sehen  und  die 
Erscheinung  so  beobachtet,  Tvie  sie  Ehrenberg  dar- 
gestellt hat.  Auf  quer  abgerissenen  Fasern  habe  ich 
zwar  auch,  wie  Valentin  an  den  yarikosen*),  sehr 
oh  das  Lumen  der  äussern  Wandung  als  einen  Dop-^ 
pelkreis  gesehen;  doch  waren  die  Fälle  immer  von  der 
Art,  dass  sie  gegen  Täuschung  keine  sichere  Bürgschaft 
gewährten^ 

2)  feinere  cj lin dri sehe  Fasern  von  0,0008  bis 
etwa  0,0025  Engl.  Lin.,  die  immer  marklos  und  wasser* 
hell  und  mit  graden,  selten  etwas  geschlängelten,  nie 
aber  eingekerbten  Rändern  versehen  sind  und  in  ihrer 
Wandung  keine  doppelte  Grenze  unterscheiden  lassen; 

3)  durchgcängig  variköse  Fasern.  Ihre  Anschwelr 
iungen  erreichen  selten  einen  Querdurchmesser  von 
0,0030  Engl.  Lin.,  sind  an  den  > verschiedenen  Stellen 
ohne  eine,  für  eine  grossere  Erstreckung  sich  gleich 
bleibende  Ordnung  verschieden  dick,  und  variiren  in 
der  Dicke  zwischen  0,0010  und  0,0025  Engl.  Lin.  WeU 
ihr  Querdurchmesscr  vom  Längendurchmesser  nur  wenig 
oder  gar  nicht  übertroifen  wird,  so  erscheinen  sie  meist 
rand  und  haben  verhältnissmässig  sehr  feine  Verbin- 
dungsfäden (von  0,0006  bis  0,0012  Engl.  Lin.>       Die 


♦)    Müller's   Archiv  1854.    pag.  406.    Mir  iat  €*  an  d«u  varikö- 
sen Fasern  nie  vorgekommen. 
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stSrkeren  Anschwellangen  seigen  eiue  doppelt  begrenste 
WandoDg; 

4)  Uebergangsfasern,  d.b.  solche,  die  man  un- 
ter dem  Microscop  abwechselnd  aus  der  cylindrischea 
Form,  in  die  yarikose  und  umgekehrt  übergehen  sieht* 
Ihre  Anschwellungen  haben  das  Characteristische,  dass 
sie,  da  ihr  Längendurchmesser  immer  grosser  als  ihr 
Querdurchmesser  ist,  mehr  länglich  und  oral  erschei- 
nen, und  dass  sie  im  Yerhaltniss  xu  ihrer  Dicke  meist 
stärkere  Yerbindungsfä'den  haben,  als  die  der  rein  ge- 
gliederten. Sie  sind  selten  unter  0,0020  Engl.  Lin.  dich, 
meist  viel  stärker  nnd  die  stärksten  von  ihnen  kommeo 
den  stärksten  cjlindrischen  fast  gleich«  Die  Uebergangs- 
fasem  sind  im  Allgemeinen  marklos;  doch  habe  ich  meh- 
rere Male  unweit  der  Wurzeln  (häufig  im  N,  aympathi- 
cns)  an  ihren  cylindrischen  Stellen  Mark  beobachtet.  In 
ihren  Anschwellungen  habe  ich  nicht  selten  eine  fast 
ganz  durchsichtige,  scheinbar  ans  runden  Korperchen 
bestehende  Masse  gesehen,  die  ich  in  den  rein  Tsrikosen 
nie  gefunden  und  welche  auch  Valentin  in  den  rari- 
kSsen  Fasern  des  Ruckenmarks  beobachtet  hat*).  Doch 
kann  ich  Talen tin's  Yermuthung,  dass  diese  Korper- 
chen einer  beginnenden  Zersetzung  ihren  Ursprung  rer- 
danken,  wenigstens  in  Betreff  der  Nerven,  nicht  beistim* 
men,  da  ich  immer  bloss  an  ganz  frischen  Nerven  meine 
Beobachtungen  anstelle. 

-  In  Bezug  auf  das  Vorkommen  dieser  yier  Arten 
Ton  Fasern  ergiebt  sich  für  das  angegebene  Alter  Fol- 
gendes: 

1)  Beide  Wurzeln  enthalten  alle  Arten  tod 
Fasern.  In  der  motorischen  Wurzel  ist  dieZahl 
der  stärksten  cjlindrischen  Fasern  bei  weitem  überwie- 
gend und  "wiederum  sind  die  rein  varikösen  seltener,  als 
die  feinern  marklosen  cylindrischen  und  die  Uebergangs- 


0  MulUr'f  ArcbW  1834.  pag.406. 
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fas^ro*  In  der  «ensiblen  Wurzel  ist  die  M^rzahl 
der  Marhfa^ern  Yon  geringcrm  Durchmesser,  als  die 
Mehrzahl  derselben  Fasern  in  der  motorischen  Wurzel 
und  die  Menge  der  marhlosen  feinen  cylindrischen ,  der  ' 
varikösen  urd  der  Ucbergangsfasern  ist  viel  grosser,  als 
die  der  Marlifasern. 

2)  Die  Muskelnerven  enthalten  bei  weitem  in 
der  Mehi*zahl  die  stärksten  Markfasern,  nur  wenige  roark- 
iose  cylindrische,.  variköse  und  Uebergangsfasern.  Die 
liautnerven  dagegen  enthalten  zum  grossten  Theil 
variköse,  feinere  marklose  cjlindrische  und  Uebergangs« 
fasern,  von  denen  bald  die  einen,  bald  die  anderen  iji 
überwiegender  Anzahl  vorkommen.  Ihre  wenigen  Mark- 
fasern  sind  meist  dünner ,  als  die  der  Muskelnerven  und 
fehlen  in  manchen  Strängchen  gänzlich.  Diese  Unter- 
schiede sind  so  in  die  Augen  springend,  dass  man,  ganz 
abgesehen  von  der  Art  der  Fasern,  bloss  aus  ihrer 
Dicke  unter  dem  Microscope  entscheiden  kann,  ob  man 
einen  Muskel-  oder  einen  Hautnerven  vor  sich  habe^ 
vorausgesetzt,  dass  derselbe  ohne  Verletzung  und  rein 
präparirt  und  membranartig  ausgebreitet  ist. 

3)  Von  den  drei  Zungeunerven  verhält  sich  der  N. 
lingualis  gleich  einem  liautnerven,  der  N.  glossopharjn- 
gcus  enthält  an  den  meisten  Stellen  fast  lauter  auffallend 
regelmässige  und  feine  gegliederte  Fasern,  so  dass  man 
ihn  selbst  von  einem  Hautnerven  zu  unterscheiden  ver- 
mag, und  der  N.  hypoglossus  verhält  sich  wie  ein  Mus- 
kelnerve. 

4)  In  den  Muskelästen  der  Cerebral-  uud  Ccrvical- 
nerven,  so  weit  die  letzteren  ausserhalb  des  Plexus  bra- 
chialis  liegen,  sind  die  Mehrzahl  der  Marklasern  viel 
dünner  (0,0035  Engl.  Lin.),  als  dieselben  Fasern  in  den  ' 
Nervenzweigen  für  die  Muskeln  der  Extremitäten,  wo 
sie  meist  c.  0,0055  Engl.  Lin.  messen. 

5)  In  den  Empfindung&wurzeln  zeigt  sich  die  Zahl 
der  starken  Markfasern  vcrhältnissmässig  grösser,  als  in 
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den  Hautnerven  und  in  den  Bewegnngswarzeln  erscheint 
das  Zahlenverhältniss  der  yerschiedenen  Fasern  meist 
gleich  dem  in  den  MoshelnerTen. 

Bei  erwachsenen  Kaninchen  gestalten  sich  die  Ver- 
hältnisse folgendermassen: 

Die  Markfasern  sind  von  einem  yiel  undurchsichti- 
gem) dichtem,  scheinbar  schwerflüssigem  Mark  erfüllt, 
als  in  der  frühern  Zeit,  und  erreichen  einen  Durchmes« 
ser  von  0,009Ü  Engl.  Lin.  Auch  viele  Ton  den  feinem 
cylindrischen  Fasern  sind  mit  einem  weniger  undurch- 
sichtigen und  weniger  dichten  Mark  erfüllt;  die  rein  tst. 
rikosen  Fasern  sind  sehr  selten  und  die  Uebcrgangsfa- 
sern  viel  seltener,  als  in  der  frühern  Zeit.'  Der  Unter- 
)|^  schied  zwischen  den  Haut-  und  Muskelnerven  ist  eben 
80  auifallcnd,  wie  früher,  aber  meist  bloss  an  der  Dicke 
der  Fasern  und  der  grossem  Menge  von  marklosen  Fa- 
sern, die  sich  in  den  Hautnerven  vorfinden,  erkennbar, 
wahrend  die  varikösen  jetzt  nicht  mehr  so  allgemein 
und  so  charakteristisch  häufig  in  den  Hautnerven,  und 
um  so  weniger  in  den  Muskelnerven,  vorkommen.  — 
Von  den  drei  Zungennerven  verhält  sich  wiederum  der 
N.  hypoglossus  wie  ein  Muskelnerve,  der  N.  lingualis 
wie  ein  Hautnerve,  und  der  N.  glossopharyngeus  ent- 
hält die  meisten  varikösen  und  marklosen  Fasern.  Auch 
hier  zeigt  sich  ein  ähnlicher  Grossenunterschied  zwi- 
schen den  Markfasern  der  Cerebral-  und  Cervicalnerven 
au(  der  einen  und  denen  der  Geflechtnerven  für  die 
Extremitäten  auf  der  andern  Seite,  indem  die  Mehrzahl 
von  jenen  etwa  0,0055  Engl.  Lin. ,  die  Mehrzahl  von 
diesen  etwa  0,0088  Engl.  Lin.  im  Durchmesser  enthält. 

Die  am  Menschen,  am  Kalbe,  an  der  Taube,  an  Fi- 
schen, am  Frosche  gemachten  Beobachtungen  stimmen 
mit  den  oben  angegebenen  in  den  Hauptmomenten  über- 
ein; nur  vermag  ich  über  die  Lebenszeit,  in  welcher 
die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  beim  Menschen 
und  bei  den   genannten  Thieren   eintreten,    aus  Mangel 
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an  einer  hinf eichenden  Ansahl  ton  Tergleichenden  Un-N 
tersuehangen,  besonders  an  neugebornen  Indiyidaen)  bis« 
her  nicht  so  bestimmte  Auskunft  zu  geben.  Bei  einer 
angeblich  acht  Tage  alten  Taube  fand  ich  die  Primi« 
mitiyfasern  in  ihrer  Entwicbelung  weiter  vorgeschritten^ 
als  bei  einem  Kaninehen  von  demselben  Alter.  Bei  dem 
letztern  waren  selbst  in  den  Muskelnerren  noch  we* 
nige  Marhfasern,  und  man  sah  an  vielen  Stellen  Gruppen 
Yon  marklosen  Uebergangsfasern  spindelförmig  erweitert 
und  mit  Mark  gefüllt,  während  jene  Taube  schon  sehr 
Tiele  durchgängig  cjlindrische  Fasern  in  den  Muskelner- 
ven zeigte.  Beim  neugebornen  Menschen  scheinen  die 
Primittvfasern  ebenfalls  schon  mehr  entwickelt,  als  beim 
neugebornen  Kaninchen,  wiewohl  wegen  des  halb  ver- 
westen ZuStandes,  in  welchem  man  die,  von  der  Faul- 
niss  am  frühesten  angegriffene  Nervensubstana  von 
menschlichen  Leichnamen  meist  zur  Untersuchung  be« 
kommt,  und  in  welchem  man  es  nicht  mehr  in  seiner 
Gewalt  hat,  den  Nerven  membranartig  auszuspannen  und 
über  alte  seine  Bestandtheile  Auskunft  zu  geben,  nur 
über  die  Grosse,  aber  nicht  über  die  Zahlenverhaltnisse 
der  verschiedenen  Fasern  eine  sichere  Entscheidung  aus- 
führbar ist. 

Fassen  wir  nun  die  bisherigen  Untersuchungen,  de- 
ren Hauptmomente  so  eben  mitgetheilt  worden,  zusam- 
men, so  scheint  sich  Folgendes  zu  ergeben: 

1)  Die  Formelemente  der  Cerebrospinalnerven  durch- 
laufen mehrere  Stufen  derEntwickelnng  und  setzen  diese 
noch  zu  einer  Zeit  fort,  in  welcher,  nach  den  bisheri- 
gen Erfahrungen,  die  übrigen  Elementargew  ehe  des  thie- 
rischen  Körpers  bereits  ihre  vollständige  intensive  Aus- 
bildung erlangt  haben,  und  nur  extensiv  (der  GfSsse 
nach)  sich  noch  entwickeln. 

2)  Eine  structurlose,  im  Allgemeinen  kuglige  Masse 
ist  die  ursprüngliche  Form,  aus  welcher  die  Primitivfa- 
sern  der  Cerebrospinalnerven  sich  entwickeln. 
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3)  Diese  Primitiyfatem  sind  saerst  yarilios'  und 
mar  hl  08*  Die  meistea  von  ihnen  gehen  durch  die  SUt- 
tdstafe  der  Uebergangsfasern,  die  sich  als  solche 
nicht  bloss  dem  Räume,  sondern  auch  der  Zeit  nach 
bewähren,  (auch  unmittelbar?)  in  die  Form  der  cj  1  in- 
drisch en  über,  von  denen  sich  manche  mit  einem,  im 
weitem  Verlauf  des  Lebens  immer  dichter  werdendeq 
Mark  füllen,  manche  scheinbar  marhios,  wenigstens  was- 
serhell bleiben. 

4)  Die  Empfindungs-  und  BewegungsnerFcn  zeigen 
einen,  das  ganze  Leben  hindurch  deutlich  sichtbaren 
anatomischen  Unterschied,  der  zu  gross  ist,  als  dass  er 
bloss  den,  in  den  Hautnerven  wahrscheinlich  zahlrei- 
cher, als  in  den  Muskelnerven,  vorhandenen  Fasern  aus 
dem  N.  sjmpathicus  zugeschrieben  werden  konnte,  zu- 
mal da  sich  ein  ahn  lieh  er  Unterschied  zwischen  den 
sensiblen  und  motorischen  Wurzeln  nachweisen  lasst, 
Wohl  aber  scheinen  die,  in  den  Hautnerven  zahlreicheren 
sympathischen  (meist  varikösen  oder  marklosen)  Fasern 
den  Umstand  zu  erklären,  dass  in  den  Empiindungswur- 
zeln  die  Markfasern  verhältnissmässig  zahlreicher  sind, 
als  in  den  Hautnerven. 

5)  Der  N.  glossopharjngeus  zeigt  fast  das  ganze 
Leben  hindurch,  besonders  auffallend  in  der  mittlem 
Zeit  der  Entwickelung,  einen  anatomischen  Unterschied 
sowohl  von  den  Haut-  als  von  den  Muskelnerven;  der 
N.  lingualis  verhält  sich  wie  ein  Hautnerve  und  der  N, 
hjpoglossus  wie  ein  Muskelnerve. 

6)  Die  Markfasern  der  Cerebral-  und  Cervicalnervea 
haben  einen  geringern  Durchmesser,  als  die  der  Geflecht- 
nerven für  die  Extremitäten.  Diess  steht  mit  dem 
Grössenverhältniss  der  varikösen  Fasern  des  Rücken- 
marks, das  Valentin  aufgefunden'*'),  in  dircctcm  Zu- 
sammenhange. 


'')  Malier^«  Archiv  1884.  p«s.401. 
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7)  Die  Primitiv  fesem  scheinen  nach  den  (ssumTheil 
angegebenen)  yergleichenden  Messungen  bei  dem  Wach- 
sen des  Thieres  nicht  an  Zahl,  sondern  nur  in  ihrem 
Durchmesser  zuzunehmen. 

Ob  nun  jene  microscopis^Aie  Entwichelung  des  pe* 
lipherischen  Nervensystems  in  ihrer  Dauer  und  den  Le- 
bensperioden ,  in  welchen  sie  eintritt,  nach  der  Speeies 
des  Thiers  oder  indiTiduell  verschieden  ist,  in  welchem 
Yerhältniss  sie  zu  dem  äussern  Wachsthnm  steht,  ob 
sie  gar  über  das  vollendete  Wachsthum  hinäusreicht, 
ob  ähnliche  Veränderungen  gleichzeitig  im  centralen 
Nervensystem  und  in  den  höheren  Sinnesnerven  vorge- 
hen *)  —  diess  müssen  Gegenstande  der  weitern  Unter- 
suchung sein. 

Ich  muss  noch  der  „microscopischen  Beob- 
achtungen über  die  innere  Bauart  der  Nerven 
und  Gentraltheile  des  Nervensystems^^  geden- 
ken, welche  B  er  res  im  vorigen  Jahre  in  den  medici- 
nischen  Jahrbüchern  des  h.  h.  österreichischen  Staats 
p.  274.  bekannt  gemacht  hat.  Wer  aber  die  darin  mit- 
getheilten  Beobachtungen  mit  den  meinigen  vergleicht, 
wird  sich  leicht  überzeugen,  dass  ich  wegen  der  ausser^ 
ordentlichen  Verschiedenheit  der  gewonnenen  Resultate 
schlechterdings  heine  Anhaltpunhte  zu  einer  Verglei- 
cbung  habe  und  abwarten  muss,  bis  vielleicht  Herr  Prof. 
B  er  res  eine  ausfuhrlichere  Mittheilung  von  seinen  Un- 
tersuchungen   veröffentlichen  wird.  —  Dagegen  stehen 


*)  Dasj  der  N.  aynpathicus  gleichen  VerändeTungen,  wie  die 
Gerebrospinalnenren,  unterliegt,  geht  schon  ans  meinen  Beobachtun- 
gen am  Fotos  hervor.  Doch  findet  seine  Entwickelung  spater  stat^ 
als  die  der  Cerebrospinalnerven ;  denn  er  besteht  auch  in  der  zweiten 
Woche  nach  der  Geburt  beim  Kaninchen  noch  aus  den  länglichen 
geschwänzten  Körperchen  und  nur  wenigen  Fasern.  £s  entsteht  nun 
die  Frage,  ob  die  Faserform  der  Kerven  tur  Ausübung  ihrer  Function 
notbwendig  ist. 
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die  microscopitchen  Untersaohuogea  des  Dr.  B.  C.  R. 
Langenbectft  (de  retiaa  observadones  anatomico-patho- 
logicae.  Gottingae  1836.)  ganz  im  Einklänge  mit  Ehren* 
berg*8  Entdeckungen;  nur  hat  sich  in  die  Zeichnung 
(Tab,ll.  Fig.  1«  4.  7.)  da«  Versehen  eingeschlichen,  dass 
die  Primiti^fasern  so  dargestellt  sind,  als  i¥ären  sie  ud- 
duffchsichtig,  yraa  doch  nicht  der  Fall  ist. 

G.  B.  Treviranus  hat  so  eben  im  3.  Heft  des 
1.  Bandes  seiner  „Beitrage  &ur  Aufklärung  der  Erschein 
nungen  und  Gesetze  des  organischen  Lebens  ^^  unter 
dem  Titel  ,,Neue  Untersuchungen  über  die  or- 
ganischen Elemente  der  thierischen  Körper 
und  deren  Zusammensetzung^^  microscopische  Be- 
obachtungen über  die  Hirn-  und  Nervensubstanz  mitge- 
theilt«  Der  Verfasser  drückt  sich  grade  über  die  wich- 
tigsten Punkte  so  unbestimmt  und  zum  Theil  so  wider- 
sprechend aus,  dass  es  schwer  ist,  über  seine  wahre 
Ansicht  ins  Klare  zu  kommen.  In  der  Corticalsubstanz 
des  Gehirns  findet  er  (p.  25.)  bei  den  Wirbelthierea 
seine  früheren  Beobachtungen  richtig;  er  sieht  daria 
ähnliche  Cylinder  und  eine  ähnliche  Verschlingung  der- 
selben, wie  im  Zellgewebe,  doch  nehmen  sie  beim  üe<- 
bergang  in  das  Mark  eine  mehr  parallele  Lage  an,  gehe 
dann  dur^h  die  Marksubstaoz  in  das  yerlängerte  Mark 
und  in  das  Bückenmark,  indem  sie  im  Durchmesser  zu* 
nehmen.  Zwischen  ihnen  winden  sich  stärkere  Cjlinder 
durch,  die  die  Nervenwurzeln  des  Bückenmarks  bilden. 
„Bei  den  warmblütigen  Thieren  zeigen  sie  sich  schon 
auf  der  Grenze  der  Bindensubstanz  und  bilden  bündel- 
weis vereinigt  das  Hirnmari«,  dann  die  Wurzeln  der  Ner- 
ven, darauf  die  Nerven  selber"  (p.  28.)-  Treviranus 
freut  sich  (p. 30.)  in  dem  Punkt,  dass  die  Markroh- 
ren in  die  Nervenrohren  übergehen,  mit  Eh- 
renberg zusaromenzutreiTen.  Doch  siih  er  auch  Cy lin- 
der Jn^dcr  Bindensubstanz,  die,  wie  er  glaubt,  Ehren- 
berg nicht  gesehen  hat.     Dass  die  knotige  Gestalt  kein 
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wesentlicher  Charactcr  derHlrncyKiider  sei,  dayon  über- 
zeuge man  sich,  wenn  man  Gehirne  von  einerlei  Thieren 
Ton  yerschiedenein  Alter  und  nach  der  Einwirkung  yer- 
srhiedener  Agentien  untersuche.  '—  Doch  werden  die 
Yer^hiedenheiten ,  welche  sieh  in  den  yerscbiedenen 
Altern  zeigen,  nicht  angegeben.  Was  er  von  der  Ein-' 
wirliung  des  Wassers  bei  der  Prjfparation  sagt,  ist  be* 
reits  längst  von  Ehrenberg  gegen  Krause  zurückge*  ^ 
wiesen  (Po gg.  Annal.  1834. )v  und  über  den  Einfluss, 
den  yermnthlich  der  Zutritt  der  Luft  auf  die  Gestalt 
dieser  zarten  Theile  ausübt  und  über  die  ahnlichen  Yer» 
anderungen,  die  yielleicht  Kranliheiten  und  andere  Ur- 
aachen  in  den  HirncjHndern  heryorbringen ,  werden 
wohl,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  noch  sehr  yiele  Unter- 
suchungen nSthig  sein,  um  darüber  etwas  Gewisses  zu 
bestimmen.  —  Er  bat  ferner  beobachtet,  dass  die  Höhe- 
ren an  den  meisten  Stellen  der  Sinnesneryen  „Anschwel- 
lungen und  Verengerungen^*  haben  und  fugt  hinzu; 
„Diese  Form  bommt  nicht  bloss  etwa  in  den  Sinnes- 
neryen yor.  Auch  die  innere  Substans  des  N.  abdn- 
cens  eines  Sperlings,  der  yor  12  Stunden  durch  Erstik- 
hung  getddtet  war,  zeigte  sich  mir  als  zusammengesetzt 
aus  Reihen  von  Kugelchen,  welche  die  Grösse  der 
Blutkügelchen  dieses  Yogels  zu  haben  schienend*  Er 
hält  das  lur  eine  Abweichung  yan  der  normalen  Gestalt, 
und  glaubt  dadurch  seine  Meinung,  dass  dtsn  Hirncjlin- 
dern  die  knotige  Bildung  nicht  wesentlich  eigen  ist,  be- 
stätigt zu  haben.  —  Er  findet  die  Neryencjlinder  in  den 
Neryenstämmen  der  äusseren  Gliedmaasen  dicker,  als  in 
den  übrigen,  hingegen  dünner  in  den  Neryen  des  Sym- 
pathicus,  als  in  denen,  die  unmittelbar  yom  Hirn  und 
Rückenmark  kommen.  Er  glaubt,  dass  die  Cylinder  sich 
nach  dem  Austritt  der  Neryen  aus  der  Schädelhohle  er- 
weitern, aber  auf  dem  fernem  Wege  nicht  merklich  an 
Breite  zunehmen.  Die  Messungen,  die  er  yom  Lingua- 
lis,  Hjpoglossus  und  Crnralis  des  Kaninchens  mittheiit. 


158 

stimmen,  was  die  Verhaltnisse  betrifft,  mit  den  mei- 
nigen uberein;  über  die  einseinen  Grossenbestimmangen 
kann  man  nicht  artheilen,  da  er  das  Alter  des  Thiers 
nicht  angiebt.  —  Er  findet  ferner  (p.38.)  in  den  Ner- 
TencjUndern  -eine  weiche  Materie,  die  aus  ihren  abge- 
rissenen Enden  herrordringt  und  worin  man  oftKu^el- 
chen  sieht.  Dennoch  ist  er  (p-40.)  durch  neue  Beob- 
achtungen von  der  Richtigheit  seiner  frühern  Ansicht 
überzeugt,  dass  jene  Rohren  für  die  primitiven  in 
eine  gemeinschaftliche  Scheide  eingeschlos- 
senen Bündel  Ton  noch  feineren  Elementarcy- 
lindern  zu  halten  sind.  Darauf  sagt  er  (p.41.)  im 
vollkommenen  Widersprach  mit  den  von  ihm  selbst  oben 
mitgetheilten  Beobachtungen:  „Die  Rindencylinder  sind 
einfache  Elementarcylinder.  Aus  Vereinigung  derselben 
mit  einander  und  Umgebung  des  Vereinigten  mit  einer 
gemeinschaftlichen  Scheide  entspringen  die  Marhcjlinder 
und  weiterhin  die  NervenrShren,^^  und  selbst  diesen 
Worten  widerspricht,  was  auf  derselben  Seite  steht: 
„Esi  ist  vorauszusetzen,  dass  die  Marhcylinder  des  Gehirns 
von  den  Rindencjlindern  nar  den  flüssigen  Inhalt 
in  sich  aufnehmen,  da  man  in  ihnen  keine  noch  feinere 
Cylinder  bemerkt,  und  dass  diese  feinern  sich  erst  wi^ 
der  in  den  Nervenrohren  bilden/^  -«  Wichtig  wäre  die 
Beobachtung,  wenn  sie  sich  bestätigte,  dass  die  Nerven- 
rShren  in  der  Netzhaut  mit  ihren  blinden  Enden  anf 
der  innern,  dem  Glaskörper  zugekehrten  Oberfläche  der 
Netzhaut  wie  Reihen  von  Warzchen  hervorstehen.  Je> 
denfalls  ist  die,  von  Treviranus  angewandte  Methode, 
die  Netzhaut  unter  einer  darauf  gelassenen  Schicht 
des  Glaskörpers  zu  beobachten,  neu,  und  wird  wohl 
Nachahmung  finden.  -—  Mit  ähnlichen  Papillen  soll 
sich  der  H5rnerve  auf  dem  Spiralblatt  der  Schnecke 
und  der  Riechnerve  endigen,  „Auf  der  Zunge  und  der 
Haut  verlieren  sich  die  Nerven  ebenfalls  in  Wärz- 
chen ,^^    auf  die  der  Verf«  seine  Cnterauchungen  nicht 
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ausgedehnt  hat.     Er  spricht  hier  offenbar  von  den  J^ 
dermann  behannten  Papillen. 

*A.  W.  Volkmann's  Untersachnngen  Ober  den  Bau 
des  Gehirns  und  der  Nerven  (Nene  Beiträge  zur  Phy- 
siologie des  Gesichtssinnes,  Leipzig  1836.)  stimmen  in 
der  Hauptsache  mit  Ehrenberg*s  Entdeckungen  überein. 
Er  glaubt)  dass  die  Zunge  keinen  Nerven  mit  varikösen 
Fasern  besitzt,  weil  er  im  Lingualis  und  Hypoglos« 
aus  keine  gefunden.  Es  kommt  freilich  darauf  an,  wie 
ah  die  untersuchten  Thiere  waren;  es  ist  aber  jeden- 
falls zu  verwundern,  dass  er  den  Glossopharyngens  von 
der  Untersuchung  ausgeschlossen.  — *  Die  Präparate,  die 
er  gezeichnet  hat,  seheinen  von  etwas  alten  Nerven  ge- 
wesen zu  sein,  und  solche  Fasern,  wie  er  Taf.  I.  Fig.  6. 
von  der  Gans  abgebildet,  sind  bei  jedem  Thier  zu  fin- 
den: es  ist  eine  durch  die  Präparation  gerissene  Faser, 
die  an  den  Enden  sich  zusammengezogen  bat  and  da- 
durch kolbenförmig  erscheint. 

Schliesslich  sage  ich  meinen  verehrten  Lehrern,  den 
Herrn  Professoren  Ehrenberg  und  Job.  Müller,  für 
die  gütig  überlassene  Benutzung  ihrer  Microscope  und 
dem  Letztern  noch  besonders  dafür  meinen  öffentlichen 
Dank,  dass  derselbe  die  Hauptmomente  meiner  Unter* 
incfaungen  durch  Autopsie  zu  prüfen  die  Güte  hatte. 


Anhang.  * 

Ueber  eine  geflechtartige  Verbindung  der  Nerven- 
wurzeln in  der  Cauda  equina. 

Bei  Gelegenheit  meiner  microscopischen  Untersu- 
chungen über  den  Bau  der  Ner?enwurKeIn  fand  ich  in 
der  Cauda  equina  eines  etwa  sSweijahrigen  Hindes,  dass 
die  sensible  Wurzel  des  untersten  Lendennerven  auf 
beiden  ßeiten  kurz  vor  ihrem  Eintritt  in  das  Ganglion 
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sich  in  zwei  Stränge  theilte  ttnd  die  eine  starliere 
Hälfte  an  [das  Ganglion  des  vierten  Lendennerven ,  der 
übrigens  seine  eigene  sensible  Wurzel  hatte,  abgab. 

Kurz  darauf  fand  ich  eine  complicirtei*e  Verbindung 
der  sensiblen  Wurzeln  in  der  Gauda  equina  eines,  ei- 
nige Wochen  alten  Kaninchens,  wobei  ich  jedoch  die 
r^erven,  zwischen  welchen  diese  Verbindung  stattfand, 
nicht  mit  Sicherheit  angeben  bann,  weil  ich  die  Beob- 
achtung erst  nach  der  thcil  weisen  Herausnahme  der 
Gauda  equina  aus  dem  Rückgrathe  machte,  und  wegen 
der  grossen  Feinheit  der  Steissbeinncryen  die  Zählung 
nur  ein  unsicheres  Resultat  gab.  Die  beiden  erstge- 
nannten Präparate  befinden  sich  auf  dem  anatomischen 
Musenm,  und  ich  habe  sie  alle  drei,  und  zwar  das  letzte 
einigemal  vergrossert,  auf  der  beiliegenden  Tafel  dar- 
gestellt (Tat IV.  Fig.  1.  2.  3.)*). 

Ich  theile  diese,  bloss  in  anatomischer  Hinsicht  in- 
teressante Beobachtung  mit,  ohne  ihr  in  physiologischer 
irgend  einen  Werth  beilegen  zu  wollen,  da  nach  un- 
seren jetzigen  Kenntnissen  über  den  innern  Bau  der  Ge- 
flechte es  ziemlich  gleichgültig  erscheint,  ob  diese  Ver- 
mischung der  Primitivfasern,  die  bloss  den  Zweck  zu 
haben  scheint,  einen  jeden  Körpertheil  mit  möglichst 
vielen  Stellen  des  centralen  Nervensystem»  in  Verbin- 
dung zu  setzen,   hoher  oben  oder  tiefer  unten  beginnt. 

*)  Beiläufig  will  ich  hier  bemerken,  daas ,  da  m  den  SteUsbein- 
nerven  noch  Tiel  mehr,  als  dies»  bei  den  Lenden-  und  untersten 
Cervicalnenren  der  Fall  ist,  die  ganglidsen  Warsein  die  motorischen 
an  Grösse  übertrelTen,  und  diese  sich  bei  den  Steissbeinnerven  sehr 
fest  au  die  Ganglien  anschmiegen,  man  bei  feineren  Nerven  leicht  glau- 
ben kann,  dass  sie  nur  mit  einer  Wurzel  entspringen.  Ich  habe 
bei  den  feinsten  Steissbeinnerven  des  Kaninchens  doppelte  Wurzeln 
gesehen,  und  vielleicht  werden  sich  bei  genauer  Untersuchung  über^ 
all  und  so  auch  am  N.  pudendus  communis  des  Frosches  doppelte 
W^nrseln  zeigen,  wiewohl  van  Dean*s  mechanische  und  meine  ei- 
genen mechanischen  und  galvanischen  Experimente,  die  aber  wegen 
der  Feinheit  des  Nerven  hier  unzuverlässig  sind,  mich  das  Gegentheil 
glauben  machen  sollten. 


Wahrscheinlich  werden  Anatomen  rem  Fach  bei^derPrS^ 
paration  des  Buckenmarha  meine  Beobachtung«  za  wie- 
derholen öfter  Gelegenheit  haben. 


Brfelärung  der  TaferiV. 

Flg.  I.  stellt  die  Yerbindun^  der  Nenrenwurzeln  in  der  Caada  equina 
eines  Kaninchens  bei  einer  melirroaligen  Vergrdssemng  dar. 
S,f  /  und  /'.  Stränge  der  sensiblen  Wurzeln, 
tu.  und  ni'.  Motorische  Wurseln. 
a.  und  h.  Verbindungsftden  der  sen|iblen  Wuneln. 
G,  Das  gemeinscbaf^iche  Ganglion  von 
R.  und  n   den  Nervenstammen. 
Flg.  II.  Von  eineni  zweijährigen  Kinde,  fast  in  natürlicher  Grosse. 

a,  und  Ä.  Motorische  "Wurzeln. 
d,<f  e.  und  f.  Sensible  Wurzeln. 

g.  Theilungsstelle  der  sensiblen  WarscI. 

L  Ga&glion  des  vierten  > 

Äc  des  fünften  Lendennenren. 

b,  und^.c.  Nervenstammc. 
Fig.  III.  Von  demselben  Kinde. 

a.  und  y.  Motorische  Wurzeln. 

c,  und  d.  Sensible  Wurzeln. 

e,  Theilungsstelle,  b,  und  g.  Nervenstimme. 

A.  Ganglion  des  vierten,  L  Ganglion  des  fünften  Lendennervea. 
Fig.  ly.    £iue  Steile  aus  dem  Stamnie  des  N.  glossppharyngeus  eines 

•    vier  Wochen  allen  Kaninchens,  bei  SOOmaliger  Vergrösserung. 
Fig,  y.    Hautnerve   des  Rückens   von   demselben  Thiere  bei   gleicher 
Vftrgrösscrung. 

0.   Stelle,  wo  die  Faser  durch  sulSlUge  Y^rlAzung  zerstört  ist 

b.  Eine  Einschnürung,    wie  sie'  an  allen  Fas«m  sehr  häufig  ge- 
sdbea  wird.    . 

c.  Eine  auiTallcnd  regelmassige  yariidsc  Faser. 
ddd,  XJebergangsfasem. 

e.  Eine  marklose  cylindrische  Faser, 
/      ff,  Maiitfasem. 

Fig.  TL    Eine  Stelle  aus  dem   Nerveaast  des  Musculus  subscapularis 
dtsselben  Tbiers,  btt  gk  Yergr. 

o.  und  b,  Stellen,  wo  ^^.  eingeschnürt  ist. 
Fig.  VII.    Eine  Stelle  aus  .der  sensiblen, 
Fig.  VIII.    Eine  Stelle  aus  der  motorischen  Wurzel. 

MiiUer's  Arehiv.  1836.  1 1 
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Ueber 

den    Inhalt    des    Keimbläschens. 

Von  Dr.  Cr.  Valentin  in  Breslau. 


JLlie  Aafinerhsamhett;  welche  dem  Keiinblaschen  Ton  den 
meisteb  Physiologen  anserer  Tage  geschenkt  worden,  ist 
als  der  beste  Beweis  ansiisehen,  wie  sehr  man  die  hohe 
Bedeutung  dieses  so  Constanten,  kleinen  Gebildes  aner- 
kannt und  zu  würdigen  gewusst  hat  Bei  einem  so  über- 
aus wichtigen  Ur-Theile  mnss  jede  Kleinigkeit  so  sorg- 
fältig, als  möglich,  beschrieben  werden,  weil,  wie  in  der 
gesammten  Natur  überhaupt,  so  in  den  Fundamentalbil- 
dungen des.^  werdenden  Organismus  Nichts  so  klein  ist, 
dass  es  kleinlich  genannt  werden  durfte.  Um  so  mehr 
-verdient  es  aber  hervorgehoben  und  weiter  verfolgt  sa 
werden,  wenn  an  einem  schon  an  und  für  sich  so  wich- 
tigen OrgantheUe  ein  neues  Phänomen  sich  zeigt,  wel- 
ches vielleicht  unser  Wissen  in  einem  bh^  dunkeln  Ge- 
biete der  Forschung, V als  der  Act  der  Zeugung  ist,  am 
ein  Bedeutendes  vorwärts  zu  bringen  verspricht.  Die- 
ses bisher  unbekannte  Moment  ist  der  von  Herrn  Prof. 
Wagner  aufgefundene  und  genau  beschriebene,  soge- 
nannte Keimfleck,  welcher  in  seiner  allgemeinsten  Be- 
deutung aufgefasst,  in  der  gesammten  Thierwelt  durch- 
aus constant  sich  vorfindet.  Um  mich  eines  vielleicht 
weit  hergeholten  Gleichnisses  zu  bedienen,  scheint,  wie 
ein  Subject  das  Object,    90  das  unbefiruphtete  Ei  -das 
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Kdml^lascfaen   und   dieses  den  Keimflecb  fiberall  setsen 
ea  müssen. 

Ich  hSlte  es  für  uberflSssig  gehalten  ^  diese  Zeilen 
bebannt  so  machen,  wenn  sie  eine  blosse  Qestötignng 
der  Wagner  sehen  Angaben  enthielten,  da  einerseits 
das  Zeugniss  eines  Zweiten  b^i  Forschern  der  Art,  wie 
Prof.  Wagner,  ziemlieh  überflfisstg,  anderseits  das 
reine  Bestätigen  dem  anspruchslosen  Beobachter  wegen 
des  damit  rerbandenen  Scheiqes  Ton  gesachter  Aactori* 
tit  gehltesig  sejn  dürfte.  Allein  sowohl  die  speciale 
Aufforderung,  welche  mir  mein  hochgeschätzter  Freund 
in  seiner  ersten  Arbeit  über  diesen  GegensUnd  zu  Theil 
werden  Hess,  als  auch  die  Hoffnung,  einiges  Neue  zn 
liefern,  ermuthigen  mich,  die  nachfolgenden  Notizen, 
welche  wenigstens  die  noch  nicht  mitgetheiltc  Beschrei- 
bung der  Torliegenden  Theile  aus  den  beiden  Endpunh« 
ten  der  'Thierwelt,  dem  Menschen  und  den  Infusorien 
enthalten,  hiermit  der  Oeffentlichheit  zu  überliefern. 

Das  in  dem  Follioulus  Graafianus  des  Menschen  ent- 
haltene Eichen  wird  ron  einem  ziemlich  hreiten,  durch* 
sichtigen  Ringe  umgeben,  an  dessen  Susserste  Peripherie 
.das  Contentum  des  Folliculus  sich  anschliesst.  In  der 
nfichsten  Umgebung  des  Eichens  besteht  dieses  aus  einem 
rollhommen  durchsichtigen,  wasserhellen,  etwas  zähen, 
homogenen  Bindungsstoffe  und  rundlichen ,  biswe^en 
mehr  oder  minder  schwach  poljgonen  KSrperchen,  wel- 
che  selbst  ilbetall  mit  kleinen ,  runden,  faat  moleeulareu 
R5mchen  bestreut  sind.  Das  Eichen  enthält  eine  sehr 
dünne,  als  eine,  einfache  oder  im  zusammengedrückten 
Zustande  als  eine  sehr  feine  Doppellinie  ersoheinendie 
durchsichtige,  farblose -Dotterhaut,  einen  aus  Terfallt- 
nissmassig  grossen,  runden,  mehr  oder  minder  dieht  an 
einander  liegenden,  sehwach  gelblichen  Kornchen  beste* 
henden  Dotter,  eine  elwas  zähe  und  farblose  PIGis%- 
keit,  welche  theih  die  zwischen  den  Dotterkugeln  be^ 
findlichen  kleinen  Räume  ausfiillr,  theils  in  dem  Centrum 
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mehr  isolirt  Jftt,.  und  ein  rundes,  dul*€h  den  Druclt  a wi- 
schen zwei  Glasplatten  meist  mehr  oder  minder  länglich 
werdendes  Keimbläschen,  welches  den  grusstentheiU  sehr 
hellen    Heimfleck   eitfschliesst.      Ausser  diesem  letslern 
ist  die  in  dem  Keimbläschen  enthaltene  Flüssigkeit  hell, 
farblos  und  ohne  alle  Beimischung  ron  Kornchen.    Auch 
an  ihr  ist  einige  Zähigheit,  wiewohl  in  einem  geringern 
Grade,    als  in  der  der  meisten  übrig.en  Thiere  wahreu- 
nehmen.      An  der  äussern  Haut  der  Yesicula  proliferA 
lässt  sich  keine  besonders  beroerhenswerthe  Structur  er* 
beimen..   Der  Keimfleck  hat  »war  eine  exact  runde  oder 
sishr  schwach  eUiptische  Form,   allein  seiner  Peripherie 
fdilt    jene    strenge    Begrenzung    einer    mathematischen 
CurTe^    welche  z.  B.  den  Conturen  des  Keimbläschens 
und  des  Eichens  eigen  ist.    Daher  kommt  es  auch,  daMi 
unter  seht*  starker  Yergrosserung  und  bei  sehr  hellem 
Lichte   sich    deutliche  Spuren  Ton   Unebenheiten  feiner 
Oberfläche    wahrnehmen   lassen.      Er  besteht  aus\  einer 
hdbfesten    Masse,     welche   dem    äussern  Ansehen  dach 
und  abgesehen  von  der  Farben  Verschiedenheit,  der  zer- 
dfffickten  Schaale  der  Blutkörperchen  der  Frosche  und 
Eidechlen   einigermassen  ähnlich  sieht.    Hier,   wie^dort 
lassen  sidi  in  der  Masse  selbst,  auch  durch  die  stärksten 
Yergrosserungen,  keine  isolirten  Körnchen  wahrnehmen, 
sondern  nur  eine  äusserst  fein  granulirte,   coi^tinuirliche 
Substanz*     Dasa  der  Keimfleck  des  Menschen  ebenfalls 
der  innern  Oberfläche  der  Membran  des  Keimbläschens 
dicht  anliege,  leidet  keinen  Zweifel.    Ob  aber  hier  blosse. 
G>ntigailät  oder  selbst  CQntinuität'dea  Zusammenhanges 
(Accretion)  Statt  finde,  dürfte  mit  Bestimmtheit  nie  zu 
entscheiden  seyn« 

Um  jedoch  alle  diese  Thellc^  des  FoUiculus  des  Men-» 
adben    mit  genügender  Vollständigkeit  und  Deutlichkeit 
wahrzunehmen,   kann  man  den  Leichnam  nicht  früh  gcr 
Dug  der  Untersuchung  .unterwerfen.     Denn  ich  £a\nd  in. 
ziemlich  kaller  Herbst-  und  Winterszeit,   das«  schon. in 
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36  Standen  nach  dem  Tode  in  gan»  gesunden  Orarieli 
die  Eichen  durch  Maceration  yollig  zerstört  waren.*  Bei 
kahlem  Wetter  gelingt  es  jedoch  meist,  noch  ^ — 24 
Standen  nach  dem  Tode,  als  der  frühesten  Sectionsseit 
menschlicher  Gadayer,  alle  oben  beschriebenen  Thetle 
genau  zu  beobachted,  wie  ich  seihst  sogar  an  zum  Theil 
kranken,  z.B.  mit  vielen  Hydatiden  versehenen  Ovarien 
za  erfahren  Gel^enheil  hatre. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Maceration  auf  das 
menschliche  Eichen  in  so  ungemein  ktirzerZeit  einwirkt, 
erzeugt  sie  auch  hier  h5chst  eigenthümliche  und  merk- 
würdige Effecte.  Diese  besteben  zunädbst  in  einer  gänz- 
lichen Umänderung  der  Contents  des  Dctters,  der  sich 
dann  als  eine  feinkörnige,  mehr  dichte,  hellere  Massto 
darstellt,  und  die  ganze  Höhlung  der  Dotterhaut  ein- 
nimmt, ohne  ein  Keimblischen,  viel  weniger  einen  Keim- 
fleck noch  dsrrzubieten.  Das  Aufiallendste  jedoch  ist 
die  dann  sich  zeigende  ungemeine,  fast  an  das  UnglaiA- 
liehe  grenzende  Anschwellung  der  Dotterhaut,-  welche 
ich  bi$weilen  in  ihrem  Dkmetraldurchmesser  um  ^dais 
60Fache  vergrSssert  fand.  Ja  oh  ist  diese  Ansdciuning 
derselben  an  der  einen  Seite  viel  stäYker  als  an  der  an- 
dern. So  sah  ieh  das  eine  Mal  den 'Durehmesser  ibrer 
Dicke  in  einer  Peripherie  von  90^  nur  um  das  5facbd, 
in  dem  übrigen  Umkreise  von  270^  dagegen  um  das 
63Fache  vergrdssert.  Ebeii  diese  ungemeine  Dieke  (so 
wie  die  durch  die  Tränkung  mit  wiSssrigen  Stoffen  er- 
zeugte grossere  Dehnbarkeit)  der  Dotterhaut- macht  es 
dann,  dass  ~ auch  bei  dem  m($glichst  stärksten  Diiicke 
zwischen  zwei  Glasplatten  die  Membrana  vitellina  nicht 
berstet  und  ihren  Inhalt  entleert,  odter  wenigstens  nicht 
deutlicher  zu  erkennen  giebt.  .  Daher  bann  man  das 
Keimbläschen,  wenn  es  noch  unversehrt  eingesehlasseii 
ist,  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  schwachen  und 
nicht  bestimmt  genug  benntliehen  Umtissen  wahrnehmen. 
Von    einer«  Bei^acfatung  des  Keimfleckes  aber  vefcinag 
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iiDter  diesen  VerhaltniMen  gar  nicht  mehr  gesgroiAeo 
sn  ¥|Eerdeii* 

Bei  Sattgethieran  seigt  der  Keimfleck  im  Weaentli- 
eben  dieaelben  Veiiiältnisse,  wie  bei  dem  Menschea« 
Mar  ist  natürlich  seine  Grosse  nach  Verschiedenheit  der 
Thiere  durchaas  verschieden.  Im  Allgemeinen  besitnt 
er  hior  ein  mehr  danhelgraues,  oft  ins  Gelbliche  oder 
Briunliche  fallendes  Colorit  und  bisweilen  eine  etwas 
entschiedener  granalirte  Textur,  als  bei  dem  Menschen« 
Bat  man  einmal  den  Keimfleck  schon  in  einem  andern 
Keimbläschen  eines  Sangethier^  wahrgenommen,  so  kann 
man  an  der  Conformation  dieses  eigenthumUch  gestalte» 
ten  Korperchens  in  dem  noch  nicht  hinreidiend  gepress- 
ten  Eie  die  Stelle  bestimmen,  wo  das  Keimblasdien 
^  sich  befindet,  wenn  auch  die  Contoaren  dieses  leUtem 
noch  nicht  deutlich  henrortreten.  Die  Richtigkeit  der 
Diagnose  wird  dann  durch  weitere  Fortsetsoug  des 
Druckes  ausser  Zweifel  geset&t 

Prof.  Wagner  bemerkt,  dass  sich  uhr  selten  auch 
bei  den  Saogethieren  mehrere  getrennte,  kugelförmige 
Keimflecke  finden.  Froriep's  Notisen.  No.  994*  51. 
Ich  mnss  offen  bekennen,  dass  mir  trotn  einer  nicht  ge- 
ringen Zahl  Ton  Beobachtungen  noch  kein  unzweifelhaf- 
ter Fall  der  Art  bei  unseren  Uaussj[ugethieren  yorge- 
hommen  isL  Dagegen  sah  ich  bei  all  aa  starkem  Drucke 
den  einfachen  Keimfleck  in  swei  odermekr^«,  getrennte 
oder  Terbundene  Stucke  aus  einander  gehen,  gleichsam 
sich  zerbrSckeln  —  eine  Erscheinung,  welche  auch  bei 
den  Blutkörperchen,  wie  bei  jedem  halbfesten  KSrper 
überhaupt  leicht  wahrsunebmen  ist 

Bei  den  Vögeln  findet  sich  ebenfalls  ein  entschiede- 
ner, unzwetfelbarer,  durchaus  isolirter,  bisweilen  sogar 
schon  schwach  gelblicher  Keimfleck,  der  in  seltenen  Fil- 
len,  wie  z,  B.  in  mehreren  Keimbläschen  junger  Eier 
des  Sperlings  eiAen  kleinern  seitUchen  Auswuchs  noch 
zeigM;  und  kein  bloss  zarter  Anfing.   Diese  Beobachtung 
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hat  ausser  mir  anoh  Pro£  Wagner  in  neuester  Zeit 
ebenfalb  gemacht.  Was  die  übrigen  TJbierklassen  be^ 
trifft,  so  kann-  ich  auch  nach  meinen  Erfahrungen,  so 
weit  diese  reichen  (Amphibien,  Fische,  Crostaceen, 
*Arachniden,  Insecten,  Anneliden,  Holhisken),  nur  die 
Wagnerschen  Angaben  bestätigen«  Schliesslich  sey 
mir  nur  noch  die  Mtttheilang  Terg&int,  dass  bei  Botifer 
▼nlgads  in  den  ron  Ehren b er g  richtig  anerkannten 
Ovarien  sich  eine  eiemlich  bedeutende  Zahl  (10 — 18)  Ton 
Eiern  findet,  welche  ein  deutliches,  Terhältoissmassig 
sehr  grosses  Heimbifisehen  und  einen  kSrnigen  Heimflech 
enthalten«  llan  überaeogt  sich  leicht  hiervon,  wenn  man 
das  swischen  swei  Glasplutten  unter  dem  Coropresso- 
rium  serdruckte  Tluer  mit  einer  sehr  starken  YergrSs- 
serung  betrschtet. 

So  yiel  ich  bis  jetst  wahnsunehmen  yermochte,  ist 
OS  durchaus  allgemeines  Gesetn,  dass  dss  Keimbläschen 
relatir  um  so  grosser  sej,  je  kleiner  der  Dotter,  wenn 
auch  die  absolute  Grosse,  so  wie  die  absolute  seitliche 
Grostenveranderung  beider  Theile  für  jede  Spedes  je- 
der Thierklasse  durchaus  Tcrschieden  und  characteri^ 
stisch  ist.  Eben  so  allgemein  neigt  es  sich  auch,  dass 
Keimbläschen  und  Keirafleck  schon  vollständig  in  allen 
ihren  Theilen  ausgebildet,  sind,  wenn  das  Dotterconten- 
tum  nodi  auf  der  niedersten  Stufe  seiner  Bildung  sich 
befindet. 

Was  jedoch  die  primäre  Formation  dieser  Theile 
betrifft,  so  glaube  ich  in  dieser  Besiehung  eine  Beob* 
achtung  gerade  an  dem  Menschen  und  den  Saugethieren 
(dem  Meerschweinchen)  gemacht  su  haben,  welche  ei- 
nige Aufklärung  zu  geben  verspricht.  Glückt  es  näm- 
lich solche  Individuen  nu  uiitersuchen ,  welche  gerade 
in  die  Periode  der  Geschlechtsreife  treten,  so  sieht  man, 
dass  innerhalb  der  früher  ganz  soliden  ubd  compacten 
Substanz  des  Eierstockes  sich  einzelne  isolirte  Höhlen 
bilden,    welche  ein  dünnflüssiges,  mit  kleinen  Hörnchen 
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Termischtes  Flaidum  enthalten,,  das  in  einer  mehr  oder 
minder  isolirten  Membran  eingeschlossen  ist.  Non  be» 
sieben  die  jüngsten  Eier  dieser  Thiere  aus  einem  toH- 
ständig  ausgebildeten  Heimblaschen  nebst  dessen.  Keim* 
flecke,  einer  sehr  dünnen  Dotterschicht  nebst  Dotterhaot, 
wenig  Contentum  und.  einer  deutlichen  Membrana foliicali 
Graafiani.  Aus  diesen  Datis  scheint  sich  nun  au  erge- 
ben, dass  zuerst  in  der  dichten  Substanz  des  Eiersto- 
ckes eine  Hüfalung  sich  bildet*),  deren  bald  geschieden 
membraoöse  Wandung  die  zukünftige  Membrana  foUieuIi 
Graafiani  darstellt,  deren  Contentum,  gleichsam  ein  Cam- 
bium  für  die  künftigen  Eitheile,  zunächst  Reimbläsdien 
und  Keimileck,  zugleich  aber  Budimente  Ton  Dotterhaat 
und  Oottersubstanz  abgiebt*  So  werden  auch  die  jüng- 
sten Keimbläschen  der  Insecten  von  einer  dünnen  Schiebt 
gleichsam  embryonaler  Dottersubstanz  an  der  Peripherie 
in  dem  Ende  des  Eierschlaoches  umgeben.  Heimblaschen 
und  Keimfleck  werden  also. nicht  so^vohl  früher,  denn 
Dotter  und  Dotterhaut  formirt,  als  überall  um  vieles 
früher  in  allen  ihren  EUnzelnheiten  ausgebildet. 

Dass  der  Keimflech  allein  die  einzige  Grundlage  der 
künftigen  {{eimhaut  ausmache,  ist  kaum  wahrscheinlich. 
Vielmehr  dürfte  bei  diesem  Uebergange  das  gesammte 
Contentum  des  Keimbläschens  eine  innere,  beide  Theile 
gleich  ergreifende  und  auf  gleiche  Weise  umändernde 
Metamorphose  erleiden*  Dieses  zeigt  sich  schon  daran, 
dass  zur  Zeit  der  Reife,  wie  Prof.  Wagner  selbst  be- 
merkt, die  Kornchen  mehr  aus  einander  treten  und  neue 
Granulationen  zwischen  ihnen  entstehen.  Eben  so  aind^ 
wie  man  bei  Vögeln  leicht  wahrnehmen  kann,  die  Kdra- 
chen  der  Keimhaut  von  der  granulirten  Substanz  des 
80  zarten  Keimfleckes,  dem  hier  alle  isolirten  Korpeis 
eben  meist  durchaus  fehlen,  himmelweit  verchieden.    Ja 


*)  Gans  6o   und  nicht  durch  Eifistülpiins  entstehen   die  Zlbne. 
D<aher  viellelclil  «ach  kranUuite  ZabnbÜdung  in  den  Ovarien» 


1» 

sogar,  wenn  hfei<  die  äelnr  Mhe  und  sarte  eigentliuiii- 
liebe  KSmerschichte  an  der  innern  Oberflache  der  DoV 
terbaut  im  unbefruchteten  Eie  in  Aie  zukunftige  Reim- 
hant  eingehen  sollte  (was  jedoch  noch 'sehr  su  bez^wei- 
fein  Ist  und  mehr  gegen  sich,  ^Is  für  sich  hat),  so  dürfte 
das  Gontentam  des  Keimbläschens  nach  dem  Acte  der 
Conception  nur  den  Stoff  zu  dem  centralen  Theile  der 
Keimhaut  hergeben,  ans  dem  freilich  das  neue  Indivi- 
duum sich  bildet  und  welcher  sich  dadurch  eben  die 
grosste  Dignitat  aneignet. 
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Zur     Anatomie     der     Fische. 

f^on  Heinrich  Rathke. 


Vorwort. 

Als  ich  im  Jahre  1833  auf  einer 'witsenschafUicheiiReise^ 
die  ich  nach  dem  südlichen  Rnasland  machte,  mehrere 
Monate  an  den  Husten  des  schwarsen  Heeres  yerweilte, 
untersuchte  ich  unter  anderen  eine  Menge  von  Fischen 
auf  den  Bau  einiger  ihrer  Eingeweide.  Aus  den  Notisen, 
die  ich  darüber  an  Ort  und  Stelle  niedergeschrieben 
habe,  will  ich  jetet  das  Bemerhenswertheste  heryorhe- 
ben,  und  es  dem  Publicum  in  4  oder  5  Abtheilungen 
vorlegen.  Da  ich  aber  schon  Tor  mehreren  Jahren  theils 
in  meinen  Beitragen  zur  Geschichte  der  Thierwelt  (Ab- 
theilung II),  theils  in  MecheTs  Archiv  (Jahrgang  1826) 
einige  ausfuhrliche  Abhandlungen  gegeben  habe,  die  sich 
auf  eben  dieselben  Organe  norddeutscher  Fische  bezie^ 
hen,  so  will  ich  mich  hier  hur«  fassen,  und  das  Pnbln 
cum  ersuchen,  was  ich  jetzt  darzubieten  beabsichtige, 
gleichsam  nur  als  Zusätze  zu  jenen  früher  gemachten 
Mittheilnngen  ansehen  zu  wollen. 

Es  werden  diese  Aufsalze  von  den  Geschlechtswerk- 
zeugen,  den  Harnwerhzeugen,  der  Schwimmblase,  dem 
Darmhanale,  der  Milz,  der  Leber  und  dem  Plj^rtadersy- 
stem  handeln.  Die  Fische  die  auf  diese  Organe  der  Un- 
tersuchung unterworfeo  wurden,  waren  folgende; 
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1)  Tracbimis  I>raeo.  2)  CraAotoopns  soaber.  3)  Mul- 
liis  barbatus.  4)CoUut  Aooatomtts  Pallas,  5)SGoq[>aena 
Seropha*  6)  Corrina  nigra  Cayier.  (Coraciniia  chalcia 
PalL)  T)  Sargas  annularis  Cayier.  (Sciaena  melanora 
Fall.)  8)8iiiaris  yulgaris  Gay. (Sciaena  gymnodooPail,) 
9)  Scomber  leaciscus  Fall.  10)  Hugil  Cepbalas.  11) 
Atherina Boyeri.  12)  Blenoias  saoguinoleatas  Fall.  13) 
Blennios  aoritus  Fall.  14)  Blenoias  lepidus  Fall.  15) 
Gobias  batrachocepbalusFall.  16)  Gobius  ophiocephalaa 
Fall.  17)  Gobius  melanostomas  Fall.  18)  Gobios  mar- 
OBoratas  Fall.  19)  CaUionymas  festivus  Fail.  (Call.  ad. 
mirabiUs  Bisse.)  20)  Crenilabros  Lapina  Cuy.  (Labros 
polycbroas  FalL)  21) Crenilabras  (Labrus  Fall.)  fuscos 
Fall.  22)  Crenilabras  (Labrus  Fall.)  prasosticies  Fall. 
23)  Crenilebrus  (Labros^  Fall.)  perspicillatus  Fall.  24) 
Crenilabrus  aeruginosus  Fall.  25)  Cjprinus  (Leaciscus) 
durysoprasias  Fall.  26)  Cyprinus  Barbus.  27)  Salme  la- 
braz  Fall.  28)  Clopea  Filebardos.  29)  Gadus  jobatos 
Fall.  30)  Fieoronectes  (Solea)  nasutns  Fall.  31)  Fieu- 
ronectes  (Flatessa)  luscas  Fall.  32)  Lepadogaster  bi- 
eiliatns  Bisse.  33)  Opbidium  barbalnm.  34)  Syngna^ 
Aas  yariegatus  Fall.  35)  Syngnathus  argentosos  Fall. 
36)  Aeipenser  stellatus  Blocb  (A.  Helo^  Fall.) 

Erste  Abtheilung.     ^ 

Ueber  die  Geachlechtswerkzeuge. 

§.  1.  Unter  allen  denjenigen  Fischen,  welche  ich  im 
sudlichen  Busslande  nu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
habe  ich  keinen  gefunden,  bei  dem  die  inneren  Geschlechts- 
werhaeuge  nur  in  einfacher  Zahl  yorhanden  gewesen  wS- 
ren.  Selbst  bei  den  Blennius- Arten  des  seh  warnen  Mee» 
res  sah  ich'  sie  doppelt,  obgleich  sie  bei  Blenn.  riyipa* 
rus  nur  in  einfacher  Zahl  yorkommen. 

§.  2.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  sah  ich  un- 
ter der  Form  yon  häutigen,   einfachen  und   nur  allein 


in  der  Rumpfhofale  eingeschlossenen  Schlauchen,  did  nach 
hinten  sich  verengend  suletst  unter  einem  spitsen  Win* 
hei  in' einen  einfachen  Aasfuhrungsbanal  (Eiergang)  über- 
gingen, bei  folgenden  Fischen:  hei  den  Syngnathen,  Gre- 
nilabren,  Scombrea,  Gobien,  Biennicn  and  Cjrprinen, 
ferner  bei  Cottus  Anostomus,  Lepadogaster  biciliatus, 
Uranoscopus  scaber,  Möllns  barbatus,  Atherina  Boyeri, 
Gadas  jubatas,  Clupea  Pilchardas,  Corvina  nigra  und 
Scorpaena  Scropha.  Zwei  dergleichen  Schlauche  bilden 
sie  zwar  aqch  bei  Trachinus  Draco  und  den  Pleurone- 
cten,  doch  bieten  sie  bei  diesen  Fischen  in  einigen  an* 
deren  Hinsichten  auffallende  Abweichungen  yon  der  Re- 
gel dar.  Bei  dem  erstem  Fische,  bei  welchem  der  Af- 
ter nicht  am  Ende  der  Bauchhohle  liegt,  sondern  eine 
geraume  Strecke  vor  demselben,  gehen  nicht  ihre  Enden 
in  den  gemeinschaftlichen  Eiergang  über,  sondern  der 
mittlere  und  nach  innen  (gegen  die  Mittelline  deÄ  Leibes) 
trichterfSrmig  etwas  ansgesaclite  Theil.  Bei  den  letzteren 
dagegen  ist  der  mllriere  Theil,  wie  bei  den  Pleuron«?- 
cten  der  Ostsee,  nach  hinten  mehr  oder  weniger  sUrk 
atisgesackt,  und  diese  Aussackung  liegt  nicht  in  der 
Bauchhöhle,  sondern  ausserhalb  derselben,  und  ohne  Be- 
kleidung Ton  dem  Bauchfelle,  zwischen  den  unteren  Dorn- 
fortsatzen  der  vorderen  Schwanzwirbehund  den  Schwanz« 

muskeln. 

Die  angegebenen  Schlauche  erzeugen,  beinahe  so 
weit  sie  reichen,  Eier,  sihd  also  Eierstocke:  nur  ihr 
dtisserstes  Ende,  mit  dem  sie  in  den  gemeinschaftlichen 
AusfShrungsgang  übergehen,  erzeugt  gewöhnlich  keine 
Eier;  und  auch  dieser  kurze  Abschnitt,  der  einem 
Eierleiter  verglichen  werden  konnte,  wird  meistens 
yorzogun  und  gaftz  unscheinbar,  ^enn  jene  Schläu- 
che von  den  Eiern  stark  angeschwellt  und  ausgedehnt 
werden. 

Die  Dimensions-Verhültnisse  sovirohl  der  Eierstöcke, 
ab  auch  des  Eiorganges,   richten  sich  bei  dcrf  oben  ge- 
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nannten  Fischen  nach  den  Dimenaions-Terlulifnkacn  dot» 
Baachhofale^  denn  es  werden  diese  Theile  lang  und  engey 
oder  kurz  und  wcity  oder  aacli  Iioch  und  schmal,  je 
nach  der  Forni,  die  der  Bauchhufale  selbst  eigen  ist. 

Bei  den  meisten  der  oben  angeführten  Fische  gehen. 
Ton  der  Innern  Seite  der  schlaochartigen  Eierstocke  kleine 
häutige  Platten  ab,  in  denen,  ausserdem  aber  auch  Zivi- 
sehen  ihnen. in  der  Wand ung*  der  Eientoeke,.  die  Eier: 
gebildet  werden.    Allenthalben  mit  solchen  Platten  T^r* 
sehen  sind    die  EierstScke  namentlich  bei  den  Pleorone- 
i^en^  Gobien,  Blennien,  bei  Trachinus  Draco,  CottusAno« 
stomus,    Uranoscopus  scaber,  Gadus  Jubatus.     Nacl^  der 
Lange  des  Eierstockes  TcrlauCen  diese  Platten  unter  aof» 
deren  bei  Gadus  jubatus,  BIcnnius  sangoinotentus,  Bl.  le- 
pidus  und    den  Pleuronecten,    nach  der  Quere  dagegen 
bei  den  Gobien,  Trachinus  Draco,  Uranosc  scaber.    Bei 
den  Syngnathen   kommt   in   dem  Eierstocke   ein  massig 
breiter  und  nach  der  Lange  dieses  Organes  yerlaufender 
Streifen   ror,    der  immer  ganz  glatt  erschffint,    und  an. 
dem  sich  niemals  Eier  befinden.    In  dem  übrigen  Thcile 
dieses  Schlauches  aber  bemerkt  man  entweder  schmale, 
quergehende   Platten    und  Wülste,    in  denen  sich  Eier 
befinden,    oder   eine  Menge   von    warzenförmigen  Vor- 
Sprüngen,  in  deren  jedem  in  der  Bi^gel  nur  ein  Ei  liegt, 
und  der .  entstanden  ist,  indem  das  in  der  Wandung  des 
O^arium     entsprungene    Ei    sich    vergr^ssert   und    die 
Schleimhaut  dieses  Organes  beutelförmig  ausdehnt«    Den 
erstem  Fall  fand  ich  bei^Syngo.  argentosus,  den  letztern 
bei  S.  yariegatus* 

Die  beschriebenen  Gebilde  bestehen  ausser  dem. 
Bauchfelle,,  das  jsie  in  der  Hegel  rings  umkleidet,  auS' 
zwei  Ycrschiedeoen  und  im  Gans&en  nur  dünnen  Schich-i 
ten,  einer  Sdüeimhaut  und  einer  andern  Haut,  die  der 
Tunica  celluJosa  (T«  aervea)  des  Damikanales  entspricht, 
und  als  eine  besondere  Modification  des  Zellgewebes  an- 
zusehen   ist.     W^o  sich  Eier  bilden,    ist  diese   letztere 
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Schicht  etwas  locherer  und  dicker,  und  macht  daseibat 
den  Ton  Baer  mit  dem  Namen  Stroma,  Keimlager,  be- 
legten Thetl  ans.  Die  Platten  öder  überhaupt  die  Aus- 
mruchse  an  der  innern  Flache  des  Eierstockes  bestehen 
theils  aus  einem  Yorsprunge  dieses  Keimlagers,  theils' 
aus  einer  der  Schleimhaut  angeh5rigen  Bekleidung. 

§•  3.  Bei  Scorpaena  Soropha  scheinen  die  Eier- 
stocke, Ton  aussen  betrachtet,  dieselbe  Beschaffenheit  zvl 
haben,  wie  bei  den  meisten  Grathenfischen:  untersudit 
man  sie  aber  nalier,  so  lassen  sie  eine  bedeutende  Ab- 
weichung gewahr  werden,  und  bieten  eine  bis  dahin 
noch,  nicht  bekannte,  obschon  an  die  oben  beschriebene 
sich  anschliessende  Form  dar.  Ein  jeder  ist  Eusaramen- 
gesetzt  aus  einem  weiten  häutigen  Sache,  dessen  innere 
Fläche  allenthalben  gams  glatt  ist,  und  aus  einem  Keme^ 
der  jene  Hülle  gans  ausfüllt,  nur  an  seinem  vordem 
Ende  mit  ihr  an  einer  nur  massig  grossen  Stelle  ver- 
wachsen ist,  und  ans  einer  besondern  Modification  des 
Zellgewebes,  oder,  um  mich  eines  von  Baer  ge- 
wählten Ausdrucks  2u  bedienen,  aus  einem  Keimlager 
und  einer  zarthautigen  Bekleidung  (einer  Ausstülpung 
der  Schleimhaut  der  HuUe)  besteht.  Naher  den  Kern 
betrachtet,  ist  sein  Gewebe  nach  der  Mitte  höchst  lok- 
ber,  nach  aussen  aber  dicht  und  beinahe  hautartig.  Nach 
aussen  fin^ner  setzt  sich  seine  Substanz  in  eine  grosse 
Anzahl  von  kurzen  Platten  und  Zapfen  fort,  die  dicht 
gedrangt  beisammen  stehen  und  in  denen  die  meisten 
Eier  entstehen.  Andere  Eier  werden  zwischen  diesen 
Yorsprüngen  in  dem  Haupttheile  des  Kernes  erzeugt; 
in  der  Hülle  aber  bilden  srch  keine  Eier.  Wo  HüUe 
und  Kern  des  Eierstockes  zusammenhängen,  dringt  eine 
starke  Yene  nnd  Arterie  in  diesen  Kern  hinein,  läuft 
durch  den  mittlem,  lockerern  Theil  desselben,  nnd  sen- 
det nach  allen  Richtungen  Zweige  zu  dem  Umfange 
hin.  —  Will  man  den  Eierstock  dieses  Fisches  mit  dem 
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anderer  Tbiere  vergleichen,  so  dfhrfte  er  dem  der  Sepien 
am  ähnlichsten  stin, 

Aehnlich  beschaffen^  wie  bei  Scorpaena  Seropha, 
sind  die  weiblichen  Geschleditswerlweuge  bei  Lepado* 
gaster  hioiliatos.  Die  Abweichung  besteht  nur  alleiii 
darin,  dass  sie  bei  diesem  Fische  langer  und  enger  sind^ 
ond  dass  der  Kern  mit  der  Hülle  nicht  an  dem  einen 
Ende,  sondern  an  der  einen  Seite  nach  seiner  gannen 
Lange  verwachsen  ist.  Die  Aaheftungsstelle  bildet  einen 
schmalen  Streifen  und  befindet  sich  an  der'obem  Seite 
des  Eientoches,  da  wo  ^on  diesem  das  Haltungsband 
abgeht,  und  wo  eine  starke  Vene  von  hinten  nach  rem 
TerUittft,  die  mehrere  aus  dem  Kerne  kommende  Zweige 
aoinimmt.  Die  ausgebildeteren  Eier  liegen  an  der  Ober^ 
fläche  des  Hernes,  die  ursprunglich,  ehe  die  Eier  sich 
starker  vergrössert  haben,  ganz  glatt  zu  sein  scheint» 
Dai  Innere  des  Kernes  ist  ein  sehr  lockeres  Gewebe, 
und  enthält  die  kleineren,  jüngeren  Eier. 

Mache  ich ,  einen  Vergleich  zwischen  den  EierstSchen 
der  beiden  zuletzt  genannten  und  denen  der  meisten 
übrigen  Gräthenfiscbe,  so  wäre  darüber  Folgendes  an- 
zugeben. Bei  manchen  solchen  Fischen  bildet  sich  die* 
jenige  Art  des  Gewebes,  welche  das  Keimlager  abgtebt, 
in  der  ganzen  Wandnng  des  schlauchartigen  Eierstockes 
aus,  bei  anderen  nur  in  dem  grossem  Theile  desselben, 
so  dass  ein  nach  der  Länge  desselben  verlaufender  Strei- 
fen davon  frei  hleibt,  welcher  Streifen  deshalb  auch  nie- 
mals Eier  erzeugt  und  an  seiner  Innern  Fläche  immer 
ganz  glatt  erscheint  s  bei  noch  anderen  endlich  bildet  sich 
das  Heimlager  nur  an  einer  verhältnissmässig  sehr  be» 
schränkten  Stelle,  und  der  grossere  Theil  von  der  Wan» 
düng  des  Eierstockes  bleibt  an  seiner  innem  Fläche 
ganz  glatt.  In  den  beiden  erateren  Fällen  erreicht  das 
weit  autgebreitete  Keimlager  eine  im  Ganzen  nor  g^ 
ringe  Dicke,  in  dem  letzten  Falle  aber  wucherl^  es  sehr 


stark  in  die  Hohle  des  Eierstocke^  hinein,  bekömmt  dafür 
aber  ein.grossentheils  uifgewoholich  Jockeree  .GeCiige« 

§•  4.     Wie   bei  den  nordeuropäischen  Salmen  and 
Stören  erscbeiot  der  Eierstock  auch  bei  Salmo  labraz^ 
Acipenser  Huao^  Acip.  stellatus  und  Äcip.  Ruthenus  ala 
eine  häutige  Platte,  an.  deren  einer  Seite  sich  eine  Menge 
qu^  yerlaofender,  ziemlioh  dicker  Blätter  befindet.    In 
diesen  Blättern   bilden  sich  die   Eier.     Ein  besonderer 
Eierleiter  fehlt  hei  allen  diesen  Fischen.      Haben  sidi 
die  Eier  ssur  Zeit  ihrer  Reife  yon  ihrem  Muttersitse  ab- 
gelost,   und  sind  sie  dann  in  die  Bauchhöhle  gefallen, 
so  entschlüpfen  sie  nachher  ans  dieser  hei  Salmo  iahrax, 
wie  bei  anderen  höheren  Lachsarten,    durch  eine  Oeff-. 
nung  der  Baochhohle,    die  dicht  hinter  dem  After  liegt 
und   der  äussern  Geichlechtsdffiittng  anderer  Gräthenfi- 
sche  entspricht.     Dagegen  ist  bei  Acip,  Huso,  stellatus 
und  Ruthenus  die  Bauchbohle  nach  aussen  nirgends  ge^ 
ofFnct:   namentlich  fehlen  hier  swei  solche  OefFnungen^ 
wie  bei  Acip«  sturio  in  der  Nähe  des  Afters  vorkommen. 
Die  Eier  dieser  Fische  gehen,  wenn  sie  Ton  den  bsideu 
Eierstocken   sich   losgemacht   haben,    in   awei   häutige 
Trichter  über,   die  mit  den  beiden  weiten  Harnleiteii:o 
ungefähr  an  der  Mitte  der  Nieren  verbunden  sind,  sich 
in  diese  öffnen,  hinter  ihrer  MunBung  aber,  eine  Klappe 
haben,   welche  Klappe  verhindert,    dass  aus  den  Harn« 
leitern  irgend  welche  Stoffe  in  die  Bauchhöhle  hinein* 
dringen  ^können.     Durch  die  erwähnten  Trichter  gelan- 
gen dann  die  Eier  in  die  Harnleiter,  mittelst  deren  sie 
endlich  aus  dem  Körper  entleert  werden.    In  Exempla- 
ren der  Störe,  deren  Eier  ihrer  Reife  nahe  waren,  fand 
Ich   die  beschriebenen  Tiichter  und  die  Harnleiter  sehr 
bedeutend  ausgeweitet:   am  meisten  aber  war  diess  der 
Fall  bei  einem  Störe  aus  dem  Kamaflusse,  der  entweder 
eitfe  Varietät,  von  Acip.  stellatus,    oder  auch  eine  eigne 
Artist.      Eier    habe   ich    bis   jetzt  zwar   weder  in  den 
Trichtern,    noch  in   den  Harnleitern  gefunden,   die  Er- 


177 

scheinung  aber,  deren  ich  ebenErw8hniing  geüian  habe, 
giebt  der  Vermuthang,  die  ich  schon  yor  mehreren  Jah- 
ren über  den  Nutzen  jener  Theile  aasgesprochen  habe, 
einen  hohen  Grad  von  Zayerlassigheit  *). 

§.  5.  Die  männlichen  Geschlechtswerlizeuge  derje« 
nigen  StSrarten,  welche  ich  im  südlichen  Russland  un- 
tersucht habe,  yerhielten  sich  gans  sOj  wie  die  des  Aeip. 
sturio.  (Siehe  meine  Beiträge  s.  Gesell,  d.  Thierweit. 
Th«  U.).  Namentlich  bemerhte  ich  auch  bei  den  mannli- 
chen Exemplareir  dieser  Thiere  solche  an  die  Harnleiter 
befestigte  Trichter,  wie  bei  den  weiblichen.  Sie  hom^ 
men  bei  ihnen  wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde 
yor,  wie  bei  den  männlichen  Säugethieren  die  Brüste. 
Eine  auf  die  Geschlechtsyerrichtung  gehende  Beziehung 
haben  sie  wohl  nicht.  (Eine  Untersuchung  über  die 
Wege,  auf  welchen  bei  den  St5ren  der  Samen  ans  den 
Hoden  entleert  wird,  habe  ich  an  denStorarten  des^Aso- 
wischen  und  schwarzen  Meeres  nicht  anstellen  honnen}. 

§.  6.  Bei  den  männlichen  Gräthenfischen  fand  ich 
an  den  Hoden  und  deren  Ausfuhrungsgängen  nur  Weni- 
ges, wodurch  sie  eine  auffallende  Abweichung  yon  dem 
Baue  bemerken  liessen,  welchen  diese  Theile  bei  den 
Gräthenfischen  in  der  Regel  darbieten. 

Die  Farbe  der  Hoden  ist  in  der  Regel  weiss.  Bei 
Callionymus  festiyus  aber  sind  diese  Organe  änsserlich 
schwarz,  innerlich  schwarzgrau. 

Einer  ungewöhnlichen  Erscheinung  will  ich  ferner 
Erwähnung  thun,  welche  mir  die  Hoden  des  Blennios 
sanguinolentus  (im  Märzmonate)  dargeboten  haben.  Ein 
jedes  dieser  allenthalben  fast  gleich  breiten,  abgeplatteten 

« 

*)  Ca  ms  «chreibt  in  semem  Handbache  der  Zootomie  (Tb.  IT. 
S.  750.  der  zweiten  Auflage)  ,die  Schilderung  )enes  merkwürdigen 
Verhältnisses  der  Eierstöcke  zu  den  Harnleitern  Brandt  und  Ratze- 
bürg  zu.  Wie  aber  in  dem  citirlcn  "Werke  dieser  beiden  Gelehr- 
ten angegeben  ist,  haben  sie  dieselbe  ans  meinen  Bei trSgen  ent- 
nommen. 
Mulli-r's  Ardiir.  1B3C.  12 
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und  massig  langen  Organe  besteht  nicht  selten  aus  ewei 
verschieiientlich  gefärbten  Theilen.  Der  grossere  Theil 
bt  blaulich -weiss  und  halb  durchsichtig,  wie  Milchglas; 
der  kleinere  bildet  an  der  nach  innen  und  unten  gekehr« 
ten  Seite  des  Hoden  einen  schmalen ,  rothlich  «weissen, 
ganz  undurchsichtige!)  Streifen,  der  von  dem  andern 
Theile  scharf  ahgegrenst  ist  und  durch  die  ganze  Länge 
des  Hoden  geht:  an  ihm  verlauft  der  massig  weite  und 
dünnhäutige  Samenleiter.  Der  erstere  Theil  besteht  der 
Hauptsache  nach  aus  lauter  geraden,  hurzen  und  wenig 
weiten  Canälen,  die  alle  divergirend  von  dem  andern 
Theile  nach  den  Rändern  und  der  äussern  Seite  des  Ho«> 
den  auslaufen  und  gegen  ihr  Ende  sich  in  2,  3  oder 
auch,  jedoch  seltener,  in  4  gerade,  kurze  Aestc  spalten. 
Der  andere  Theil  aber  besteht  aus  den  Fortsetzungen 
jener  Canäle,  welche  Fortsetzungen  aber  geschlängelte 
und  gewundene  Canäle  darstellen,  die  nur  wenig  dicker, 
ab  jene  sind,  sich  auch,  wie  es  scheint, . hier  und  da 
unter  einander  vereinigen  und  sich  endlich  in  den  Sa- 
menleiter ausmunden.  Bei  anderen  Exemplaren  waren 
die  Hoden  durchaus  weiss  und  undurchsichtig.  Die 
weisse  Färbung  hängt  also  davon  ab,  ob  in  den  Hoden 
nur  erst  an  einer  Stelle,  oder  schon  allenthalben  Samen 
bereitet  ist.  Auffallend  ist  hiebei  nur  der  Umstand,  dass 
der  Samen  zuerst  in  der  Nähe  des  Samenleiters  bereitet 
zu  werden  scheint. 

Frei  über  die  Hoden  vorspringende  Theile  der  Sa- 
menleiter fehlen  bei  den  Grenilabren,  i>ei  Smaris  vulga- 
ris und  bei  Lepadogaster  biciliatns:  der  gemeinschaftli- 
che AusfUhrungsgang  dieser  Organe,  der  Samengang,,  be- 
ginnt unmittelbar  an  dem  Ende  derselben,  was  sonst  in 
der  Regel  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint;  doch  ist  es 
möglich,  dass  ich  bei  jenen  Fischen  solche  Theile  nur 
desahalb  nicht  gesehen  habe,  weil  bei  ihnen  die  männ- 
Uchen  Geachlechtswerkaeuge  noch  nicht  gehörig  reif 
waren. 
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'AaMerweteotliohe  innere  männliche  Geschlechts« 
werheeuge,  aogelTannte  HtUfsgeschlechts Werkzeuge,  fiind 
ich  aach  unter  den  Fischen  des  südlichen  Russlands  nar 
allein  bei  den  Gobios- Arten,  und  zwar  bei  allen,  die 
ich  darauf  untersuchte,  namentlich  bei  Gob.  batrachoce« 
phalas,  ophiocephalas,  melanostomus  und  marmoratof» 
Es  stellen  aber  die  erwähnten  Organe  zwei  sehr  glatte, 
abgeplattete,  an  den  Rändern  meistens  scharfe,  in  der 
Mitte  massig  dicke  und  mehr  oder  weniger  lange,  zun* 
genförraige  Körper  dar,  die  mit  ihrer  Wurzel  nach  hin'« 
ten,  mit  dem  abgerundeten  Ende  nach  vorne  gerichtet 
sind  und  mit  ihrer  einen  Seite  der  Seiten  wand  der  Bauch- 
hohle  anliegen.  Ein  jeder  ist  an  seinem  hintern  Ende 
schief  abgeschnitien,  und  zwar  so,  dass  derWinliel,  den 
der  hintere  Rand  mit  dem  nach  oben  und  innen  gekehr- 
ten Rande  bildet,  ein  stumpfer,  der  ihm  gegenüber  lie- 
gende Winkel  aber  ein  spitzer  ist.  Derliintere  Rand 
s€flber  geht  eigentlich  gerade  von  vorne  nach  hinten,  ist 
also  ganz  nach  innen  gerichtet  und  berührt  beinahe  oach 
seiner  ganzen  Länge  den  gleichen  Rand  des  andern  Kdr« 
pers.  Dieser  Rand  ist  übrigens  auch  derjenige,  von 
welchem  ein  obschon  nur  kurzes  Haltungsband  zum  Ruh- 
ken  hingeht.  In  den  erwähnten  stumpfen,  also  nach 
vorn  gekehrten  Winkel  geht  der  Samenleiter  über,  ao 
dem  spitzen  Winkel  aber  hängt  der  eine  Hülfsgeschlechts- 
theil  mit  dem  andern  zusammen,  und  aus  dieser  Yerbin- 
dongsstelle  geht  dann  nach  hinten  ein  nur  massig  langer, 
aber  allen  inneren  Geschleebtswerkzeugen  gemeisschaft* 
lieh  angehoriger  Canal,  der  Samengang,  ab*  -^  Der  be« 
schriebene  Korper  besteht  ans  lauter  nur  weni^p  grossen 
^  und  in  einander  übergehenden  Zellen,  ~  deren  Wände, 
wie  auch  die  sie  alle  umschliessende  Wandung  des  gaiH 
zen  Korpers,  abgesehen  von  dem  Bauchfelle,  das  diese 
gemeinschaftliche  Wandung  umkleidet,  ganz  glatt,  etwas 
brüchig,  ziemlich  fest,  wenig  dick  und  ganz  durcltsiok- 
tig  sind,  so  dass  sie,  von  aussen  betrachtet,  die  meiste 
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Aehnlichkeit  mit  serösen  Hauten  haben,  natürlicherweise 
aber  in  ihrer  Teitur  von  solchen  Hauten  sehr  yerschie- 
den  sind.  Von  Blatgcfässzweigen  findet  man  nur  we* 
nige  in  ihnen  und .  diese  sind  alle  auch  nur  sehr  zart. 
Iii  den  Zellen  selbst  findet  sich  eine  dickliche  Flussig- 
heit  vor,  die  im  frischen  Zustande  fast  ganz  durchsich- 
tig ist,  im  Weingeiste  aber  gerinnt  und  eine  weisse 
Farbe  annimmt.  — -  Die  Grosse  der  eben  beschriebenen 
Organe  steht  bei  den  Tcrschiedenen  Arten  der  Gobien, 
wie  es  mir  Torkommen  wollte,  in  einem  umgekehrten 
Yerhaltnisse  zu  der  Grosse  der  Hoden.  Am  grossten 
fand  ich  sie  bei  Gobius  balrachocephalus ,  am  kleinsten 
bei  Gob.  melanostomus.  >—  Die  in  ihnen  enthaltene  Plus- 

# 

•igheit  ist,  wenigstens  ausser  der  Laichzeit,  eigends  yon 
ihnen  selbst  bereitet,  nicht  aber  aus  den  Hoden  in  sie 
gelangter  Samen.  Dafür  spricht  einestheils  das  eben 
angeführte  Grossenverhältniss  zwischen  ihnen  und  den 
Hoden,  anderntheils  die  Durchsichtigkeit  jener  FlSssig- 
heit.  Da  aber  die  Samenleiter  in  diese  Organe  überge« 
hen  und  sich  in  sie  gleichsam  ausmünden,  so  muss  zur 
Laichzeit  der  Samen  durch  sie,  und  zwar  durch  den 
Wnrzeltheil  derselben,  hindurchgehen  und  sich  mit  der 
Flüssigkeit  derselben  vermischen.  Es  lassen  sich  dem* 
nach  diese  Organe,  was  anbelangt  ihre  Bedeutung,  wohl 
am  passendsten  mit  den  Samenblasen  der  Säugethicre 
vergleichen. 

§.  7.  Bei  den  Syngnathen  munden  sich  die  inneren 
Geschlechtswerkzeuge  in  denr  hintern  Rande  des  Afters, 
bei  den  übrigen  hier  verhandelten  Gräthenfischen  aber 
durch  eine  Oeffnung,  die  dicht  hinter  dem  After  liegt, 
und  zwar  gemeinschaftlich  mit  den  Harnwerkzeugen. 
Bei  den  männlichen  Individuen  mehrerer  Arten  liegt, 
diese  Oefinung  auf  der  Spitze  einer  von  der  Cutis  ge- 
bildeten Erhöhung,  die  dann  in  der  Begel  einen  mSssig 
grossen  und  im  Vergleich  zu  seiner  Dicke  ziemlich  lan- 
gen Kegel,  gleichsam  einen  Penis,  darstellt;  so  namentlich 


181 

• 

bei  den  Gobien,  bei  Lepadogaster  bSciliatns  und  bei  . 
«inigen  BIennius*Arten;  bei  Blennius  sangainolentus  aber 
stellt  sie  einen  Tcrbältnissmässig  recht  grossen,  melonen- 
förmigen  Korper  dar.  In  einer  gleichfalls  l&egelförnii|;eii,  *" 
jedoch  yiel  hurzem  und  dichern  Erbohang  fand  ich  b^ 
Lepadog.  biciliatas  und  den  Gobien  auch  die  weibliche 
Geschlechtsöffhong. 

§•  8.  Ueber  die  BrulhShle  der  Sjngnathen  und  ihre 
Entstehung  habe  ich  mich  ausführlich  in  einem  Werbe 
über  Entwichelnngsgeschichte  ausgesprochen,  das  ^dea 
Titel  fubrt;^,,Zur  Morphologie,  Reisebemerhungen  aus 
Taurien,^^  und  das  in  kurzer  Zeit  ausgegeben  werden 
wird.  Ich  will  daher  hier  nur  anfuhi*en,  dass  die  er^ 
wäbnte  H6hle  gebildet  wird,  indem  an  der  yordern  ^ 
Hälfte  des  Schwanzes  in  der  Nahe  der  beiden  Kanten^' 
durch  welche  die  Bauchseite  dieses  Korperabschnittea 
von^  der  rechten  und  linken  Seite  abgegrenzt  wird,  zwei 
'  Hautfalten  entstehen,  die  an  Breite  immer  mehr  zuneh- 
mend einander  entgegen  wachsen,  bis  sie  zoletzt  zur  ge* 
genseitigcn  Berührung  kommen.  Wenn  das  Brüten  been- 
digt ist,  werden  beide  Falten  wieder  resorbirt  und  yer- 
schwinden  ganzlich. 

Ih  eben  demselben  Werke  habe  ich  auch  die  Be- 
hauptung Ekstroems,  dass  nicht  die  weiblichen,  son* 
dern  die  männlichen  Sjngnathen  die  Eier  ausbrüten,  be* 
leuchtet,  eine  Behauptung,  der  aueh  R  e  t  z  i  u  s  und  A  g  a  s- 
siz  beigepflichtet  und  dadurch  noch  mehr  Gewicht  bei- 
gelegt haben.  Man  wird  daselbst  finden,  dass  ich  aus 
mehreren  Gründen  einen  grossen  Zweifel  in  jene  Anga- 
ben setze.  Sehr  habe  ich  zu  bedauern,  dass  mir  jene 
Angaben  nicht  schon  bekannt  waren,  als  ich  die  Reise 
nach  dem  schwarzen  Meere  unternahm,  und  dass  ich  die«* 
scrhalb  die  Sjngnathen  dort  auf  ihre  inneren  Geschlechts- 
organe nicht  mit  der  Sorgfalt  untersucht  habe,  die  der 
Gegenstand  erhei&chte,  um  ein  Wort  darüber  abgeben 
zu  können  9    das  eine  besondere  Berücksiditigung  yer- 
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diente»  Nach  dem  aber,  was  ich  gefanden,  kann  ich 
nicht  umhin,  die  Yermathnng  auasusprechen ,  daas  jene 
hochgeachteten  Naturforscher  die  anlangst  entleerten, 
sehr  zosaniniengezogenen  und  nur  noch  mit  jungst  ent* 
8j»rossenen  Eierchen  versehenen  Orarien  für  Hoden  ge- 
halten hahen,  und  daas  im  Verhältniss  su  den  weiblichen 
Exemplaren  nur  sehr  selten  männliche  Exemplare  der 
Sjngnathen  yorkommen.  Wäre  aber  jene  Vermuthnng 
irrig,  so  haben  die  Hoden  dieser  Fische  einen  Bau,  wie 
ich  ihn  bis  jetzt  bei  keinem  andern  Fische  weiter  gese- 
hen habe:  denn  die  inneren  Geachlechtsw^hzenge  der- 
jenigen Exemplar^,  welche  im  Brüten  begriffen  waren, 
atellten  2  enge  cylindrisohe  Schläache  dar,  deren 
Wandung  allenthalben  eine  ziemlich  gleiche,  im  Gan- 
zen aber  nnr  massig  grosse  Dicke  hatte  und  in  einfacher 
Schichte  eine  grosse  Menge  kleiner,  randlicher  H6rper- 
chen  enthielt. 

§.  9.  Die  Venen,  die  yon  den  Gescblechtswerkzeu- 
gen  abgehen,  begeben  sich,  wie  ich  schon  im  zweiten 
Theile  meiner  Beiträge  zur  Geschiehte  der  Thierwelt 
angegeben  habe,  bei  sehr  verschiedenen  Fischen  zu  sehr 
verschiedenen  Organen  und  sehr  verschiedenen  Abthei- 
lungen des  Yenensjstems  hin.  Zu  dem,  was  ich  darüber 
dort  mitgetheilt  habe,  mögen  jetzt  noch  einige  Znsätze 
folgen. 

Zu  einigen  in  einer  Reibe  hinter  einander  liegenden 
Aesteo  verbanden  gehen  die  Venen  ekies  jeden  Eier- 
stockes und  Hoden,  und  zwar  durch  das  Haltungsband 
desselben,  zu  der  Vertebralvene  derselben  K5rperhälfte 
bei  den  Syngnathen,  den  Gobien  und  bei  Callionjmys 
festivus*).   —  Zu  einem  einzigen  Stamme,    der  sich  in 


*)  Vcrlcbralvcncn  nenne  ich  nach  v.  Bacr*s  Vorschlage  (unter- 
röchungcn  über  die  Entwickclung*gc«ch.  der  Fische.  S.  25.)  vorläufig 
aieieaigen  Venen  dfer  Fische,  welche  durch  die  Nieren  derselben  bis 
xn   dem   Benen  hinlanf^Mi  und  auch  aus  den  benadibarten  Gebildwi 
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die  Vertebralvene  seiner  Seite  eimnündet,  sind  die  Ye* 
nen  einet  jeden  Hoden  oder  Eierstocket  Kusamroeoge- 
llossen  beiUadus  jtü>atu8,  Pleuronectes  nasutas,  PI.  lus- 
cuSf  Sargus  annularis,  Smaris  vulgaris,  Mullus  barbatus, 
Scorpaena  Scropha  und  Corvioa  nigra,  und  zwar  geht 
dieser  Stamm  bei  Gadus  jubatus  und  den  Pleuroneeten 
in  den  hintertten,  bei  den  übrigen  eben  genannten  Fi- 
schen aber  it{  den  Torderaten  Theil  der  VertebralTene, 
ja  bei  Gorvina  ^  sogar  in  den  Anbang  ^der  Vorkammer 
des  Hereens.  Aehnlich  wie  bei  diesen  let2teren  Fischen 
verhalten  sich  die  Venen  der  Geschlechtstheile  auch  bei 
den  Crenilabrus^Arten,  mit  dem  Unterschiede  jedoch, 
dass  ein  Theil  der  Yenenzweige  zu  der  Gekrosveoe 
übergeht,  der  übrige  und  viel  grossere  Theil  aber  zu 
einem  Stanune  sich  verbindet,  der  an  der  untern  Seite 
der  Schwimmblase  nach  vorne  hinlauft  und  endlich  in 
den  zu  dem  Atrium  gehörigen  Anhang  seiner  Seite  über-^ 
geht.  Die  Yenen  aller  Geschleohtswerkzeugö  sind  end- 
lich zu  einem"  einzigen  Stamme  verbunden  bei  DIennius 
lepidus,  Bl.  sanguinolentus,  Uranoscopus  scaber,  Clupea^ 
Pilchardus  und  Trachtnns  Draco.  Bei  den  beiden  letZ'^ 
teren  Fischen  geht  dieser  Stamm  in  die  linke,  bei  den 
übrigen  aber  in  die  rechte  Yertebralvene. 

§.  10.  Vergleiche  ich  die  Geschlechts wcilizeuge  der 
Fische  mit  den  gleichnamigen  Organen  der  höheren  Wir^ 
belthiere,  und  berücksichtige  ich  zugleich  den  Entwicke- 
lungsgang,  den  diese  Organe  bei  den  verschieden^  Wir- 
bekhieren  nehmen,  so  linde  ich^  dass  sie  in  der  Classe  der 


des  animalten  LebeilA  Blut  aiifn^men.  Cuvier  neimt  üe  Hoklveaen, 
welche  Benennung  «her, '  wie  schon  ▼.  Baer  uad  Stark  geseigf 
haben,  gans  unpaMend  ist.  Ein  Mekreres  werde  ich  über  aie  in  ei^ 
nem  der  folgenden  Hefte  dieses  Archives  angeben:  hier  aber  will  iek 
nur  noch  bemerken,  dass  auch  dip  von  Baer  gewählte  Benennung 
mir  nicht  ganz  passend  erscheint,  sum  Theil  schon  deshalb,  weil  schon 
sindere  Venen,  die  dem  Hals«  der  Wtrbclthiere  angehören,  diesen 
IfonMtt  lubrea. 
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Fische  ein  VerhalleD  and  einen  Üebergang  sa  denen^ 
der  übrigen  WirbeUhiere  zeigen,  die  ^ohl  einer  sorg* 
faltigem  Beachtung  werth  sein  dürften.  In  den  drei 
höchsten  Classen  der  Thiere  entstehen  bei  beiden  Ge* 
schlechtem  getrennt  yon  .einander,  iviewohl  ziemlich 
gleichzeitig,  zweierlei  Arten  von  inneren  Geschlechtsor- 
ganen, von  denen  die  eine  das  Geschäft  hat,  für  die 
Fortpflanzung  die  wesentlich  nothwendigsten  Stoffe  bu 
erzeugen,  die  andre,  diese  Stoffe  weiter  fortzuführen, 
mitunter  auch  weniger  wesentliche  Stoffe  ihnen  beizu- 
geben und  sie  weiter  auszubilden.  Was  ich  hier  meine, 
ist  fast  überflussig  au  nennen:  zu  der  erstem  Art  gehö- 
ren die  Eierstocke  und  Hoden,  zu  der  letztern  die£ier- 
leiter  nebst  dem  Uterus  und  der  Scheide,  desgleichen 
die  Samenleiter  nebst  den  verschiedenen  Hilfigeschlechta« 
Werkzeugen,  die.  bei  manchen  höheren  Wirbellhieren 
mit  den  Samenleitern  in  näherer  oder  entfernterer  Ver- 
bindung stehen«  Dass  übrigens  bei  den  Amphibien,  Vö- 
geln und  Saugethieren  die  Hoden  und  Samenleiter  ge- 
trennt von  einander  entstehen,  wie  die  Eierstocke  und 
Eierleiter,  nachher  aber  unter  einander  sich  vereinigen, 
darf  ich  als  bekannt  voraussetzen  und  mich  daher  nicht 
weiter  dabei  aufhalten.  *«-  Betracht^  wir  dagegen  die 
Fische,  so  finden  wir  Hinsichts  ihrer  Geschlechtswerh- 
zeuge  bei  einigen  ein  eben  solches  Verhältniss,  wie  bei 
den  höheren  Wirbelthieren,  bei  den  übrigen  aber  ganz 
andere  Verhältnisse. 

1)  Einige  giebt  es,  und  dahin  gehören  namentlich 
die  Cyclostomen,  bei  denen  von  Geschlechtswerkzeugen 
nur  allein  Eierstöcke  und  Hoden,  und. zwar  von  einer 
solchen  Beschaffenheit  vorkommen,  dass  sie  ihre  Erzeug- 
nisse in  die  Bauchhohle  ergiessen  müssen,  aus  der  dann 
diese  Stoffe  durch  eine  Oeffnung  in  der  Banchwand^ 
nach  aussen  abfliessen  können. 

2)  Bei  den  Stören   bilden  sich  ebenfalls  nur  allein 
Eierstocke  und  Hoden,  nicht  «her  auch  besondere  Caaaley 
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die  nur  dazu  bestimmt  iirären,  die  Erzeugnisse  dieser 
Organe  aufzunehmen  und  iortzafuhren.  Wohl  aber  giebt 
es  bei  ihnen  zu  einem  ganz  andern,  als  dem  Geschlechts« 
Apparate  gehörige  Ganäle,  die  ausser  der  ihnen  wesen- 
tlich zukommenden  und  TOrwaltenden  Verrichtung  neben- 
her auch  den  Zwech  haben,  die  Erzeugnisse  der  Eieiv 
Stöcke  oder  der  Hoden  aufzunehmen  und  fortzuführen, 
ich  meine  die  Harnleiter. 

3)  Auch  bei  den  Gräthenfischen  bilden  sich  nur  Ge- 
6<)h)echtswerhzeuge  einer  Art,  nämlich  nur  allein  Eier- 
stöcke und  Hoden,  aber  diese  Organe  wachsen  bei  ihnen, 
wenn  wir  die  weiblichen  Salmen  ausnehmen  •—  deren 
Geschlechtsorgane  ein  ähnliches  Verhalten  zeigen,  wie 
die  der  Cyclostomen  — »  allmählig  weiter  nach  hinten 
aus,  erhalten  in  ihrem  Innern  eine  mehr  oder  weniger 
deutliche  Höhle,  kommen  dann  dicht  hinter  dem  After 
mit  der  Bauchwand  in  Berührung  und  brechen  zuletzt 
liach  aussen  durch.  Diejenigen  Theile  dieser  Fische, 
welche  ich  Eierleiter  und  Eiergang,  Samenleiter  und  Sa- 
mengang genannt  habe,  sind  keine  besonders  für  sich 
entstandene  Theile,  wie  bei  den  höheren  Wirbelthieren, 
sondern  nichts  weiter,  als  Fortsetzungen,  Verlangerun- 
gen der  Eierstöcke  und  der  Hoden,  gehören  also  diesen 
eigentlich  an  und  sind  nur  besondere  Abtheilungen  von 
ihnen.  Die  Namen ^  die  ihnen  gegeben  sind,  beziehen 
sich  nur  auf  ihre  Verrichtung,  nicht  aber  auf  ihre  ana- 
tomische Bedeutung.  Auch  bleiben  sie  in  Hinsicht  theils 
der  Grösse,  theils  der  Producli?itär,  jenen  Abtheilungen 
des  Geschlechtsapparates,  in  denen  Eier  oder  Samen  ge- 
bildet werden,  sehr  untergeordnet.  Wegen  dieser  Ein- 
fadiheit  im  Baue  kommt  es  denn  auch,  dass  bei  den 
weiblichen  Gräthenfischen  —  mit  Ausnahme  der  Salmen 
—  die  Eierstöcke  meistens  noch  eine  Verrichtung  üben, 
die  bei  anderen  Wirbelthieren  nur  den  Eierleitern  ob- 
liegt, nämlich  die  Ausscheidung  Ton  StofTen,  die  sich 
um  den  Dotter,   wenn  er  sich  von  seinem  MuttersitZQ 
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-schon  gelöst  bat,  hcromlagern  und  ihn  einballen,  wovon 
man  sich  besonders  bei  den  8 jngnat)ien  überzeugen  kann: 
ja  bei  einigen  Grathenfischen,  wie  s.  B«  bei  Blennius  vi- 
▼iparus,  liegt  ihnen  sogar  die  Ausbrütung  des  Eies  oh. 
Bei  den  Gräthenfischen  munden  sich  also  die  Organe, 
welche  den  Eierstöcken  und  Hoden  höheres'  Thiere  ent- 
sprechen, selber  an  der  Oberflache  des  Leibes* 

4)  Aehnlicherweise,  wie  bei  den  Thieren  der  drei 
höchsten  Classen,  bilden  sich  unter  den  Fischen  nur  al- 
lein bei  den  Plagiostomen  zweierlei  JAeihen  Ton  inneren 
Geschlechtswerhzeugen,  also  getrennt  yon  einander  Eier- 
stöcke und  Eierleiter,  Hoden  und  Samenleiter.  Bei  ihnen 
hat  demnach  der  Geschlechtaapparat  eine  solche  Zosam« 
meneetzung  und  überhaupt  eine  sotche  Ausbildung  er- 
langt, wie  b6i  keinem  andern  Fische. 

Bei  denlnsecten  und  Crustaceen  bilden  sich  die  Ge- 
schlechtswerkzeuge, hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Eier- 
leiter zu  den  Eierstöcken  und  der  Samenleiter  zu  den  Ho- 
den, nach  demselben  Typus  aus,  wie  bei  der  Mehrzahl 
der  Gräthenfische.  Denn,  nach  dem  zu  urtheilen,  was  uns 
"bis  jetzt  über  die  Entwickelung  dieser  Organe  bei  den 
Insecten  und  Crustaceen  bekannt  ist,  entstehen  auch  bei 
ihnen  zuerst  die  Eierstöcke  und  Hoden,  und  von  densel- 
ben aus  bilden  sich  darauf  als  unmittelbare  Fortsetzungen 
die  Eierleiter  und  Samenleiter.  Nur  erreichen  diese  Ca- 
nale  bei  manchen  der  oben  genannten  Thiere  eine  yer^ 
hältnissmässig  sehr  ansehnliche  Grösse,  so  dass  nament- 
lich die  Samenleiter  mitunter  um  ein  Bedeutendes  an 
UmFang  und  Masse  die  Hoden  übertreffen,  werden  nicht 
selten  selbstständiger,  und  erlangen  nicht  selten  auch  in 
physiologischer  Hinsicht  eine  grössere  Dignität,  als  diess 
bei  den  Grätbeniischen  der  Fall  ist« 
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Ueber  ^ 

die     Entwickelung     der    Decapoden. 

Von  H.  Rathice. 
(Briefliche  Mittheilung  an  den  Herausgeber.) 


Veranlasst  dorcb  eine  Preisfrage,  die  im  rorigen  Jahre 
Ton  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Harltfm  auf- 
geworfen ist,  und  die  sich  aof  die  Entwichelong  der 
sehnfussigen  Crnstaccen,  iosbesondere  aber  auf  die  der 
Krabben  bezieht,  will  ich  Ihnen  ein  Paar  Bemerkungen 
über  diesen  Gegenstand  mittheilen. 

Wie  Ihnen  bekannt,  hatte  ich  in  meiner  Entwiche- 
lungsgescbichte  des  Flusshrebses  darzuthun  gesucht,  dass 
dieses  Thier  schon  in  so  weit  ausgebildet  das  Ei  i^er- 
lässt,  dass  es  bis  zum  Zustande  seiner  Reife  keine  b^ 
deutendere  Metamorphose  mehr  zu  bestehen  hat.  Ei- 
nige Jahre  aber  später  ist  Thompson  mit  der  Behaup- 
tung aufgetreten,  dass  die  im  Meere  wohnenden  Deca« 
poden,  wie  z.  B.  die  Krabben  und  selbst  der  Hummer, 
nur  sehr  unvollkommen  das  Ei  verlassen,  namentlich 
dann  mit  der  Zoea  eine  grosse  Aehnlichkeit  besitzen; 
und  dass,  wenn  die  von  mir  gemachten  Angaben  über 
den  Flusskrebs  richtig  wären,  dieser  eine  grosse  Ano- 
maltti  unter  den  Decapoden  darstellen  würde.  In  Folge 
hievon  hat  sich  die  Uarlemmer. Gesellschaft,  gewiss 
zur  Freude  aller  derjenigen  Männer,  welche  an  der  Ent- 
wichelungsgeschichte  der  lliiere  ein  Interesse  genommen 
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haben,  bewogen  gefühlt^  einen  Preis^  aaszusetzen  für  die 
beste  Schilderung  der  Entwickelungsyprgä'nge ,  die  sieh 
an  den  Krabben  nach  Ablauf  ihres  Eilebens  darbieten* 
In  dieser  Angelegenheit  nun  mochte  ich  hier  ein  Paar 
Worte  aussprechen,  die  zur  Beurtheiiung  Thompson's 
dienen,  vielleicht  auch  einen  Fingerzeig  geben  könnten, 
worauf  man  bei  Ausfuhrung  jener  Aufgabe  vorzüglich 
seine  Aufmerksamkeit  zu  richten  hätte. 

Als  ich  vor  3  Jahren  den  Frühling  und  Sommer  an 
den  Ufern  des  schwarzen  Meeres  verlebte,  untersuchte  ich 
ungefähr  14  Arten  von.  Crustaceen  aus  sehr  verschiede* 
nen  Ordnungen  auf  ihre  Entwicklung,   unter  anderen 
auch  die  Eriphia  spinifrons,    eine  neue  ^ Art  von  Palae» 
mon  und  eine  neue  Art  von  Crangon.    In  dem  jetzt  lau- 
fenden Jahre  aber  setzte  ich  diese  Untersuchungen  bei 
Danzig  an  Palaemon  squilla  fort.     Das  Werk,  in  wel- 
chem ich  alle  diese  Untersuchungen   vorgetragen  habe, 
hoffe  ich,    wird  schon  nach  wenigen  Wochen  dem  Pu- 
blicum übergeben  werden  können.   An  allen  eben  genann- 
ten  Decapoden  nun  fand  ich,    dass  sie  in  der  letzten 
Zeit  des  Fruchtlebens  eben  so  viele  Fühlhörner,  Fress- 
werkzeuge und  Beine  besitzen,  wie  die  Alten  derselben 
Arten,   ferner,    dass  alle  diese  Organe  dieselben  Lage- 
rungsyerhältnisse,  wenigstens  in  Hinsicht  ihrer  Anheftung, 
desgleichen    schon  ganz  dieselbe  Zusammensetzung  und 
ähnliche    Formen  gewahr  werden  lassen,    wie  bei  den 
Alten.     Nur  allein  die  Proportionen  sind  es,  die  in  die- 
sen Theilen  bei  reiferen  Embryonen  und^  Atten  nicht  ge- 
ringe   Verschiedenheiten   bedingen«       So  sind  z.  B.  bei 
Eriphia  spinifrons,    wenn  sie  das  Ei  verlassen  will,  die 
Fühlhörner  verhältnissmässig  länger,    die^Scheerenbeine 
dagegen  kürzer  und  viel  schmächtiger,    als  dann,    wenn 
das  Thier  /erwachsen  ist  und  dergleichen  mehr.    Auch 
der  Hinterleib  (Schwanz)  und  die  Augen  sind  boi  allen 
diesen  Crustaceen  schon  weit  früher,  als  sie  das  Ei  ver« 
lassen,  vorbanden,  sind  auch  eben  so  zusammengesetzt^ 
wie  bei  den  Erwachsenen  und  differiren  gleichfalls  haupt- 
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sachlich  nur  in  Hinsicht  der  Porppi*tionen.  Die  Augen 
nämlich  sind'  im  Ganzen  betrachtet  terhaltnissmä's- 
sig  sehr  viel  grSsser ,  besonders  bei  Eriphia ,  bei 
i?elcher  sie  in  der  letztern  Hälfte  des  Fruchtlebens 
eine  enorme  Grosse  haben:  von  den  beiden  Haupttheilen 
aber,  die  an  ihnen  unterschieden  werden  honnen,  ist  es 
die  äussere  HälAc  oder  das  eigentliche  Auge,  die  sich 
besonders  durch  ihren  Umfang  auszeichnet.  Was  den 
Hinterleib  anbetriflO^  so  besteht  er  auch  schon  beim  rei* 
fern  Embryo  aus  eben  so  yielen  Segmenten,  wie  bei  den 
Erwachsenen  und  besitzt  nicht  bloss  bei  den  oben  gc- 
nannten  Langschwänzen,  sondern  sogar  auch  bei  der 
Eriphia  einen  Fächer.  Aus  wie^  vielen  Theilen  dieser 
Fächer  der  Eriphia  besteht,  habe  ich  nicht  gehörig  er- 
kennen können;  beim  Embryo  ronPalacmon  squilla  aber 
ist  er  schon  aus  5  neben  einander  liegenden  Theilen  oder 
Blättchen  zusammengesetzt.  Tn  Hinsicht  setner  Dimen* 
sionsverhältnisse  erscheint  der  Hinterleib  beim  reiFern 
Embryo  ron  Eriphia  spinifrons,  was  schon  Carolini 
bei  einer  andern  Krabbe  bemerkt  hatte ,  viel  län- 
ger, als  bei  den  Erwachsenen,  ist  dabei  sehr  schmal, 
allejithalben  beinahe  gleich  breit  und  überhaupt  ähnlich 
geformt,  wie  bei  den  langsehwänzigcn  Dccapoden.  Beim 
reifern  Embryo  von  Palaemon  und  Orangen  dagegen  ist 
er  zwar  verhältnissmässig  nicht  so  dich  und  fleischig, 
wie  bei  einem  derartigen  erwachsenen  Krebse,  im  übri- 
gen jedoch  ähnlich  geformt,  wie  bei  diesem.  Auch  das 
Schild,  welches  bei  den  erwachsenen  Exemplaren  Kopf 
und  Thorax  bedeckt,  ist  schon  bei  reiferen  Embryonen 
vorhanden  und  bildet  jederseits  einen  Yorsprnng,  der 
wahrscheinlich  die  Kiemen  bedeckt.  Kiemen  selbst  habe* 
ich,  so  viel  ich  mich  erinnere,  bei  keinem  Embryo  die- 
ser Thiere  deutlich  gesehen,  wahrscheinlich  jedoch  nur 
deshalb  nicht,  weil  diese  Organe  bei  ihrer  Kleinheit  zu 
versteckt  lagen. 

Von  Eingeweiden  habe  ich  bei  den  reiferen  Embryo« 
nen  aller  oben  genannten  Crustaceen  ein  Herz  gefunden, 
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das  dem  der  Alten  ganz  ahnlich  sah:  eine  Leber  aber, 
eine  Ganglienbettc  and  einen  Darmcanal  habe  ich  nur 
bei  den  Embryonen  von  Palaemon  squilla,  welche  Em- 
bryonen nur  allein  sich  aus  den  Eiern  unbeschädigt  her- 
ausschälen liessen,  deutlich  wahrgenommen,  doch  habe 
ich  sie,  ihrer  Kleinheit  wegep,  nicht  nach  Wunsch  un- 
tersuchen honnen. 

Nach  dieser  Schilderung,  die  freilich  nur  in  ganz 
rohen  Umrissen  gegeben  worden,  urthcilen  Sie  nun  seU  * 
ber,  ob  die  meerbewohnenden  Decapoden  denn  wirhlrck 
so  höchst  unvollkommen  das  Ei  verlassen,  als  diess  nach 
Thompson's  Behauptung  der  Fall  sein  soll?  Von  den 
Eingeweiden  derselben  will  ich  nicht  sprechen,  denn  de- 
ren Entwickelung  kenne  ich  zu  wenig:  aber  was  die  aus* 
serlich  wahrnehmbaren  Organe  anbelangt,  so  muss  ich 
bekennen,  dass  nach  meinem  Dafürhalten  eine  Eriphia 
oder  ein  Palaemon  nicht  viel  weniger  unvollkommen,  — * 
versteht  sich  in  Beziehung  zu  seinen  Eltern  — -  das  Ei 
verlässt,  als  etwa  ein  Vogel.  Denn  es  hat  dann  ein  sol- 
ches Crnstaceum,  mit  Ausnahme  der  männlichen  Glieder, 
eben  so  viele  äussere  Organe,  und  diese  Organe  sind 
einzeln  genommen  dann  aus  eben  so  vielen  wesentlichen 
Stücken  zusanunengesetzt,  und  befinden  sich  im  Ganzen 
und  in  ihren  einzelnen  Th^ilen  in  eben  denselben  Lage- 
rungsverhältnissen, wie  es  bei  den  Alten  der  Fall  ist. 
Auch  die  Form  eines  jeden  Theiles  ist  dann  von  der 
Art,  dass  man  in  ihm  deutlich  genug  einen  bestimmten 
Theil  des  Erwachsenen  erkennen  kann.  Vielleicht  aber 
giebt  es  kein  in  einem  Eie  gebildetes  Thier,  dessen  ein- 
zelne, äusserlich  wahrnehmbare  Korpertheile ,  wenn  es 
das  Ei  yerlässt,  schon  sammt  und  sonders  ebendieselben 
Proportionen  wahrnehmen  lassen,  als  sie  im  Znstande 
ihrer  Reife  besitzen.  Geringe  oder  doch  nur  massig 
grosse  Abweichungen  in  den  Proportionen  dec  einzelnen, 
äusserlich  liegenden  Organe,  wie  sie,  abgesehen  von  den- 
Augen,  im  Ganzen  genommen  bei  den  neugebornen  De- 
capoden vorkommen^  können  also  auch  für  diese  Thiere 
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noch  keinen  Srund  abgeben,  davs  man  einen  aolchen 
Ausspruch  über  sie  ihate,  als  Thompson  ihn  ^gemacht 
hat.  Sind  doqh  unter  den  erwachsenen  Exemplaren  des 
Astacus  leptodactylus  bei  den  Männchen  die  Fühlhörner 
im  Yerhaltniss  sum  Leibe  wenigstens  noch  einmal  und 
die  Tordersten  Beine  Wenigstens  noch  zweimal  so  gross, 
als  bei  dem  Weibchen,  ohne  dass  man  doch,  nach  un- 
seren jetaigen  Begriffen,  das  Weibchen  für  viel  unvoll- 
kommener, als  das  Männchen  halten  wird.  —  Wie  ganz 
anders  dagegen  verhalten  sich  viele  niedere  Crustaceen 
in  ihrem  reifen  und  unreifen  Zustande!  Alle  Isopoden, 
deren  Ent Wickelung  ich  kenne,  kommen  mit  weniger 
Beinen  zur  Weh,  als  sie  im  Zustande  ihrer  Reife  zei* 
gen,  Bopjrus  sqnillarum  sogar  mit  drei  Paaren  weniger: 
die  Cyclopen  haben  gar  keine  BeiiA,  wenn  sie  aus  dem 
£ie  herausschlupfen,  auch  fehlen  ihnen  dann  noch  einige 
Fresswerkzeuge  i  eben  so  wenig,  als  die  Cyclopen,  sehen 
die  Lepaden  und  Balanen  ihren  Eltern  ähnlich,  wenn  sie 
aus  dem  Eie  hervorkommen.  Diess  nun  sind  allerdings 
Thiere,  von  denen  man  mit  Fug  und  Hecht  sagen  kann, 
dass  sie  höchst  unvollkommen  zur  Welt  gelangen:  aber 
für  die  Decapoden  muss  ich,  so  viel  ich  derselben  auf 
ihre  Entwickelung  untersucht  habe,  eine  solche  Behaup- 
tung verneinen,  obschon  ic|ft  nichts  weniger,  als  diess 
von  ihnen  aussagen  mochte,  aie  hätten  am  Ende  ihres 
Eilebens  ganz  dasselbe  Aussehen,  wie  die  Alten,  und 
seien  eben  so  vollkommen  ausgebildet,  wie  diese. 
Jedoch  würde  auch  kein  Physiologe  so  Etwas  von  ei- 
nem neugebornen  Vogel  oder  Säugethier  behaupten  wollen.' 
Allerdings  bemerkt  man  zwischen  ihnen  und  den 
Alten,  in  Hinsicht^ der  Gesammtforra  des  liorpers,  eine 
nicht  geringe  Verschiedenheit:  diese  aber  hat  ihren 
Grund  darin,  dass  das  Junge  noch  eine  sehr  ansehnliche 
Quantität-  von  Dotter  aus  dem  Eie  mitnimmt.  Diese 
füllt  einen  grossen,  ja  vielleicht  den  grossten  Thei)  der 
Leibeshohle  desselben  aus.  Daher  denn  die  grossere 
Breite  des  Thorax    bei  den  reifen  Embrjonen  des  Pa« 
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laemon  und  cle6  Crangon^  dah«r  anch  die  grSsiere 
Dicke  jenes  Horperstücltes  bei  den  reifen  Embryonen 
nicht  bloss  dieser  Grustaceen,  sondern  auch  der  Erl* 
pbia,  eben  daher  endh'ch  der  ^Umstand,  dass  bei  ihnen 
allen  der  mittlere  Theil  des  Rückenschildes  im  Verhalt» 
Diss  zu  den  Seiteutheilen  dieses  Schildes  sehr  yiel  gros- 
ser« und  relatir  auch  viel  dünner  ist,  als  nachher,  wenn 
das  Geschöpf  seine  volle  Reife  erlangt  hat.  Aber  auch 
diC'  Vogel  nehmen  noch  einen  Theil  des  Dotters  mit 
sich  aus  dem  Eie  und  manche  von  ihnen  haben  nach 
dem  Auskriechen  noch  einen  ansehnlich  dicken  Bauch, 
schwerlich  jedoch  mochte  es  Jemanden  in  den  Sinn 
gekommen  sein,  dieserhalb  zu  behaupten*,  dass  die 
Vögel   sehr  unrollkoromen  ausgebildet  zur  Welt  kämen. 

Der  Magen  und*  die  Leber  mögen  Tielleicht  erst 
wenig  ausgebildet  sein,  wenn  die  Krabbe  auskriecht, 
und  Geschlechtswerkzeuge  mögen  dann  yielleicht  tioch 
gar  nicht  vorhanden  sein:  doch  kana  ich  nicht  glau- 
ben, dass  Thompson  auf  diese  Organe  seine  An- 
gabe gegründet  haben .  sollte:  denn  ich  habe  Exem- 
plare von  etwa  5  bis  6  Arten  von  Krabben  gese- 
hen ,  die  Eier  trugen ;  bei  allen  aber  waren  die 
Eier,  so  viel  ich  mich  erinnere,  kaum  grösser,  als 
Mohnkörner:  an  neugebynen  Jungen  dieser  Thiere 
würde  es  daher  wohl  eine  schwer  zu  lösende  Auf- 
gabe gewesen  sein,  sich  auch  über  das  Verhalten  der 
oben  genannten,  zum  Theil  im  Dotter  versteckten  Ein- 
geweide gehörig  unterrichten  zu  können. 

Schliesslich  will  ich  noch  die  Bemerkung  machen^ 
dass  ich  die  Original -Abhandlung  Thompson's  nicht 
habe  zu  Gesicht  bekommen  können,  sondern  dasa  ich 
nur  die  Quintessenz  derselben  aus  der  Isis  kenne.  Viel- 
leicht ist  deshalb  Manches,  was  ich  in  diesem  Briefe 
geäussert  habe,  ganz  schief  zu  stehen  gekommen:  mög* 
lieh  auch,  dass  ich,  gleich  dem  ergötzlich- wilden  Ritter 
Don  Quixote,  gegen  Windmühlen  gefochten  habe. 
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Ueber 

die    Brunstzeit    der    Rehe. 

Vom  Oberstabsarzt  Dr.  FockeU 

an  Braanschwcig.  * 

(Hlcnu  Taf.VI.) 


JLliirch  die  zar  Fordernng  wissenschaftlicher  Zwecke 
stets  geneigten  Bemühungen  des  Herrn  Geh.  Raths  Grafen 
Ton  Yeltheim  wurden  aus  den  yerschiedenen  Forstre- 
Tieren  des  Herzogtbums  Tom  15.  Juli  1833  bis  zum  15* 
Februar  1834  zur  anatomischen  Untersuchung  54  Stück 
Ricken  mir  geliefert,  so  dass  ich  TOm  1.  Juli  bis  15.  De- 
cember  wSchentlich  eins,  Ton  Weibnachten  1833  an  aber 
bis  zur  Mitte  Februars  wöchentlich  2—6  Stück  hin« 
sichtlich  der  Entwickelung  des  Embryo  im  Eierstocke 
und  im  Uterus  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte. 

Da  die  anatomische  Untersuchung  zur  Ausmittelung 
der  wahren  Brunstsseit  der  Rehe  dienen  sollte,  ob  sie 
nämlich. im  August  oder  December  anzunehmen  sei,  nach 
den  Torliegenden  Daten  aber  dieselbe  im  August  statt* 
finden  musste,  und  auch  bekannt  war,  dass  bis  zum  Ende 
Decembers  im  Uterus  in  der  Regel  kein  Embryo  Torge- 
funden  wurde,  so  mussten  die  Eierstdcke  einer  beson. 
dern  Aufmerksamkeit  gewürdigt  werden.  Es  wurden 
deshalb  schon  tot  der  Brunstzeit  Tom  Anfange  Juli's 
an  die  inneren  Genitalien  untersucht:  Der  Uterus  nebst 
seinen  Hörnern  war  Terbaltoissmassig  kleiner,  härter  in 
seiner  Substanz ,   und  die  muköse  Haut  desselben  weit 
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weniger  gerothet,  aTa  Tn  ^er  fii^al-Bfiinttzeit;  die 
Ovarien,  YOn  den  Fimbrien  nicht  umschlossen,  hatten 
übrigens  jetzt  schon  dieselbe  Grosse,  wie  in  den  folgen- 
den Monaten  bis  zu  Ende  des  Jahres.  An  einigen  Ova- 
rien bemerkte  man  ein  Corpus  luteum  etwas  gewölbt 
über  der  Oberfläche  des  Ovarium  hervorragen,  jedoch 
von  dem  Peritonealuberzuge  und  der  Membrana  propria 
ovarii  bedeekt.  Auf  dem  Durchschnitte  zeigte  das  Cor- 
I  pus  luteum  sich   von  einer  weisslichgelben  Farbe,  hor- 

nig, drüsenartig,  m  einer  festen  Membran  eingeschlossen, 
aus  welcher  die  Substanz  des  Corpus  luteum  herausge- 
nommen werden  konnte,  ohne  den  Sack  zu  verletzen. 
Neben  einem  solchen  Corpus  luteum  sah  man  auf  dem 
Durchschnitte  oftmals  ein  grosseres  und  mehrere  kleine 
ovale  Bläschen  (Graafsche  Bläschen),  die  gr5sseren 
etwa  von  1  —  1^  Linie  Durchmesser.  Diese  Bläschen 
lagen  nicht  etwa  sehr  nahe  an  der  Oberfläche  des  Ova- 
rium,  sondern  meist  in  der  Mitte  oder  zwischen  zwei  Cor- 
pora lutea,  denn  häufig  fanden  sich  zwei  gleich  grosse 
oder  ein  kleineres  und  ein  grosseres  Corpus  luteum  in 
jedem  Ovarium  vor.  In  den  Fällen,  wo  das  Graafsche 
Bläschen  nahe  an  der  innern  Fläche  der  Membrana  pro- 
pria ovarii  lag,  wurde  letztere  dadurch  keineswegs  in  die 
Hohe  gehoben,  und  konnte  man  das  Bläschen  auch  nicht 
vor  dem  Durchschnitte  an  grosserer  Durcfasichtigkeit  der 
Membrana  propria  an  dieser  Stelle  erkennen,  wiesoldiea 
bei  menschlichen,  Hub«,  Schaf-  etc.  Ovarien  so  leicht 
gescheheu  kann^ 

Bei  den  im  August  und  Anfangs  September  ge- 
sehossenen  Bieben  beobachtete  ich  eine  ,  Turgescenz  in 
den  Hörnern  des  Uterus,  die  Wände  derselben  waren 
nelir  aufgelockert,  weicher^  ihre  Canale  mit  mehr  und 
Eäherm  Schleim  über^og^D,  dfe  makdse  Haut  mehr  inji- 
oivt,  zwischen  den  Falten  besonders  stark  gerothet.  — 
Die  Ovarien  aber  waren  in  dieser  Periode  auf  keine 
Weise  von  denen  der  früheren  Monate  Terschieden  «- 
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in  keinem  Falle  fand  ich  irgend  dlne  Beschaflfenheit  der 
Orarienoberfleche,  die  auf  den  frisdien  Durchbrach  ei- 
nes Graafachen  Bläschens  schliessen  Hess,  und  auf  dem 
Durchschnitte  fand  ich  die  Graafschen  Bläschen  in  der 
Substanz  der  Ovarien,  so  wie  oben  schon  angegeben 
worden,  swischen  den.Corpp.  lutea.  3ei  der  genauesten 
Untersuchung  unter  Wasser  in  Schaalen  mit  schwarsem 
Grunde  die  Ovarien  durthschneidend ,  fand  ich  in 
den  Graafschen  Bläschen  ein  ihre  Höhle  auskleidendes  ' 

Bläschen  von  äusserst  eartem,    fast  durchsichtigem  Ge» 
irebe,   das  durch  Bewegen  des  Wassers  leicht  aus  den  . 
Graafschen  Bläschen   weggespfilt  wurde;   das  eigentli-* 
che   Ovulum   an   dieser   innem    Blasenmemhran  konnte 
ich  damals  nicht  entdecken. 

Nach  'Beendigung  der  August -Brunstzeit  nahm  die 
Turgescenz  des  Uterus  wieder  ab,  die  Schleimsecretion 
in  den  Hörnern,  die  B5the  der  Hnoosa  wurde  geringer, 
in  den  Ovarien  keine  Veränderung.  —  Nach  der  Mitte  De-  ' 
cembers  fand  ich  im  Uterus  wiederum  eine  Auflockerung 
der  Wände,  besonders  in  dem  untern  Theile  der  Hdrner 
eine  starke  Gefässentwickelung  ihrer  feinen  Mucosa,  ein 
zäher,  weisser  Schleim  überzieht  die  innere  Wandung 
des  Canals,  der  sich  zwischen  den  Furchen  ansammelt. 
Gegen  Ende  des  Decembers  werden  die  Wände  der 
UterushSrner  dicker  und  der  fein  geschlängelte  Canal, 
das  Ovarienende  der  Hdrner,  das  in  den  Fimbrien  aus- 
mündet, wird  weiter,  so  dass  man  ihn  mit  einer  feinen 
Scheere  seiner  ganzen  Länge  nach  aufschneiden  und  un- 
tersuchen kann ,  ^-  er  enthält  einen  körnigen  Schleim. 
Gegen  das  Ende  Decembers  findet  man  meist  ein  Ovartum 
von  den  Fimbrien  der  Tuba  ganz  umgeben,  das  O^arium 
hineingebettet  in  die  Hohle  des  Endes  der  Tuba.  Un- 
tersucht man  jetzt  ein  solches  Ovarinm,  so  findet  man 
ein  Graafsches  ÖlKschen  bedeutend  grosser  als  früher, 
von  l^-*-2  Linien  Längendurchmesscr,  oval,  und  das 
eine  Ende  sehr  nahe  innen  an  der  Tunica  propna  ovarii, 

13» 


196 

so  dasft  es  an  einer  Stelle  die  Haut  des  Eierstocitea  et- 
-was  bebt,  letztere  an  einem  Pünktcben  fast  Tollkommen 
absdrbirt  erscbeint,  während  die  Corpora  lutea  in  Folge 
der  Yergrosserung  des  Graafscben  ßlaschens  yerUei- 
nerf  sind.  Die  Yergrosseirung  der  Yes.  CIraaf.  gebt  bald 
nach  dem  freistebenden  eonvexen  Rande ,  bald  naeh  den 
Seitenwanden  desOvarium  bin,  bald  aber  aucb  nach  dem 
concaven  Bande  des  Ovarium  hin  rorsicb,  dawodieNii- 
tritionsgefasse  in  das  Orarium  eintreten^  man  muss  des- 
halb das  ganze  Orarium  durchschneiden.  Der  Umfang 
des  ganzen  Eierstockes  bat  durch  grossere  Ausdehnung 
des  Gn  Bläschens  nicht  zugenommen. 

Ich  habe  am  21.  Decbr.  das  befruchtete  Ovulum  im 
FoUiculus  desRehovarium  eben  vor  dem  Austritte  gefun- 
den« Das  Ovarium  des  Bebes  hat  nur  1,  höchstens  2  gehörig 
entvichelte  Folliculi,  sie  erscheinen  durch  die  Oberfläche  * 
des  Ovarium  bläulich.  Ich  lege  das  Ovarium  unter  Was- 
ser, befestige  es  mit  einigen  Nadeln  auf  den  Boden  des 
Gefasses  und  schneide  dann  das  obere  Dritttheil  des  Gr. 
Bläschens  dergestalt  ab,  dass  ich  es  wie  eine  Kappe 
auihebcn  und  zurückschlagen  kann;  das  Contentum  ist 
ein  rSthliches  limpides  Serum,  mit  welchem  zugleich 
die  Kornerschicht  als  wirkliche  Membran  in  grosseren 
oder  kleineren  Stücken  aus  dem  Folliculüs  hervortritt, 
in  dem  Wasser  umherschwimmt  und  dann  zu  Boden  sinkt. 
Nimmt  man  nun  die  Loupe  zur  Hand  und  sucht  in  die- 
sem Stücke  der  Kornermerobran  das  Ovulum,  so  £ndet 
man  schon  mit  blossem  Auge  einen  weissen  Punkt  an 
dem  Theile  der  K5rnermembran,  die  an  der  innern  Flä- 
che der  umgeschlagenen  Kappe  des  aufgeschnittenen  Fol- 
liculüs liegt,  diess  weisse  Pünktchen  bringe  man  unter 
das  Microscop  und  nun  sieht  man  den  Saturn  mit  sei- 
nem glänzenden  Ringe!  —  Ich  habe  das  Ovulum  zwi- 
schen zwei  Glimmerblättchen  getrocknet,  wonach  Ring 
uod  Körnerschicht  sichtbar  bleibt.  In  Fig.  1,  und  2.  ift 
die  Lage  ies  befruchteten  Ovulum  im  FoUiculus  ovarii 
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des  Rehs  dargestellt,  in  Fig.  3.  das  Oraluin  mit  der  um- 
gebenden Komermembran  aas  dem  Folliculus  herausge- 
nommen, unter  dem  Microscope  betrachtet.  Es  hatte 
l^Y  Linie  Durchmesser. 

Den  27.  Deebr.,  30.  Decbr.,  3.  Januar  fand  ich  obige 
Beschaifenheit  des  Gr.  Bläschens;  die  HShle  desselben 
enthielt  ein  rSthliches,  sanguinolentes,  jedoch  limpides 
Serum  eingeschlossen  in  der  äusserst  sarthäntigen,  beim 
Durchschneiden  des  Gr.  Bläschens  zusammenfallenden 
Hülle,  die  sich,  wie  schon  bemerht,  aus  der  Höhle  der 
Ves.  Graaf.  mit  einer  leichten  Wasserwelle  Fortspulen 
lieas,  also  mit  der  innern  Fläche  der  Ycs.  Graaf.  nur 
eine  höchst  löchere  Verbindung  haben  konnte.  Injicirt 
man  die  Ovarien  mit  Hausenblasenauf losung  und  Car- 
min,  so  findet  man  die  innere  Wand  der  Yek.  Graaf. 
weit  gefässreicher  als  in  den  früheren  Monaten. 

In  anderen  am  37.  Decbr.  und  3.'Janiiar  geschossenen 
Riehen  habe  ich  aber  bei  Untersuchung  der  Ovarien 
die  Yes.  Graaf.  noch  nicht  so  rergrossert,  nock  nicht 
der  Oberfläche  des  Ovarium  so  nahe  gefunden,  und  ande- 
rerseits findet  man,  obwohl  selten,  ein  Gr.  Bläschen 
schon  am  Ende  NoTbr.  und  ^Anfang  .Decbr.  bis  xu  1  j^ 
Linie  Purchmesser;  ein  sanguinolentes  Serum  habe  ich 
jedoch  Tor  Ende  Decbr.  im  Gr.  Bläschen  nicht  gefunden. 

Bei  einer  am  9.  Januar  geschossenen  Ricke,  deren  Ute- 
rus und  Ovarien  vor  dem  Oeffnen  der  UterushSrner  mit 
kalter  Injectionsmasse  aus  Hausenblasenauflosung  und 
Carmin  bereitet,  injicirt  wurden,  fand  ich^  zuerst  swei 
Embryonen  in  den  Hörnern  des  Uterus  als  so  zarte  Ge- 
bilde, dass  ich  sie  nur  bei  dem  Oeffnen  des  Uterus  un- 
ter Wasser  und  vorsichtigem  Wegspülen  des  sie  umge- 
benden Schleimes  entdecken  konnfe.  Die  Allantois  er- 
schien als  ein  fast  durchsichtiges  JFädchen ,  das  erst  im 
frischen  Wasser  auf  schwarzem  Grunde  betrachtet  sich 
als  ein  fast  durchsichtiger,  1^  Linie  im  stärksten  Durch- 
messer  haltender,    mit  wenig  Serum  angefuUier,   etwa 
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8  Zoir  langer  Schlauch  zu  crhenaen  gab.  In  der 
Mitte  dieses  langen  Schlauches  if  ar  der  Embryo  befestigt, 
umgeben  Ton  dem  nur  bei  gunstig  einfallendem  Lichte 
erhennbaren,  durchsichtigen  Amnionhautcben»  Am  Em- 
bryo unterscheidet  man  das  aus  zwei  gleichen  Hälften 
bestehende  Kopfende,  die  im  Waster  durch  eine  leichte 
Welle  gleich  zwei  gespreizten  Fingern  ^on  einander  be- 
wegt wurden ,  unstreitig  die  beiden  noch  getrennten 
Hirnhalften;  und  d^s  Schwänzende,  in  welches  die 
AUantois  und  die  auf  der  Allantoi«  hinlaufenden  boh- 
len CanSle  der  Yesicula  umbilicalis  einmundop.  Diesm* 
Embryo  lag  im  rechten  Uternshorne  entweder  gar 
nicht  oder  nur  bSchsl  locker  befestigt,  da  er  sammt 
dem  ihn  umgebenden  Schleim  allein  durch  teichte  Bewe- 
gung unter  Wasser,  ohne  weitere  mechanische  Hülfe, 
heraosgespult  wurde. 

In  dem  linken  Hörne  lag  ebenfalls  die  etwa  8  Zoll 
lange  AUantois  mit  einem  Embryo  in  der  Mitt«  und 
den  dsTon  ausgehenden  beiden  Ganälen  der  Yesicnk 
umbilicalis;  allein  der  Embryo  war  noch  so  formlos, 
dass  er  nur  als  ein  orales,  opakea,  aua  mehrere 
dunkeleren  Hörnern  zusammengesetztes  Blättchen  e^- 
achien,  welches  den  Yereinigungspunkt  für  die  beiden 
CSanäle  der  Yesicula  umbilicalis  bildete. 

Höchst  wahrscheinlich  war  der  Embryo  aua  dem 
rechten  Ovarium  mehrere  Tage  früher  in  das  rechte  Hom 
übergegangen,  ala  der  letztere,  im  linken  Hörne  Torge- 
fundene  Embryo,  der  der  ^Beschaffenheit  des  Gr.  BMa- 
chens  im  linken  Eierstocke  nach  zu  urtheijen,  kaum  48 
Stunden  ror  dem  Tode  der  Ricke  aua  dem  Oyarium  in 
die  Tuba  sinisira  übergetreten  sein  konnte. 

Das  linke  Orarium  lag  nSmlich  umgeben  yon  den 
JFirabrien  in  der^  trichterförmigen  Mündung  der  Tuba; 
es  war  von  der  gewöhnlichen  Grüsse,  aus  seiner  glatten 
Oberfläche  ragte  aber  ein  hohler  Sack  (Fig.5.()  hervor,  des- 
aen  Wände  aus  einem  spongiosea,  einer  zarten,  netzförmig 
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geBildeten  Tttoica  dectdtu  Elunleri  aelir  aholicdien  Gewebe 
bestandeoi  ood  der  tn  seiner  Spiloe  h  durchlöchert  war» 
Die  Hohle  dieies  Sackes  ging  über  in  ein  Gr.  Bläschen 
Cj  das  in  der  Siibstans  des  Ovariam  zn  einer  Groase  von 
etwa  3  Linien  Dovchmever  sich  entwickelt  hatten  An 
dem  Grunde  der  ihres  Eies  entleerten  Yes.  Oraaf.  be* 
merkte  man  eine  aärt  granalifte  Bildung  von  plasti- 
scher Lymphe,  mit  einseinen  Sparen  ron  injicirten  Ge« 
fassen,  als  erste  Stule  der  nachberigen  völligen  Ausfül- 
lung der  Gr*  Höhte,  erste  Entstehung  des  Ciarp.  luteum* 
Die  innere  Wand  des  Sackes  ah  war  dagegen  yöllig 
glatt,  nicht  körnig,  sondern  einer  serösen  Haut  gleich; 
dicss  berechtigt  su  dem  Schlüsse,  dass  der  Sack  meh- 
rere Tage  SU  seiner  Formation  bedarf  und  das  Ovulum 
in  ihm  mehrere  Tage  sich  anfhalt,  d«Ein  sich  mehr  noch 
sIb  in  dem  geschlossenen  Gr.  Bläseben  entwickelt,  bevor 
es  aus  dieser,  von  plastischer  Lympfaie  gebildelen,  mem- 
branösen  Höhte  in  die  Tuba  übergeht. 

Das  rechte  Ovarium  war  ebenfalls  noch  von  den 
Fimbrien  der  Tnbamündung  umgeben;  es  war  von  der- 
selben Grösse  wie  das  linke;  aus  seiner  glatten  Oberflä*^ 
^be  ragte  eine  erbsengrosse  Erhabenheit  hervor,  die  afi 
ihrer  Baaia  schon  mit  dem  Peritoneolübersuge  des  Ova-  ^ 
rium  wieder  bekleidet  war,  nach  der  Spitee  h  (Fig^  ä*)b^ 
aber  war  der  seröse  Uebersag  aoch  nicht  vorhanden,  son- 
dern hier  war  die  Erhabenheit  noch  sammetartig .  und  es 
war  auch  die  Injecti^onsmasse  aus  dieser  saipMvetartigen 
Wölbung,  hervorgedrungen,  obgleich  sonst  nirgend  die 
Injectionsmasse  Extravasate  gemacht  jhatle»  Auf  d^ 
Durchschnitte  des  Ovarium  seigjte  sich,  dass  jene  über 
dem  Niveau  des  Ovarium .  hervorragende  Masse  aus  einem 
mit  coagulirter,  sehr  gef assreicher,  plastischer  Biaterie 
gefüllten  Gr.  Bläschen  hervorgewuchert  war^  dass  das 
Corpus  luteum  nun  schon  vollständig  vorhanden  war« 
Diese  aus  plastischer  Lymphe  gebildete  Masse  war  je* 
doch  noch  nicht  gelbweiss  und  hart,   sondernr  reihlieh. 
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wie  die  Snbstanss  einer  lymphatischen  Drüse,  ^uod  weiiA, 
wie  frisch  gebildete  Membranen  aof  serösen  HSuten;  sie 
liess  sich  leicht  Ton  den  Wanden  des  Gr.  BlSschens 
eni^rnen,  hing  dagegen  fester  zusammen  mit  dem  ser5* 
sen  Ueberzuge  (der  Oberfläche  des  Orarium.  Von  der 
höchsten  Wölbung  bei  h  ans  ging  bis  etwa  in  die  Mitte 
des  nen  entstandenen  Corpus  lutenm  eine  Furche  als 
Rest  der  früher  yorhanden  gewesente  Hohle.  —  Der 
Embryo  des  rechte  Bfutterhoms  war  in  seiner  Entwik« 
fielung  dem  des  linken  Hernes  mindestens  4 — 5  Tage 
Toraus  und  ohne  Zweifel  eben  so  yiel  Tage  früher  aus 
dem  rechten  Ovarium  in  die  rechte  Tuba  übergegangen« 

Die  muhüse  Haut  des  Uterus  und  seinqr  Hüfner 
war  hüchst  gef  ässreich ,  und  die  Villi  in  ihr  auf  ahnlr- 
che  Yl^eise  entwickelt,  wie  in  dem  Dickdarme  bei  Men- 
schen; microscopisch  untersucht  zeigten  die  Villi  eine 
Ihnliche  Gefässbildung,.  wie  letztere  denn  überhaupt  in 
muUüsen  Hauten  yerschiedener  Organe  und  auch  in  den 
Hautpapillen  der  Cutis  nur  sehr  geringe  Unterschiede 
darbieten. 

Vom  7.  bis  19.  Januar  untersuchte  ich  12  träch- 
tig Ricken,  deren  Embrjonen  jedoch  bedeutend  wei* 
ter  in  ihrer  Entwickelung  fortgeschritteh  waren,  zürn 
Theii  schon  1  —  1^  Zoll  Länge  hatten,  deren  Uebergang 
aus  den  Oyarien  in  die  Tuben,  also  seit  der  Mitte  De- 
cembers  und  gegen  Weihnachten  statt  gefanden  hatte; 
hinsichtlich  der  Oyarien  in  diesen  Fällen  bemerke  idi 
nur,  dass  die  Corpora  lutea  von  der  letzten  Befruehtadg 
herrührend  (denn  in  demselben  Ovarium  finden  in  der  Re- 
gel sich  aach  Corpora  lutea  yon  vor-  und  von  mehrjäh- 
riger Befruchtung  her)  um  so  mehr  ein  rüthliches  uM 
kürniges  Ansehn  hatten,  und  um  so  weicher  und  ge- 
fassreicher  waren,  je  kleiner,  je  weniger  entwickelt  der 
Embryo  im  Uterus  Vorgefunden  wurde. 

Am  7*  Januar  fand  ich  in  einer  Ricke  zwei  Embryonen 
von  i\  ZioW  Länge,  die  mindestens  5  Wodien  alt  waren. 
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also  schon  Anfang  Deoembera  das  OTarium  veriassen  ha* 
bcn  massten. 

Am  19*  Januar  fand  ich  zwei  Embryamen  in  dem 
Uterus  einer  Ricke,  die  etwas  hleiner  als  der  Ton  ifto* 
janos  (Mecbers  Archiv.  Bd.  lY.)  abgebildete  und 
beschriebene,  3  Wochen  alte  Schafembrjo  waren,  übri« 
gens  hinsichtlich  der  Allantois  und  Vesicula  vnibil.  auf 
das  genaueste  sich  eben  so  rerhielten,  wie  Bojanu'a 
dort  geschildert  hat. 

Am  Ende  Januars  fand  ich  die  Embryonen  schon  3 
bis  3^  Zoll  lang; 

Die  anatomische  Untersuchung  der  weiblichen  Ge- 
nitalien des  Rehes  rom  1.  Juli  bis  zur  Mitte  des  Fe- 
bruars hat  also  ergeben,    dass  im  Verlaufe  des  Monats 
August  eine  Turgescenz  im  Uterus  und  seinen  Häuten 
und  eine  rermehrte  Schleimabsonderung  in  seiner  Hdfale 
Statt  findet;    dass  jedoch  an  den   Ovarien  so  wenig  in 
Hinsicht  ihres  Umfanges,  als  in  ihrer  Beschaffenheit  wäh- 
rQod  der  Brunstzeit  im  August  bis  Anfang  September 
eine   Veränderung  wahrgenommen  werden  kann.      Na- 
mentlich   wurden    auch    die   Ovarien  niemals  in  dieser 
.  Zeit  von  deh  Fimbrien  umgeben  in  der  trichterförmigen 
Mundung   der  Tuben  auFgefunden.      Vom  Anfange  des 
Monats  Septen\ber  bis  zur  Mitte  des  Monats  December 
findet  die  im  August  vorhandene  Turgescenz  des  Uterus 
und  die  vermehrte  Sdileimabsonderung  nicht  mehr  Stall. 
Die   muköse  Haut  'der  Uterushohle  und  seiner  Homer 
ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  gerothet,   als  im  Ver« 
vlaufe  des  Monats  Juli;   die  Oberfläche  der  Ovarien  so- 
wohl,   als  ihre  innere  Structur  erleidet  während  dieser 
ganzen  Zeit  keine  bemerkbare  Veränderung,    und  findet 
sich  in  dem  Uterus  so  wenig,  als  in  den  Tuben  bei  der 
genauesten  Untersuchung  eine  Spur  von  Ei  oder  Embryo. 
Im  Anfange  des  Monats  December  findet  man  in  der 
Regel  ein  Gr.  Bläschen  stärker  entwickelt,  von  grSsserm 
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UmfaDge,  obwohl  idi  nicht  nmhia  kann  zu  bemerken^ 
dasB  in  einigen  Fällen  auch  schon  im  Monate  September 
und  October  ich  eineeine  Gr.  Bläschen  yon  1^  Linie 
Durchmesser  in  derSabstanz  detOvarium  zwischen  Cor- 
pora lutea  vorgefunden  habe,  die  übrigens  alsdann  der 
.Oberflache  des  Ovarium  sich  noch  nicht  so  weit  genä- 
hert hatten,  als  es  im  Verlaufe  des  Monats  Deeember 
•der  Fall  ist.  im  letzten  Monate  nämlich  fand  ich  ge- 
wöhnlich eins  der  Gr.  Bläschen  nach  der  Oberfläche  zu 
conisch  sich  erstreckend  und  so  die  Stelle  des  Durch* 
bruchs  Torbereiten.  Die  zartesten  Embryonen,  deren 
Uebertritt  aus  den  Ovarien  in  die  Tuben  nur  wenige 
Tage  vor  dem  Tode  der  Biche  erfolgt  sein  konnte,  fand 
ich  am  19.  Januar;    dagegen  fand  ich  schon  am  7.  Ja- 

.  nuar  in  dem  Uterus  einer  andern  Bicke  zwei  Embryonen 
von  etwa  i\  Zoll  Länge^  die  nach  dem  Stande  ihrer  Ent- 
viickelung  mindestens  4  Wochen  vor  dem  Tode  der  Bicke 
in  den  Uterus  übergegangen  sein  mnssten. 

Aus  diesem  Befunde  geht  nun  hervor,  dass  anato- 
mische ^Untersuchungen,  allein  nicht  im  Stande  sind,  über 

.  die  wahre  Brunstzeit,  über  die  wahre  Zeit  der  Befruch- 
Ittzg   des  Eies  im  Ovariom  Aulschlüsse  zu  geben,   und. 

,dass  sie  nur  dann  zur  Aufklärung  der.  Entwickelang,  des 
Embryo  im  Ovarium  und  Uterus,  Welche  jedenfalls  u<>bh 

'  im  Monate  Deeember  auftritt,  dienen  können,  wenn  durch 
anderweitige  Versuche  ausgemittelt  ist,  ob  der  Coitus 
im  Monate  August  hinlänglich  ist,  die  Befruchtung  zu 
bewirken.  In  dieser  Hinsieht  nun  verweisen  wir  auf 
die  Besultate  der  Experimente,  welche  in  Wiegm an n's 
Arch.  1835  mitgetbeilt  sind.  Durch  dieselben  ist  es  aus- 
ser Zweifel  gesetzt,  dass  die  eigentUche  Befruchtungsztit 
im  Yerlaule  des  Monats  August  vor  sich  geht,  und 
kann  ein  jeder,   der  Gelegenheit  dazu  hat,  durch  ähnli- 

.  che  Versuche  von  der  Wahrheit  dieses  Satzes  sich 
überzeugen.     Durch  die  anatomische  Untersuchung  aber 

.  ist  ermiltnlt ,   dass  erst  im .  Jdonate  Deeember  die  Ent** 


widtelung  AeB  Eies  im  Ovarlaai  md  der  Uebertriit  des 
Embryo  in  die  Tuben  ror  sich  gebe;  dass  fcmer  der 
Moment  des  üebertrktes'  in  einem  Zeiträume  tor  4 — 5 
Wochen  yariire,  welcher*  Umstand  dann  auch  mit  dem 
Zeiträume  der  Brunst^  die  rom  Ende  Juli  bis  Ende  Au- 
gust dauert^  in  UebewMtin^Basg  ist. 

Man  hat  mir  zwar  gesagt,  «dass  schon  im  Monate 
Norember  Embryonen  ron  3  monatlichem  Alter  in  dem 
Uterus  einer  Biche  beobachtet  worden  seien;  wenQ  eine* 
solche  Beobachtung  überall  richtig  ist^  so  bann  sie  nur 
als  eine  ausserordeatUehe  Abweichung  yon  der  Regel 
betrachtet  werden,  und  beweist  alsdann  nur,  dasp  es 
Fälle  gebe,  wo  die  am  Ende  Augusts  rörgefallene  Be- 
fruchtung eine  unmittelbar  nachher  erfolgende  Entwiche- 
lung  des  Eies  im  Ovarium  und  einen  Uebertritt  des 
Embryo  im  September  zur  Folge  haben  könne«  Was 
aber -sollte  wohl  aus  dem  Jungen  werden  ^  ¥renn  es  im 
Januar  zur  Welt  harne? 

Die  ersten  5  Monate  nach  der  Befruchtung  schlaft 
das  Ei  im  Eierstoche,  in  der  zweiten  Hälfte  der  Be- 
fruchtungszeit entwickelt  sich  der  Embryo  im  Uterus. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Taf.  VL  Flg.  i.  Daa  ganz«  Ovntam  bei  5facherIiiiiear*Yergr5Me- 
rung,  der  FolL  Graaf.  aufgeschnitten,  f  ein  HoncontaUchnitt  im  obem 
Drittbeil,  so  dass  die  Kappe  X  soruckgescblagcn  ist.  1.  Beide  StraU 
^der  Tbeca  mit  Einschlass  des  Peritonealäbenuges.  2.  Follicolas  Graa- 
fianns  mit  der  Komeroicmbran.  3.  Orulum  auf  der  innem  Fläche 
der  aufgehobenen  Kappe. 

Fig.  2.  Diese  Zeichnung  dient  daan,  die  venchiedenen  Strato 
der  Tbeca  und  desNucleua  deutlicher  sn  machen,  a.  Strome.  1.  Pe« 
ritonealttbersug.  2.  Stratum  estemum  thecae.  3.  Stnii«m  internum 
•ive  vascttlare  thecae  -~  'wird  nach  Ausstossung  des  Ovulum  cum  Cor- 
pus luteum.  4  Nncleus,  oder  Ovum  Graafianum  o.  Folliculus,  liegt 
nach  Ausstossung  des  Ovulum  im  Schafe,  der  Ziege  etc.  noch  8  und 
mehrere  Tage'  als  Blase  mit  gelblichem  Serum  gefüllt  im  Gentrum  des 
sich  bildenden  Corp.  luteom  (s.  deGrssf  deMuUer.  organ.  in  oper. 
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omnib.  1677.  p«^.  904.  Tab.  14  Fig.  4  r.)«  Ich  bin  a<A«lb  ao  «eti«i 
mit  dieser  Membran  4  w^  >°*Q  naeb  Baer't  und  Vaieatin*«  «nd 
Bernhardt*«  Beschreibung  glauben  mustf  datt  tfe  dieselbe  als  Kor- 
nerniembran,  Membrana  granulosa»  anaeheo.  —  &  Kdmcrmembrao» 
Membrana  granulosa,  als  wirlclicfae  Membran  deutlich  danusteUen.  — 
1.  2*  3.  sind  an  der  Spitae  X  niit  einander  rerschmolaen!^  4  ist  swar 
ebenfalls  in  X  damit  verwachsen ,  Usst  aich  jedoch  mit  der  Pincrtte 
noch  davon  abaiehen«  ohflle  sn  oerreissen.  5  trennt  sich  von  4  mit 
grassier  Leichtigkeit,  ohne  Inslmmentalhalfe  durch  leichte  Bewegung 
unter  Wasser.  Das  Ovulum  dagegen  bleibt  an  der  innem  concavcn 
FlSche  der  Membrana  granulosa  5  sihien,  ragt  als  ein  Ucines,  weisses 
Kömchen  in  die  ConcavitSt  hinein,  ist  mit  der  einziehen  Lonpe  schon 
deutlich  su  erkennen,  und  ist  diese  Beobachtung  mit  der  einfachen 
Loi^e  unter  einer  dünnen  Wasserschicht  nothwendig,  um  sich  fibor 
das  relative  Lageverhälmiss  des  Ovulum  cur  Kömerschicht  au  instrnirco; 
unter  dem  Microscope  kann  diess  nicht  geschehen. 

Fig.  4    Hier  habe  ich   das  Pvulum  in  der  Komermembran  so 
abgebildet,  wie  man  mit  der  Lonpo  es  sieht. 

-  Fig.  5.     Ansicht  des  Ovarium  mit  dem  hohlen  Sack,  iu  welchen 
das  Gr.  Bläschen  sich  fortsetzt,  s.  pag.  196. 

Fig.  6.    Weitere  Entwickeluog  des.  Corpus  luteum  im  rechten 
Ovarium.  pag.  199. 
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Erwiederung  auf  einige  kritische  Bemerkungen  des 

Herrn    v.  Baer.  über  Rusconi's  Entwickelungsge* 

sehichle  des  Froscheies.     In  Briefen  an  Hrö.  Prof. 

E,  H.  Weher.     Von  Mauro  RusconL 

(Hien«  TftlKVn,  u.  YIIL) 

Erster  Brief. 

(Omoclei,  aimali  di  medicma.   VoL  73.  p.  446.) 

Ich  habe  die  Abhandlung  de«  Herrn  v.  Baer  über  die  Me- 
tamoi^hostf  des  Eies  der  Batrachier  vor  der  Erscheinung  (it& 
Embryo  (M&ller's  Archiv  iSd4.,p.48i.)  gelesen.  Sie  wün- 
schen meine  Meinung  über  diese  Entdeckung  zn  höreil  und 
gern  möchte  ich  Ihrem  Wunsche  entsprechen;  leider  ist  es 
mir  aber  für  jetzt  nicht  möglich,  da  ich  die. saccessive  Ent« 
vrickelung  der  Eier  des  braunen  Frosches  noch  nicht  beob- 
achtet häe*  Diese  Art  ist  in  unserer  Gegend  selten  und  ich 
habe  sie  noch  nicht  gesehn ;  ich  habe  nur  die  Entwickelung 
der  Eier  äe&  grünen  Frosches  verfolgt  nnd  kann  Sie  versichern, 
dass  die  OettnuQg  im  Centrum  der  braunen  Hemisphäre, 
^von  welcher  Baer  spricht,  in  den  Eiern  dieses  Frosches 
nicht  vorhanden  ist  und  dass  ich  eben  so  wenig  die  innere 
Höhle  finden  konnte,  welche  jener  Naturforscher  beschreibt. 
Wenn  indess  Hr.  v.  Baer^den  Hrn.  Prevost  und  Dumas 
und  mir  vorwirft,  dass  wir  iit  Eier  nur  an  ihrer  Oberfläche 
und  nicht  im  Innern  betrachtet  haben,  so  mnss  man  wohl 
jglauben,  dass  .er  seiner  Sache  gewiss  sei  nnd  dass  die  er- 
wähnte Höhle  nicht  nur  in  den  Eiern  des  braunen,  sondern 
auch  des  grünen  Frosches  existire;  und  ich  erwarte  mit  Un- 
geduld das  Frühjahr,  u|n  meine  Untersuchungen  wieder  vor* 
zunehmen.  Für  jetzt  bemerke  ich  nur,  dass  die  ersten  5  Ab- 
bildungen V.  Baer*s  ungenau  sind,  indem  ihre  Oberfläche 
weder  mit  den  äusseren  Conturen,  noch  mit  der  Beschrei- 
bung übereinstimmt.  Die  Unrichtigkeit  derselben  mnss  je" 
dem^  .der  sich  etwas  auf  Zeichnen  versteht,   in  die  Augen 
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fallen,  aach  wenn  er  den  Gegenstand  der  ABbtldang  nicfat 
kentit  Sie  sehen  an  den  äusseren  Contaren,  dass  die  Für* 
chen  so  breit  nnd  tief  sind,  dass  sie  ein  sehr  weit  offenes  V 
1>ilden;  diese  Weite  müssten  ite  in  ihrem  ganzen 'Verlaufe 
behalten,  so  dass  man  in  der  ganzen  Länge  die  inneren, 
einander  zugekehrten  Wände  der  Furche  sähe;  *in  der  That 
spricht  auch  Hr.  v«  Baer  von  der  Weite  der  Furchen  und 
den  Faltungen  und  Zuckungen  an  ihren  Wänden.  Sie  wer* 
den  aber  in  keiner  der  erwähnten  5  ersten  Figuren  die 
Wände  der  Furche  sehn.  Betrachten  Sie  meine  Fiff.  8«,  eine 
treue  Copie  der  ersten  Figur  Baer's  und  yergleichen  Sie 
dieselbe  mit  Fig.  9«,   so  werden  sie  sehn,   wie  die  Furchen 

gezeichnet  werden  mussten,  um  dem  äussern  Umfange  und 
er  Beschreibung  zu  entsprechen«  Wenn  Hr.  y.  Baer  dat^ 
Zeichnen  geübt  und  seine  Figuren  selbst  gezeichnet  hätte, 
so  wäre  ihm  dieser  Fehler  gewiss  nicht  entgangen;  um  so 
mehr  wundert  es  mich  aber,  wie  er  so  strenge  und  rückhalts- 
4os  über  die  Zeichnungen  anderer  zu  richten  wagt 

Hr.  V.  Baer  sagt,  dass  ich  in  meinen  Abbildungen Lük- 
ken  gelassen  habe,  da  ich  von  Fig.  5«  Tab«  II.,  -welche  2 
kreuzförmige  Furchen  auf  dem  £ie  zeigt,  sogleich  zu  Fig.  0. 
übergegangen  sei,  welche  das  £i  durch  viele  Furchen  und 
in  vielen  nichtungen  getheilt  darstellt.  Ich  gebe  zu,  dass 
zwischen  beiden  eine  minder  bedeutende  Stufe  stattündet, 
die  ich  ausliess,  um  die  Zahl  meiner  Abbildungen  nicht  z« 
sehr  zu  häufen,  {dein  Plan  war  nicht  bloss,  die  ersten  Um* 
Wandlungen  der  Eier  zu  zeigen,  sondern  die  allmahiige  Bil- 
dung des  Frosches,  und,  was  noch  mehr  ist,  die  Entwicke* 
lune  seiner  verschiedenen  Organe  und  Systeme.  Ich  durfte 
mich  daher  nicht  zu  lange  bei  der  ersten  Metamorphose  der 
Eier  aufhalten,  sondern  musste  etwa»  rascher  zu  den  wich^ 
tigslen  Gegenständen  ftbergehn«  In  meiner  ersten  Figur  der 
Tab.  II.  zeige  ich,  dass  die  braune  Hemisphäre  des  Eies  et* 
was  kleiner  ist,  als  die  weisse,  und  dass  die  braune  Farbe 
sich  allmähHg  in  die  weisse  verliert;  in  der  zweiten  bilde 
ich  den  runden  Fleck  im  Centrum  der  braunen  Hembphäre 
ab,  welcher  von  einigen,  mit  Unrecht,  iiir  die  Cicatricula 
gehalten  worden;  die  dritte  Figur  zeigt,  dass  der  runde  Fleck 
sich  nach  und  nach  zerstreut  und  dass  der  Punet  in  dessen 
Mitte  deutlicher  wird;  die  vierte  endlich  stellt  die  erste Fur^ 
che  dar.  Hr.  v.  Baer  beginnt  dagegen  mit  dieser  ersten 
Furche;  in  wessen  von  nnseren  Zeicnnungen  sind  nun  wohl 
die  Lüdten  grosser? 

Hr.  y.  Baer  hält  die  Furehen,  wekhe  auf  den  Frosch* 
eiern  erscheinen,  für  sehr  wichtig,  indem  er  nach  mehreren 
anderen  Betrachtungen  den  Schluss  zieht,  da8s'„di€  Zerthei* 
liingen  des  Dotters  änch  die  Folge  haben,  dass  die  Dotter« 


stibstanz  la  »nen  Theiien  der  Wirknng  ifii  Sperna  onmit- 
tetbarer  aotgesetst  werde»  ^  Kaum  ist  es  be^ifiich^  wie 
dieser  ausgesetcbnete  Gelehrte  eine  so  anphysiologische  Be- 
baupluog  aussprechen  konole.  Wenn  die  Eier  der  Frösche 
sich  mit  ihrem«  braunen  Thelle  nach  oben  kehren,  so  verra- 
then  sie  eben  dadurch,  dass  sie  bereits  den  Einflnss  des  Sa- 
mens erbhrcn  haben  nnd  dass  das  Leben  in  denselben  schon 
begonnen  hat;  die  Furchen,  welche  dann  auf  der  Oberfläche 
erscheinen,  sind  nur  die  Folge  der  fortschreitenden  Entwik- 
kelung,  und  behaop^ii,  „dass  durch  die  Theilungen  atleOot«* 
termasse  dem  Einflüsse'  des  flüchtigen  und  flüssigen  Bestand- 
theils  des  befruchtenden  Stoffes  ausgesetzt  werde,*^  heisst,  die 
Wirkung  (tir  die  Ursache  .setzen,  heisst  nicht  wissen,  dass 
der  augenblickliche  Reis,  auf  einen  Punct  angebracht,  dass 
eine  Aura,  eine  Scintilla  spermatica,  wenn  ich  so  sagen  darf^ 
hinreicht^  in  der  ganzen  flüssigen  oder  halbflüssigen  Sub- 
stanz dts  Eies  das  Leben  zu  erwecken.  Damit  Sie  sehn, 
dass  deine  Behauptungen  sich  auf  Erfahrung  gründen,  so 
bemerke  ich  noch,  dass  ich  immer,  wenn  ich  meine  Abbil- 
dungen zeichne  oder  zeichnen  lasse,  wozu  ich  die  künstliche 
Befruchtung  an  tl  oder  3  Fröschen  und  in  verschiedenen  Zei- 
ten vornehme, .  sobald  ich  die  Eier  ihre  braune  Seite  nach 
oben  kehren  sehe,  schnell  mit  der  Scheere  eins  oder  2Eiec 
aus  der  Masse  nehme,  auf  die  flache  Hand  lege  und  mit  ei- 
nigen Scheerenschnitten ,  so  geführt,  als  wollte  ich  das  Ei 
in  2  Hälften  theiien,  dasselbe  von  allem  umgebenden  Schleim 
und  zuweilen  selbst  von  einem  Theile  seiner  Hülle  befreie; 
so  praparirt  lege  ich  es  in  ein  Uhrglas  mit  reinenf,  frischen 
Wasser  und  nach  einigen  Stunden,  je  nach  der  Wärme  der 
Jahreszeit  etwas  früher  oder  später,  sehe  ich  auf  der  brau- 
nen H'emisphare  des  Eies  die  erste  Furche  erscheinen,  dann 
die  zweite  |i.  s.  f»  bis  zur  vollendeten  Bildung  der  Larve,  Ich 
mache  Sie  zugleich  darauf^  auffanerksam,  dass  die  künstliche 
Befruchtung  mir  immer  g|elittgt,  obgleich  ich  dazu  Frösche 
nehme,  denen  bereits  die  nant  abgezogen  und  der  Kopf  ab- 

S schnitten  ist,  vielleicht  schon  vor  einer  Stunde  und  mehr, 
ich  sie  auf  dem  Markte,  kaufen  lasse,  wohin  sie  bei  uns 
abgehäutet  and  ohne  Kopf  gebracht  werden.  Ich  habe  noch 
nicDt  veisucht,  wie  lange  das  Leben  oder  die  Empfänglich- 
keit ßejgen  den  Reiz  der  befruchtenden  Feuchtigkeit  sich  in 
den  Eiern  nach  der  Enthauptung  dts  Weibchens  erhält^ 
doch  glaube  ich,  wohl  3  Stunden  oder  länger,  wenn  man 
nur  die  Voriicht  braueht,  den  Frosch  in  ein  feuchtes  Läpp- 
chen zu  legen.  Dass  ferner  zur  Befruchtung  des  Froscheies 
eine  äusserst  geringe  Menge  Samenfeuchtigkeit  hinreicht, 
ist  bereits  durch  Spallanzani^s  Versuche  zur  Genüge 
erwiesen. 
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Tr<ilts-all  dieser  ThaUacheii  glaubt  Hr.  v.  Baer  dar« 
»och,  dass  die  Befruchtung  nicht  Statt  finden  könnet  wenn 
nicht ,  die  ganze  Dottersubstans  dem  nnmittelbaren  Einflusie 
des  Samens  ausgesetzt  werde,  und  sieht  in  der  Bildung  der 
zahlreichen  Furchen  eine  weise  Vorsicht  der  Natur,  wel- 
che, indem  sie  die  Obierflache  des  Dotters  vergrossert,  die 
fieruhrungspuncte  desselben  mit  dem  Samen  yervieUaltigt. 
In  Uebereinstimmung  mit  dieser  Betrachtungsweise  schreibl 
er  der  Furchenbildung  einen  wesentlichen  Einfluss  zu  und 
nimmt  an,  dass  in  den  Ciern  anderer  Thiere  ähnliche  Vor- 
gänge da  seien;  dass  man,  wenn  man  ia  anderen  Eiern  die, 
nacn  seiner  Ansicht  so  wichtigen  und  der  Befruchtung  vor- 
hergehenden Furchen  niclit  sient,  dennoch  vermuthen  müsse, 
„dass  sie  da  seien,  nur  mehr  versteckt ^^    Mit  dieser  Cott- 

J'eclur  ward  allerdings  jede  Sc|iwierigkeit  gehoben  und  allen 
Einwürfen  begegnet. 

Ich  habe  Ihnen  bereits,  an  der  Hand  der  Erfahrung  bewie- 
sen, dass  die  Furchun^en  im  Froschei  eine  Folge  der  Befruch- 
tung und  nicht  ein  Mittel  sind,  diese  zu  erleicniern,  und  da- 
mit fällt  Alles,  was  v.  Baer  gesagt  bat,  um  ibrcA Nutzen  und 
ihre  Wichtigkeit  darzuthun*  Wäre  der  Einfluss  der  Für* 
changen  auf  den  Erfolg  der  Befruchtung  erwiesen,  was  er 
nicht  ist,  und  fänden  wir  nur  in  der  grössern  Zahl  der  Eier, 
die  wir  zu  unseren  Versuchen  benutzen  können,  etwas  Aehn- 
liches,  so  wäre  die  Conjectur  ohne  Zweifel  sehr  sinnreich; 
wir  haben  aber  bis  jjetzt  kein  andres  Beispiel  dieses  Vor- 
gangs, als  den  Frosch,  und  können  nicht  auf  alle  Thiere 
anwenden,  was  nur  sehr  "vrenig  Arten  zukömmt. 

ilr.  v..Baer  hat,  wie  er  sagt,  Eier  von  Fischen  untere 
sncht  und  nichts  von  dem  wahrgenommen,  .was  bei  Frosch- 
eiern  vorkömmt;  darum  giebt  er  indess  seine  Hypothese  nicht 
auf,  sondern  behauptet,  dass,  wenn  man  in  Fischeiern  die 
Furchen  nicht  sehe,  diess  vonihrer  Durchsichtigkeit  herrühre; 
ich  vermuthe  vielmehr,  dass  in  diesen  Eiern  sich  wirklich 
keine  Furchen  bilden.  Ich  habe  tut  Eier  des  Barsches  (Perca 
Auvialtlis)  beobachtet  und  obgleich  ich  wegen  der  ausseror- 
dentlichen Durchsichtigkeit  des  Eies  nur  mit  Mühe  die  all- 
mähtlge  Bildung  des  Embryo  mit  dem  Auge  verfolgen 
konnte,  so  habe  ich  doch  ||[enug  gesehn,  um  zuversichtlich 
behaupten  zu  können,  dass  in  den  Eiern  dieses  Fisches  sich 
keinerlei  Art  von  Furchen  bilde,  und  damit  Sie  darüber 
selbst  urtheilen  können«  beschreibe  ich  Ihnen. in  Kurzem, 
was  ich  in  jekien  Eiern  vor  und  nach  der  Bildung  des  Em- 
bryo gefunden  habe. 

Das  Ei  des  Barsches  besteht  aus  2,  in  einander  eingeschlos- 
senen, sphärischen  Bläschen,  welche  beide  eine  völlig  dfirch* 
sichtige  Flüssigkeit  enthalten.  Das  kleinste  (Tab.  VII.  Fig.  1.)  ist 
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das  Nabeiblaschen  (Dotter  nacb  Cavolini)  und  liegt  gegen 
die    Oberfläche   und    mitten  in   der  obern  Hemisphäre  des 
Eies;  das  grossere  ist  das  eigentlich  sogenannte  Ei  oder  der 
Dotter,    denn  in  den  Eiern  der  Fische  fehlt,   wie  in  denen 
der  Frösche,  das  Eimreiss  völlig  und  ich  kann  mich  nicht  ent- 
scfaltessen,  den  Schleim,  der.  ausserlich  die  Eischaale  umgiebt, 
Eiweiss  zu  nennen«     Das  grosse  Bläschen,    das  die  Dotter- 
snbstans  enthält,  besteht,  wie  mir  schien,  aus  2  Lagen,  zwi- 
schen welchen  eben  das  Nabelbläschen  liegt:  das  Ei  oder  der 
Dotter  ist  in  einer  eigenthiimlichen  Substanz  eingehüllt,  wel- 
che, so  lange  es  im  Ovarium  liegt,  im  ganzen  limfange  dem 
Ei  genau  anliegt,   nach  der  Geburt  des  Eies  aber  sicn  nach 
und  nach  ablöst  und  durch  das  Wasser,   welches  zwischen 
das  Ei  und  diese  Hölle  eindringt,  sich  erweitert,  so  dass  das 
El  in  seiner  häutigen  und  transparenten  Srhaale  sich  frei  be- 
wegen kann.    In  der  That,  wenn  man  mit  einer  Nadelspitze 
die  Schaale  herumwälzt,  folgt  das  Ei  anfangs  der  rotirendea 
Bewegung,  welche  der  Schaale  mitgelheiU  wurde;  bald  nach- 
her aber  nimmt  ts  seine  fdthere  Lage  wieder  ein  und  zwar 
immer  das  Nabelbläschen  nach  oben,   zum  Beweis,  dass  die 
FIussifi;keit  des  letztern  speci6sch  leichter  ist,  als  die  des  Dot- 
ters.  Etwa  2  Stunden  nach  der  Befruchtung,  zuweilen  etwas 
früher,  wird  das  Ei  an  einem  Puncte  seiner  Oberfläche  weiss ' 
nnd    diess   ist   das    erste  Zeichen  der  Bildung  des  Embryo 
(Fig.  1.).    Der  weisse  Fleck  wird  nach  und,  nach  länger  und 
breiter,  erhebt  sich  von  der  Oberfläche  und   bildet  so  ein 
kleines  Hugelchen,   welches  die  Wirbelsäule  und  den  Kopf 
darstellt,  indess  der  übrige,  kuglige  Theil  des  Eies  zum  Bauch 
des  künftigen  Thieres  wird  ^Fig.  3. ).     Es  verdient  Erwäh- 
nung, dass  der  Punct,  an  welcheip  aer  Dotter  zuerst  weiss- 
lieh  wird,  niemals  übet  dem  Nabelbläschen ,  sondern  immer 
znr  Seite  desselben  liegt.     Das  Hligelchen  wird  nun  allmäh- 
lig  grösser,    das  eine  Ende  desselnen,    welches  zum  Kopf 
wird,   wächst  immer  rascher,  und  das  Schwanzende  verlän- 
gert sich,    nachdem  es  den  ganzen  Dotier  umwachsen  hat, 
nach  aussen.   Am  4.  Tag  nach  der  Befruchtung  (Fig.  4«  u.  5.) 
beginnt  der  Embryo  den  Schwanz  ein  wenig  zu  bewegen; 
immer  kömmt,  mag  er  auf  einer  Seite  oder  auf  dem  Rücken 
liegen,  die  Nabelblase  nach  oben  und  liegt  auf  dem  höchsten 
Theile  des  Bauchs.     Am  9.  Tag  (Fig.'  6.  u.  7.)  hat  der  Em- 
bryo seine  Schaale  verlassen  und  zeigt  Rudimente  von  Brust- 
flossen;   seine  Bewegungen  gleichen  sehr  denen  der  Kaul- 
quappen; seine  Augen  sind  schon  angedeutet,  der  Bauch  ist 
nocn  immer  sehr  durchsichtig  und  das  Nabelbläschen  kleiner 
geworden.    Am  17.  Tage  sind  die  Augen  ziemlich  gross  und 
machen    sich  leicht  durch  ih're  schwarze  Farbe  bemerklich; 
die  Iris  ist  gelblichwcits  und  metallisch  glänzend,  der  Bauch 
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ist  miniler  rund  und  klcinef,  die  Haut  hat  eine  kicbte  püo*- 
jiche  Färbung  mit  schwarzen  Fleckchen;  das  FiscSchen 
schwimmt  mit  grosser  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  umher, 
der  Bauch  ist  immer  noch  durchsichtige  das  Nabelblaschea 
fortwährend  kleiner  geworden,  der  Mund  ist  völlig  gebildet 
und  die  Kiemenrespiration  hat  angerangeo.  Am  26*  Tage  ist 
das  Nabelbläschen  völlig  verschwunden  und  in  den  Nahrungs* 
canal  eingegangen,  wahrscheinlich  durch  die  vordere  Wand 
des  Magens*;  ich  sage  wahrscheinlich,  weil  das  Thierchen 
auch  jct^t  noch  so  transparent  ist,  dass  ich  seine  Eingeweide 
nicht  deutlich  unterscheiden  konnte,  obgleich  ich  sehr  ver- 
dünnte Salpetersäure  angewandt  hatte,  um  es  undurchsichtig 
SU  machen.  Es  rührt  dicss  daher,  dass  das  ßlut  noch  seine 
rolhc  Farbe  nicht  erlangt  hat»  so  dass  selbst  das  Herz  nicht 
sichtbar  ist  und  sich  nur  durch  einen  gewissen  Wechsel  von 
Licht  und  Schatten  verr'älh,  der  in  der  Gegend,  wo  es  liegt, 
stattfindet  und  von  den  verschiedenen  Formen  herrührt^  die 
es  während  der  Systole  und  Diastole  annimmt. 

Ich  .habe  schon  beim  Frosche  bemerkt,  dass  das  Blut 
anfangs  weiss  und  opak  ist;  3  oder  4  Tage  aber  nach  seiner 
Bildung  fängt  es  an,  sich  zu  röthen,  so  dass  am  7.  oder  8. 
Tage  nach  der  Befruchtung  daslierz,  wenn  auch  nicht  deut- 
lich durch  die  Bedeckungen  wahrnehmbar,  doch  durch  die 
rÖthliche  Färbung  kenntlich  wird,  welche  die  Haut  in  der 
Gegend  desselben  zeigt;  mit  dem  Mlcroscope  sieht  man  danp^ 
wiewohl  undeutlich,  seine  Pulsationen.  Ich  war  daher  sehr 
erstaunt,  das  Herz  des  Flussbarsches  am  26«  Tage  noch  farb- 
los au  finden,  da  das  Thierchen  etwa  10  Mm.  in  der  Länge 
mass.  Wie  früh  der  Flussbarsch  zu  fressen  anfängt,  we^ss 
ich  nicht,  da  ich  nach  dem  Verschwinden  desNahcibraschcns 
meine  Beobachtungen  unterbrach;  doch  vermutbe  ich,  dass 
er  bald  nach  diesem  Zeitpunkt  seiner  Nahrung  nacbgehL 
Auch  weiss  ich  nicht,  wann  das  Nabelbläschen  si^'h  zuerst 
im  Ei  bildet;  doch  habe  ich  wohl  Grund  7ai  glauben,  dass 
diess  7  oder  8  Tage  vor  dem  Laichen  stattfindet.  Gewiss 
.weiss  ich,  dass  das  £i  nicht  reif  ist,  wenn  die  Coa(uren  des 
Nabelbläschens  undeutlich  oder  unscheinbar  sind,  und  dann 
bleibt  auch  die  künstliche  Befruchtung  erfolglos« 

Diess  ist  mit  wenig  Worten,  was  ich  über  das  Ei  und 
die  Entwickelung  des  FJnssbarsches  beobachtet  habe;  es  ist, 
wie  es  hier  steht,  nur  eine  rohe  Skizze  der  Entwickelungs-. 
geschichte  dieses  Fisches;  doch  dient  es  wohl  zu  meinem 
Zweck,  der  kein  andrer  i&t,«als  Ihnen  zu  beweisen,  dass  sich 
auf  den  Eiern  des  Barsches  die  Furchen  nicht  bilden,  die 
auf  den  Eiern  der  Frösche  erscheinen«  Wenn  man  am  reifen- 
Ei  das  Nabelbläschen  deutlich  wahrnimmt,  müssten  da  nicht 
auch  die  Furchen  sichtbar  $eio,  wena  sie  vorhauden  wärea? 


211: 

Wurde  man  sie  nicht  über  dem  Bläschen  und  namentltch 
da  sehn,  wo  die  Cooturen  sich  schneiden?  Ich  habe  das  Et, 
kurze  Zeit  nach  der  Befruchtung  bald  von  der, rechten,  bald 
von  der  linken  Seite ,  kurz'  aufs  manch  faltigste  beleuchtet, 
wie  ich  es  immer  thue ,  wenn  ich  durchsichtige  Gegenstände 
zu  beobachten  habe,  und  ich  versichere  Sie,  dass  ich  we- 
der etne  .Furche,  noch  etwas  der^eichen  gesehen  habe; 
worauf  ich  den  Scbluss  baue,  dass^aer's  Conjectur  nicht 
hinreichend  begründet  sei. 

Schliesslich  bemerke  tch  noch  9  dass  ich  ganz  der  Mef« 
nung  dieses  SchridUteHers  bin,  wenn  er  sagt,  dass  das  Froschei, 
dessen  sich  Spallanzani  bedient,  um  die  Pr'aexistenz  des 
Keims  zu  beweisen,  gerade  mehr  als  alle  geeignet  i:>t,. diese 
Theorie  vollständig  zu  widerlegen;  indess  muss  ich,  zur  Ehre 
der  Wahrheit,  hinzufügen,  dass  diese  Bemerkung  schon  vor 
Baer  von  Hrn.  C.  Chiolini,  einem  gelehrten  ArzLc  unserer 
Stadt,  in  einem  Aufsatze  in  der  Biblioteca  italiana  (Januar 
1825)  ausgesprochen  wurde,  wo  er,  gegen  die  Meinung  ei- 
nes Turiner  Arztes,  die  Praeexistcnz  angreift  und  sich  zu 
ihrer  Bekämpfung  meiner  Beobachtungen  über  die  Frösche 
bedient,  die  ich  ihm  einige  Jahre  vor  ihrer  Publication  mit- 
geilfeilt  hatte.  Wenn  ich  damit  Hrn.  v.  Baer  das  Verdienst 
absprechen  muss,  eine  geistreiche  Relleiion  zuerst  angestellt 
zu  nahen,  so  dürfen  Sie  darum  nicht  glauben,  dass  eine  per- 
sönliche Rücksicht  mich  bestimme.  Ich  schätze  diesen  Ge- 
lehrten hoch  und  glaube,  dass  sein  Ruhm  noch  grosser  und 
dauernder  .seiD  würde,  wenn  er  etwas  umsichtiger  in  seinem 
Urlheile  wäre. 


Zweiter  Brief.    ^ 
(BIbl.  lul.  Tom.  7a) 

Da  ich  nunmehr  im  Frühjahr  Gelegenheit  gehabt  habe, 
meine  Beobachtungen  zu  wiederholen,  so  komme  ich,  dem 
ihnen  im  vorigen  Briefe  gegebenen  Vefsprechen  gemäss,  auf 
jenen  Gegenstand  zurück,  muss  aber  vor  allen  l)ingen  meine 
Verwunderung  aussprechen  über  folgenden  Passus  im  Ein- 
gange der  besprochenen  Abhandlung  v.  Baer's:  „das  wesent- 
liche Verhätlniss  der  Furchungen ,  heisst  es  daselbst  (a.  a.  Q. 
p.  482.)  ist  Prevost  und  Dumas  entgangen,  indem  sie,  im 
eigentlichsten  Sinne  d,es  Worts',  bei  der  Oberfläche  der  Er- 
scheinung stehen  geblieben  sind,  ohne  Zweifel,  weil  ihnen 
kein  Mittel  bekannt  war,  das  Eiweisszu  entfernen,  um  die 
Dotterkugel  zu  erhärten,  um  sie  einer  Zergliederung  zu  un- 
terwerfen.    Ebenso  scheint  es  Rusconi  und  allen  anderen 
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Beobachtern  gegangen  cn  sein,  welche  die  Metamorphose 
der  Dotterkogel  der  Fr5sche  vor  d<»r  Abgrenzong  eines  Ea- 
brjo  untersuchten.  Alle  haben,  so  viel  ich* weiss ,  nur  so 
viel  von  dieser  Metamorphose  erkannt,  als  man  an  der  äoi- 
aern  Oberfläche  sehn  kann«  Allein  auch  die  Berichte  über 
das  ausserlich  Sichtbare  sind  nirgends  genau  genug/^ 

Die  Hrn«  Prevost  und  Dumas  brauche  ich  nicht  sn 
vertheidigen.  Nur  meine  eigeucf  Vertheidigung  möchte  ich 
fitbri'n  und  zu  dem  Ende  Innen  bemerken,  daiss  ich  nicht 
mir  das  Ei  von  der  Substanz  befreit  habe,  welche  v.  Ba er  mit 
Unrecht  Eiweiss  nennt,  sondern  auch  von  seinen  Hüllen, 
ohne  das  Ei  selbst  zu  verletzen,  und  dass  ich  so  einen  Irr- 
thum  zerstört  hirbe,  jndem  ich'  den  Naturforschern  zeigte, 
dass  die  Hüllen  und  die  gallertartige  oder  schleimige  Sub- 
stanz, welche  das  Froscbei  umgeben,  zu  seiner  Entwickelung 
nicht  nothwendig  sind.  Ich  bitte  Sie,  sich  zu  erinnern,  wie 
ich  mich  darüber  ausdrücke,  pag.  9«  me{per  Entwickelungsge- 
schichte  des  Frosches*),  Und  oestandig  im  Auge  zu  behal- 
ten, dass  mir  beim  Froscbei  Dotter  und  Keim  dasselbe  be* 
deuten  und  dass  ich  mit  dem  Worte  Keim  nicht  einen  in 
sich  selbst  zusammengezogenen,  schon  vor  der  Befruchtung 
ezistirenden  Foetus  bezeichne,  wie  ihn  Spallanzani'sicn 
dachte,  sondern  efn  sphärisches,  mit  Flüssigkeit  gefiilltef 
BJaschen,  das;  wenn  es  durch  den  Samen  gereizt  wird,  sich 
nach  und  nach  verdichtet  und  organisirt  „Les  deux  sacs  et 
la  mattere  glaireuae  ne  paraissent  avoir  d^autre  usage,  qne 
de  garantir  le  germe  des  petits  chocs,  (|ui  pourraient  nuire 
I  son  developpement,  car  si  on  le  d^pouille  de  sei  envelop- 
pes  et  si  on  le  place  dans  uh  verre  de  montre,  son  £vola- 
tion  continue  tout  de  m^me  et  n'eo  est  pas  retard6e^^  nnd 
'pag.  12.:  „Nous  avons  dejä  depoulll^  le  germe  de  sa  ^laire 
et  de  son  enveloppe  externe,  maiiitenant  nous  alloos  lui  en- 
lever  aussi  Tenveloppe  interne,  celle  que  Spallanzani  ap- 
pelait  Tamnios;  il  n'est  gu^re  possible  de  la  lui  6ter  ^  nne 
ep<y]ue  plus  prbs  de  la  ponte  que  celle- ci,  car  tant  que  le 
germe  a  une  forme  ronde,  cette  enveloppe  se  trouve  en 
contact  avec  lui  par  tous  les  points  de  sa  periphcrie  et  ce 
n*esl  que  lorsau'ii  a  perdu  sa  spbdricit^,  qu^on  peut  dans 
quelque  endroit  passer  une  aiguille  entrc/  lui  et  son  enve» 
loppe  pour  la  d^chirer  et  la  lui  6ter«  Cette  Operation,  qui 
esige  un  peu  d'adresse,  est  de  toule  n^cessit^  pour  voir  di- 
stinctement  TembrYon.*^  Aus  diesen  beiden  Stellen  werden 
Sie  beurtheilen,  ob  ich  die  einhüllende  Gallerle  vom  Dotter 
tu  trennen  verstand,  oder  nicht.   Mögen  Sie  nun  ferner  sehn, 

*)  D^Teloppemcnt  de  U  grcnouille  commune  etc.   Premiere  per« 
tie.  Müeii.  1826. 
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ob  es  wahr  ist,  dass  ich  diesen  nichl  erhSrUD  konnte  and  ob 
ich  mich  bloss  mit  Betrachtung  der  Oberfläche  begnügt  habe. 
Pag.  8-  hetsst  ess  |,Les  ovules  ne  sont  autre  chose,  au  mo- 
ment  de  la  ponie^.que  de»  petits  sacs  arrondis,  membraneux, 
blancs  d^un  edle  et  brons  de  Faiitre,  remplis  d'une  mati^re, 
qui,*  sous  ie  rapport  de  sa  fluidi'le  et  de  sa  couleur  ne  res- 
^semble  pas  mal  a  du  pos.  Quoique  la  couleur  de  ceite  ma- 
ti^re  paraisse  nni forme  au  premier  coup  d'oeil,  cependant  at 
au  moyen  de  l'^bullition  ou  par  quelqu'autre  proc^de  *)  on 
lui  fait  prendre  de  la  consisteuce,    on  voit  ^en  coupant  Ie 


fa(;on  qu'il  est  impossible  de  fixer  entre  les  deux  h^mispÜ 
nne  ligne  de  demarcation ,  ^*  ,,dass  zwischen  beiden  keine 
scharfe  Grenze,  sondern  ein  allmahliger  Uebergang  sich  findet^^ 
Baer's  Worte,  die  ganz  mit  den  meinigen  übereinstimmen, 
Bemerken  Sie  ferner,  ob  ich  das  Ei  nur  an  der  Oberflache 
untersucht  habe,  nvenn  ich  pag«  22.  sage :'  „Si  Ton  fait  pren- 
dre au  germe  un  certain  degre  de  consistence  et  si  Ton  sai* 
Sit  pour  faire  cette  Operation  Tepoque^  pendant  laquelle  sa 
surface,  sur-tout  la  brune,  est  toute  sillon^e  en  divers  sens^ 
on  peut  apres  söparer  Ie  germe  en  plusieurs  masses  qui  sont 
plus  ou  moins  graodes,  selon  que  les  sillons  i  sa  surface 
sont  plus  OQ  moins  mullipli^s;  en  un  mot^  nous  trouvoos, 
en  repetant  cette  exp^rience  a  diverses  epoques,  aue  touKe 
la  matiere,  qui  coostitue  Ie  germe,  se  divise  d'abord  en  deux, 
puis  en  quatre  parties,  lesquelies  se  divisent  et  se  subdivisent 
en  d'autres  plus  petites;  enfin  quand  la  surface  du  germe  pa- 
rait  üsse^  on  trouve,  que  la  mattere  liquide,  dont  ilse  com- 
pose,  s'est  changee,  comme  je  viens  de  Ie  dtre,  en  une  masse 
granuleiise.  Or  d'apres  ccs  faits  il  semblerait,  que  cette  di- 
visionet  subdivision  de  la  sub&tance  du  germe  e$t  une  sorte 
de  cristallisation  particuli^re,  ou  en  d'autres  termes,  une 
Operation  au  moyen  de  laquelle  la  nature  prcpare  ks  moli" 
cules  ^Icmentaires  des  principaux  sysl^mes/^ 

Indess  hat'v.  Baer  nicht  bloss  seinen  Vorgängern  Unrecht 
eethan,.  sondern  auch  sein  eigenes  Verdienst  vergrössert. 
mchdem  er  die  Metamorphose  des  J'roscheies  mit  einer  er- 
müdenden Weitläufigkeit  beschrieben,  sagt  er  (pag.  506«): 
,f£ndlich  aber  bringt  die  Geschichte  der  Metamorphose  der 
Dotterkugel  der  Batrachier  die  Lösung  einer  Frage  von  dem 
grössten  Gewichte  für  die  gesammte  Lehre  von  der  Zeu- 
gung und  £ntwickelung  eines  neuen  Individuums  mit  einer 

^)   Durch  irgend  eine  Saure.     Ich  habe  diess  Mittel,    dcisen  ich 
mich  bedient«,  nicht  angegeben,  vreil  es  aUgemein  bekannt  i«t. 
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EyideAz,  die  mir  eben  so  nnerwartet,  als  erfrenlich  ist**  und 
fiigt  ferner  hinzu:  ,,Wenn  auch  die  höchste  Ausbildung  der 
Hjpothese  der  Praexistenz,  die  sogenannte  Lehre  von  der 
Praformation,  welche  annimmt,  dass  das  gesammle  f  ndividaum 
mit  allen  seinen  Theilen  vor  der  Befruchtung  schon  da  war 
und  durch  diese  nur  zur  YergrSsserung  bestimmt 'wird,  langst 
in  das  Gebiet  der  unbegründeten  Phantasiegemaide  verwie- 
sen ist,  so  war  damit  doch  noch  lange  nicht  die  ganze  Frage 
gelost,  am  wenigsten  durch  Beobachtung.*^ 

So  war  es  ilim  aufbehalten,  der  Theorie  der  Praexistenz 
den  letzten  Stoss  zu  geben.  Die  Beobachtungen  der  Herren 
Prevost  und  Dumas,  Dulrochelund  meine  eigenen  reich- 
ten eicht  hin,  die  Fr^ge  völlig  zu  losen.  In  meinem  Werke 
iiber  die  Eutwickelung  des  gemeinen  Frosches  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  die  Flüssigkeit  des  Eies,  sobald  sie  sich  in  eine 
körnige  Substanz  oder  in  eine  Masse  kleiner  Elementarkügcl« 
chen  verwandelt  hat,  plötzlich  sich  zu  organisircn  beginnt, 
dass  das  Ruckenmark,  Gehirn  und  die  Aorta  vor  allen  ande- 
ren Theilen  gebildet  wird  und  dass  die  ßaucheingeweide  zu- 
letzt enlstehn.  In. einer  Reihe  von  Abbildungen  habe  ich  die 
ersten  Anfänge  aller  dieser  Theile  und  ihre  allm*dhlige  Eut- 
wickelung dargestellt,  tind  indem  ich  die  Bildung  des  Herzens, 
derBranchien  verfolgte,  habe  ich  vielleicht  zuerst  gesehn,  dass 
die  sogenannten  Biutkiigelrhen  anfangs  nicht  durchsichtig, 
sondern  weiss  und  opak  sind;  trotz  all  dieser  Bemühungen 
habe  ich  die  grosse  Aufgabe  nicht  vollkommen  gelöst;  meine 
Beobachtungen  haben  nicht  hinreichend  erwiesen,  dass  das 
Thier  nicht  vor  der  Befruchtung  exi^tire;  und  obgleich  Mek- 
kel  und  viele  andere  berühmte  Zootomen  Ihrer  Nation  viel 
und  mit  Erfolg  über  die  Enlwickelun^  des  Keims  gearbeitet 
haben,  so  war,  nach  Baer*s  Ausspruch,  die  Frage  nicht  völ- 
lig entschieden,  wenigstens  nicht  durch  Beobachtung;  das 
Verdienst*  gehört  ganz  ihm  und  ihm  verdankt  die  Theorie 
der  Epigenesis  ihren  endlichen  Sieg.  Und  wo  sind  die  Be- 
obachtungen, die  ihn  zu  diesem  Ausspruche  berechtigen  könn- 
ten? Im  Centrum  der  braunen  Hemisphäre  entdeckte  er  eine 
Oeffnung,  welche  durch  einen  Canal  in  eine  etwas  tiefer 
Hegende  Höhlung  führt,  die  wahrscheinlich  von  d«m  ver- 
schwundenen Keimbläschen  hinterlassen  ist  (pag.  485.);  aus- 
serdem sah  er,  dass  die  Dollcrsubstanz  sich  in  2,  4,  8,  16« 
32,  64  Theile  thellt*),  u.  So  f.,  bis  die  Theile  so  klein  ge- 
worden sin«l,  d.iss  das  Auge  den  letzten  Theilungen  nicht 
meh.  folgen  kann  (pag.  4970- 

*)  Ich  halte  schon  früher  gesagt:  „Quc  toutc  la  inatii:re,  qtii 
coDsItiuc  le  gcrine  sc  dtvisc  d'abord  cn  dcux,  puls  cn  4  parties,  Ics- 
quellcs  se  divtsen^  et  rabdivisent  tn  d'autres  plus  petitos  etc. 
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Um  den  Naturforschern  einen  neuen  Beweis  £u  geben 
gegen  die  Annahme  einer  Präexistenz  des  Keims  und  um 
eine  Lücke  ausKufiillen-,  die  ich  in  meinem  Werke ^  amours 
des  salamandres  aqnat.,  gelassen  habe,  gehe,  ich  zur  Beschrei- 
bung der  Metamorphosen  über,  welche  das  £i  des  Wasser« 
Salamanders  (S.  platycauda  Daub.)  durchläuft  Und  will  zuvor 
nur  einen  kurzen  geschichüichen  Bericht  von  demjenigen 
geben,  was  meine  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  gefunden 
haben. 

Pie  Herren  Prevost,  Dumas  und  Dutrochet  haben 
sich  gemeinschaftlich  bemüht,  die  Unzulänglichkeit  der  Theo- 
rie der  Präexistenz  zu  zeigen,  die  Spallanzani  mit  so  viel 
Wärme  vertheidlgt.  Diese  gelehrten  Schriftsteller  haben 
durch  ihre  Beobachtungen  über  das  Froschei  vieles  zur  Auf- 
klärung der  Generation  beigetragen,  v.  Bacr  verlor  sich  in 
•  Hypotbesen.  £r  hat  das  Innere  des  Eies  nicht  vor  der  Be- 
fruchtung untersucht  und  beachtete  nicht,  dass  seine  Meta- 
morphosen bald  rascher,  bald  langsamer  einander  folgen  oder 
auch  gapz  aufboren,  je  nach  der  Temperatur  der  Atmosphäre; 
ibhcr  spricht  er  von  Intervallen  zwischen  den  einzelnen 
Veränderungen,  ohne  des  Wärmegrads  zu  gedenken;  er 
spricht  von  Ueffnuogen,  Canälen,  Keimbläschen  und  erwähnt 
keine  der  Höhlen,  welche  sich  im  Ei  während  seiner  Eni- 
Wickelung  bilden;  die  schleiniiee  Substanz,  welche  die  äus- 
sere Hülle  des  Eies. bedeckt,  hält  er  für  Eiweiss,-und  findet 
dann  auch  noch  das  Eiweiss  in  der  Substanz  des  Dotters; 
er  sieht  den  Keim  des  Frosches  auf  der  Oberfläche  des  Eies 
cnlstekn  und  bedenkt  nicht,  dass  der  ganze  Dotter  des  Frosch- 
eies Keim  isL  Zwar  glauhten  auch  Prevost  und  Dumas, 
dass  der  Keim  sich  in  derti  kleinen,  kreisrunden  Fleck  im 
Centrum  der  braunen  Hemisphäre  bilde;  doch  sahen  sie  bald 
ihren  Irrtbum  ein  und  sagten,  dass  gegen  den  3-  Tag  „le 
foetus,  qui  paraissait  d^abord  ne  posseder  qu'une  ^xistence 
Itmit^e  se  trouve  avoir  couqu?s  Toeuf  tout  entier.^^  Baer 
dagegen  sah  den  Keim  vom  übrigen  Dotier  sich  trennen  und 
Swammerda m's,  S p a  1 1  a ii z a n  i's  und  meine  Beobachtungen 
mit  den  manchfaltigeu  Abbildungen  konnten  seinen  Irrthuin 
nicht  zerstören. 

In  der  Beschreibung  der  Metamorphosen,  welche  das 
Salamanderei  im  Anfaoge  seiner  Entwickelung  dnrchläufl, 
werde  ich  kurz  sein,  indem  ich  glaube,  das  Mangelhafte  der 
Beschreibung  durch  die  Abbildungen  «u  ersetzen,  welche  die 
Umwandlungen  vergrössert  darstelien  und  die  ich  selbst  mit 
allem  möglichen  Fleisse  gezeichnet  habe. 

Das  Ei  des  Wassersalamanders  hat  bald,  nachdem  es  auf 
die  Blätter  der  Persicaria  oder  einer  andern  XVasserpflanze 
gelegt  worden,    eine  sphärische   Gestalt;    es  ist  weiss  ins 
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Griinliche  nnil  besteht  nur  aus  dem  Dottett  '^n  Ketm  det 
künftigen  Thiers.  Die  Dotterenbstaoz  ist  etwas  dickflüssig^ 
als  Milch,  das  sphärische  Häutchen,  welches  dieselbe  eui- 
schliesst,  ist  gla^t  und  &eigt  weder  einen  runden  Fleck  i  den 
.  mam  Tür  Keinillerk  halten  konnte,  noch  irgend  eine  Oeff- 
nung.  Das  £i  hat  2  Hüllen,  welche,  nachdem  sie  durch  das 
swischVn  sie  eindringende  Wasser  ausgedehnt  sind,  eine  ovale 
Gestalt  annehmen  (Tab.  VILI.  Fig.  1.).  Die  äussere  Schale  ist 
nicht  Yon  der  schleimigen  Substans  umgeben,  die  wir  an 
den  Eii^m  der  Frösche  und  Kröten  finden,  sondern  nur  leicht 
m]t  einer  zähen,  klebrigen  Materie  übersogen,  welche  dazu 
dient,  es  an  die  Blätter  zu  heften  und  diese  zusammengefal- 
tet zu  erhalten,  wie  ich  diess  früher  beschrieben  habe*)« 
Es  ist  leicht,  mit  einem  Scheerchen  das  £i  von  dem  Blatte 
abzunehmen,  um  es  zur  Beobachtung  in  ein  ührglas  zu  le- 
gen; aber  sehr  schwer,  es  von  seinen. Hüllen  zu  befreien. 
Auf  den  geringsten  Druck,  die  leiseste  Zerrung  reisst  die  in- 
nere zarte  Hülle  und  dann  tritt  das  Wasser,  welches  zwi« 
sehen  dieser  und  dem  Keime  angesammelt  war,  zwbchen  die 
innere  und  äussere  Hülle  und  iiildet  hier  eine  Art  Hernia; 
sehr  oft  folgt  ein  Theil  des  Keims  nach,  der  nun  gleichsan 
-  eingeschnürt  wird  und  zu  Grunde  geht.  Aussf^  den  beiden 
erwähnten  Häuten  glaube  ich  auch  eine  dritte  wahrgenommen 
zu  haben,  die  sich  aber  nie  vom  Dotter  trenuL  Wenn  man 
durch  Kochen  oder  mittelst  einer  Saure  den  Dotter  erhärtet 
.  und  dann  perpendiculär  mitten  durchschneidet,  so  ist  die 
Schnittfläche  glatt  und  nicht  körnig  und  man  sieht  in  dersel- 
ben nicht  die  geringste  Spur  von  einem  Caoal  oder  einer 
Hohle.  Diess  gilt  auch  vom  £i  des  Frosches,  wenn  man  es 
vor  oder  bald  nach  der  Befruchtung  untersuchL  Fig.  17» 
stellt  ein  unbefruchtetes,  aus  der  Qoake  Genommenes  Froschel 
dar,  perpendiculär  durchgeschnitten.  Sie  sehn  hier  auf  der 
Schnittfläche  nur  eine  leictite,  graue  Färbung  a,  unter  der 
braunen  Lage  6;^  diese  Färbung  kommt  im  Li  des  Salaman- 
ders nicht  vor,  hier  ist  das  ganze  £i  gleich  massig  gefärbt. 

Die  erste  Umwandlung  des  Dotters  oder  des  Keims  nach 
der  Befruchtung  ist  die  Bildung  einer  Furche  (Fig.  2*),  wel- 
che allmählig  von  der  obern  Hemisphäre  zur  untern  fort- 
schreitet, in  der  obern  tief  ist,  gegen  den  untern  Theil  hin 
aber  immer  flacher  wird  und  in  der  untern  Hemisphäre  ganz 
seicht  ist.  Untersucht  man  um  diese  Zeit  das  Innere  des 
Eies,  nachdem  man  es  erhärtet,  so  findet  man  die  Substanz 
desselben  unter  der  Furche  oder  unter  der  eigenen  Haut 
des  Dotters  getheilt  bis  zur  Mitte  des  Dotters,  wie  in  Fig.  18. 


^)  Amour«  dt«  sal«niandre«  aquatiqucs.    MiUo«  183L 
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Ett  f cbn  ist)  welche  das  Ei  des  gemetneii  Frosches  perpendi* 
colar  nach  der  Richioue  der  beiden  Linien  zur  äeile  yon' 
Fig.  2«  gesnalten  d^rslelU.  Ich  werde  nicht,  wie  Baer  be« 
banpien,  dass  diese  Fnrche  5  Stunden  nach  der  Befruchlung 
erscheint;  da  sie  bald  früher,  bald  spater  auftritt ,  je  nach 
der  Temperatur  des  Wassers,  in  weichem  das  £i  sich  befin* 
det.  Nur  im  Altj^emeinen  kann  ich  sagen,  dass  die  Meta- 
morphosen im  Keim  des  Salamanders  nicnt  so  rasch  auf  ein- 
Mkdtt  folgen,  als  im  Froschei,'  und  dass  ich  in  einigen  FäU 
len,  bei  einer  Temperatur  der  Luft  von  13*  R-f  die  erste 
.Furche  etwa  12 Stunden,  in  andern,  bei  22*  Jt,  5  Stunden, 
nachdem  das  Ei  gel^t  war,  bemerkte« 

Wenn  die  erste  Furche  ToUendet  bt,  erscheint  eine  zweite, 
welche  ^ene  im  rechten  Winkel  schneidet  ('Fig. 3.)  und  sich 
ebenfalls  über  die  i^ntere  Heuiisphäre- ausdehnt;  dann  spalten 
sich  die  beiden  ersten  Furchen  (Fig.  4.)  und  zugleich  erscheint 
eine   Querfurche   (Fig. 4'oo),    welche  rechtwinklig  auf  die 
beiden  ersten  steht;  sie  theilt  den  Dotter  nicht  in  2  gleiche 
Hälften,  da  sie  nicht  in  der  Mitte,  sondern*  dem  obern  Pole 
naher  Kegt ,  als  dem  untern.    Jede  der  4  Massen ,  aus  denen 
die   obere  Hemisphäre'  besteht^    wird  tn  der  Folge  durch 
eine  eigene  Furche  getheilt,   die  nicht  aus  dem  Pole  selbst, 
sondern  in  dessen  Nahe  entspringt  und  sich  fiber  die  untere 
Hemitfphäre  fortsetzt  (Fig.  6«),  so  dass  nunmehr  sowohl  die 
obere  als  untere  Hemisphäre,  jede  in  8  Massen  zerfallen,  so 
jedoch,  dass  die  der  unteren  viel  grosser  sind,  v.  Baer  sa^t, 
dass   die   Querfurche  durch  die  Aie  des  Eies  gehe;    dann 
hat  er  sich  aber  getauscht  und  seine  Fig.  4.  ist  ungenau,  da 
er  die  Spaltung  der  beiden  ersten  Meridianfurchen,   wie  er 
sie  nennt,  iibersehn  hat,  die  ich  in  Fig.  4.  abgebildet  habe: 
Spaltet   man    zu   dieser  Zeit  den  erhärteten  Dotter  in  der 
Richtung  der  Linien  a6,  so  bemerict  man,  unter  den  SMas*, 
sen  der  obern  Hemisphäre  und  in  ihrer  Mitte,   den  Anfang 
einer  länglichen,  unregelmässigen  Aushöhlung,    Fig.  20.  stellt 
die  eine  Hälfte  eines  Froscheies  dar,  dessen   obere  Hälfte 
in  8  Theile  zerfallen  war  (Fig.  5.)  und  das  ich  mitteUt  ev 
ner  feinen  Nadel  spaltete,  die  ich  in  die  Furchen  «  b  Fjg.  S. 
etnftihrte.  Sie  sehn  hier  die  innere  Hohlr,  von  der  ich  rede, 
Sie  sehn  ferner,    dass  die  8 Massen,    welche  gewissennassen 
die  Decke  derselben  bilden,  innerlich  aus  graner  Substanz 
bestehn  (Fig.  17.  18.  19.  n),    welche  unmittelbar  auf  die 
braune  Lage  (ebendas.  b)  folgt  und  ^ie  werden  sich  über- 
zeugen,  dass  diese  Höhlung  eine  Folge  der  Trennung  ist, 
'Welche  innerlich  zwischen  der  grauen   Substanz  a  und  der 
weissgelblicben  «2  beginnt     In  ¥*ig.  17.  18.  u.  19*  sehn  Sie 
noch  keine  Spur  dieser  Trennung,   weil  in  diesen  Eiern  die 
Uorizontalfurche  skb  noch  nicht  gebildet  hat,  und«mao  kann 
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feststellen ,  dass  die  tonere  HÖhlattg,  sowohl  im  SahniMi- 
der-  a^s  Irn  Frosche!  erscheint,  sobald  die  Horizontal ftirche 
yoiiendet  ist.  Baer  hat  sie  siemlich  früh  gesehn.  Ersah 
auch  eine  OefTnung,  einen  Canal,  ein  Keimbläschen^  von 
wekhem  ein  TheH  der  Flüssigkeit  stammen  könnte,  ite  zwi« 
sehen  dem  Dotter  und  der  Dolterhant  sich  befindet.  Alte 
diese  Dinge  habe  ich  mcfat  finden'  können.  Dagegen  hat  er 
die  Höhlen  übersehn,  welche  sich  in  feder  der  8  Massen /in 
welche  die'  graoe  Substanz  '(Fig,  20.  a)  sich  getheiU  hftt, 
befinden,  so  wie  eine  ändere  grosse  Höhle,  von  der  ich  so- 
gleich handeln  werde. 

Nachdem  das  £i  sich  in  16  Massen,  8  obere  und  8  un- 
tere gelheilt  hat,  erscheinen  andere  Furchen,  wdctie  die  8 
oberen  Massen  in  verschiedenen  Richtungen  tbeilen,  so  dass 
die  Theile  in  der  obern  Hemisphäre  klerner  und  zahlreicher 
werden,  als  in  der  untern.  Betrachten  Sie  Fig. 6.  und  7« 
und  vergleichen  Sie  die  letztere  mit  Fig.  7«  e,  welche  das-^ 
selbe  £i  von  uaten  betrachtet  darstellt,  so  finden  Sie,  dass 
die  untere  Hemisphäre  nur  8  Massen  enthält,  während  die 
obere  deren  eine  weit  grössere  Anzahl  besitzt,  so  dassBaer's 
progressive  Thellungen  in  2,  4,  89  16,  32,  64  u.  s.  f.  in  nichts 
eerrallen. 

All  dem  .mittlem  Theil  der  Fig.  7.9  welche  den  Keim 
von  oben  darstellt,  sehn  Sie  5  Massen  so  geordnet,  dass  sie 
an  eine  fÜnfblältrige  Blumenkrone  erinnern;  diese  Bildung, 
welche  beim  Salamander  constant  ist,  kömmt  beim  gemei- 
nen PVosch  nicht  vor.  Neue  Furchen  in  verschiedenen  Rieh- 
tongen  tbeilen  nun  wieder  die  obere,  wie  die  untere  He- 
misphäre, die  Sblättrtge  Krone  verschwindet,  an  ihrer  Stelle 
sinkt  die  Oberfiäcbe  des^  Kies  etwas  ein  und  mitten  in  die- 
'sem  Eindruck  erscheint  eine  quere  Oeffnung,  Ffg.  8«,  welche 
mit  der  darunter  gelegenen  Höhle  in  Verbindung  stebt'« 
Diese  Oeffnung,  weiche  einig^ermasea  die  Gestalt  des  Buch<- 
staben  M  hat,  schliesst  sich  bald  und  die  Oberflädie  des 
Dotters  wird  nach  und  nach  glatt.  Der  Eindruck  und  die 
quere  Oeffnung  sind  eigenthümliche  Bildungen  des  Sala- 
mandereies. 

/  Betrachtet  man  das  Innere  des  Eies  vom  gemeinen 
Frosch  zur  Zeit,  wo  seine  Oberfläche  fast  glatt  geworden 
istf  so  sieht  man,  dass  die  weissgelbliche  Substanz  (a  Fig.  21.) 
sich  inwendig  von  der  grauen  {a  ebend.)  getrennt  hat  und 
tiass  dadurch  die  innere  Höhle,  welche  anfangs*  länglich  und 
unregelmässig  war,  die  Form  eines  Kreisabschnittes  ange- 
nommen hat;  man  sieht  ferner,  dass  die  einzelnen  Massen 
der  ffrauen  Substanz,  deren  Tbeiluneen  rascher  erfolgten, 
als  die  der  weissen,  fast  völlig  verschwunden  sind,'indesa 
«die  d«f  letzteren  noch  vollkommeo  deuftUck  bleiben«     Uiü 
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diese  Zeit  beginnt  der  Dotter  steh  zti  radividaalisifen  äad 
wieder  gebt  von  der  grauKcben  Substanz  dieser  Process 
aus.  Kehren  wir  indess  zum  Ei  des  Salamanders  zurück,  om 
zu  sehn,  wie 'es  nach  und  nach  neue  Gestalt  gewinnt. 

Wenn  die  Oberfläche  des  Dotters  glatt  geworden  ist,  er- 
scheint der  frühern  queren  OefTnung,  deren  Spur  noch  vor- 
handen ist,  gegenüber  eine  gebogene  und  schwärzliche  Fur- 
che (Fig.  9«  r),,  die  erste  Spur  des  Afters  des  künftigen 
Thiers.  Sie 'verlängert  sich  allroählig  zu  einem  vollständigen 
Kreis,  dann  verengt  sie  sich,  wird  elliptisch  und  endlich  eine 
einfache  Spalte  (Fig-  10*  ll*  12.)*  Indess  erheben  sich  2 
Wälle  (Fig.  11.  12.  pp)  in  der  Nähe  dts  Afters  und  dehnen 
sich,  einer  neben  dem  andern,  bis  über  den  Ort  aus,  wo 
die  erste  Querspalte  war,  von  der  nun  nichts  mehr  zu  sehn 
ist.  Nach  aussen  .von  diesen  beiden  WäHen  treten  dann  2 
andere  anf  (Fig.  1.3.  79),  kleiner  als  die  ersten,  aber  ausge- 
zeichneter und  mit  bestimmteren  Conturen:  sie  sind  die 
beiden  -Hälften  des  Rückenmarks  und  Gehirns,  welche  sich 
unter  den  Hauten  bilden :  sie  nähern  sich  einander  nach  und 
nach  (Fig.  14.  15.)  und  vereinigen  sich  endlich,  zuletzt  die 
Theile  desselben,  welche  dem  Gehirn  entsprechen,  so  dass, 
nach  der  Haut,  das  Rückenmark  immer  der  Theil  des  Thiers 
ist,  der  sich  zuerst  bildet. 

Untersucht  man  den  Embryo  Fig.  15.  u.  16.  im  Innern, 
so  ^ieht  man  seinen-  Leib  noch  aus  emer  kornigen  Substanz 
gebildet;  zwischen  dieser  uud  dem  Hirn  ist  eine  unregelmäs- 
sige Höhle,  dieselbe,  welche  sich  zu  bilden  anfing,  als  die 
Quei'furche  00,  im  Dotter  Fig.  4. '^  erschien;  unmittelbar  un- 
'  ter  dem  Rückenmark  liegt  die  Aorta.  In  der  Hirnmasse 
(Fig.  25.),  von  oben  betrachtet,  sieht  man  die  beiden. Ver- 
längerungen der  Hemisphären  ss,  welche  später  die  Wände 
der  Camera  otfiactoria  bedecken  und  den  letzten  Verzwei- 
gonffen  des  N.  olfactorius  zur  Stütze  dienen.  In  den  Sei- 
tentneilen  der  Hirnmasse,  die  sich  zum  4.  Ventrikel  umbil- 
det, sewahrt  man  die  Anfange  des  8.  Paars  (z).  In  dieser 
Periode  mehr,  als  in  jeder,  andern,  ist  die  allmählige  £nt- 
wickelung  des  kleinen  Thiers  unterhaltend  und  lehrreich. 
Neben  dem  Rückenmark  werden  die  Anfänge  der  Wirbel 
sichtbar  und  2  fibröse  Lagen,  welche  sich  in  der  Folge  mit 
einander  verbinder  und  die  Rückenmuskcin  bilden.  Zu  den 
Seiten  des  Kopfes  entstehn  die  l\udimen(e  der  Kinnladen 
und  des  Knorpels,  welcher  die  Basis  des  Schädels  constituirt 
und  später  verknöchert. 

Betrachten  Sie  den  Embryo  (Fig.  2-3.},  der  24  Stunden, 
che  ich  ihn  in  S'aure  brachte,  um  ilm  zn  erhärten ,  völlig 
dem  Fig.  15*  und  1^.  glich,  so  werden  Sie  finden,  wie  sehr 
die   Rudimente    des   Kopfs   und    Schwanzes  in  eineoi  Tage 
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gevracbsen  ^ind.  Ehe  ich  ihn  seichnele,  liabe  ich  die  RGk- 
kenmuskeln  entferDi,  von  denen  in  dem  £nibrvo  Fig.  16*  und 
17.  noch  nicht  das  mindeste  zu  sehn  war,  und  habe  so  Hirn 
und  Rückenmark  in  ihrer  ganzen  Lange  blossgelegt,  so  wie 
die  Aorta  und  die  kornige  Masse,  die  sich  alTmäblig  in  den 
Darmcanal  und  die  übrigen  Baucheingewelde  umwandeln 
soll.  In  Flg.  24. f  welche  das  Hirn  von  unten  darstellt,  fallt 
die  neue  Gestalt  auf,  die^  diess  Organ  angenommen  hat  und  • 
die  Verlängerung  der  beiden  Anhänge  der  Hemisphären 
«s^);  kurz,  das  nim  des  Salamanderembryo  gleicht  anfangs 
sehr  dem  des  Froschembryo,  von  dem  ich  anderwärts  meh- 
rere Abbildungen  gegeben  habe.  Ich  beendige  hiermit  die 
Geschichte  des  SaUmandereieS|  not  zu  'dan  des  gemeinen 
Frosches  zurückzukehren. 

Ich  sagte  oben,  dass  der  Dotter  sich  zu  organisiren  an^ 
fangt,  wenn  die  Oberfläche  des  £ies>  fast  glatt  geworden  ist. 
Ich  ftige  noch  hinzu,  dass  um  diese  Zeit,  wie  ich  in  mei- 
ner £ntwicketung«geschichte  des  Frosches  bemerkt  habe,  die 
braune  Lage  Aes  Dotters  sich  allmärhlig  über  die  weisse  Jfte- 
misphäre  ausdehnt^  indess  eine  gebogene  Furche,  die  erste 
Andeutung  des  Afters,  entsteht.  Diese  Furche  wird  länger, 
cirkelförraig  und  bildet  eine  bestimmte  Grenze  zwischen  der 
braunen  und  weissen  Hemisphäre  des  Kies.  Wenn  man  um 
diese  Zeit  den  Dotier  perpendicnlär  dtirchsch neidet,,  wobei 
die  kreisförmige  Furche  in  2  gleiche  Hälften  zerräiit  (Fig« 
26»  0)9  so  findet  man,  dass  im  Innern  die  graue  Substanz 
(Fig.  21» -o),  die  anfangs  auf  die  obere  Hemisphäre  beschränkt 
war,  sich  auf  einer  Seite  des  Dotters  bis  zu  jener  Furche 
oder  dem  After  ausgedehnt  hat  und  dass  die  halbmondför- 
niige  Höhle  dieser  Bewegung  der  grauen  Substanz  gefolgt 
ist,  so  dass  sie  nicht  mehr  im  obern  Theile  ist,  sondern  zur 
Seite.  Ausserdem  ist  in  der  weisslichen  Substanz  eine  weite, 
elliptische  Höhle,  die  von  der  halbmondförmigen  mittelst 
einer  dünnen  Schicht,  oder  vielmehr  eines  Häutchens  ge- 
trennt ist,  auf  welchem  hier  und  da  Körnchen  der  weissli- 
chen Substanz  liegen.  Diese  elliptische  Höhle  hat  ßaer 
nicht  bemerkt.  Um  beide  Höhlen  deutlich  zu  sehn,  muss 
man  den  Dotter  horizontal  durchschneiden,  wie  in  Fig.  27* 

Indess  verengt  sich  der  After  und 'wenn  er  fast  zu  ei- 
ner einfachen  Suraiie  reducirt  ist,  ist  im  Innern  des  Dotters 
(Fig>  28.)  die  elliptische  Höhle  völlig  jrerschwunden  und  die 
balbmond förmige  grösser  geworden  und  anders  gestaltet. 
Ndnmehr  zeigen  sich  aussen,   auf  der  Seite,   nach  der  sich 


*)  S.  ub«r  diese  Anh&iif  e  D^eloppsment  de  1»  grtBotiiiUt  eom<- 
nune  pag.  20. 
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die  graue  Snbituis  aungebreitet  hat,  iVTSile^  welche  an* 
fangs  weit  ron'  einander  entfernt  und  schwer*  ku  sehn  sind, 
später  aber  deutlicli  werden  und  einander  näher  rücken. 
Et  sind  die  Rudimente  de$  Riirkenmarks  und  Gehirns,  die 
sich  unter  der  Haut  eben  so  entwickeln,  wie  ich  es  oben 
▼otti  Salamander  angegeben  habe  (Fig.  13.  14.  15.)«  weshalb 
ich  nicht  zu  wiederbolen  brauche,  dass,  wenn  beide  Walle 
sich  ihrer  Länge*  nach  mit  einander  verbunden  haben,  man 
in  der  Form  des  Embryo  leicht  den  eukunftieen  Kopf, 
Schwanz  und  Bauch  erkennt.  Unter  der  Verbindungsstelle 
beider  Wälle  entsteht. die  Aorta  und  im  Gehirn  zeigen  sich 
schon  die  Wurzeln  einieer  Nerven,  indess  noch  die  kor» 
Bfge  Structur  der  weissuchen  Substanz  deutlich  ist.  Ich 
fibergehe,  wie  sich  diese  in  den  Darm  umbildet,  wie  die. 
Kiemen  entstehn,  -weil  dieses  ausser  meinem  gegenwärtigen 
Plane  liegt;  auch  wissen  Sie,  dass  ich  diess  weitläufig  in 
meiner  Entwickelungsgeschichte  des  Frosches  abgehandelt 
habe;  ich  will  statt  dessen  zu  meinem  Vorsalze  zurück- 
kehren,  Ihnen  thatsächlich  zu  beweisen,  dass  Baer  bei 
seinen  Beobachtungen  von  rorgefassten  Ansichten  gelet* 
tet  war. 

Offenbar  hatte  er  die  Ansicht,  dass  das  Frosche!  dem 
Vogelei  fflciche  und  dass  der  Frosch  sich  auf  dieselbe  Weise 
entwickele,  wie^die  Vögel.  Daher  sah  er  auf  der  Oberflä« 
che  des  Eies  den  Keiropunkt,  daher  nahm  er  ein  Keimbläs- 
chen an,  von  dem  eine  flüssige  Materie  ergossen  werde; 
dann  glaubte  er,  dass  der  aus^  2  Schichten  gebildete  Keira_ 
sich  vom  Dotter  absondere  (zehnte  Umbildung)  und  dass 
ein  schwarzer  Bogen  das  hintere  Ende  des  werdenden  Em* 
bryo  abgrenze;  aber  jene  Sonderung  des  Keims  existirt 
nicht  und  was  er  f&r  das  hintere  Ende  des  Embryo  hielt, 
ist  vielmehr  die  Grenze  der  Haut,  die  sich  alsdann  bereits 
gebildet  und  gegen  den  After  ausgedehnt  hat.  Hätte  Baer, 
der  doch  sagt,  das  Ei  vom  Schleim  und  seinen  Hüllen  bc^ 
freit  zu  haben,  sich  auch  noch  die  Mühe  genommen,  es  von 
der  Haut  zu  entblössen  zur  Zelt,  da  der  After  eine  einfa«. 
ehe  Spalte  ist, '  so  hätte  er  bei  Betrachtung  der  entblösstea 
Fläche,  Fig.  28-,  wahrgenommen,  dass  auch  noch  zu  dieser 
Zeit  das  Ei  nur  ein  einfaches  glattes  Kügelchen  ist,  zur 
Hälfte  graii,  welche  Farbe  sich  nach  und  nach  auch  über 
die  gelblichweisse  Hälfle  verbreitet;  und  hätte  er  um  diese 
Zeit  das  Et  -  perpendicuiär  mitten  durchschnitten,  so  hatte 
er  gefunden,  dass  die  Wände  der  Höhle  in  seinem  Innern 
nicht  überall  gleich  dick  sind,  da  die  Höhle,  abgesehn  von 
ihrer  un regelmässigen  Gestalt,  nicht  in  der  Mitte  des  Dot- 
ters liegt;  und  dass  die  graue  Substanz,  Fig.  29m  welche 
auch  im  Innern  sich  in  die  gelblichweisse  ausbreitet,    bis  zu 
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der  SteHe^  die  dem  After  eptsprtckt,  die  ditniie  Wand  der 
Höhle  btidet,  indess  die  dickere  (Fig.  29.  d)  von  der  andern 
SubsUoK  gebildet  wird. 

Haue  er  auf  diese  Art  seine  Beobachlangen  fortge« 
stiti^  den  Kinbryo  nämlich  perpendicular  mitten  -durch? 
scbaiiten,  so  hätte  er  geseho,  dass  die  dünnere  Wand  sich 
ailmähiig  in  Rückenmark,  Gehirn  und  die  anderen '  Th eile 
de^  Koufs  umwandelt;  dass,  wenn  beide  ü'älften  des  Riik- 
kenmarks  sich  eben  verbinden,  sich  unter  der  Haut,  weiche 
die  gelblichweisse  Substanz  bedeckt,  eine  dünne  Schicht 
bildet,  der  Abdominaltheil  des  künftigen  Thiers,  ferner  dass 
zur  nämlichenf  Zeit  ein  Häutchen  die  gelblichweisse  Sub- 
atanz  umhüllt  und  sie  so  von  allen  anderen  Theilen  trennt^ 
4ieren  Kntwickelung/ bereits  begonnen  bat;  dann,  wenn  er 
den  Bauchthcil  des  Embryo,  der  nunm,ebr  Larve  gewor- 
den ist,  geöffnet  hätte,  hätte  er  die  gelblichweisse  Substanz 
nach  und  nach  zum  Darmcanal  sich  ausbilden  sehn,  wie 
ich  es  in  meinem  oben  citirten  Werke  angegeben  habe. 
Baer  bat  aber  kaum  den  schwarzen  Bogen,  die  Grenze 
der  Haut  und  erste  Spur,  des  Afters  gesehn,  als  er  ihn  für 
die  hintere  Abgrenzung  des  Keims  nimmt,  und  in  dieser 
Idee  befangen,  sah  er  dann,  und  deutlich  nach  seiner  Ver* 
Sicherung,  in  der  Dottermasse  über  der  iunern  Höhle  eine 
doppelte  Schichte;  die  obere  ist  der  Keim  und  in  ihr  glaubte 
er  wieder  2  Lagen  zu  unterscheiden,  die  ihn  an  diC  bei- 
den Blätter  des  Keims  der  Vögel  und  anderer  Lungenthiere, 
das  vegetative  und  antmale,  erinnerten.  Wie  würde  er  bei 
fortgesetzter  Untersuchung  aus  diesem  Labyrinth  von  Schich- 
ten nerausgekommen  sein? 

.^ig.  28.  und  29.  stellen  einen  Keim  dar,  aus  dem  Zeit- 
punkt der  Entwickelung,  wo  der  After  beinahe  zu  einer 
einfachen  Spalte  reducirt  ist.  Ich  habe  ihn  in  der  Mitte 
senkrecht  durchschnitten  and  dann  die  Haut  abgelöst.  Ft^» 
30-  2eigt  das  Innere  eines  Embryo  zur  Zeit,  wo  die  bei- 
den Hälften  der  Axis  cerebro  -  spinalis  sich  fast  verbunden 
haben;  hier  habe  ich  die  Haut  gelassen,  welche  zum  gros- 
aen  Theil  die  rechte  Hälfte  der  Axis  cerebro^spinalis  (a) 
bedeckt.      Aorta,    Bauchwände  und   das  Häutchen,    das   die 

felblicbwcisse  Substanz  (d)  einwickelt,  sind  noch  nicht  ge« 
ildet.  Vergleichen  Sie  diese  3  Figuren  und  sehn  Sie,  wie 
Baer  eine,  ßir  sich  so  einfache  Sache,  unverstandlich  ge- 
macht hat  und  Alles  nur,  weil  er  nicht  mit  Spall«anzatti 
annehmen  wollte,  dass  das  Froschei  vom  Vogelei  .verschie-* 
den  ist.  In  der  That  begreife  ich  nicht,  wie  man  SpaU 
lanzani's  Beobachtuoeen  so  sehr  vernachlässigen  konnte; 
allerdings  hielt  dieser  berühmte  Forscher  die  Froscheier  für 
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Tor  der  Befrachtong  czisücende  Embryonen  and  darin  irrU 
er  gewiss;  dagegen  LcLauptete  er  mit  Aecbt,  dass  das 
Frosche!  ein  Kügelcheo  ist,-  das  sich  nach  und  nach  ziit 
Larve  bildet  (roodella),  und  die  neueren  Naturforscher  schei« 
nen  mir  mit  Unrecht  alle  seine  Beobachluogen  zusammen- 
zuwerfen,  ohne  das  Gute  vom  Schlechten  zu.  scheiden.  > 

Ich  weiss,  dass  die  heutigen  Physiologen  täglich  be- 
haupten, dass  die  Natur  eiofach  und  .einförmig  i&i  in  ihren 
Gesetzen  und  ich  tretö  gern  diesem  Ausspruche  bei|  zumal 
in- Beziehung. auf  die  Generation;  ich  sah  immer  das  £i  ge- 
bildet aus  einer  mehr  oder  minder  flüs^sigeo  Materie,  diQ 
in  einer  oder  mehreren  Hauten  cingesclilossen  ist,  sich  ver- 
dichtet und  auf  den  Reiz  des  iSamcns  organisirt,  und  so 
weit  ist  die  Einförmigkeit  in  dem  Gang^  der  Matur  offen- 
bar; was  aber  die  Art  der  Befruchtung  und  der  Kntvvicke- 
lung  des  Embryo  betrifft,  so  finde  ich  bedeutende  Verschie- 
denheiten. Ich  könnte  viele  Beweise  für  diese  Wahrheit 
anführen,  doch  übergehe  ich  diess,  da  ich  zu  einem  ge- 
lehrten und  erfahrnen  Forscher  rede.  Um  so  mehr  wun- 
dert es  mich,  wie  man  immer  in  jedem  Ei  Cicatricula, 
KeimbUischen ,  vom  Dotter  getrennten  Keim  finden,  kurz, 
die  Eutwickelung  des  Kmhr^ro  auf  Eine  Form  zurückführen 
will,  und  vor  Allem  befremdet  mich  die  Aeusserung  von 
Baer,  „dass  Spallanzani  kaum  einen  andern  Beweiss  vor- 
bringt iiur  die  Präexistenz  des  Keims,  als  dass  /die  Larve 
nicht  aus  dem  Ei  ausschlüpfe/^  und  ferner:  „dtiss  Spallan- 
zani einen  solchen  Verstoss  ntcht  würde  haben  begehn  können, 
wenn  nicbt  alle  Eibüllen  des  Frosches  durchsichtig  wären, *^ 
als  hätte'  Spallanzani  die  Eihüllen  wegen  ihrer  Transpa- 
renz nicht  gesehn,  nicbt  gesehn,  dass  die  Larve  zu  einer  be- 
stimmten Zejt  die  Haut  zerrcisst,  die  |sic  umschliesst  und 
herauskömmt.  Ich  muss  aus  diesem  Vorwurf  schliessen,  dass 
Baer  die  Werke  meines  Lehrers  mit  den  Ansichten  gele- 
sen, mit  denen  er  ^eine  Untersuchungen  über  das  Ei  ge- 
Ynacht  hat;  deshalb  übersah  er  das  grosse  Argument,  auf 
welches  Spallanzani  seine  vermeintliche'Entdeckun^  grün- 
det, die  Stellen  seines  Buchs,  ^  wo  er  von  dep  Eihüllen 
spricht,  die  Abbildungen  derselben  und  die  Erklärung  der 
letzteren  pag.  9.9  wo  es  heisst*):  C  la  menibräna  esteriore, 
B  Finleriore,  D  il  glutine;  doch  genqg  davon.  Ich  will 
zum  Schiuss  noch  einige  Corollarien  aufzählen,  die  aus  den 
oben  mitgetheilten  Thatsachen  hervorgehn: 

1)  Das  Frosche!  besteht  nur  aus  dem  Dotter;  die  Hüllen 


*)■  Dissertazioni  di  fi<ica  animale  e  ve^eubiU.     Moden«  1780. 
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und  der  Scbletm,  die  es  nmgeben,  siad  so  seiner  Estwitke- 
lung  nicbt  ooihwendig» 

2)  Das  £i  dei  Frosches  ist  Terschieden  tod  dem  der 
Vogel.  In  jenem  fehlt  die  CtcatricuU,  aus  der  der  Keim 
sich  eolwickelt.  Keim  des  Frosches  ist  der  ganze  Dotter, 
der  sirh  nach  und  nach  zur  Lanre  umbildet:  diese  Umbil- 
dung ist  langsamer  oder  schneller,  {e  nach  oer  Temperatur 
des^^assers,  in  welchem  das  Ei  sich  befindet 

3)  Die  halbflüssige  Materie  des  Dotters  verwandelt  sich« 
ehe  sie  sich  organisirt,  in  eine  Masse  kleine  Kömchen  odkr 
Elementar-  Molecule. 

4)  Die  Haut  ist  das  erste,  was  sich  organisirt;  es  folgen 
sunächst  das  Rückenmark,  das  Gehirn,  die  Aorta,  die  Rucken- 
muskeln,  die  Rauchwände,  das  Herz,  die  Leber  und  zuletzt 
der  Darmcanal. 
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4-MMMwaM^MH« 


Die     Genesis    der    Samenthierchen. 

Ton  Rudolph  Wagner,  Professor  io  Erlaogen. 

(Hlenu  Taf.  IX) 


lyian  weiss,  dass  in  allen  Thieren  "wShrend  ihres  se«* 
gangsfahigen  Zustandes  dreierlei  Elemente  im  Samen 
Torhommen: 

1)  Eine  geringe  Menge  homogener  Flüssigkeit,  in 
welcher 

2)  eigenthumliche  Körnchen  oder  Kugelchen  von 
sehr  verschiedener  Form  und  GrSsse  enthalten  sind. 
Des  Yerhältniss  von  diesen  K5rnchen  zur  Flüssigheit  ist 
ohngefähr,  wie  das  der  Bluthorperchen  snmBlate,  oder 
der  Eiterbttgelchen  zum  Eiter  u.  s.  w. 

3)  Die  sogenannten  Samenthierchen* 

Jene  Kornchen  oder  Kügelchen  zeigen  eine  grosse^ 
MnnchfaUiglieit  in   Ansehen   und    Gr6sSe   innerhalb  der 
ZeugungsflSssigkeit  eines  einzehien  Individuums,  wovon 
später  die  Rede  seyn  wird. 

Um  an  einem  Beispiele  die  Entwichelnng  der  Sa« 
menthierchen  zu  zeigen,  habe  ich  die  Klasse  der  YSgel 
gewählt  und  zwar  aus  der  Ordnung  der  Passerinen  den 
Goldammer,.  Emberiza  citrinella. 

Untersucht  man  hier  die  Contenta  des  Hoden  im 
Winter,  so  erblickt  man  in  der  wenigen  Flüssigkeit 
bloss  kleine,    i\^  bis  -^^  Linie  grosse  HSrnchen  oder 

MlUIcr't  AkUt.  1S36.  15 
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Rttgelchen  von*  .gru'iiuliin^iii  AttSidiVTi^  "dcnsviscfion  sehr 
kleine  Kügelchen  und  Pünktchen,  mit  Malecularbewegung 
und  keine  Spur  von  Samenthierchen. 

Im  Frühjahre,  bei  strotzenden  Hoden,  zeigen  diese 
Kornchen  manchfaltige  Formen,  Fig.  a,  5,  c,  J,  e*  Zwi- 
schen und  unter  diesen  Kornchen  erscheinen  Bündel  Ton 
Samenthierchen,  auch  einzelne,  losgerissene^,  g^  h^  i, 
hy,  h  lUe  Sflfmeothierchen  eitstehen  in  eigeothiimli^(f4, 
sehr  dünnhäutigen  Blasen  oder  Schläuchen.  Die  klein- 
sten dieifer  Blasen  sind  rund  oder  bVal  ond  tne'isen  -j^'" 
(Fig./*).  Die  Samenthi^roben  sind  linienformig  und  ha- 
ben TOrne  schon  ihr  schraubenförmig  (wie  Korkzieher) 
gedrehtos  Ende;  sie  Hegen  -dicht  beisammen,  mit  dem 
Schwanzende  gekrümmt;  nebenbei  sieht  man  im  helleii 
Räume  d^r  .fikne'  feiiae  KBgehSbeu  Und  Korucfaen,  dein 
IbuikoriHgen  DoU^rfto^f  vei^gleioMHiiu  Di6  Blusen  T«r- 
grossem  sich  nun  und  mit  ihnen  die  ThiercheU'«  aie  gfi^ 
\k^n  j^*  >Uogli^he  Formefi  über  und  bei  reifen  /Qlasen 
sieht  man  nunmehr  nur  vorne  das  kolbenförmig«  Gii4e* 
]^ig.  h^i\  ij^  kornige  $t#£(i9,'der  .oOch.«bei  Fig«  g  «icht- 
bari  yersch windet  ii^amer  Jinc^rf  die  4MFtO  W<apd  -der 
Blaae  liegt. hjnlea  dicht  ^  oind  i$t  namentliok  Am  liiifeteh 
reo  E^niie  eoHen^ioch  wahncunehneii^  so  dass  dieSphwagre 
der  Samenthierchen.  .hier  frei^  phae  B<^itNisuiit)  «fivchei- 
nen.  Schläuche.,  pod  jQiind^).>vM*Saa^Uiie«tAea^  wie 
i!Fig.  A,  .m^ssien  w'". "»  der  I^äi^c^  tot'"  »«  ^^^  Dicke. 

JpUfz^a  die  Gic^Iäocüe  .^gvoe.  aip.  kolbenf^rmigm 
^n4^,  w£^  man.  unt^.4e«^>9I^i*^«^^  '^<^d  mit»r  Kinflofe 
des  Wassers  sieht,  so  drehen  sie.  sioh,.  "^^^Vif^Js^ 
fjJpherJvrmig.  aM^,  indeij»  sich  ^b  ^ord^en  achrauben- 
iorm^qn  .E^den.  von  eiiiaa4er.  entferq^n^.die  «S^wänoe 
beisammen. }>J^ibeA.  Ob  diese  Wei^,  sieh  aui^  dM  B^ 
hältern  oder  Blasen  zu  befreieii,  auch  die  'ihvei;{(«ebeiiS'r 
eiitwiok^ur\g  ist-^  weoii  ^ie  in  das  Yaa  differe^  treten,' 
w^iss  icb  miehL 
. .  .  Elua#f  ]iie  j^amentbierehcp  aus  den  Hoden  .6#bw  stärlier 
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Yttr^fAeit,  wte  iftVIg.  (  üui,  ian^eti  mit  eiMih  tffitsen, 
nrnndhirifll  t^ikenfSnntgeiif  manchaii  anch  hopflBrtntgeh 
Ehde  an,  gehen  in  einen  4iicherii)  aptratförmig  gedfditeii 
KSrpei*  über  und  dieter  Terlaaft  in  etnen  höcksl  feinon, 
Y^^"'  dicken  Schweif)  ^che  Samcntliierclien  meaaeti 
^V  l>is  ■^"'  ^nd  ihr  Schwrffcnde  ist  öfters  ISsetilOrttlig 
Terschlaogen. 

Ich  bem^rlie  hier^  dasa  ich  daa  apiralfS^mlger  B^ade 
nur  Torlanfig  d^s  t*ordere' nenne;  ^denn  e*  kannte  Viel-» 
leicht,  trenn  ea  einst  wirkKch  gelingen  aollte^  hier  Ein«, 
geweide  zu  entdecken,  auch  ^aa  jetvt  eis  Schweifirtfioh 
betrachtete  fadenförmfige  Ende,  ^-  nach  der  Analogie  Von 
hlanchen  EingeweidewSrmem ,  2.  ti.  IViöhoccphalns,  — 
zum  Tordern  werden.  Lebenabew«gungen  hahe^  ich  hei 
den*  Sakienthierchen  im  Hoden  nkli^  dentltch  gesehen« 

untersteht  man  die  SameHflO^iriglf 6tt '  im  Tas  4efe- 
rens,  naroenth'ch  ans  der  knaüdfarmfgeti^  YersCbltHgUng 
desselben  zanacfast  an  der  Cloabe,  \ve1che  bei  ^en  Pas- 
aerinen  sehr  stark  iaft,  ^ö  sieht  man  hier  ^ie  Samenthier- 
dien  alle  (Vei,  in  dicht  gedrängten^,  yerworirened  Mas- 
sen; sie  messen  (Fig:  m)  ^V  ***  A'*'J  ^^  der  Samänflul* 
aigkeit  findet  man  sswar  auch  K5rnchen,  wie  ifh  Etoden, 
aber  tlel  sparsamer  und  nur  TOn  rinerlei^^ortn  (Fig.  n}; 
diesen  RSrndhen  gleichen  jenen  unter  a  geitfelchneteh 
und  messen  -At^  bis  7^^  Linie.    Die  Samehchierehen  aus 


dem  Yäs  deferens  zeigen  ^5  bis  W  Minuten  nach  dem 
'Tode  ^8  TogeYs  eine  merkwürdige  'Bewegting  um  ihre 
A«e; '  das  schraubenförmige  Ende  macht  unter  dem  Mf- 
croscop  eine  bohrende  Bewegung,  wobei  der  Schwanto 
In  der  Regel  ganz  gerade  und  steif  bleibt. 

9ö  wtsit,  glaube  ich,  tasst  srCh  die  Erftwldkeluhg 
der  Samentblerchen  durch  i^ne  continuirFiche  Reihe  voll 
'EatwickelDngsstadien  und  BeObachtungsmomentiM  diirdi- 
fShren.  tVeit  schwieriger  und  unsicherer  geschieht 
diess  jenseits  der  oralen  Blasen  tJFig. /)i  wovon  wir 
ausgegangen  sind. 

15  ♦ 
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Ich  habe  erwähn^  dast  Samehdiierchen  imdSaiiien- 
hornchen  in  eioer  durchsichtigen)  wahrscheiolieh  eiweisa- 
artigen^  aber  doch  sehr  wässerigen  Flüssigheit  schwim- 
men. Diese,  vrelohe  man  eben  so  :wenig,  wie  dasäe^ 
iiim,  unter  dem  Microscop  sehen  kann,  lasst  sich  durch 
Hinstttropfen  von  Weingeist  u.  s.  w.  darstellen^  wodurch 
sie  getrübt  wird  und  wie  ein  höchst  feinkorniger  Ai^- 
flog  awischen  Hörnchen  und  Samenthicirchen  erscheint. 
In  dieser  Flüssigkeit  findet  man  im  Hoden: 

1)  Kleine,  punktirte,  kornige  Hügelchen  von  7^!'' 
GrSsse  im  Durchschnitt,  welche  man  etwa  mit  Eiter 
oder  SchleimkOgelchen  vergleichen  kann. 

2)  Grossere,  yl^  bis  ^^  Inessende  Kugeln  (Schei- 
ben?) mit  einem  oder  mehreren  dunbelen  Mot^culen, 

3)  Blasen  von  j^  bis  -^  und  1^'"  Grösse  (c  und  d), 
welche  mehrere  hSmige  Kugelv  einschliessen;  die  Zahl 
derselben  ist  ▼erscbieden. 

4)  Aebnliche,  bis  -^"^  grosse  runde  Korper,  welche 
im  Innern  körnige  Massen  enthalten.     Fig.  e. 

£s  entsteht  nun  die  Frage,  stehen  diese.  Körper 
I  .^1^4  in  einer  Besiehung  zur  Genesis  der  Samenthier- 
chen?  Für  2 — 4  möchte  ich  es  vermuthen.  •  80  be- 
merkt man  öfter,  wie  in  Fig.  e^  dass  mitten  in  der  kör- 
nigen Masse  schon  dunklere,  lineare  Gruppimngen  er- 
scheinen, vielleicht  die  erste  Andeutung  der  Samenthien- 
bUndel.  So  dass  dann  Fig.  e  eine  frühere  Bildungsstufe 
von  f  wäre.  Die  körnige  Masse  ßndet  sich  ohnedem 
auch  noch  bei  /  und  g  und  wäre  vielleicht  dem  Dotter 
vergleichbar. 

Wären  ferner  die  Körper  2—4  (Fig.  h^e)  con- 
atitutive,,  wesentliche  Theile  des  Samens,  so  müssten  sie 
aich  auch  im  Yas  deferens  wieder  finden;  diess  ist  aber 
nicht  djer  Fall,  denn  hier  erscheinen  nur  die  kleinen 
runden,  Fig.n  abgebildeten,  den  unter  Nro.  1.  genannten 
and  Fig.  a  geseichneten  Samenkörnchen  des  Hoden  ver- 
gleichbar. 
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Wahneheiiilich  sind  daher  nur  die  Kßrncbeo  a  und 
it  als  Samefihdrperclieii  so  betracbleo,  oder,  wenn  nicht, 
so  atnd  es  yielleicht  die  prinutiren  Eier  der  Behalter  , 
der  >  Spennatosoen«     Erstere  Meinung  ist  mir  für  jetzt  j 
irahnfihiinlirhnr 

Ich  habe,  um  die  Vorstellongen  nicht  su  yerwirren, 
absichtlich  nur  die  Darstellung  nach  einer  leicht  zu  hä^- 
henden  Yogelart  gegeben.  Sehr  ähnlich  sind  Samen- 
thierchen  und  ihre  ganze  RAlwicbelung  bei  den  anderen 
ßaaserineo,  namentlich  bei  Fringilla  (domestica,  coelebOt 
Faros,  Alauda,  Sitta,  Turdus.  Die  Sumpf-  und  Wasser: 
ySgel  scheinen  andere  Formen  zu  haben,  und  selbst  bei 
den  Passerinen  sind^  leichte  Nuancen  in  der  Form  ihrer 
Samenthierchen  nach  den  Gattungen  und  Arten.  Man 
vergliche  %,  B.  Fig.  f^  ein  Samenthierchen  aus  dem  Yas 
deferens  des  Kanarienrogels;  während  die  Samenborn- 
eben,  Fig.  y,  denen  des  Ammers  Fig.  r»  ganz  gleich  sind» 
Die  Hanptverschiedenheiten  der  Samenthierchen  der  Pas« 
serinen  seheinen  in  der  Zahl  der  spirallormigen  Win- 
dungen zu  liegen,  welche  eine  grCssere  oder  kürzere 
Skreche  des  ganzen  Körpers  einnehmen.  Indess  gebe 
ich  hierüber  noch  kein  bestimmtes  Urtheil,  da  solche 
I^üancen  yon  allerlei  anderen  Umständen  herrühren  honnen« 

Was  die  Samenthierchen  und  ihre  Genesis  bei  den 
übrigen  Thierclassen  betrißl,  so.  will  ich  nichts  Unreifes 
Ztt  Tage  ioi^dern.  Wer  die  interessanten  Abhandlungen 
Ton  Benle  und  Siebold  und  ihre  bildlichen  Darstel- 
lungen in  diesem  Archive  liest,  wird  die  Analogien 
leicht  finden.  Indess  kommen  bei  den  wirbellosen  Thie- 
ren  so  schwierig  zu  deutende  Erscheinungen  Tor,  dass 
ich  es  für  Tortheilhafter  und  yor  Verwirrungen  siche- 
rer halte,  statt  dieser,  yorher  die  Wirbelthiere  und  ihre 
Spermatozoen  recht  genau  ^u  untersuchen. 

Was  die  Säugethiere  betrifft,  so  mdge  man  z.  B. 
yom  Hunde  die  Samcnkorperchen  in  a,  /?,  y  mit  a,  h,  c 
aus  dem  Vogel  vergleichen,  und  d  vielleicht  mit  e*    In- 
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e^  ^j  ff  habe  ich  ausgebildete  SpermatOMont  des*  Huhdes^ 
aus  dem  Hoden  ond  Vas  deferena  ge9iei€Hn0t|  e  anahl- 
ao(  der  Seite;  fj  «eigt  eine  helfe  Sfetle,  weMe  eiviig» 
Aehnlichkeit  mit  einer  Sauggrabe  hat;  ob  «ie  jndeta 
wirklich  diess  ist,  viie  Henle  auch  Ton  meaaeh^Mmi 
Samenthiercheo  (die  ieh  ebenfalls  genau  untersueht  habe) 
annimmt,  steht  aehr  dahin« 

Weil  noch  Raum  auf  der  Tafel  war,  so  gebe  ieh 
iA  Fig.  A  2wei  Samenthierchen  rom  AfTen  (Cere^fhe- 
oüs  iruber)*)  atfs  den  Nebenhoden;  sie  me^tn  -^  hU 
1^^"'  und  sind  riet  stärker  rergr^ssert,  ala  die  des  Geld- 
ammers.     Eins  Hegt  afuf  der  platten  SeHe.-  ^     . 

'  Siebold  äusserte  die  Meinung,  die  mertcw^digen 
Needhamschen  Körper*  in  den  Sepien  wSrcM  SatneiH 
thferdhen;  seit  längerer  Zeit  habe  teh  dieselbe  YerrnUK 
tfaung.  Nur  Untersachungen  an  lebenden  Tbieren  kei- 
nen hierQber  sichere  Aufhll^ung  geben.  Einstweilen 
theile  idi  hier  Zeichnungen  nach  Wefngeistexefliplaren 
mit.  B  ist  ein  solcher  Schlliuch  ron  1^"'  hSn^^^  worin 
man  den  in  C  stärker  vergrusserten  Körper  liegen  si^L 
Die  Tort  mir  (Leärb.  d.  rei*gl.  Anat.  S.  313.)  erwähnte 
Aehnlichkeit  niit  Echirforrbynefans  («.  B.  nodulöatis)  spring 
in  die  Augen. 

Wahrend  die  Muskel-  und  Nervenfasern  in  aUen  4 
Wirbeltkicrctffssen  die  höchste  Aehnlichheit  darbieten, 
bezeichnen  Form  und  GH^sse  der  Blutkörperchen 
nicht  bloss  die  Classenrerschiedenheiten ,  sondern 
schltessen  sich  in  den  beiden  niederen  '  Wifbellhier* 
classen  in  ihren  DifTerenzen  auf  eine  merkwürdige 
Weise    den    weiteren    Hauptabtheilungen  sehr  natörlich 


*)  £s  war  mir  «ebr  iateressani,  hier  auch  die  Blutkörpcrcbea  sa 
.untersuchen;    sie   sind    denen   des  Menschen  höchst  ähnlich  io  Fovn» 
und  Grosse;  beträchtlich  grösser,  als  bei  den  anderen  von  mir  unter- 
suchten   SSu getbicrcn ,    aber   ni(cht  grösser  als  die  menschlichen,    wie 
P^evost  vikd  I>nmas  «ttlcbcn. 
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on^  die  niitk8^pvr6Mii*'#RKJilwkMi  "inid  iicscbiippten 
Amphibien,  der  Knorpel-  und  Knochenfische  lassen  sich 
leicht  unterscheiden.  In.  den  Sameothierchen  spricht  sich 
immer  ein  bestimmter  Classencfaaracler  aus*),  aber  die 
Individnalisirang  der  Form  geht  noch  weiter  als  bei  den 
Blutkörperchen,  und  es  ist  möglich,  dass  die  specifische 
Yerschiedenheit  selbst  bis  auf  die  Arten  fortgeht  —  ein 
hSehst  merkwürdig»  VerbaltnUs  'flfir  dfie Physiologie  der 
Zeagung,  um  so  merkwürdiger,  als  in  der  Bildung  der 
pi^ifiiilivf  A  Eier  *  pip»  «o  aju^nerordefUlicibe  J^hnKchlitif 
in  allen  T^ierclft^sen  stattfindet. 

Erklärung  der  Tafel  IX. 

Flg.  a  •—  0.    Kugclchcn*  aus  dem  Samen  des  Hodens  Ton  Embe- 
risa  citnnella. 

£i«.y*-^A  SunentliiercV^Qt  ^«*n  Tlieil  \%  tj^si^  prunj^^  $cl4So- 
chen»  'ans  demselben  VogcU 

Flg.  m.    Samentli^erchen  und  n  Kdmclien  aus  dem  Vas  defereiy 
desselben  Togcls. 

'  Flg.  fi»    Samentliterclien  nn4  y  Körnchen  ans  dtm  Vas  deferens 
iöM  Kakamnvog«L  ^ 

.  .  Xig«  n-^lf.    l^ügelchcML  aiu'4*"ft  Hoden  vom  Hvnde., 

Flg.  tt  (^  1}*     Samenthierchen  vom  Hunde. 

Flg.  jt.     Samenthierchen  vom  Paus,  —  Cercopithecgs  ni^r. 

Fig.  fi.     Schlauch  aus  der  Saroenblase.  von  Sepia  ofTicinehs. 

Fi{^.  C,    l^äa  Thier  aus  dem  Schlanche  genommeü. 


*  9  m  .  •  • 

,,      *)   Bei  Status  sind   dÄf&  SamenlhicrcKem  llnoar»  spiralig,    g^oz 
anders  als  die  kugeligen  Spennatotoen  der  Knochenfische. 
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Fernere  Beobachlungen  ' 

die   Spermatozöen   der  wirbellosen  Thiere. 

yom  Dr.  Carl  Theodor  von  Siehold  in  Danzig. 


%.   Die  Spermatozöen  d^r  Helminthen. 

(Hienstt  Taf.  X.  Pig.  1.)  ' 

JNach  meinen  neuesten  Untersudiungeni  die  ich  mit  den 
Helminthen  angestellt  habe,  bin  ich  jetzt  im  Stande,  mit 
Bestimmtheit  zu  versichern ,  dass  auch  die  Sameofeuch- 
tigbeit  der  Acanthocephalen  pnd  Trematoden  Ton  Sper« 
matozoen  belebt  wird,  dagegen  ist  es  mir  auch  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  in  den  Nematoideen  Samenthier- 
chen  aufzufinden  *)•  * 

Die  Spermatozöen  des  Echinorhjnchus  ahgustatus, 
acus,  proteus  bilden  haarfSrmige,  ziemlich  langgestreckte 
Horper,  welche  in  den  beiden  halb  durchsichtigen  Ho- 
den in  Büscheln  zusammenhängen.  An  der  Peripherie 
dieser  Büschel  sieht  man  die  Haare,  welche  hier  mit 
ihrem  einen  Ende  lang  und  frei  hervorragen,  sich  leb- 
haft hin  und  her  schlängeln.  Neben  diesen  Haarbüscheln 
befinden  sich  stets  noch  viele  farblose  Bläschen  in  den 
Hoden ,  ron  denen  die  meisten  zu  fünf  bis  z wanzigen 
zusammenhängen  und  so  viele  Bläschenliaufen  bilden. 
Die  Yasa  deferentia   enthalten  ein  dichtes  Gowirre  von 


*)  Si«he  diese«  Archiv  1836.  ptg.51. 
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Sptrmetosoen',  so  dass  man ,  wenn  eines  dieser  Gefitssi» 
Tei4et8t  wird,  die  eigentliche  BeschafFeiibeit  dei!  daraM 
bnrrordringenden  Inhalts  anfangs  nicht  eifralhen  Kann, 
nur  einzelne,  am  Rande-  der  Haarmasse  heraHSragend^ 
und  sich  schlängelnde  Haarenden  machen  auf  das  wahre 
Wesen  desselben  aufmerksam,  worüber  man,  wenn  die 
Hasse  ^arch  den  Pressschieber  auseinander  gebreitjat 
wird,  keinen  Attgenbliick  mefar  im  Zweifel  bleibt.  Wird 
die  Samenraasse  mit  etwas  Wasser  vermischt,  so  boren 
die  Bewegungen  der  Haare  bald  auf,  ohne  dass  sie  sieh 
Torher  drillen  und  eu  Oesen  aufrollen.  Zu  bemerkefei- 
ist  noch,  dass  sich  in  den  sechs  blasenartigen  Korpern, 
.  welche  nicht  blosse  Erweiterungen  der  Vasa  deferentia 
sind,  aber  mit  diesen  einen  gemeinschaftlichen  Ausfiih*- 
mngsgang  besitzen,  keine  Spermatozoon,  sondern  nur 
eine  feinkSroige  Masse  befindet.  Diese  Anhänge  verdie» 
Ben  also  den  Namen  Samenblaschen,  der  ihnen  bishef 
beigelegt  wurde*),  keinesweges. 

Ton  Trematoden  habe  ich  Distomum  hepaticum,  te- 
reticoUe,  nodnlosum  und  globiporum  untersucht  (die 
jetzige  Jahreszeit  [Februar]  erlaubte  mir  nicht,  mekicf 
Beobachtungen  weiter  auszudehnen),  und  selbst  diese 
wenigen  Schmarotzerarten  gewiOirten  mir  in  Rücksicht 
des  Verhaltens  ihrer  Samenthierchen  das  interessanteste 
^diauspiel.  Ehe  ich  jedoch  zur  Beschreibung  desselben 
übergehe,  finde  ich  es  nothwendig,  einiges  aus  der  An»* 
iomie  der  Trematoden  herbei  zu  holen. 

Bekanntlich  besitzen  die  Distomen  in  der  Gegend 
des  hintern  Saugnapfes  ein  eigenthümliches  Organ,  weN 
ches    dicht   yor    dem   Perus  posticus  mit  einem  engen  .. 
Canale  nach  aussen  mundet  ^^y,  und  an  dieser  Stelle  als 


*)  W  e  1 1  r «  m  b,  4e  hclmintiiilbiis  acmthocephalis  p.  5$^  S  « Ii  m  a  1  s» 
tebulae  aaatomiam  entocoomm  illiutrante^.  Tab.  XI.  Fig.  &.  ^t  ^« 

«*)  Manche  DoppellAcher  weichen  .von  dieser  Regel  ab ,  ao  be- 
findet tich  bei  Diät  oTatum  und  clavisenim  dieser  Au«{ahrung«s*ns 
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KortMSBQiig  4e8  Caaals  eine  >4d;  langete^  ImM-  ICSraeMt 
BiSbi«(rberyerfttttlpen  kann^  die.  ältei^  Maliirfemdiet 
iHumten  dieses  Qrgao  .Cirms^,  a|Mklefhia  legte  maa  ihm 
diie  Bedeiil««^  eines. Penis  bsi«  Ndke»  diesem.  Atisßlh^ 
vungsssiif^e  eikdet  i^sc.  .ülei*»*  mt  einer  besDudens  Obßr 
ano^  Jenes  Ovge»- besieht  aiiSi  einer  biralSrinigent  bald 
rttuden,  bi^ld  auek  sehi;  Hi  die  l^änge  gesso^enea  bieii* 
gen  Hülte,  irelche  ein.  mejbff  eder  weeijgpofr  gewotld^nee« 
asil  muaculeseii'  Wende»'  Tersebenes  •  Qeföss  euMchltesst« 
Iqiiner  ist  das  hinterste  Eotdie  dieses  Gefesses  blasenartig 
erweitert  und  n^it  einer  weissUchen  (Saeien-)  Slasse  aa^ 
gelullt,  der  verdere  f^nge  eind  oft  mdKrfacb  gewandeae 
Th($i)  desselben  gebt  dagegen  in  die  bald  rorgestrHobte^ 
bald  eingebogene  Robr?  uberi  vf elcher  aUcin  nur.  dtisr 
Name  IVatbe  zi^booiniea  biuiiii  Viread  das  enge  gewao«r 
dene  Geßss  al^  IPfu^ns  e^culatovius  und  seine  blaaeife* 
iirtige  Eirweiternng  ak.  Yesicub  semioalis  am  l>eiradtr* 
ten  wäre. 

Im  hiBtem  .Tbeile  des  Leibes  der  Distoisien  )!egen 
die  beiden  Hode»  a)a  s^wei  rondli^y  Bameilen  eing«* 
kerbte 9. halb  dwcbsichtige  Uorper*),  yon  denen  sLwei 
£as«ers4  enge  Csnä.le  (Yasa  deferentia)  in  die  Bohe  steir 
g/sa,  uqd,  aachdeoi  sie  das  hinter^  £ude  des  Samenbe»» 
halters  erreicht,  and  diesseq  Hülle  durchbohrt  haben  f- in 
die  Yesicula  semioalis  sich  einsenkeo^r  So  weit  sind.bia 
letzl  die  männlichen  Geschlecfatstheile  def  Distomen  er« 
hannt  worden,  genauere  jüntersucbungen  lehren,,  dass 
die  Hodea  noch  einen  aitdem  Ausfuhr^ngsgang  besitzen, 
der  neben  dem  ge^einscbafUicben  {lierstocksgaing  in  das 


—  -  » 

neb<»i   dem  Ponu  anticus ,    bei  Dut  caudale  und  holostomum  mass 
man  ihn  im  hintersten  Ende  des  Leibes  aufsuchen. 

«)  Auch  hier  giebt  u  Ausnalimcti ,  bei  Disu  cbtl^iUmMin  MdiL 
bat  der  kinterc  Saugnapf  di«  Hoden  su  beiden  Seilen  ttebcA  sieb 
liegen»  im  Dkt.  crassum  mihi  v( aus  dem  Mwidannt  d^f  üii^iodo  ur- 
bica)  Mb  icb  sie  swiscU^o  demPorus  anticus  und  fiOslkusverboii|6n. 
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Uäterste  Ende  d6§  Uterus  einmuiidet^  $o  datsaUa  die 
Eidr  sdioa  an  der  Stelle,  i«o  $i<ß  aich  bilde»,  mit  Sa« 
laewnalerie  in  BerShmag  kommea  hSnoeiL  Wfkh  ia- 
teresfttitcr  und  ^ichliger  AvfschlM»  Sber  die  bialker  iq' 
$a  greaaee  Dttohel  gebullt  gewesenen  Befmohtaogsweise 
dieser  ScbmaroUectbiere! 
"^  Der  DeuÜichbeit  wegen  will  iob  das  Distomnm  lao« 
dalosam  als  Beispiel  benutaen.  Hier  fiodea  sidl  aswei 
rundliche  Hode»  ia  der  hiatern  Hälfte  des  Leibes,  der 
eiaie  mehr  aaob  rorae  (c),  der  ändert?  mehr  naek  hin- 
ten gelegen  (d).  Beide  sdiicben  ein  aartes  Yas  defereas 
(fr  i)  naeb  deai  Tordem  Sameabebiilter  (a)^  den  ich  a«a 
sogkieb  eu  evcalhenden  Gründen  Tesiöala  semiaalis  aa** 
tarier  nenaeo  •  will.  Gana  in  der  Nahe  dies  Vordem  Ho<* 
den  tritt  der  AnfiRog  des  Uterus  (I)  ans  dem  Zusam* 
neallasae  dreier  Canäle  kervor.  1)  I>er  «rste  dieser 
CafsKie'  wird  Ton  den  beiden  Eierstoobsgingen'  sgebildel, 
wekhe  ybi»  beiden  .Seiten  des  Leibes ^uer  aacb  der 
Ifitte  desselben'  hnriaufen  und  sich  hier  zu  einen  wei* 
tea  BebÜlfer  rereinigeoi,  der  mit  eineoa  faurzen  Gange  (/) 
in  den  Anfang  des  Uterus  über;^.  9)  Aa  derseUiea 
Stelle  befindet  sich  dieMundujig  des  aweiteri  Caaals  (A)^ 
welelier  von  einem  runden,  dorcbsichtigenf  dicht  hinter 
dem  Perus  posticus  gelegenen. Körper  herkommt«  Die» 
aer  Kdrpev  (i>,  welcher  nm  die  Hälfte  kleiner  ist,  als 
der  Tordera  Heden,  bann  leicht  ffir  eben  dritten  Hoden 
pngeseken  werden,  sein  Inhalt  ist  aber  Ton  dem  der  bei« 
den  Heden  gann  tersebieden  und  besteht  aus  lauter 
wasserhiellen  Bläschen,  w6n  denen  jedes  ein  noch  hlei«> 
nerea  Blisohen  einscbliesst.  In  den  unreiferei^  Eieri| 
de»  Utema  glaube  ich  awischen  der  hornigen  und  Ua* 
sffge»  Dotternlasse  jeae  wasserheUeo  Bläschen  (Keim* 
bläseben?)  wieder  erbannt  zu  haben.  3)  Der  dritte  Ca« 
nal,  welcher  tfwiscben  den  beiden  schon  erwähnten  £a- 
niten  in  den' Uterus  einmündet,  entspringt  aua  dem  top- 
dern  Hoden  als  ein  drittes  Yas  deferens  (^);  vor  aeinem 
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Ende  hat  sich  derselbe  zo  einer  btrnfarmigen  Btafee  (h)y- 
flusgeslülpt,  welche  fögltch  mit  einem  Sameoblascheift 
(Yesicula  seminalis  posterior)  yerglichen  werden  Imbou 
Es  gelingt  nicht  immer,  bei  jedem  Individuaro  des  Di^ 
stomnm  nodulosum  diese  eben  beschriebene«  Anerdnui^ 
der  Geschlechtstheile  heraus  zu  finden,  s.  B.  -in  dea^ 
Falle ,  wenn  der  Uterus  über  und  über  'mit  Eiern  ange- 
fulh  ist  und  dessen  Windungen  auf  ^iese  Weise  die 
Zwischen  ihnen  liegenden  Organe  verdecken« 

Die  beiden  Hoden  schliessen  eine  irasserst.fdnkSr* 
nige  Masse  in  sich,  in  der  nur  mit  Mühe  haarförmige 
8permatozoen  entdeckt  werden,  deutlicher  kann  man 
dieselben  schon  in  -den  drei  Hodenausgängen  erkenneo^ 
und  in  den  beiden  Samenbläschen  (a  und  hi)  sind  sie  ao 
dicht  angehäuft,  dass  sie  eine  weisse  homogene  Hasao 
bilden.  Im  Ductus  ejaculatorius  und  demjenigen  Theile 
des  dritten  ^m  deferens  (g^i  mit  welchem  die  hintere 
Samenblase  ii^  den  Utenu  mündet,  .sind  die  Speribato«» 
z;oen  weniger  gedrängt  und  daher  im  Stande,  sich  frei 
£a  bewegen,  was  mit  einer  erstaunens würdigen  Ge-* 
Seh  windigkeit  geschiebt;  am  meisten  überrascht  wurde 
ich,  als  ich  die  Spermatosoen  sogar  in  den  Windun*. 
geh  dea  Uterna  sich  zwischen .  den  Eiern  herumschiae«» 
geln  s'ah* 

Aehnlicfa  yerhält  sich  Dislomum  globiporum;  der 
einfache  Uterus  geht  ebenfalls  ans  der  Vereinigung  dreien 
Canäle  hervor,  welche  demselben  aus  den  Eierstöcken 
Dottermasse,  aus  einem  cigenthümitchen  Organe  (Keim«-) 
Bläschen^  und  aus  dem  vordem. Hoden  Samenthierchen 
.liuftihren.  Der  Eierstooksgang  tritt  hier  aber  erst  hinsut 
nadidem  sich  die  beiden  anderen  Canäle  schon,  vereinigt 
haben;  gerade  an  der  Stelle,  wo  sich  letztere  verbiaden^ 
öffnet  sich  eine  ansehnliche  Yesicula  seminalis  posterior; 
«owohl  in  dieser. als  in  der  vordem . Samenblase  und  im 
Uterus  kann  man  das  Leben >  der  Spermatozoon  beob« 
'  «cfaten.    .  Das   Nähere  über  die  Geschlechtsorgane  des 
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Dialomiiffl  globiporam  wird  man  ia  WiegmaQn's  Arcli* 
1836,  Hft.3f  finden^  wo  ich  die  YonBarmeiater  kurz* 
lieh  gegebene  Beschreibung  dieses  Doppelloches  f)  berich- 
tigt habe. 

Ich  kann  den  Baa  und  die  Anordnung  der  eben  be- 
schriebenen Organe  von  DisL  nodulosam  und  glabipoT 
cam  heinesweges  als  Norm  (ur  die  Gattung  Distomum 
aufstellen,  da  schon  Dist,  hepaticum  und  tereticoUe  in 
dieser  Hinsicht  Abweichungen  zeigen,  die  näher  zu  be^ 
e^reiben  mir  hier  nicht  der  Ort  scheint;  in  der  Haupt* 
Sache  stimmen  sie  aber  allerdings  mit  den  vorigen  Di« 
stomen  überein,  sie  besitzen  nämlich  ausser  der  Yesi- 
cula  seminalis  anterior  auch  eine  Yesicula  seminalis  po^ 
sterior,  welche  beide  mit  haarlormigen  Spermatozoen 
atrotzend  angefüllt  sin4^^),  ebenso  konnte  man  in  den 
Windungen  ihres  Uterus  zwischen  und  neben  den  Eiern 
die  lebenden  Spermatozoen  auf  das  deutlichste  erkennen. 
Es  ist  daher  gewiss  zu  erwarten,  dass  auch  bei  äen 
übrigen  Distomen  am  Ursprünge  des  Uterus  Eierstocks«» 
masse  und  Samenmaterie  mit  einander  in  Berührung 
kommen  fionnen. 

Die  Spermatozoen  jener  vier  Distomen  stimmen  in 
ihrem  Wesen  ToUkoihmen  mit  einander  überein;  sie 
sind  ziemlich  lange,  haardünne  Körper,  an  denen  weder 
ein  Kopf-,  noch  ein  Schwanzende  zu  unterscheiden  ist. 
Wenn  sie  in  einem  lebenden  fbiere  beobachtet  werden 
und  nicht  zu  gedrangt  Hegen,  iussern  sie  sehr  unruhige 
schlangenformige  Bewegungen,  ohne  einer  Ortsbewegun^ 
fÜhig  zu  sein;  aus  den  lebenden  Thieren  herausgenom- 
men bewegen  sie  sich  bei  weitem  nicht  so  lebhaft.  In 
den  Samenblaschen  befindet  sich  ausser,  den  Spermato< 


*)  Wieam Ann*«  Archiv  för  NatargcAcliickte.  1835.  IIß;5.p.l87. 

**)  Ick  .will  bemerken »  das«  ick  hier  immer  nur  ron  brömugen 
Tkteren  rede,  in  gans  junaen  Inditidues  findet  nun  von  den  Gc« 
Mhlecktotkeilcn  kanm  eine  Spur.  i 
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isoen  kein  anderer  Kurpef ,  nnr  hier  imd  da  kCitiitit  ptSte- 
licb  ein  Brotvnsches  Pütahteheit  zum  Vorschein,  was 
afber  auch  eben  so  rasch  wieder  verschwindet,  wahrend 
an  einer  andern  Stelle  ein  gleich  rergängliches  PQnht- 
eben  aoftaacfat  Man  glauht  anftangs,  es  würden  durch 
die  Bewegungen  der  Spertnafosoen  Brewnsefae  ^figei- 
chen  hin  und  her  geworfen;  es  ist  diess  aber  eine  blosse 
opfisehe  Tanschting:  indem  nSmKch  bei  den  schnellte 
wellenfomiigeh  Bewegungen  eines  Samentfaierdf^hs  die 
Krfitnmungen  seines  Leibes  bald  horizontal,  bald  verth 
Cal  SU  liegen  hommen,  so  sehen  wir  im  letzten  Falle 
an  mehreren  Stellen  gleichsam  Durchschnitte  des  Haa- 
res welche  ihrer  Kleinhett  wegen  wie  Brown  sehe  Mt>- 
lecule  erscheinen  und,  so  wie  sich  die  Hrthomiungen  auf 
die  Seite  legen  oder  gerade  strecken,  augenblict<)ieh  ror 
dem  Auge  Verschwinden. 

So  lange  die  Samenthierehen  sich  in  den  ddmifrit^ 
blichen  befinden  und  in  den  Jkuiffi^rnng^gKngen  derseU 
ben  oder  im  Uterös  sich  bewegen*),  bemerkt  man  an  den 
mnsehien  Haaren  weder  Oesen,  noch  Ringe,  hat 'man 


*yAli  ich  die  Samentkierchen  in  den  engen  Aiufahnmgtganseo 
der  Hoden  oder  SamenblS^chen  cum  ersten  Male  sich  bewegen  sah, 
glaubte  ich  anfangs,    es  tnit  ähnlichen  Flimme^bewegaifigen  sn  thun 
tu  haben,   wie  ith  sfe  in  gewissen  CanSlen  der  Brincklobdelfa  pa^^ 
ruita ,    dea  Lnmbricos  temestd|  nad  Öiploaoofi  paMdoDcnm  aaf#tr«R- 
fen  h^be,    doch  erkannte  iiJk  bald  an  der  lAogt  der  Haare,  an. der 
UnregelmSssigkiMt    der    Bewegungen    und   dem   IVTangel  des   Saumes, 
den    die  Wimpern  bildei) ,    die  wahren  Urheber  jener  Bewegungen. 
Anders  TcrhSh  es  sich  mit  awei  sehr  kleinen  Höhlen,  welche  kU  bei- 
den Seiten  des  Halses  vou  Histotaiom   nodaloium    nnd  glöblparnm 
im  Pareachjm  ¥erb*rgen  liegen,  in  diesen  gehen  onTerkeuiibar' Fliin'» 
merbewegongen   vor  sich.     Die  Bedeutong  dieser  beiden  Organe  ist 
mir  noch  durchaus  rathselhaft.    Ich  mache  darauf  aufmerksam,    daas 
et  niöht  bef  allen   ItidiTidnen  glfrckt,    die  erWShillen  (PIhtomerorgane 
anfiidfinden ,   indem  am  vom  bbersren  *£nde  -der  ^rAtitn  leicht  ver- 
deckt werden  oder  sidi  ihf«  HOhlen -MW^len  in  i$ch  selbst 'kifshtii- 
meaiiehen. 


ab^r  iSß  fiimienitiasse  hai^anftgenOmfaen'  und  alit  mtmu 
Wasser  T^miacht,  ao  leuohteii  bald  yiele  irao4ai  Ihsbte 
Sielien  aas  ;ilir  herror;  breitet  man  aladano  etoa  solcba 
Masse  ausirioander,  wod«rcb  die  mseLiaa  Haave  deul- 
lieber  sum  Vorsebein  bomroeo,  sa  erblicbl  man  diea^ 
«Daimidi&eb  zosammengedrillt  md  in  Bin(^  aufgerallt 
cider  «nre^aiaaaig  bin  und  her  gebogen^,  wobei  m^t 
Terfubrt  wird,  jene  Hinge  fiir  KSpfe  der  Spera»aiOMeii 
ansosehon;  auch  ?iel0  Brownaebe  Molecule  lasaeo  sieh 
alsdann  sehet!,  die  aber  b$chsl;  wabraofaeinilob  ifieider 
roll  Tloscbungen  herrühren««  .Das  Leben  dier  Semeur 
tbiercbesi  hört  übrigens  mil  diesen  Yeranderiuigen  bia- 
neo  hmrzer  Zeit  aut 

Aus  dem  oben  beschriebenen  Baa  dei^  Dislomeni 
wie  er  bisher  noch  nicht  geahnt  worden  war,  geht 
nun  Iilar  herrör,  dass  s(di  ditise  Thiere  selbst  be- 
Ihiehtenf  lOa  wird  bei  ihiiert  ^iaso  BefruchMfng  ^uf  eine 
eben  so  unwillhührliche  Weise,  wie  das  V«irda«tiiigs* 
geschaft,  vor  sich  gehen.  Wh*  werdeddkher  dicht 
mehr  überrascht  sein «, ,  wenn ,  '^it  Dlstomeii  ^insam 
oder  in  Hj^datidea  abgespeiTt  a^ltrefien^  •  welche  troU 
ihres  einsamen  Lebens  oine  b.eJrachlele  ürnt  tbei  sich 
ittbren^  wir  haben  'fer»er  »mtiht  siiehr  ^nSMiig^  tätis  mit 
der  Annabme  ^vk  hiAfeni  iolAie  Thiere  Svtrien"fanfitatide, 
sich  mittelst  ihrer  langen  Ruthe  wiUkührlich  selbst  zu 
befruchten j  eine  Annahme,  -welehe  nar  auf  gewisse  Oi- 
stomenarten  anwendbar  sein  konnte,  denn  Distomum  glo- 
bipqrunit '^A^iS^Bmiin,  oxfurum «( Creptia.>  «od  viele  Ott- 
dere  besitzen  eise  so  huisze  l^^e«,  tdass  eine  Immissio 
penis  in  die  neben  demselben  befindliche  YafiiDA*Yon 
ihnen  gar  nicht  ausgeführt  werden  bann. 

Selbst  mit  jenem  Gedanken  können  wir  nnji  jetz^^ 
leichter  yertraut  machen,  dass  cJas  zwischen  der  Leber 
der  Gasteropoden  yerborgene  zweirelhafte  Organ  ^  wel- 
ches nach  Einigen  allein  nur  Hode ,  (»ach  pAndorcu  allein 
nur  Orarium  sein  sollte^  ifielleiclit 'beidea/VUgletehjist, 
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fadem  tidi  dm*t  sowohl  Blerkeime,  als  Srnitathierebön 
Torfindoo,  vnd  d^st  also  aos  jenem  Organe  befroclitete- 
Eierkeime  horrorgehen  kdnneii.  Ei  efklirt  tich  bier^ 
dareh  die  Beobachtung  Oken's*),  dais  sich  ein  gans 
junger  Litnnaeos  anriealaria  isolirt  fortpflanste,  obgleich 
ich  eine  wittbühr liehe  Selbstbefmcbtmig,  wie  sie  ron 
Baer  beschrieben  bat^),  nicht  laugnen  will,  noch  wo* 
niger  aber  die  gegenseitige  Befracbtang,  in  der  man  bo 
oft  Schnecken  angetroffen  hat  und  auch  Distomen  eini- 
gemal gesehen  haben  will;  es  si5heiot,  als  wenn  die  Na* 
tnr  Bur  Erhaltung  dieser  Tbierarten  ganis  besonders  be« 
sorgt  gewesen  wäre  und  die  Erreichung  ein  und  dessel** 
ben  Zwecks  bei  ihnen  durch  mehrere  Mittel  mSglieh 
gemacht  habe. 

Erklirung  der  Abbildung. 

Taf.  X,  Ffg.  i,  Zeugungitlicile  des  Diitoinaoi  -  aodaloiQlki  tehr 
•Urk  TergroMerL  ' 

a.    Yesicula  «eminalU  anterior. 

bh.    Die  beiden  Yasa  deferentia. 

c.    Vorderer  Hode.     d,    Hinterer  Hode. 

e  0,   EierttoclcsgSnse.    /,  Yereioigiinf  der  beiden  EierstockfsSase. 

g.   Da«  dritte  Vaa  deferenj.    h,  Yetieifla  seminalis  posterior.    ' 

i.   fiigemhamlicher  (Keim-)  BehSlier.    k.   Sein  AuafilhnaigBgmng; 

A  Anfang  dei  Utenia.  m.  Ente  YVindong  detMlbea,  welche, 
einige  Eier  enthllt 


2.  Die  Spei*matozoen  der  PaludinA  yivipara. 

(Hienu  Tab.  X.  Fig.  2 — lih) 

Die  Paludina  vivipara  zeichnet  sich  durch  das  Ver- 
halten  ihrer  Spermatozoen  Tor  den  übrigen  Gasteropo- 
den  auf  eine  so  interessante  Weise  aus,  dass  sie  es  ver- 
dient, deshalb  ganz  besonders  zur  Sprache  gebracht  zu 


")  U«  1817.  pag.  320. 
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werden.  Es  hat  diese  Schnecke  darch^  ihr  getrenntes 
Gesdiledit  und  durch  ihr  Grebaren  lebender  Jungen  schoii- 
oft  die  Aufmerlfsaml&eit  der  NatnrForscher  anf  «ich  ge* 
sogen,  ich  hoffe  durch  die  Beschretbung  ihrer  Sperma* 
tosoen  das  Interesse  iiir  diese  Scbneche  noch  mehr  na 
erhohen. 

Zum  bessern  Verstandnisse  des  Folgenden  muss  ich 
aber  einiges  über  den  Bau^der  Geschlechtstheile  dienet 
Thieres  herausheben,  wodurch  ich  zugleich  sseigen  werde, 
dass  man  trotz  der  Arbeiten  eines  Lister*),  Swam- 
merdamm  ^'''),  Cuvier***)  und  Treviranusf)  mit 
der  Kenntniss  dieser  Organe  noch  nicht  ins  Reine  ge^ 
hommen  ist;  so  bleibt  unter  anderen  dio  Frage,  welches 
Organ  als  Ovarium  zu  betrachten  sei,  noch  immer  ^a 
erledigen  übrig,  auch  ich  bin  nicht  so  glücklich  gew^ 
•en,  bestimmten  Aufschlnss  darüber  zu  erhalten. 

1)  Männlicher  Gescblechtsapparat'der  Paludina  yi* 
Tipara.  Das  Männchen  der  lebendiggebärenden  Sumpf- 
schnecke besitzt  zwei  ansehnliche,  gelbgefai'bte  und  Ton 
einander  getrennt  lieg^ende  Hoden,  von  denen  der  kleinere 
in  den  hintersten  Windungen  des  Gehäuses  ye^borgen 
Uegt  und  zum  Theil  yon  der  Leber,  welche  beide  Hoden 
von  einander  trennt,  überdeckt  wird;  die  Substanz  der 
Leber  nimmt  nach  der  Spitze  des  Gehäuses  hin  immer 
mehr  ab,  und  so  füllt  dieser  Hode  die  letzte  Windung 
desselben,  besonders  bei  grossen  Individuen,  oft  ganz  aus. 
Der  vordere  grössere  Hode  ruht  auf  dem  Anfange  der 
Leber,  auf  dem  Magen  und  einigen  Darm  Windungen. 
Die  äussere  Fläche  der  Hoden  ist  ganz  glatt,    ihr  Pa- 


*)  Exercitatio  anatomica  altera.  Londini  1695.  pag.  17.  Tab.  2. 
♦♦)  Ba)el  der  Natur.  Leip«.  1752.  pag.  73.  Tab.  IX. 
***)  M^moires  ponr  ttrvir  a  rhistoire  et  a  ranatomie  des  mt>Mu4- 
^ea.   Paris  1817.     Sur  la  vivipare  d'eau  douce. 

+)  ü^fc«*"  die  Zengimgstheile  und  die  Fortpflanzung  der  Mollus- 
ken in  der  Zeitschr.  für  Physiol.   Bd.  I.  Hft.  1.  pag.  SO,  Tab.  IV. 
Mimer'i  ArcIuF.  1836«  16 
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rendhym^  bestcbl  aas  einer  onenfUtchen  Menge  in  etnan* 
der  mondender  BimdsächcheB,  in  denen  der  nadtber  eu 
beschreibende  Same  entbalten  itl.  An  der  innern  Seite 
des  gewundenen  kinteifn  Hoden  läaft  das  Yas  d^ferena 
gerade  berab,  erretciit  den  innern  Band  des  vordem 
Hoden,  nimmt  hier  dessen  Samen, auf  und  begiebt  sich 
dann  aai  dem  breiten  weissen  Ligamente,  mit  welchem 
das  Thier  aü  die  Schale  geheftet  ist,  aiemlich  wöit  nach 
Torne  herab;  hier  yereogert  sich  sein  Canal  auaaerop- 
dentlicb,  ao  dass  das  ganze  Geföss  einem  sehr  warten 
Faden  ähnlich  wird,  der  sieh  in  einem  spiUep  Bogen 
plötzlich  nach  aussen  und  hinten  umbiegt  und  auf  dem 
erwähnten  Ligamente  wieder <eine  Strecke  Burü<)kschleicht, 
bia  er  sich  in  das  nach  vorne  und  innen  umgebogene 
Ende  dtoa -fleischigen  hohlen Gjlinders,  den  Treviranus 
als  Samenbeh&lter  beschrieben  hat*),  einitiundeti'  £s 
gelang  mir,  von  diesem  Samenbehälter  aus,  das  zarte 
Yaa  deferens  mit  Luft  anlsitiitllen.  Die  dreiseitige  drfi*' 
aenartige  Masse,  welche  Tr.eviranua  noch^ltls  zu  den 
männlichen  Geschlechtstheilen  gehörig  ansieht  und  Ho* 
dendr3|e  nennt**),  ist  in  derselben  Gestalt  auch  den 
weiblichen  Tkieren  eigon,  besitzt  eilten  besondere  Aus^ 
föhrungsgang  und  muss  als  Niere  betrachtet  werden. 
Guvier  giebt  diesem  K^irper  die  Bedeutung  eines 
Schleim  absondernden  Organea  ***)•  Die  nach  aussen 
gelegenen  männlichen  GescUecbUtheiie  sind^u  beiiannt, 
weshalb  ich  sie  hier  übei^ehe. 

2)  Wttbiicher  Geschlechtsapparat.     In  den  woiblir 


»)  a.  s.  O.  pag.31. 

**)  a.  a.  O.  pag.  31.  Tab.  IV.  FSg.  18.  m. 
**^)  a.  a*  Or  In  aanen  Abbildungen  weist  Cuvier  iior  auf  den 
Ansföhrungscanal  bin  (Fig.  2.  3.  4.  /)i  die  dreieckige  DriUe  lelbtl  bat 
er,  pbne  aie  so  boseichnen,  swiscbon  dem  Herzen  (n)  und  der  Darm* 
Windung  (/')  Str  Fig.  3.  abgebildet.  Eine  €opie  davon  mit  dersel- 
ben Bncbalabenbeaeiipbniiiig  ündct  sich  in  £aro«  Zootomie.  1634. 
Tab.  III.  ilg,  Ylil. 
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eben  Individoffi  dieser  8niQp£scltn^lie  saoht  9|pn  vti^ii- 
beos  nach  den  Eierstöcken;  diß  Stellet  v^lpbe  h^iw^ 
Männcben  die  .Hoden  ansfulUeo»  ist  bier  tob  dor  lieber 
in  Besitss  genommen,  ohne  dasa  sie  übrigeos  an  Grosf^ 
gewonpen  bat,  indem  der  stets  vqo  jungen  ^cbneck^ 
strotseode  Uterus  jenes  Organ  sehr  veit  binai^fdr^ngt. 
Die  im  hintersten  C^nde  des  Gehäuses  gelegeqfi  Spit«e 
der  Leber  schien  mir  biaweilen  in  ihrer  Sub^tans^  und 
Farbe  anders,  als  der  übrige  Tbeil  der  )!ieber  beschaf- 
fen zu  sein»  ich  fand  in  ihr  keine  braungelb^  Korfier 
und  Blascheu,  wie  in  der  Lebor,  soqdern  kiejnp  farb- 
lose Blä'acbeq ,  da  aber  diese  nicht  di^  geringste  4efae- 
lichbeit  mit  Eierbein^en  besss^en,  so  gab  ich  €s  ypf,44r 
Hand  auf,  dert  den  Ejcrsiocb  09  suid^eq»  Wepn  ieh  |n 
meinem  frühem  4^ufsaUso  über  Spepmato^oe«  (siehe  Um- 
ses  Archir/1336.  pag»50.)  von  Orar^jen  dieser  JSchftedie 
sprach,  &o  mag  diess  hier  seine  Berichiigwg  ünä§»* 
AuffaHend  bleibt  es,  dass  die  Weibeben  der  PaJ^idina 
impura  an  der  Stel^le  in  den  hintersten  Windungen  des 
Gehäuses.,  wo  bei  den  Ma'nnchep  der  Hodcp  li^gl,  gani^ 
deutliche  Eier  besitzen ,  in  derem  orangegeibem  J>ottf^ 
man  mit  leiefafer  Hübe  das  wasserheU^  Purhinjesehe 
Bläschen  mit  dem  Keimfteeh  erbenntt  Niefnalf  findet 
man  in  diesen  Ovarien  Spermatozoon  »wischen  den  IRieru^ 
und  was  ich  daher  dort  too  Paludina  vivipare  «aagte, 
passt  vpllbommon  auf  Paludioa  impura.  Ein  mit  dem 
Frucbtbälter  zusammenhangendes  Organ  liegt  als  gel- 
ber, längHcber  und  breit  gedrfickter^  Körper  unter 
der  hintern  Windung  des  Fraobthalters  verborgeA. 
Man  findet  in  ibm  nur  farblose  einfache  Bläschen  und 
heine  Spur  von  Eierheimen,  daher  Trcviranua  diesen 
Korper  unter  dem  Namen  Mutterdrüse  als  ein  Organ 
ansieht,  welches  den  Stoff  zur  Bildung  der  Eierschalen 
liefere*),     was    vor    ihm    auch    schon  Cuyier  getha/i 


*)  a.a.O.  pag.31.  Tab. IV.  Fig. 21.  m. 
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hat*),  der  ebenfalls  diesen  Korper  nicht  geradezu  als 
Orarium  anzusehen  wagte.  Ehe  ich  ^cn  Zusammenhang 
dieser  Drüse  mit  der  Gebarmutter.,  welchen  Treyira- 
nus  bereits  erltanot  hat**),  näher  beschreibe,  mass 
^  ich  yorher  noch  eines  eigenthümlichen ,  bis  jetzt  über- 
sehenen Baues  des  FruchthaJters  erwähnen.  Unter  der 
hintersten  Windung  dieses  Canals  nämh'ch,  an  dessen 
innerer  und  hinterer  Seite  befindet  sich  ein  4  Linien  lan- 
ger und  1  Linie  weiter  Sacli,  der  an  der  Spitze  des 
Fruchtbehälters  tnit  einer  weiten  Oeffnung  in  diesen  ein- 
mündet; da  diese  Mündung  ausserordentlich  weit  ist,  so 
h5nnte  man  den  Sack  eben  so  gut  als  das  eigentliche 
hintere,  nach  Vorne  und  innen  umgebogene  Ende  des 
Uterus  ansehen,  wodurch  dieses  Organ  in  Rüchsicht  sei- 
ner Lage  und  Krümmung  mit  dem  Samenbehälter  des 
Männchens  ganz  in  Uebereinstimmung  gebracht  würde. 
Immer  findet  man  diesen  Sach,  was  höchst  roerltenswerth 
erscheint,  mit  Saroenmasse  angefüllt;  ich  wercle  diesen 
Sach,  auf  den  ich  weiter  unten  noch  einmal  zurückkom- 
men werde,  künftighin  Bursa  seminis  nennen.  An  der 
Innern  Seite  dieser  Bnrsa,  etwa  3  Linien  von  ihrem  Ue- 
bergange  zum  Uterus  entfernt,  ragt  eine  rothliche  Papille 
in  ihre  Hohle  hinein,  es  ist  diess  die  Mündung  eines 
Canals,  der  von  der  Mutterdrüse  herkommt.  Dieser  Ca- 
nal  entspringt  aus  der  innern  Seite  der  Mutterdrüse, 
steigt  neben  der  Bursa  seminis  gerade  nach  rorne  2^ 
Linien  lang  herab,  wendet  ganz  eben  so,  wie  das  Yas 
deferens  bei  dem  Männchen,  in  einem  spitzen  Winkel 
nach  aussen  und  hinten  um  und  dringt  gerade  in  die 
Hohe,  bis  er  nach  Verlauf  roti  2 Linien  die  Bursa  se- 
minis erreicht  und  diese  durchbohrt.    Die  beiden  Schen- 


^)  a.a.O.  pag. 5.     Cuvier   hat  diese   Druse,    ohne  sie   in  der 
£xpIication  der  Figuren  ku  bezeichnen,   richtig  abgebildet;    es  ist  die 
In  der  Fig.  3.  zwischen  den  Darm  windungetii  s  nnd  s*  gelegene  Masse. 
**)  a.a.O.  pag. 33. 
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hei  dieses  ohngeföhr  i- Linie  ^starben  Canals  liegen  dicht 
neben  einander,  der  aus  der  Mutferdruse  bcrvorhom- 
mende  besitzt  eine  wcissgelbe  Farbe,  der  in  die  Bursa 
seminis  auslaufende  Schenkel  dagegen  ist  rothlich  ge- 
färbt. Seiner  Stärke  und  Farbe  wegen,  fallt  dieser  Ca- 
nal  leichter,  als  das  Yas  deierens  in  die  Augen. 

^  3)  Die  Samenmasse  in  den  Hoden.  Die  Samenmasse 
der  Hoden  bildet  eine  weissgelbe  Feuchtigkeit,  in  der 
man  mit^dem  Microscope  schon  bei  iSOfacher  Yergros- 
serung  auf  den  ersten  Blick  zweierlei  Arten  yon  Sper- 
inatozoen  unterscheidet.  Die  eine  und  grossere  Art  hat 
eine  wurmformige  Gestalt,  ist  0,078  bis  0,075  Engl.  Lin. 
lang  und  0,0006'Engl.  Lin.  breit.  Der  ganze  Körper  die- 
ser Spermatozoenart  ist  farblos  und  wasserhell,  und  be« 
sitzt  überall  eine  gleicbmässige  Dicke;  nur  das  eine 
Ende  Terschmälert  sich  und  läuft  spitz  aus,  an  dem  an- 
dern  Ende  ragen  mehrere  sehr  zarte  Faden,  wie  aus  einer 
Rühre  hervor  ( Taf.  X.  Fig.  2; ).  Ich  will  fernerhin  das 
zugespitzte' Ende  das  untere  oder  Wurzelende,  und  das 
ikiit  Fäden  versehene  das  obere  Ende  nennen.  Diese 
Wesen  bewegen  sich  ausserordentlich  lebhaft.  Sie  beu- 
gen sich  entweder  in  weiten  Bogen  schlangenformig  hin 
und  her,  wobei  das  obere  Ende  l>ald  still  liegt,  bald 
an  diesen  Bewegungen  Theil  nimmt,  oder  der  ganze  Kor- 
per dieser  Spermatozoen  befindet  sich  in  einer  ununter- 
brochenen Undulation,  indem  eine  kurze  Vt^ellenbiegung 
nach  der  andern  am. Leibe  herabläuft  (Fig.  2.  a).  Eine 
bestimmte  Locomotion  lässt  sich  bei  allen  Bewegungen 
dieser  Spermatozoen  nicht  wahrnehmen.  Ausser  den* 
Bewegungen,  welche  der  ganze  schlangeniormige  Körper 
ausfuhrt,  äussern  auch  noch  die  aus  dem  obern  Ende 
der  Spermatozoen  hervorragenden  Fäden  ein  eigenthüm- 
liches,  für  sich  bestehendes  Leben,  auch  sie  beugen  sich 
unruhig  hin  und  her,  als  wollten  sie  aus  der  Rohre,  in 
welcher  sie  zu  stecken  scheinen,  hervorkriechen;  trotz 
ihres    unaurtialtsamcn    Herumlastens    sind  sie  nicht  im 
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Stande,  den  Körper |  an  dem  sie  haften ^  Toli  der  Stelle 
zu  schaffen.  Wegen  der  Zartheit  und  Beweglichkeit 
dieser  Fäden  war  es  nicht  möglich  ^  ihre  Zahl  zu  be- 
stiniraei),  soviel  schien  mtr  aber  gewiss,  dass  dieselbe 
nicht  unter  sieben  betrug.  Die  zweite  Art  der  Sperma- 
tozoen  muss  mit  mehr  Aufmerksamheit  gesucht  werden, 
da  sie  aussererdentlich  feine  lineare  Korper  bildet,  de- 
ren Länge  etwa  0,033  bia  0,022  Engl.  Linien  beträgt,  de« 
ren  Dicke  aber  nicht  gemessen  werden  konnte.  Ihr 
Warzelende  ist  bedeutend  stärker,  als  der  übrige  haar* 
feine  Körper  und  noch  dabei  schraubenförmig  gedreht^ 
daher  dieser  Theil  der  Spermatozoen  noch  am  leichte- 
aten.  in  die  Augen  fällt  (Fig.  4.)-  Sie  «eigen  in  ihrem 
ganzen  Wesen  bei  weitem  nicht  die  Biegsamkeit  der 
ersten  Spermatozoenart ,  sondern  vielmehr  etwas  starret 
und  ihre  Bewegungen  bestehan  fast  nur  in  einem  eigenthom- 
lichen  Vtbriren  des  ganzen  Haares.  Im  Hoden  der  männ- 
lichen Paludina  impura  kommt  nur  eine  Art  von  Sper- 
matozoen Tor,  welche  mit  den  Spermatozoen  der  übri- 
gen Gasteropoden  dieHaarform  und  das  verdickte  Wur* 
seieöde  gemein  hat«  Treviranus,  welcher  die  Ele« 
mMtartheile  der  Hoden  von  Paludina  vivipara  untersucht 
bat,  hat  nur  die  grössere  Art  der  Spermatozoen  beob« 
aehtet  und  abgebildet,  scheint  aber  die  beweglichen  Fä- 
den derselben  nicht  bemerkt  zu  haben  *).  Wer  nun  daa 
Gewimmel  von  Spermatozoon  im  Samen  dieser  Schnecke 
in  seiner  ganzen  Pracht  anstaunen  will,  dem  empfehle 
ich  dazu  folgendes  Verfahren.  Die  Samenfeuchtigkeit 
muas,  ehe  sie  unter  das  Objectivglas  gebracht  wird,  yor-^ 
her  mit  etwas  Speichel  oder  mit  durch  Wasser  verflus- 
aigtea  Eiweiss  yerdünnt  werden,  indem  sonst  die  Sper- 
matozoen zu  dicht  auf  einander  liegen  und  so  weder  in 
ihrer  Form,  noch  in  ihren  Bewegungen  richtig  erkannt 
werden;  am  leichtesten  wird  die  verdünnte  Samenmasse 


»)  «.  a.  O.  pag.31.  Tab.  IV.  Fig.  24. 
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di«rch  den  Pressachieher  aus  einander  gebreitet,  vrodiiroli 
die  Bewegung  der  einzelnen  Samenthierchen  durchaus 
nicht  gehemmt  wird.  Blp^ses  Wasser  ak  Yerdünnungs* 
mittel  benotet,  todtet  und  yerfindert  die  Kurper  aogen« 
blichlich;  in  reinem  Eiw^iss  erstarren  dieselben,  wahr« 
scheinlich  hindert  die  Zähigkeit  dieser  Substan»  ihre 
Bewegungen,  welche  sogleich  ei^treleo,  so  wie  man  et» 
nen  Tropfen  Wasser  hinsufügt.  In  Sucher waaser,  8eis^ 
Wasser  und  Blutserum  Terlieren  diese  Sperroatosoen  dben- 
£biUs  ihre  BeweglicliJkeit,  ohne  sich  weiter  zu  Terändern^ 
laMen  sich  aber  durch  Yerdüiinung  mit  Wasser  oachber 
i)ioht  wieder  beleben.  Alcohol  todtet  sie  augenblicklieh 
und  lässt  die  wurmlormige  Spormatoaoenart  zugleich 
stark  zusammenschrumpfen. 

Die  Wirkungen,  welche  reines  Wasser  auf  4iese 
Spermatozoen  ausübt ,  sind  s^r  merkwfifdig  und  xV»r- 
dienen  hier  besondors  au%efufart  zu  werden.  80  wie 
nämlich  die  Samenmasse  mit  Wasser  in,  Qerühnuig  ge- 
bracht wird,  erstarren  die  wnrmi6ii*migeQ  Spermatozoea^ 
wenn  sie  puch  vorher  noch  so  lebhaft  gewesen  md^ 
strecken  sich  gerade  und  schwellen  an  einer  oder  der 
andern  Stelle  au.  Die  angeschwollene  Stelle  platzt  gle;^ch 
darauF  zu  einer  platt  gedrückten  B)i^  auseinander ;  sehr 
häutig  knicken  a^ch  die  erstarrten  Körper  ein,  und  gleich 
darauf  fährt  die  eingeknickte  Stelle  als  Blase  aus  einan- 
der. Es  entstehen  durcl^  diesen  Hergang  die  mannich« 
faltigsten  Formeu,  in  denen  ich,  wenn  ich  ihre  Entste- 
hung nicht  mit  eigenen  Augen  belauscht  hätte,  die  frü- 
heren Spermatozoen  kafim  wieder  erkannt  haben  würde. 
Um  nicht  durch  die  Beschreibung  dieser  verschiedenen 
Verwandlungen  zu  ermüden ,  verweise  ich  auf  Fig.  3., 
wo  ich  die  am  häufigsten  vorkommenden  Formen  dieser 
verwandelten  Spermatozoen  nach  der  Nattrr  abgebildet 
habe.  Bei  a  ist  ein  wurmformiger  Körper  in  dem  Mo- 
mente gezeichnet,  in  welchem  er  eben  einknickt.  Noch 
niuss  ich  bemerken,  dass  mit  dem  Erstarren  des  fioirp^irft 
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auch   die   Bewegungen   der  Faden  aüfhSren  and  diese 
wie  steife  Borsten  büschelförmig  Ton  einander  stehen. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  haarformigen  Sper- 
matozoen  zum  Wasser,  hier  treten  die  hjgroscopisehen 
Eigenschaften  der  Haare  auf  der  Stelle  herror,  und  in 
hurzerZeit  haben  sich  dieselben  auf  mannichfache  Weise 
zosammengedrillt  und  mit  Oesen  yersehen,  hier  und  da 
entdeckt  man  auch  einzelne  Haare  mit  abgebrochenen 
Warzelenden;  die  Fig.  5.  m5ge  ebenfalls  eine  genauere 
Beschreibung    dieser    Verwandlungen  ersetzen.      Durch 

.  diese  Yeränderungen,  welche  mit  den  haarformigen  Sper- 
matozoen,  durch  Berührung  mit  Wasser,  TOr  sich  gehen, 
hat  sich  neuerdings  auch  Wagher  tauschen  lassen,  in- 
dem derselbe  in  Wiegm an n's  Archiv.  1835.  Hf%.  5.  Tab. 
III.  Fig.  9.  Ssmenthierchen  aus  Baianus  pusillus  mit  Leib 
und  Schwanz  abbildete;  ich  habe  bereits  in  diesem  Ar- 
chire 1836.  pag.  29.  die  Haarform  dieser  Spermatozoen 
and  das  Drillen  derselben  nachgewiesen*).  Wagner 
bildet  auf  derselben  eben   erwähnten  Tafel  Fig.  8.  die 

,  Spermatozoen  von  Cyclas  Cornea  ebenfalls  mit  Korper 
und  Schwanz  ab;  ich  kennte  bis  jetzt  diese  Korper  in 
jenem  Thiere  nicht  finden,  zweifle  aber  an  der  Existenz 
und  an  der  Form  derselben,  wie  sie  Wagner  (a.a.O. 
pag.  218.)  beschrieben,  ganz  und  gar  nicht,  und  luge 
nur  hinzu,  dass  ich  auch  bei  Teilina  fragilis  in  auf  der 
Leber  gelegenen  Blindsäckchen  ganz  ahnliche  Sperma- 
tozoen mit  Leib  und  Schwanzende  gesehen  habe,  letz* 
teres  aber  von  einer  solchen  Feinheit,  dass  es  kaum  bei 
340maliger    Yergrosserung   zu   erkennen  war. 


*)  Am  angelulirteii  Ort  habe  ich  die  Speciet  de»  too  tnir  na- 
tersachten  Balaoiu  nnbestimmt  gelaMeD»  aeitdem  ick  aber  Gelegen- 
heit gehabt  habe,  Thompson^«  Mcmoir  od  the  cimpedej  ia  sei- 
nen soological  rescarches  pag.  69.  zu  vergleichen,  habe  ich  m  seinem 
Balanus  pusillus  den  hier  so  häufig  vorkommenden  Rankenftbscr  ganz 
wieder  erktimi. 


249 

Untersacht  man  die  Sameafeuchtigkeit  der  Hoden  yon 
Paludina  YiTipara  noch  genauer,  so  entdeckt  man  zwi- 
söhen  den  wnrmfönnigen  und4iaarähnUchen  Spermatozoen 
noch  rerschiedene  andere  Gebilde,  nv  eiche  zu  constant  wie- 
derkehrten, als  dass  sie  nicht  meine  Anfmerksamkeit 
hätten  erwecken  sollen«  Durch  wiederholtes  Untersib* 
chen  nnd  Vergleichen  dieser  Korper  unter  einander 
warde  ich,  zu  meiner  grossten  Ueberraschuög,-  in  den 
Stand  gesetzt,  die  alimahlige  E^twiekelnng  jener  bei- 
den SpermatOBoenarten  eine  ziemliche  Strecke  weit  zu 
Terfolgen, 

Zuerst  bemerkt  man  namHch  hier  und. dort  eine 
bermge,  zähe  Masse  in  der  Samenfeuchtigkeit  yeftheilty 
an  der  kleine  wasserhelle  Bläschen  kleben,  bei  weiterem 
Sachen  stosst  man  auf  dergleichen  Bläsdiea,  wekhe 
miftelst  eines  zarten  Stieles  an  jene  zähe  Masse  befe- 
stigt sind*  Neben  diesen  gestielten  filiischen  ragen  bim- 
förmige  Bläschen  hervor,  die  mit  ihren  Stielen ,  eben- 
falls in  jene  Masse  eingesenkt  sind«  Es  stehen  solche 
bimförmige  Körper  oft  in  dichten  Haufen  beisammen; 
ohne  viel  zu  suchen,  findet  man  in  diesen  Haufen  .Kör- 
per heraus,  deren  birnförmige  Gestalt  sehr  in  dieXänge 
gezogen  ist.  Am  freien  yerdickten  £ode  rieler  birnfor- 
ro^en  Körper  ragt  zuweilen  ein  Stielchen  herror.  Man 
erblickt  ferner  auch  Haufen  solcher  Korper,  wo  über- 
all diese.  Stielchen  yorhanden  sind,  einige  der  Körper 
sind  noch  mehr  yerläogert  und  an  einer  oder  der  an- 
dern Stelle  etwas  eingeschnürt,  (Fig.  6.).  Endlich  ent- 
deckt m^n  sehr  lange,  gerade  gestreckte  Körper,  wel- 
che mit  ihrer  Spitze  in  der  schon  erwähnten  zähen 
Masse  büshelformig  zasämmehstehen  »and  an  ihrem  zu- 
weilen etwas  yerdickten  freien  Ende  ebenfalls  ein  .Stiel- 
chen besitzen ,  letzteres  erscheint  anch  manchmal  in 
zwei  bis  drei  feinere  Stielchen  zersplittert  (Fig.  7.); 
diese  letzteren  Gebilde  haben  dann  mit  den  wurmfor- 
migcn  Spermatozoen  gleiche  Länge   und  überhaupt  die 
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grosst«  Aehnlichkeit  Verfolgt  man  diese  Korper  yon 
der  Blaschenform  bia  su  der  Buletzt  erwähnten  ver<- 
läogertea  Gestalt,  erwagt  man,  dasa  die  Sttelchen,  wel» 
che  aa  dem  freien  Ende  der  langem  Kßrper  hervoi^ 
stehen,  sich  bei  einigen  spalten,  so  moss  man,  ohne 
der  Sache  einen  Zwang  aazuthun,  glauben,  hier  die  all- 
mahlige  Elotwiclielung  der  warmiSrnugen  Spermatoaoen 
Ton  der  JBläscheoform  ao  bis  su  ihrer  volUiommenstett 
Gestalt  Tor  sich  au  sehen.  Die  Vermuthang  wird  aor 
bestimmten  Ueberaeugung,  wenn  man,  wie  ich  es  sehr 
oft  beobachtet  habe',  die  schon  ziemlich  in  die  Länge 
gestreckten^  bimformigen  Körper  aittera  und  die  lan- 
'gen  KCrper  (Fig.  7«)  schon  eine  Art  wiirmförmiger,  oft 
sehr  lebhafter  Bewegung  äussern  sieht.  Bei  dem  Aus» 
einanderbreiten  der  Samenmasse  zwischen  dem  Press« 
Schieber  geschieht  es  sehr  häufig,  dasa  hin  and  wieder 
einzelne  unToUhemmene  Spermatoaoen  ron  den  Bu- 
schein losgerissen  werden;  solche  yereinaelte  Kl^rper 
lassen  sich  mit  den  yoUkomroeneo  wurmförmigen  Sper* 
matozoen  leichter  and'  bequemer  in  Yergleichaog  stel- 
len, da  man  jetat  auch  ihr  aooat  rerborgenes  WuraeU 
ende  übersehen  haan. 

Es  fragt  sich,  ob  man  der  Entwickelung  der  haar- 
förmigen  Spermatozoon  eben  so  nachgehen  .hann?  Im 
Anfang  wurde  ich  ao^  der  Vermuthung  verfuhrt,  ala 
achlüpften  die  linearen  Spermatoaoen  aus  den  worms 
fSrmigen  Samenthierchen  hervor,  und  es  wären  diese 
gleichsam  Schläuche,  in  welchen  die  haarförmigen  Körper 
eingeschlossen  stechten;  die  Bewegungen  der  Fäden 
am  obern  Ende  jener  Spermatoaoen  beguiistigen  diese 
Yermuthung,  denn  es  hat  scheinbar  das  Ansehen,  ala 
wären  diese  Fäden  die  schon  anm  Theil  Jiervorrageo« 
den  und  sich  herauswiadenden  haariormigen  Spermato- 
aoen. Getäuscht  hann  man  dabei  überdiess  werden^ 
wenn  aufäliig  ein  haarlormigos  Spei^atoaoon  unter  ei- 
nem der  grosseren  Samculbierchen  verborgen  liegi  und 


darch  die  BefTOgangen  1>eider  so  verrucht  wird,  dast 
€8  allmählig  om  obern  Ende  des  letztem  ewischea  des« 
seil  Fäden  zum  Yorschein  kommt;  es  bal  alsdann  wirk- 
lich das  Ansehen,  als  schlüpfe  der  lineare  Korper  aus 
dem  andern  starkem  Korper  heraus^  Bei  genauerer 
Beobachtang  entdeckte  ich  aber  immer,  dasa  hier  nur 
eine  optische  Täuschung  im  Spiele  war.  Es  stand  aus« 
serdetn  noch  Folgendes  im  Wege,  was  mit  niciit  ge- 
riogem  Gewichte  gegen  .das  Herrorschliipfen  der  li- 
nearen Sperroatozoen  aus  den  wurmförmigen  KSrpera 
spricht«  Die  Fäden  der  letzteren  bewegen  sich  nämlich 
immer  sehr  lebhaft  und  schlangenfSnnig ,  während  die 
freien  Haare  mehr  eine  zitternde  Bewegung  äusserii 
und  ^iese  Bewegung  immer  etwas  steifes  an  sich  be* 
hält;  zweitens  konnte  ich  in  den  waaserhellen  warmfilr^ 
migen  Spermatozoen  niemals  die  schraubenförmigen  yer- 
dickten  Wurzelenden  der  andern  Spermkitoizoenart  bin* 
dnrchsobimmern  sehen;  drittens  endlich  fanden  sich^ 
man  mochte  die  Sametimnsse  auch  noch  so  genau  dtircb« 
spähert,  nirgjends  leere  Schläuche  oder  vielmehr  wurm- 
förmige  Körper,  ab  denen  die  herrorragendett  Fäden 
fehlten. 

Es  blieb  mir  abo  wabracheinlidi ,  dass  eich  die 
haarehnlichen  Spermatosoen.  für  steh  entwickelten^,  und 
es  gelang  mir  .auch  wirklich,  nach  langem  Suchen,  ibreir 
Eotitehung  auf  die  Spur  zu  kommen.  Ich  aah  nämlich, 
jedoch  nur  sehr  einzeln  zerstreut,  eigenthümliche  Kor* 
perchen  zwischen  den  übrigen  Gebilden  der  Saqaenmasaei 
welche  aus  einem  geradem  Stiele  bestanden,  der  «a  s0t* 
nem  ohern  Ende  plötzlich  eine  Strecke  bin  Yerdiohi 
und  auletet  abgestumpft  war  und  «m  entgegengesetzten 
untern  Ende  in  eine  Spitze  auslief,  welche  zu  beiden 
Seiten  von  einer  dunkeln  wellenförmigen  Linie  begrenzt 
wurde  (Fig.  8.);  andere  Körper  besassen  einen  dicken 
Stiel,  dessen  oberes  Ende  in  viele  Haarspitzen  zersplit- 
tert f^ar$   aus  ihrem  dicken,  aber  dennoch  zugeapitjbien 
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Wurzelende  leuchtetea  mehrere  wellenförmige,  dunkle 
Linien  hervor  und  im  Stiele  selbst  erkannte  man  linien- 
formige  Längsstreifen  (Fig.  9.)«  Die  Ijänge  dieser  eben 
beschriebenen  beiden  Gebilde  stimmt  mit  der  Lange  der 
linearen  Spermatozoen  uberein.  Stellt  man  nun  diese 
beiden  Korper  mit  den  letzteren  Spermatozoen  zusam- 
men, so  erkennt  man  in  der  Figur  9.  Bündel  linearer 
Spermatozoen,  welche  mit  ihren  schraubenförmigen  Wur* 
z^Ienden  bei  b  noch  dicht  neben  einander  liegen  und 
mit  ihren  geraden  Haarspitzen  bei  a  sich  schon  yon 
einander  getrennt  haben.  Gewiss  sind  die  Korper  der 
Figur  8.  solche  noch  unausgebildete,  zur  Zersplitterung 
noch  nicht  reife  Haarbundel.  Endlich  sieht  man  in  der 
Samenmasse  viele  lineare  Spermatozoen  zu  dichten  Hau- 
fen beisammenstehen,  wobei  eine  zähe,  kornige  Masse 
an  den  Wurzelenden  das  Bindungsmittel  ist  (Fig.  10.) 9 
h5chst  wahrscheinlich  sind  [solche  Büschel  aus  zersplit- 
terten Bündeln  Aer  Figur  9.  hervorgegangen.  '  Ob  auch 
die  Körper  der  Figur  8.  aus  Bläschen  emporwachsen, 
konnte  ich  nicht  ermitteln ,  da  diese  Korper  siöh  sehr 
schwer  in  der  übrigen  Samenmasse  auffinden  Hessen ;  über- 
haupt muss  man  viele  Palndinen  zergliedern,  um  alle  die 
erwähnten^  in  einander  übergehenden  Formen  der  beiden 
Spermatozoenarten  gehörig  zu  erkennen,  indem'  die  Sa- 
menmasse in  den  verschiedenen  Thiercn  nicht  immer  auf 
gleichen  Stufen  der  Entwickelung  steht,  so  dass  man  bald 
mehr,  bald  weniger  häufig  die  unentwickelten  Formen  der 
Spermatozoen  antrifiFt,  freilich  muss  ich  bemerken,  dass 
ich  die  Untersuchung  dieser  Spermatozoen  nur  im  Monat 
April  und  noch  zu  keiner  andern  Zeit  angestellt  habe. 

4)  Die  Samenmasse  im  Fruchthälter.  Unterwirft  man 
die  Samenmasse,  mit  der  die  oben  -  beschriebene  Bnrsa 
seminis  der  Weibchen  oft  strotzend  angefüllt  ist,  einer 
microscopischen  Untersuchung,  so  erkennt  man  bald,  dass 
die  ganze  Masse  nor  aus  den  zwei  ausgebildeten  For- 
men von  Spermatozoen  besieht,  niemals  ist' eine  oiter  die 
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andere  Form  der  eben  erwähnten  KSrper,  welche  ich 
als  nnentwictcelte  Samenthierchen  gedeutet  habe,  mit 
hineingemengt.  Die  ganze  Samenmaterfe  bildet,  wenn 
man  die  Bursa  seminis  öffnet,  eine  schmutziggelbe,  sehr 
zähe  Masse,  die  sich  in  Klumpen  herausnehmen  lässt  und 
immer  yerdunnt  werden  muss,  wenn  man  in  ihr  die  her* 
den  Spcrmatazoenarten  erhennen  will.  Ist  letzteres^  mit 
Speichel  oder^Eiweiss  auf  die  früher  angegebene  Weise 
geschehen,  so  muss  man  über  das  Gewimmel  dieser  Kör- 
per in  das  höchste  Erstaunen  gerathen;  offenbar  haben 
hier  die  Lebensäusserungen  dieser  Spermatozoon  ihre 
grosste  Hohe  erreicht«  Waa  das  Verhalten  derselben 
gegen  yerschiedene  Flüssigkeiten  betrifil,  so  gilt  das* 
selbe,  was  ich  bereits  bei  den  unmittelbar  aus  den  Ho- 
den entnommenen  Spermatozoon  beobachtet  habe« 

Gewiss  geht  die  Befruchtung  der  Eier  in  der  Bursa 
seminis  Tor  sich,  und  wird  es  dadurch  möglich,  dass  das 
Weibchen  eine  geraume  Zeit  hindurch  lebende  Jungen 
gebären  kann  und  ihr  Fruchthälter  last  ununterbrochen 
neben  aiisgebildeten  Jungen  noch  ganz  unentwickelte  Em- 
bryonen beherbergt,  ohne  vorher  sich  mit  dem  Männchen 
öfters  als  vielleicht  einmal  im  Jahre  zu  begatten.  Ea 
bleibt  aber  noch  vieles  dabei  zu  erforschen  übrig,  na- 
mentlich die  Frage,  von  wo  und  wie  die  Eierkeime  in 
den  Uterus  gelangen.  Vielleicht  gelingt  es  zu  einer  an- 
dern Jahreszeit,  das  Of arium  nebst  den  darin  enthaltenen 
unentwickelten  Eiern  bei  der  weiblichen  Paludina  vivi- 
para  aufzufinden,  wodurch  alsdann  der  Satz,  der  sich 
in  Bezug  auf  Paludina  impura  jetzt  aufstellen  lasst,  eine 
'allgemeinere  Anwendung  fände,  dass  nämlich  in  der  weib- 
lichen Schnecke  im  Ovarium  Eier  ohne  Spermatozöen  und 
in  der  männlichen  Schnecke  im  Hoden  Spermatozoon  ohne 
Eier  enthalten  sind,  während  in  den  hermaphroditischen 
Schnecken  (Limax,  Helix,  Lymnaeus,  Planorbis  u.s.  w.) 
Hode  und  Eierstock  in  einem  einzigen  Organe  vereinigt 
sind,  Hpd  hier  unentwickelte  Eier  und  Spermatozoon  ne- 
ben einander  liegen. 
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In  der  Samemnasse  derBorsa  semiBia  suchte  ich  rer* 
gebens  nach  unentwickelten  Eiern;  mir  fielen  dabei  nicht 
seilen  äusserst  iange  und  dünnem  auf  die  raannichraltigate 
Weise  in  einander  yerscblungene,  bald  an  einer,  bald  an 
einer  andern  Stelle  etwas  angeschwollene  Fadea  auf, 
welche  mich  an  die  oft  siepil ich  langen  Fäden  der  Eihäute 
der  Eier  im  Uterus  erinnerten*);  doch  gab  ich  den  Ge< 
danken,  als  konnten  «ie  mit  den  Eiern  in  einer  Besiebung 
stehen,  bald  auf,  wenn  ioh  mir  die  herrlichen  Entdeckungen 
ßaer's  ins  Gedächtniss  rief,  durch  welche  er  gei^eigt  hat^ 
dass  nirgends  häufiger  Schmarotzerbildungen  yorkommeo, 
als  bei  Mollusken.  Vielleicht  sind  auch  y^ne  Fäden  in 
der  Bursa  seminis  die  Anfange  Ton  Keimstocken  solcher 
Schm^rotzerthiere  ♦♦), 

Sollte  auch  die  grossere  Art  der  Spetmatosoeo  aus 
Paludina  yi?ipara,  welche  so  viel  Abweichendes  von  den 
übrigen  Spermatosoen  der  Gasterapoden  an  sich  hat,  (ur 
dergleichen  Schmarotser  gehalten  werden,  so  will  ick  nur 
im  voraus  einwenden,  dass  die  beiden  Arten  ton  Sper-* 
matozoen  einen  constanten  und  wesentlichen  Theil  der 
Samenmaterie  von  Paludina  vivipara  ausmachen,  und  dass 
beide  Arten  von  Spermatosoen  mit  den  Schmarotzerthie* 
ren  nichts  weiter  in  ihrem  Baue  und  übrigen  Verhalten 
gemein  haben,  als  dass  sie  sich  bewegen. .  Höchst  merk- 


«)  SwamiDcrdamm  bat  (a.a.O.  Tab.  IX.  Fi^.  XL)  diese  Fa- 
den der  EiUaute  schon  abgcbildet|  auch  Trevirann^  (a.  a.  0,  pag. 
33.  Tab.  IV.  Fig.  23.  a^  gedenkt  denelbcn. 

**)  In  Bezug  auf  die  Scbmarotzerthierc  der  Faludina  vivipara,  von 
welchen  schon  Swammerdamm  einige  gekannt  hat  (Bib«l  der  Na- 
tur, pag.75.  Tab.  IX.  Fig. 7.  8.)  und  welche  bejondcrs  Baer  ao  ror- 
trcffllch  beobachtet  bat  (Nova  AcU  Ac.  Cacs.  L.  €•  Nat«  Cur.  Toi.  XIJl 
P.  II.  pag.  610.  u.  d.  f.),  fielen  mir  sehr  oft  im  Darme  dieser  Schnecke 
eigenthümliche,  rotbgeiarbte,  leere  Schlauche  ^uf,  die  an  beiden  £n«> 
den  mit  mehr  oder  weniger  langen  gewundenen  Röhren  verschen  wa- 
ren. Sie  waren  zuweilen  in  solcher  Menge  vorhanden,  dass  das  g.inze 
untere  Ende  des  Darms  von  ihnen  schftn  roth  gefärbt  war ;  sind  dies« 
leere  Keimstöcke?    Baer  erwähnt  dieser  Körper  nicht. 


würdig  mnts  es  immer  crteliclMen^  dast  die  Paladina  vi- 
yipara  zweierlei,  Yon  einander  bestimmt  yer- 
schiedene  Arten  yon  Spermatozoen  besitzt. 

* 

Erklärung  der  Figuren. 

«Spermatosocn  derPa^ud.  yiyipara  «ehr  stark  vergrösiert. 

Taf.  X.  Flg.  2.    Ausgebildete  'WtuinfSrnuge  Spermatozoen. 

Flg.  3.  Ausgebildete  wurmfönnige  Spermatosoen  durck  die  Ein- 
wirkung Yon  Wasser  verändert 

Fig.  4.    Ausgebildete  ^aarförmige  Spermatozoen. 

Fig.  5.  Dieselben  durcb  Einwirkung  des  ^Vusers  verSndert  und 
gedrillt. 

Fig.  6.    Unausgebildete-'wurmfönnige  Spermatozoen. 

Fig.  7.  I^och  nicbt  vollstfindig  ausgebildete ,  aber  bereits  in  der 
Entwiekelung  schon  sehr  weit  vorgerückte,  -wurmförmige  Spermatozoen. 

Fig.  8.  Zwei  noch  wenig  entwickelte  Haarbundcl ,  aus  denen 
böclist  wahrscheinlich  die  haarförmigen  Spermatozoen  hervorgehen. 

Fig.  9.  Ein  solcher  weiter  entwickelter  und  in  der  Zersplitterung 
begriffener  Haarbündel. 

Fig.  10.  In  einem  Büschel  zusammenstehende  haarf^rmige  SpeK 
nutoBoen. 

Anmerhung. 

In  meinem  ersten  Aufsatze  übor  Spemutosoen,  9.  dieses  Arcbtr 
iB96.  Hft  1.,  wünschte  ich  folgende  Druddel^er  verbessert  zu  sehep. 
Pag.  25.  Zeile  4.  t.  u.  ist  bisweilen  zu  streichen.  Pag.  32.  Zeile  20. 
spreitzt  statt  spritzt.  Pag.  40.  Zeile3.  ist  und  zu  streichen.  Auf 
derselben  Seite,  letzte  Zeile,  forficata  statt  fortificata.  Pag.  53. 
Zeile  10.  der  statt  derselben. 
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lieber 

Bildung  anorganischer  Concretionen  in 

organischen  Thcilen. 

Von  Dr.  Gr.  Valentin. 
(Aus  einem  Brief  an  den  Herausgeber.) 

(TAf.X.  Fig.ll  — 13.) 


lo  den  Eiern  der  Eidechse  (Lacerta  Tiridis)  habe  ich 
diese  Tage  die  erste  Formation  einer  Art  von  Halk- 
achsile  auf  eine  nicht  ganz  uninteressante  Weise. wahr- 
genommen. Man  findet  hier  nämlich  bald  Eier,  die  mit 
mehr  oder  minder  dendritischen  Zeichnungen  ron  Kalh- 
materie  besetzt  sind,  bald  solche,  die  frei  von  dieser 
anorganischen  Deposition  zu  sejn  scheinen.  Untersucht 
man  aber  die  Eischale  der  letzteren  genauex",  so  sieht 
man,  dasa  einzelne  runde,  geschiebeartige  Concre- 
tionen von  verschiedener  Grösse,  meist  von  -^ — tSit'" 
im  Durchmesser,  welche  auf  ihrer  Oberfläche  eine  strah- 
lig auslaufende  Structur  zeigen,  vorkommen.  Diese  Be- 
obachtung scheint  mir  in  sofern  wichtig,  als  sie  eine 
zweite  Reihe  anorganischer  Depositionen  in  dem  thie- 
rischen  Korper  nachweist,  nämlich  neben  den  wahren 
Crystallen  auch  crystallinische  Massen,  welche,  wie  unter 
den  Mineralien  z.  B.  der  Hjalith  zur  Kugelform  tendiren 
oder  dieselbe  erreichen.  Merkwürdiger  Weise  hat  auch 
Purkinje  ganz  dieselben  geschiebeartigen  Massen  in 
der  Pulpe  des  Zahnes  mehrerer  Thiere,  z.  B.  der  Nager, 
entdeckt.    Unter  dem  Compressorium  springen  sie  mehr 
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oder  miDcIer  strahlig  aus  einander.  Mit  Salzsäure  be- 
handelt entwickeln  sie  Kohleniaure  und  jgeben  eine  So- 
lution Yon  salzsaurem  Halk  und  einer  andern  mir  un- 
behannten  Erde.  Durch  die  Behandlung  vermittelst  er- 
höhter Temperatur  geben  sie  etwas  Kohle,  so  dass  viel- 
leicht ein  organischer  Stoff,  wenn  er  ihnen  nicht  etwa 
mechanisch  adharirt,  die  vollständige  Crjstallisation  hin- 
dert. Nur  einmal  fand  ich  in  der  Eischale  der  Eidechse 
einen  sehr  grossen  regulären  Kalkspathcrystall  und  meh- 
reremale  kleinere.  Ich  habe  in  beiliegender  Zeichnung 
die  Umrisse  entworfen.  Fig.  11.  ist  ein  kleineres  Con- 
glomerat  mit  strahlig  aus  einander  laufender  Structur. 
Fig.  12.  und  13.  sind  Congiomerate^  welche  durch  Zer- 
queij^chen  mehr  oder  minder  strahl  ig  gesprungen  sind.  — > 
Yielleicht  vermag  ich  bald  für  diese  zweite  Reihe  von 
anorganischen  Depositionen,  zu  denen  auch  offenbar  die 
grosseren,  wie  die  Krebssteine,  der  Hirnsand  n,  dgl.  ge- 
boren, mehr  Beispiere  anzuführen» 

Dass  übrigens  die  Crystallbildung  auch  in  den  Pflan« 
zen  nichts  Zufalliges  sej,  lehrt  schon  eine  ältere  von 
mir  gemachte  Erfahrung,  .die  ich  auch  1833  Herrn  Ro- 
bert Brown  gezeigt  habe.  In  der  Epidermis  von  Ya- 
nilla  planifolia  enthält  jede  Zelle  einen  einfachen,  selte- 
ner einen  Zwillingscrjstall.  Verfolgt  man  aber  die  frü- 
heren Stadien,  so  sieht  man,  dass  dieser  Crjstall  unmit- 
telbar aus  dem  Nucleus,  der  in  den  Oberhautformen  eine 
so  grosse  Rolle  spielt,  hervorgehe  und  ihn  hier  merk- 
würdiger Weise  Tertrete. 


MUUcr'i  Archir«  1S36.  *17 
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Ueber 

Grystalle     im     Darmcanal 

bei   Typhus   abdominalis. 

Von  Prof.  Schoenlem, 
(Avt  bricflioher  Mittheilimg  an  dea  HerMisgeber. ) 

(Hicnn  Taf.  Xl.) 


JM.it  Unlersachangeh  über  den  Tjphua  abdominalis  be- 
schfiftigt,  wozu  eine  kleine  Herbatepidemte  ziemlich  rei- 
chen Stofi  bot,  habe  ieh  einige  neue  Tbatsachcn  aufge- 
fandoR)  wovon  ich  eine  Ihnen  mit  dem  Ersuchen  mit- 
theile, doch  gefalligat  in  Ihrem  groisen  Berliner  Kran« 
henhauae,  wo  wohl  immep  Exewplare  der  Krankheit  sieh 
Torfindea  werden,  Untersuchungen  zu  veranlassen,  wo- 
durch 'das  Factum  oonatatirt  oder  noch  erweitert  wer- 
den machte. 

In  den  StuUausleerungen  der  Typhoshranben  finden 
sieh  nämlich  eine  grosse  Zahl  von  roicroscopischen  Crj- 
stallen,  wovon  ich  Ihnen  auf  beiltegendi^r  Zeichnung  die 
von  mir  bis  jetzt  beobachteten  Formen  mittheile.  Fig.  3. 
und  Fig.  10.  kamen  am  häufigsten  vor.  Fig.  11.  und  12. 
aind  Anhaufungen  von  Crystallen  noch  in  der  Materie 
aitzend;  denn  die  Crjstalle  bilden  sich  ohne  Zweifel  in 
den  gelben  Schorfen,  womit  die  Excrescenzen  auf  der 
Darmmucosa  (die  angeblich  entzündeten  Pej 64* sehen 
Drusen)  bedeckt  sind.  Ich  wäre  neugierig  zu  erfahren, 
ob  Sie  in  Berlin  eine  noch  grossere  Zahl  von  Gry  stall- 
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formell  auffinden  werden.  Mir  ist  es  nicht  unwahrschein^ 
licfay  da  haum  ein  Dutzend  Kranker  die  hier  abgebilde- 
ten darboten.  Die  Crylitalle  sind  übrigens  ganz  wasser- 
hell  und  durchsichtig,  leicht  serbrächlich,  in  Salz-  und 
Salpetersäure  ohne  ßrausen  loslich  und  'bestehen  nach 
einer  vorlSnfigen  Analyse  grosstentheils  aus  Kalhphos- 
phat,  etwas  Kalhsulphat  und  einem  Natronsatz. 

Das  Auffinden  eines  eigenthumlfchen  Crystallsjstems 
beim  tjphosen  Kranhheitsprocesse  erweitert  den  Hrcis 
der  pathischen  Processe,  für  die  Crjstallbildungen  cha- 
racterisircnd  sind,  auf  eine  fCr  mich  u^i  so  erfreuli- 
licbere  Weise,  als  durch  dieses  neue  Glied  in  der  Reihe 
der  Crystalle  bildenden  Processe  das  Yerhaltniss  dieser 
zu 'jenen,  f&r  welche  Bildung  von  Epi-  und  Entozoen, 
Epi-  und  Entophjten  bezeichnend  und  characteristisch 
ist,  in  einem  ganz  neuen  Lichte  erscheinen  lasst. 
Zürich  d.  23.  Norbr.  1835. 

.     *  ♦  * 

Die   noch  immer,    wenn  auch  seltener  als  früher, 

TOlrhommenden  Fälle  von  Typhus  abdominalis  haben  die 
Fortsetzung  der  Untersuchungen  über  die  Crystalle  in 
den  Darmausleerungen  möglich  gemaöht  und  die  Gegen- 
wart dieser  Korper  so  constant  nachgewiesen,  dass  man 
sie  fuglich  als  ein  sehr  wichtiges  Merkmal  benutzen 
konnte,  um  diese  Kranhheitsform  von  den  sehr  ver- 
wandten und  ofl  täuschend  ähnlichen  Febr.  gastrica.tor- 
pida  und  Febr.  erysipel.  zu  diagnosticiren ,  die  gleich- 
zeitig mit  dem  Typhus  abdominalis  vorkommen  und 
auch  Yon  copiSsen  Stuhlausleerungen  begleitet  sind,  in 
detfen  «her  eine  minutidse  Untersuchung  jene  Crystalle 
so  wenig  auffinden  Hess,  als  sie  in  den  Stuhlauslee- 
rungen bei  Beoonvalesceoten  Tom  Typbus  angetroffen 
wurden.     » 

Di»  Excremente  bei  versebiedeaen  Arten  von  Diar- 
rhöen, namentlich  jener  auch  auf  UlceratiOn  berahenrdcfii 
der  Fhthisiker,  so  wie  die  von  gesunden  Menschen,  von 

17* 
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denen  ich  und  einige  Frenncle  wohl  bei  mehr  als  hundert 
und  darunter  bei  einigen  während  einiger  Wochen  diese 
Untersuchungen  anstellten^  haben  durchaus  die  Abwesen- 
heit der  Crjstalle  nachgewiesen. 

Ceber  die  Form  und  die  chemische  Zusammenset* 
zung  bin  ich  noch  immer  nicht  im  Klaren  und  *in  beider 
Beziehung  ist  mir  noch  manches  rathselhaft.  So  scheint 
Fig.  3.^  die  bei  weitem  am  häufigsten  vorkommende 
Form,  bloss  die  Hälfte  eines  Crjstalls  zu  sejo,  der  durch 
einen  Schnitt  getrennt  wäre,  welcher  parallel  der  Flä- 
che m  geführt  wurde.  In  chemischer  Beziehung  ist  es 
sonderbar,  dass  die  Grundform  von  der  primitiven  (be- 
bannten)  Gestalt  des  Kailiphosphats  abweicht,  womit  der 
Umstand  sich  noch  vereinigt,  dass  die  Typhuscrystalle 
sich  nicht  bloss  in  Salz-  und  Salpetersäure,  sondern  auch 
in  Schwefelsäure  mit  Leichtigkeit  lösten.  Sollte  Ralh- 
phosphat  eine  dimorphe  Substanz  seyn?  dann  wäre  der 
Dhnorphismus  sonderbar  genug  hier  von  dem  genetischen 
Momente  abhängig  und  die  eine  Gestalt  dem  minerali- 
schen, die  andere  dem  animalischen  angehorig.  Ich 
wünschte  sehr,  dass  Sie  einen  Ihrer  ausgezeichneten  ber- 
liner Chemiker  zu  einer  genauen  Analyse  der  Typhus« 
crystalle  veranlassen  könnten. 

Ich  lege  noch  eine  neue  Zeichnung  von  organischen 
Crystallen   bei;    sie  bestehen  aus  Harnsäure  und  gingen 
in  grosser  Menge  mit  diabetischem  Harn  ab. 
Zürich  d.  15.  April  1836. 

^   Erklärung  der  Abbildungen. 

Fi^*  1  — 12.    Crystalle  aus  den  Ezcreineiiten  tob  Typlnukranken. 

Das  Crystalbystein  ist  rhombisch.  Fig.  1.  2.  3.  4  5.  a.  6.  Coin- 
Iftinationen  eines  rhombischen  Prisroa^s  (71^  711),  einer  rectanguliren 
Pyramide  (P  P)  und  cine^  rectangularen  Prisraa*s  (m  Fig.  1.  3.  4.  o. 
t  Fig. 6). 

Fig.  8.  Ueber  die  beiden  FIScken  9ß  n.  y  llsst  «ich  nach  dieser 
cinElgen  Gestalt  nichts  sagen. 

Fig.  9.  u.  10.     I^  a.   AJ  scheinen  dem  rhomb.  Prisma ,   m  dem 
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icctang.  aosugeli^rciii  datiu  waren  p  p  p  p  die  Flachen  einer  rbomb. 
Pyramide.       ,  -      ' 

Flg.  11.  u.  12.     Crptaltc,  welche  noch  in  der  Materie  stecken. 

Fig.  13 — 17.  Crystalle,  aus  Harnsäure  bestehend,  in  diabeti- 
schem Urin. 


Nachschrift  des  Herausgebers. 

Zu  der  Zeit,  als  ich  den  ersten  Brief  erhielt,  war  der  Typhus 
abdominalis  in  den  hiesigen  Hospitälern  so  gelten,  dass  ich  aller 
Bemühungen  ungeachtet,  lange  keinen  reinen  Fall  vom  Typhus 
abdominalis,  nämlich  mit  Darmgeschwüren,  beobachten  konnte. 
Unter  diesen  Umständen  schien  es  mir  am  zweckmässigsten,  vor- 
läufig auf  die  Excremente  in  anderen  Krankheiten  ein  Auge  zu 
werten,  und  so  wurden  denn  fleissig  die  Excremente  aus  den  Lei- 
chen des  anatom.  Theaters  microscopisch  untersucht  Prof.  Eh. 
renberg  hatte  vor  längerer  Zeit  beobachtet,  dass  dasMeconium 
microscopische  Crystalle  enthalte.  Ich  schloss  daraus,  dass  der- 
gleichen Crystalle  vielleicht  auch  in  den  Leichen  der  Erwachse- 
nen zuweilen  vorkommen  möchten.  In  den  Excrementen  von  Er- 
wachsenen haben  wir  hier  Öfter  nach  langem  Sucjien  einzelne 
sparsame  Crystalle  gefunden,  und  zwar  bei  Menschen,  die  an  sehr 
vers(  hiedenen  Krankheiten  verstorben  waren.  Unter  diesen  war 
auch  ein  Fall  von  sogenanntem  Nervenfieber,  aber  ohne  Darmge- 
schwüre' und  ein  anderer,  Wo  Geschwüre  im  Dickdarm,  aber  nicht 
im  lleum  waren.  Die  anderen  Fälle  streiften  durchaus  nicht  an 
das  Typhöse.  Die  ganz  sparsamen  und  zerstreuten  Crystalle  wa- 
ren zum  TheU  noch  eben  mit  blossem  Auge  sichtbar,  andere  erst 
mit  dem  zusammensesctzten  Microscop.  Mehrmals  sahen  wrir 
rechtwinkliche  Täfelchen,  ein  andermal  ein  Rhomboeder  oder 
auch  wohl  ein  rhombisches  Prisma,  auch  einmal  lange  vierseitige, 
au  beiden  Enden  vierseitig  zugespitzte  Prismen.  Haufen  von  Cry- 
stallen,  wie  in  der  Abbildung  (Fig.  11.  u.  12.0,  sahen  wir  noch 
nicht.  Oefters  haben  wir  auch  umsonst  in  den  nicht  Typhösen 
nach  Crystallen  gesucht. 

Später  haben  wir  zweimal  Gelegenheit  gehaht,  zugeschickte 
Excremente  von  Menschen,  die  an  Typhus  abdominalis  behandelt 
wurden,  und  einmal  den  Darminhalt  aus  der  Leiche  eines  an  Ty- 
phus abdominalis  mit  Geschwüren  im  llemn  verstorbenen  zu  un- 
tersuchen. Öl^gleich  uns  hier  die  Crystalle  nicht  auffallend  häu- 
figer zu  seyn  schienen,  so  hüten  wir  uns  do<^h  hierauf  Gewicht 
zu  legen.  In  den  Leichen  von  sehr  verschiedenen  Krauken  können 
sich  auch  Crystalle  bilden,  die  in  frischen  Excrementen  noch 
nicht  vorhanden  waren.  Aus  den  erneuerten  vergleichenden  Be- 
obachtungen des  Herrn  Prof.  Schoenlein,  deren  Resultat  er 
mir  in  dem  zweiten  Briefe  mitzutheilen  die  Güte  hatte,  geht 
aber  hervor,  dass  Crystalle  in  den  Excrertienten  von  Typhus- 
kiumken  jedenfalls  viel  häufiger,  als  in  anderen  Excrementen  vor- 
kommen müssen. 
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Untersuchungen 

Gber 

die     hornigenGebilde 

des  Menschen  und  der  Haussäugetbiere. 

Von  Professor  Dr.  Gurlt 

(Hi«ritt  Taf.XnO 


Jjlan  sähH  bekanntlich  zu  den  hornigen  Gebilden  des 
Menschen  die  innere*)  und  äussere  Oberhaut «  die  Nä«> 
gel  und  Haare,  und  bei  .den  Hanssäugethieren ,  nächst 
der  Oberhaut  und  den  Haaren,  auch  die  Hufe,  Klauen, 
Krallen,  die  Hornwarzen  des  Pferdes  und  die  Horner 
der  Wiederhauer.  Manche  dehnen  den  Begriff  von  Horn- 
gewebe  freilich  noch  weiter  aus,  ob  aber  mit  Recht? 
mag  dabin  gestellt  sejn;  ich  beschränke  mich,  bei  mei- 
nen Untersuchungen  auf  die  genannten  Gebilde,  und 
theile  hier  mit,  was  ich  durch  das  Microscop  an  ihnen 
erkannt  habe.  ^ 

!•  Von  der  Oberhaut  (Epidermis). 

Die  Oberhaut  steht  su  allen  übrigen  Horngebilden 
in  einer  innigen  Beziehung,  indem  sie  alle  mit  ihr,  mehr 
oder  weniger  innig,  yerbunden  sind,  und  sie  hat  gewiss 
eine  höhere  Dignität  unter  den  thierischen  Gebilden,  als 
man  ihr  bis  jetzt  zugestanden  hat    Ueber  ihre  Entste- 

*)    Die  innere  Olterkaut  (Epitheliiim)  werde  ich  in  dieser  Ah- 
liandlnng  übergehen. 
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hung  aus  dem  Malpigkischen  Schletm  der  Lederbaut, 
ihre  Teitur  und  über  ihre  Fortsätze,  die  in  die  Leder- 
haut eindringen  und  Haarbälge,  Talg-  und  Schweissdrü- 
sen  darstellen,  habe  ich  mich  schon  im  votigen  Jtfhrö 
(in  Mfiller^s  Archiv  f.  d.  Physiologie.  Jahrgang  1835. 
S.  399.  fif. ;  und  im  Magazin  ffiir  die  gesammte  Thierheil« 
hunde,  2.  Quartaih.  S..203.  ff.)  ausgesprochen.  Es  ist 
wohl  haura  noch  su  bezweifeln,  d'ass  diese  schlauchlVr- 
migen  Fortsätze  wirkliche  Absonderongsorgane  sind,  was 
dadurch  noch  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  dass 
Schultze  an  der  innern  (der  Lederbaut  zugekehrten) 
Seite  der  Oberhaut  des  Menschen  ein  Netz  yon  Blutge- 
fässen durch  lojecCion  dargestellt  hct. 

2.   Von  den  Nägeln  des  Mensehen. 

r 

Die  hornige  Platte,  welche  wir  Nagel  nennen,  ist 
an  ihrer  untern,  mit  yielen  der  Länge  nach  Kegenden 
und  über  die  Substanz  hervorragenden  Lamellen  yerse- 
henen  Fläche  mit  der  Oberhaut  und  Lederhaut,  welche 
jdas  letzte  Fiogerglied  überziehen,  innig  yerbnnden,  und 
stecht  mit  ihrem  hintern,  donnern  Ende,  Wurzel  ge- 
nannt, in  einer  fast  2  Linien  tiefen  Furche  der  Haut 
(Fig.  1.).  So  wie  die  Lederhaut  die  Matrix  aller  horni- 
gen Gebilde  ist,  so  ist  sie  auch  die  Erzeugerin  des  Na- 
gels. Sie  hat  an  der  dem  Nagel^  zugekehrten  Fläche 
Tiele  kleine  Papillen,  welche  in  der  Furche  zerstreut 
und  an  der  Fläche  am  obern  Rande  yon  häutigen  La- 
meDen  stdien;  diese  häutigen  Blättchen  laufen  yon  yorn 
nach  hinten,  und  es  sind  eben  so  yiele  yorhanden,  als 
der  Nagel  an  seiner  untern  Fläche  heryorragende  hornige 
Lamellen  besitzt,  welche  sich  wechselseitig  in  ihre  Zwi- 
schenräume aufnehmen  und  daher  eine  grossere  Oberflä- 
che zur  Verbindung  darbieten^  als  bei  ganz  flacher  Be- 
schaffenheit beider  Theile  dasejn  würde;  deshalb  ist 
auch  der  Nagel  so  fest  mit  der  Haut  yerbunden.  Jene 
Papillen  finde  ich  den  sogenannten  Gefülswärzchen  sdht* 
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ahnliclif  sie  haben  die  conische  Form,  die  Gefässschlinge 
vio  diese,    nur  sind  sie  etwas  kürzer,    als  die  Gefühls- 
wärzchen  an  den  Fingerspitzen.     Ich  machte  diese  Pa- 
pillen  überhaupt  den  Darmzotten  vergleichen,    denn  sie 
haben  mit  diesen  eine  last  gleiche  Textur,  sehr  ähnliche 
Cef  ässschlingen  und  enthalten  wahrscheinlich  auch  Saug- 
aderzweige,   wie  die  Darmzotten,     Abgesehen  von  dem 
Zwecke,    dass  die  Gefuhlspapillen  beim  Tasten  die.em« 
pfindende  Oberfläche  vergrossern,  scheinen  sie  auch  die_ 
reichlichere  Absonderupg  des  Malpighischen  Schleims 
und  folglich  der  Oberbaut  zu  bezwecken,  denn  nur  da, 
wo  sie  am  stärksten  entwickelt  sind,  nämlich  an  der  Flä- 
che der  Hohlhand  und  an  der  Fusssohle  beim  Menschen,' 
und  an  den  Sphlenballen  der  Fleischfresser  hat  die  Ober- 
haut eine  viel  grossere  Zahl  von  Schichten,    als  an  an- 
deren Stellen  des  Korpers.    Obgleich  nun  die  Matrix  des 
Nagels  als  Haut  (Cutis)  betrachtet  worden  ist,  so  ist  sie 
doch  modificirt,  denn  sie  hat  weder  Talg-,  noch  Schweiss- 
drüsen,    in   ihrer  übrigen  Textur  gleicht  sie  jedoch  der 
Haut  am  Bücken  der  Hand  und  der  Finger.    Ueberdiess 
erhält   sie    nur    einen   sehr    dünnen    Ueberzug  von  der 
Oberhaut,    der  bei  dem  Menschen  schwerer  nachzuwei- 
sen ist,    als  bei  den  Thieren   mit  gefärbter  Oberhaut, 
weshalb   er  auch   noch  von  vielen  geläugnet  wird.     An 
der  Stelle,    wo   sich   an  der  Nagel wurzel  äusserlich  der 
halbmondförmige  weisse  Fleck  (Lunula)  befindet,  ist  die 
Haut  weisser,  als  an  anderen  Stellen,  wo  die  gefäs^rei- 
che  Haut  durch  den  Nügel  roth   durchschimmert.      Ich 
konnte  nicht  ermitteln,  weshalb  die  Haut  eben  an  dieser 
Stelle  weniger  gefärbt  erscheint,    und   vermuthete  eine 
dickere  Oberhaut  hier  zu  finden,    was   sich  aber  nicht 
bestätigte.     Auch  ist  .der  Nagel  an  dem  halbmondförmi- 
gen Flecke  nicht  dicker,  als  weiter  nach  vorn;  wäre  er 
wirklich  dicker,  so  würde  er  auch  weniger  durchsichtig 
sejn  und  folglich   weiss  erscheinen.    Die  Oberhaut  legt 
sich   aber  auch   auf  die   obere    oder  freie  Fläche  dea 
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Nagels  und  retsst  bei  dem  Wachsen  desselben  immer 
ab,  so  dass  er  viele  unebene  QuerstreiPen  haben  würde^ 
wenn  die  vertroclinete  Oberhaut  sich  nicht  immer  wie- 
der abschilferte;  ehe  jedoch  die  ausserste  Schicht  vom 
TQagel  abreisst,  ist  er  schon  mit  einer  Jüngern,  tiefern 
und  der  Wurzel  näher  liegenden  verbunden. 

Was  nun  die  Textur  des  Nagels  betrifft,  so  finde 
ich,  däss  an  dem  horizontalen,  d.  h.  mit  den  Flächen 
gleichlaufenden  Schnitt  nur  ein  uhregelmässig  zelHger 
Bau  zu  erkennen  ist;  hingegen  sehe  ich  an  einer  dün- 
nen Lamelle,  die  durch  einen  senhrecht  durch  dieDiche 
des  Ntigels  geführten  Längenschnitt  getrennt  ist,  schräg  von 
hinten  und  oben  nach  vorn  und  unten  laufende  Fasern,  die 
mit  vielen  pünctf5rmigen  Korperchen  untermischt  sind 
(Fig.  2.).  fch  muss  gestehen,  dass  mir  dieser  von  An- 
deren nicht  beobachtete  faserige  Bau  des  Nagels  deshalb 
verdächtig  vorkam,  weil  man  bei  dem  Schneiden,  selbst 
mit  dem  schärfsten  Messer  (dessen  Schneide  unter  dem 
Microscop  immer  nocli^  einer  Säge  ähnlich  ist)  in  die 
hornige  Substanz  Eindrücke  macht,  welche  dann  unter 
dem  Microscop  wie  Fasern  erscheinen.  Ich  habe  aber 
die  Fasern  so,  wie  ich  sie  abgebildet  habe,  auch  wenn 
der  Schnitt  in  der  den  Fasern  entgegengesetzten  Richtung 
geführt  wurde,  immer  wiedergefunden. 

Von  dem  Wachsen  des  Nagels  mache  ich  mir  fol- 
gende Vorstellung.  Die  Absonderung  der  im  Anfange 
flüssigen  Hornsubstans;  geschieht  sowohl  in  der  Furche, 
in  welcher  die  Nagel  Wurzel  steckt,  als  auch  iruf  der 
Fläche  der  Lederhaut,  welche  das  Nagelglied  oben  be- 
deckt. Da  nun  von  zwei  Seiten,  nämlich  von  hinten  und 
unten',  die  Apposition  neuer  Masse  geschieht,  und  zwar 
im  Normalzustande  von  beiden  Seiten  in  gleichem  Grade, 
so  muss  der  Nagel  vorwärts  geschoben  werden,  wenn 
man  sich  die  Anlagerung  der  neuen  Hornmasse  als  zwei 
im  rechten  Winkel  auf  einander  treffende  bewegende 
Kräfte  denkt.   Die  Dicke  des  Nageis  kann  übrigens  nicht  ^ 
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durch  die  Furche  der  Haut  bestinnut  seyn,  denn  der  in 
ihr  enthaltene  Theil,  die  Wursel,  tat  dünner,  ala  der 
übrige  Nagel;  aondern  die  Dicke  wird  vielmehr  durch 
die  Apposition  Ton  der  Fläche  aua  'l^eatimoit«  Wird  aber 
die  absondernde  Matrix  zu  einer  hranbhafl  erhöhten  Tha- 
tigkeit  gereist,  wje  diese  an  unseren  Zc^en  nicht  selten 
durch  eine  xu  enge  Fusabehleiduog  geschieht,  so  ist  das 
Wachsthum  des  Nagels  in  einer  Richtung,  gewohnlich 
in^  der  Dicke,  starker,  und  ein  so  verdickter  Nagel  druckt 
die  unter  ihm  liegende  ^  sehr  empfindliche  Haut  und  er- 
regt Schmersen.  Oh  hei  der  Nagelhildung  die  unter  ihm 
liegende  dünne  Epidermis  zur  Hornbildung  mit  verweo'- 
det  und  immer  wieder  neu  erzeugt  wird^  ist  nicht  zu 
erweisen,  jedoch  vermuthe  ich  es. 

3.    Von  den  Krallen  der  Fleischfresser. 

• 

Von  den  hornigen  Bedeckungen  der  .Nagelglieder 
bei  den  Haussaugethieren  sind  es  die  Krallen  der  Fleisch- 
fresser, welche  den  Nageln  des  Mensche»  am  nächsten 
stehen.  Die  Kralle  besteht,  wie  der  Nagel,  aua  einer 
einfachen  hornigen  Platte,  die  aber  das  letzte  Zehenglied 
mehr  umgiebt,  denn  nur  an  der  untern  Seite  bleibt  ein 
schmaler  Zwischenraum,  welcher  von  der  Haut  ausge- 
füllt wird.  Die  Wurzel  der  Kralle  steckt  ebenfalls  in 
einer  Furche  der  Haut,  welche  aber  von  einer  dünnen 
Knochenplatte  des  Nagelgliedes  im  Umkreise  und  von 
hinten  eingeschlossen  ist  ( Fig.  3.  >  Die  Haut  hat  zwar 
die  lileinen  der  Länge  des  NagelgJiedes  nach  verlaufen- 
den Blättcheo,  die  mit  den  hornigen  Blattchen  an  der 
untern  Fläche  der  Kralle  abwechselnd  verbunden  sind, 
ihr  fehlen  aber  die  kleinen  Papillen,  die  beim  Mensehen 
vorkommen,  denn  die  Papillenbildung  ist  bei  den  Fleisch- 
fressern Oberhaupt  auf  die  Sohlenballen  und  auf  die  Na- 
senspitze beschränkt.  Die  Oberhaut  dieser  Matrix  der 
Kralle  ist  bei  dem  Hunde  schwärzlich  und  wird  am 
deutlichsten  gesehen,  wenn  man  die  Kralle  von  der  Zehe 
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eines  firiscben  Cadavers  absieht^  deno  lässt  man  sie  durch 
die  Maceration  abfaHen,  so  ist  die  Oberhaut  schon  zer- 
stört ^  wenn  die  Kralle  losfälh  und  die  Haut  ist  dann 
weiss  oder  rothlich. 

An  def  Kralle  der  Katze  finde  ich  die  microscopi« 
sehe  Textur  eben  so,  wie  am  Nagel  des  Menschen,  aber 
an  der  Kralle  des  Hundes  zeigen  sich,  ausser  den  schie- 
fen, Ton  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn  laufen- 
den und  mit  den  pnnctformigen  Korperchen  untermisch- 
ten Fasern,  noch  zwei  über  einander  liegende,  dunkele 
und  viel  dickere  Streifen,  welche  besonders  in  der  stärk- 
sten Wölbung  und  in  d^r  Läng^nachse  der  Kralle  ver- 
laufen ^  Fig.  4.)  und  Andeutungen  zur  Bildung  der  hor- 
nigen Rohren  zu  seyn  scheinen,  die  bei  den  Bulen  der 
Einhufer  und  Klauen  der  Wiederkäuer  und  Schweine 
so  deutlich  sind. 

Das  Wachsen  der  Kralle  findet  gewiss  eben  so  Statt, 
wie  es  vom  Nagel  des  Menschen  angegeben  wurde. 

4.  Von  den  Hufen  der  Einhufer  und  den  Klauen 
der  Wiederkäuer  und  des  Schweines. 

Nicht  allein  durch  'die  Form,  sondern  auch  durch 
die  Textur  unterscheiden  sich  die  Hufe  und  Klauen  be- 
deutend von  den  Nägeln  des  Menschen  und  den  Krallen 
der  Fleischfresser.  Sie  umgeben  das  letzte  Zehenglied 
(Hufbein)  vollständig  und  schliessen  auch  das  zweite 
Glied  (Kronenbein)  noch  zum  Theil  ein.  Man  theilt  be- 
kanntlich den  Huf  in  die  Hornwand  (welche  dem  Nagel 
und  der  Kralle  zu  rergleichen  ist),  die  Hornsohle  und 
in  den  Hornstrahl  ein;  die  erste  umgiebt  das  Hufbein 
'  vorn  und  an  den  Seiten,  die  beiden  anderen  bedecken 
es  unten. 

Die  Haut,  welche  der  Huf  einschliesst  und  dessen 
Matrix  sie  ist,  wird  nach  jeneqfi  in  die  Fleischwand, 
Fleischsohle  und  in  den  Fleischstrahl  eiogetheilt;  sie 
hat  dessen  Form,  nur  finden  sich  an  ihr  da  Elrhabenheiten 
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oder  Fortaätse,  wo  am  Hufe  Gruben  oder  Rohren  sind, 
und  Yfo  diese  Gruben  hat,  besitzt  der  Huf  Erhöhungen. 
An  der  sogenannten  Pleiscbwand  findet  sich  eine  be- 
trächtliche Zahl  von  Blättchen,  die  schräg  von  oben 
nach  unten  laufen,  yon  denen  jedes  zwei  freie,  glatte 
Flächen  und  einen  freien,  ebenen  Rand  (also  keine  Pa- 
pillen an  demselben)  hat.  Ueber  diesen  Blättchen  be« 
findet  sich  eine  halbkreisförmige  Wulst,  Fleiscbhrone 
oder  Kronenwulst  genannt,  von  welcher  sehr  viele  dünne, 
spitzige,  etwa  3— 4 Linien  lange  Fortsätze  abgehen,  wel- 
che in  den  hornigen  Rohren  der  Hornwand  des  Hufes 
stecken  (Fig.  5.)«  Sowohl  diese  dünneren  Fortsätze,  als 
auch  die  dünnen  Blättchen  enthalten  sehr  viele  Blutge- 
fässe. Die  sogenannte  Fleischsohle  und  der  Fleischstrahl 
haben  ähnliche,  aber  kürzere,  zottenartige  Fortsätze,  nur 
an  zwei  Stellen  der  Fleischsohle  findet  sich  eine  geringe 
Zahl  von  kurzen  Blättchen,  die  den  sogen.  Eckstreben 
(Umbeugungen  an  den  hinteren  Enden  der  Hornwand) 
am  Hufe  entsprechen. 

Durch  das  wechselseitige  Ineinandergreifen  der  häuti- 
gen Blättchen  der  Fleischwand  und  der  hornigen  Blatt* 
chen  an  der  innern  *Fläche  der  Hornwand,  so  wie  durch 
das  Eindringen  der  vielen  zottenartigen  Fortsätze  der 
Haut  in  die  R5hren  am  obern  Rande  der  Wand,  an  der 
ganzen  obern  Fläche  der  Hornsohle  und  des  Hornstrahls 
ist  der  Huf  ausserordentlich  fest  mit  der  Haut  verbun- 
den. Diese  Haut  ist  auch  mit  einer  schwarzen  Oberhaut 
(bei  schwarzen  Hufen)  bekleidet,  welche  sfch  aber,  wenn 
durch  Maceration  der  Huf  abge](58t  ist,  nicht  mehr  deut- 
lich nachweisen  lässt. 

Diese  hornbildende  Haut  ist  auch,  wie  bei  dem  Men- 
schen und  den  Fleischfressern,  ohne  Seh  weiss-  und  Talg- 
drüsen, und  ihr  Gewebe  besteht  aus  feinen  Fasern,  die 
an  den  sogenannten  Fleischblättchen  der  Länge 'und 
Quere  nacb  verlaufen. 

Was  nun  die  Textur  des  Hufes  belrUTt,   ao  sieht 
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man  an  einem  darch  die  Dicke  der  Hornwand  geführten 
LangenschniUe  eben  so  viele  bornige  Buhren,  als  sot«- 
tenartige  Fortsätze  von  der  sogen»  t*IeitcbUrone  abgehen 
(Fig.  5.)*  Diese  Rohren  sind  am  obern  Ende  etwas  wer- 
ter, fast  trichterförmig,  als  weiter  unten,  und  sie  sind 
durch  ein  formloses,  aber  mit  den  schon  genannten  punct- 
förmigen  Hörperchen  versehenes  Horngewebe  von  einan* 
der  getrennt^  cUeses  wird  von  der  Haut  in  den  Zwischen- 
räumen der  zottenartigen  Fortsatze,  die  Rohren  aber 
von  den  Forsätzen'  selbst  abgesondert.  Die  Rohren  bei- 
stehen aus  vielen  concentrischen ,  etwas  wellenförmig 
gebogenen  Ringen  und  aind  bis  zu  ihrem  untern  Ende 
hohl,  denn  an  einem  Querdurchschnitt  (Fig.  6.)  sieht 
man  die  offenen  Lumina  ganz  deutlich.  Daher  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  sie,  wie  Haarröhrchen,  Feuchtigkeit 
von  unten  aufnehmen.  Die  Hornblättchen,  welche  von 
den  häutigen  Blättchen  secernirt  werden,,  haben  eine  ein* 
fächere  Textur;  npr  sehr  dünne  Fasern,  aber  heine  Roh* 
ren  sind  darin  zu  erkennen«  Der  rShrl^e  Bau  ist  aber 
an  der  Hornsohle  und  am  Hornstrahl  wieder  zu  finden, 
nur  .ist  hier  das  verbindende  formlose  Horngewebe  be- 
sonders am  Strahl^  weicher,  als  an  der  Hornwand.  Die 
äussere  Fläche  des  Hufes  ist  auch  durch  eine  Lamelle 
der  Epidermis  mit  der  Haut  verbunden,  und  diese  Ober- 
haut ist  am  obern  Rande  der  Wand  schon  homartig 
verdicht  und  hat  den  Namen:  Saumband  erhalten.  Man 
kann  an  schlecht  gehaltenen  Hufen  deutlich  erkennen, 
wo  die  Oberhaut  bei  dem  Wachseh.  des  Hufes  immer 
abreisst,  die  Stellen  sind  iiämlich  rauh,  zottig,  oder  bil- 
den schwach  erhabene  Ringe. 

Das  Wachsen  der  Hornwand  geschieht,  wie  bei  dem 
Nagel  und  der  Kralle,  in  zwei  Richtungen,  nämlich  hier 
von. oben  nach  unten  und  von  innen  nach  aussen;  die 
Hornsohle  und  der  Hornstrahl  wachsen  nur  (d.h.  wer- 
den durch  Apposition  vermehrt)  von  oben  nach  unten. 
Dass  also  die  Erzeugung  der  Hornmasse  von  allen  Theilen 
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der  haarlosen  gef assreichen  Haut  geschieht,  steht  man 
am  deutlichsten  in  krankhaften  Zustanden;  wenn  nämlich 
ans  der  Mitte  der  Homwand  ein  Stuck  herausgenommen 
wird,  so  ersengt  sich  an  dieser  Stelle  bald  wieder  neues 
Hörn,  es  hat  aber  keine  B8hren,  sondern  besteht  nur 
ans  formlosem,  mit  den  punctfSrmigen  K6rperchen  uu'* 
termischtem  Horngewebe.  Bei  dem  Yollhuf,  wo  die  Wand 
oft  1— l|Zoll  dick  wird,  ist  die  Zahl  der  Rubren  nicht 
Termehrt,  sondern  die  awisdien  ihnen  liegende  formlose 
Hommasse  ist  Bs. 

Die  Klauen  der  Wiederkäuer  und  des  Schweines 
sind,  wie  diess  hinlänglich  bekannt  ist,  nicht  allein  in  der 
Form  und  Grösse  unter  sich  yerschieden,  sondern  wei* 
eben  auch  von  den  Hufen  des  Pferdes  ab,  selbst  wenn 
man  aicb  diesen  der  Lunge  nach  in  Ewei  Hälften  gespal- 
ten denkt.  Dim  gilt  besonders  von  dem  Strahl.e,  der 
bei  den  Klauen  nicht  deutlich  hervortritt  und  folglich 
nicht  einem  halben  Strahle  des  Pferdehnfes  gleicht.  In 
der  Textur  abef  sind  sie  den  Hufen  gleich,  denn  sie  be- 
stehen ebenfalls  aus  R5hren,  die  durch  ein  formloses 
Horngewebe  verbunden  sind,  jedoch  sind  diese  viel  dun- 
ner und  nicht  bis  som  untern  £nde  hohl. 

'Die  sogenannten  Kastanien  oder  Hornwarzen  an  den 
Schenkeln  des  Pferdes  sind  der  Hornsohle  des  Hufes, 
in  Beeiefcung  anf  die  Texten*,  gans  gleich;  sie  bestehen 
aus  zuaammengeleimten  Rdhren,  weif  ihre  Matrix  £0t- 
tenartige  Fortsatse  bat. 

5^  Yon  den  Hörnern  der  Wiederkäuer. 

Die  H5rner  sind  die  Producte  der  gefassreicben 
Hant,  welche  die  knöchernen  ^  bohlen  Zapfen  an  den 
Stirnbeinen  übersi^t.  Diese  Haut  ist  der  Hatrix  der 
schon  geachilderten  Horngebilde  in  ihrer  Textur  gletdi, 
nur  bildet  sie  weder  sottenartige  Fortsätze,  noch  Blätt- 
chen ^  sondern  nur  unregelmässige  kleine  Wülste.  So 
verschieden  aach  da«  Aeuaeere  der  Hdrner  bei  den  dr6i 
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Wiederkäuern  (Rind,  Schaf,  Ziege)  ist,  so  ist  doch  die 
Testur  bei  allen  im  Wesentlichen  gleich»  Nachdem  man 
die  ä'asserste  Schicht  des  Horns^  die  der  Tom  Grande 
aus  jich  fortsetzenden  Oberhaut  angehört,  ejitfernt  hat, 
bemerkt  man  an  einem  Lä'ngenscbnitt  eine  sehr  feinfase- 
rig* sellige  Textur,  die  sich  auch  bei  einem  Querschnitt 
an  dem  hohlen  Theile  des  Homs  (so  weit  der  knöcherne 
.  Zapfen  des  Stirnbeines  mit  seinem  häutigen  Ueberzuge 
reicht,  ist  das  Hörn  hohl)  fast  eben  uo  rerhalt  Dage* 
gen  bietet  ein  Querschnitt  an  dem  soliden  Theile  einen 
äusserst  schönen  Anblick  dar.  Man  sieht  hier  nämlich 
sehr  yiele  wellenförmige,  einander  einschliessende,  ssrte 
Streifen,  die  wieder  au  grösseren  BiSndern  vereinigt  sind, 
welche  sich  von  einander  trennen  lassen  (Fig.  70<  Biese 
streifigen  Bänder  sind  tob  selligea,  breiteren  und  an 
manchen  Stellen  gabelig  getheilten  Streifen  durchsetzt, 
so  dass  diese  dem  Qnerdurchmesser,'  die  Bender  aber 
der  Peripherie  des  Homs  entsprechen*  ^ 

Die  Homer  wachsen,  wie  die  übrigen  Homgebüde, 
durch  Apposition  der  von  der  Haut  abgesonderteu  Hom- 
masse,  und  zwar  auch  im  Durchmesser  der  Länge  und 
Dicke,  die  bei  normalen  Yerhältnisscn  sieb  das  Gleicb- 
gewicht  halten.  Elaa  Wachsthum  desHoma  ist  iberdiets 
viel  schwächer^  als  das  der  Klaoea  und  Hufe,  was  man 
am  besten  bei  dem  Rinde  am  den  wnlstigeo  Bingen  in 
der  Nähe  der  Wurae)  ^  die  tob  der  abgerissenen  Ober- 
haut entstehen,  erkennen  kann,,  indem  bei  dem  roUig 
erwachseneu  Tbiere  gewöhnlich  ein-  Jabr  erforderttdi 
ist,  um  die  Strecke  des  Horns  zwischeu  zwei  sollen 
Ringen  herroreubriagen. 

An  den  an  ongewdbnKdien  Stetlen-  gebildeten  Hör* 
nern,  den  sogen,  Hauthömern,  ist  die  Testur  fest  so^ 
wie  bei  den  nomsalen,  nur  weniger  demlicb  za  erben* 
nen,  un^  die  Masse  enthält  ofl*grossere  Lioken,  die 
man  audi  bei  den  gewöhoUeben  Schaf hörjiern  an  der 
S^tee  findet. 


\  « 


272 


^6.   Von  den  Haaren« 

Alle  Beobacfiter  sind  darin  einTeratanden,  dass  die 
Haare  in  den  Haarsäcfcchen  oder  Haarbälgen  erzeagt 
Verden,  aber  über  die  Natur  dieser  Säckchen  sind  die 
Meinungen  abiv^eichend.  Ich  habe  in  dem  pben  citirten 
Aufsatze  über  die  Haut  des  Menschen  und  der  Haussäu« 
gethiere  nachgewiesen ,  dass  die  Haarsäckchen  Einstül- 
pungen der  Oberhaut  sind,  welche  meist  durch  die  Le« 
derhaut  hindurch  bis  in  das  Fettgewebe  reichen.  Nur 
an  den  Bälgen  der  Tasthaare  bei  den  Thieren  ist  noch 
ein  zweiter  Balg  Torhanden,  welcher  fibrös  und  beträcht* 
lieh  dicker,  als  der  innere  Balg  und  als  der  einfache  Balg 
bei  allen  übrigen  Haaren  ist.  Der  äussere  Balg  der 
Tasthaare  ist  keine  Fortsetzung  der  Oberhaut,  sondern 
aus  dem  Zellgewebe  der  Haut  entstanden;  zwischen  ihm 
und  dem  innern  Balge,  mit  dem  er  durch  riele  Fädchen 
(Gefässe?)  verbunden  ist,  befindet  sich  immer  BInt  Der 
innere  Balg  der  Tasthaare  und  der  einfache  Balg  aller 
übrigen  Haare  stülpt  sich  von  unten  nach  oben  wieder 
ein  und  diess  ist  die  eigentliche  Matrix  des  Haares.  Ich 
habe  auch,  wie  Eble  (die  Lehre  von  den  Haaren  in  der 
gesammten  organischen  Natur.  Wien,  1831.-),  an  den  Tast- 
haaren neugeborner  Katzen-,  deren  Gefässe  injicirt  sind, 
die  Einstülpung  bis  in  die  Haarzwiebel  eindringen  und 
von  der  Injectionsmasse  gefärbt  gesehen,  doch  habe  ich 
keine  Gefässe  in  diesem  Theile  erkannt  und  es  scheint 
daher,  dass  die.Masse  frei  ergossen  ist,  wie  am  lebenden 
Thiere  das  BIpt.  An  dem  im  Entstehen  begriffenen  Haare 
geht  vom  Grunde  des  Haarbalges  eine  weiche,  kornige 
Masse  nach  oben  bis  an  das  erste. Budiment  des  Haares 
(Fig.  80f  hingegen  fehlt  bei  dem  ausgebildeten  Haare 
diese  Masse,  und  statt  derselben  sieht  man  viele,  den 
Wurzelzasern  ahnlichft  Fortsätze  vom  Haarbalge  zur 
Haarzwiebel  übergehen  (Fig.  9.  a).  Dass  ein  solcher  Zu* 
•ammenhang  zwischen  Haarzwiebel  und  Haarbalg  besteht, 
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kann  man  sowohl  an  dünnen  Hautlamellen,  in  welchen  die 
Haare  stecken,  unter  dem  Microscop  sehen,  als  auch 
daran  erkennen,  dass  man  das  Haotsttickchen  zwischen 
zwei  Glasplatten  festhalt  und  an  dem  hervorstehenden 
Haare  yorsichtig' zieht,' dann  steht  man  jedesmal,  dass 
der  Boden  des  Haarbalges  zugleich  mit  dem  Haare  be- 
wegt wird.  Bei  dem  periodisehen-  Wechsel  der  Haare 
und  bei  Krankheiten,  nach  weichen  die  Haare  leicht  aus- 
fallen, ist  dieser  Zusammenhang  aufgehoben  und  die  ver- 
bindenden Fibrillen  yerschrumpfen ;  dagegen  kann  man 
sie  an  einem  aus  gesunder  Haut  herausgezogenen  Haare 
deutlich  (bei  starker  Yergrösserung)  erkennen. 

Von  dem  Haare  entwickelt  sich  der  Schaft  mit  der 
Spitze  früher,  als  die  Zwiebel,  und  jene  sind  schon  über 
die  Haut  hervorgewachseo ,  wenn  diese  noch  nicht  vol- 
lendet ist.  Die  Zwiebel  ist  «dann  statt  länglich ,  wie  sie 
später  erscheint,  unten  ausgeschnitten,  fast  verkehrt  herz^ 
förmig.  In  der  ganzen  Bildungsgeschichtc ,  sowohl  im 
normalen,  als  im  abnormen  Zustande,  zeigt  sich  eine 
auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  den  Haaren  und  den 
Zähnen,  denn  bei  diesen  ist  die  Krone  auch  der  zuerst 
gebildete  Th eil,  und  wenn  die  Krone 'durch  das  Zahnfleisch 
hervorbricht,  ist'die  War^el  noch  nicht  völlig  ausgebildet». 

Bei  4^n  im  Zellgewebe  unter  der  Haut  in  verschie- 
denen Gegenden  des  Korpers  in  eigenen  Säcken  ein- 
geschlossenen Haaren,  die  bei  Thieren  nicht  selten 
angetroffen  werden,  finden  dieselben  Bedingungen  zur 
Entstehung  Statt,  wie  bei  den  Haaren  auf  der  Haut. 
Der  einschliessende  Sack  besteht  nämlich  aus  Ober- 
haut und  einer  modificirten  Lederhaut,  in  welcher  die 
Schweissdrüsen  fehlen,  die  Haare  stecken  in  Haar^ 
bälgen,  in  welche  Talgdrüsen  münden,  und  die  im  Sacke 
zwischen  den  Haaren  enthaltene  Masse  ist  Hauttalg.  Die 
unter  der  Haut  vorkommenden  Zähne  sind  ebenfalls  in 
Bälgen  enthalten,  worüber  ich  auf  einen  Aufsatz  im  Ma- 
gazin f.  d.  ges.  Thierheilkunde,  1.  Jahrg.  S.  20,,  verweise. 

Müller**  Archiv.  I8}6.  18 
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In  fiesiebofig  auf  «Ite  Textur  der  Haare  nehaie  ieh 
init  Anderen  eine  äussere,  Rindensubalanz ,  und  eine  in- 
nere, sellige  oder  Maritstibstans  aa;  die  RindcneubatanK 
ist  deutlich  faserig,  die  Markaubstane  deutlich  aeilig  und 
dem  PflanKenmark  etwas  ähnlich.  An  der  Haarzwiebel 
ist  die  Hinde  wciüh  and  zart  und  auch  das  Mark  ist  wei« 
eher,  als  am  Si^hafte.  An  dem  Haarachaft  (d^h.  an  dem 
Theile  zwischen  der  Zwiebel  und  der  Spitze)  ist  die 
Rinde  dicker  und  das  Mark  aus  deutlichen,  meist  in  die 
Qnere  liega^nden  Zellen  gebildet  (Fig.  9.  i);  an  derSpilse 
fehlt  das  Mark  (Fig. 9.  c).  Wenn  man  also  das  Innere 
des  Haares  bisweilen  hohl  findet,  so  ist  diess  dadurch 
SU  erklären,  dass  bei  raschem  Wachsen  die  Zellen  zer- 
reissen  und  sich  an  die  innere  Wand  der  Rinde  zurück- 
ziehen, wie  diess  auch  bei  den  Pflanzen,  namentlich  den 
Gräsern  geschieht.  In  den  Haaren  ganz  junger  Tbiere 
ist  das  Mark  reichlicher  yorhanden  und  die  Rinde  dun« 
ner,  ganz  so  wie  in  gongen  Grashalmen. 

An  den  Haaren  des  Mensehen  wird  von  Manchen  die 
Marksubstans  geläugnet  und  angegeben,  dass  die  Haar^ 
Substanz  überall  gleichförmig  sey.  Ich  finde  an  sehr  dün<> 
Ben,  unter  demMicroscop  mit  einem  Staarroesser  gemach- 
ten Qnerabschoitten  die  Marksubstanz  auch  nicht  so  deut- 
lich,^ wie  an  vielen  Thierhaaren,  dennoch. aber  unterschei- 
det aioh  der  mittlere  Raum  immer  etwas  Yon  der  Rinde^ 
welche  ana^  feinen,  xähen  Läogenfasern  bestdit.  Hingegen 
■ehe  ich  ap  den  Haaren  vom  Handrücken  eines  nepgebor- 
nen  Kindes  den  zelligen  Bau  sehr  schÜn;  das  Mark  ist 
"^nämlich  durch  dunkle  Querstriche  in  gleich  grosse  Zel- 
len getheilt,  und  das  Haar  ist  dadurch  einer  gegliederten 
Conferre  sefir  ähnlich. 

Die  Tasthasnre,  die  steifen  Pferdehaare  aus  dem  Haar- 
achopf,  der  Mähne  und  dem  Schweife  haben  eine  dicke 
Rinde,  aus  Längenfaaern  gebildet,  und  eine  nur  f einzel- 
lige Markaobalanz^  an  weissen  Haaren  erk^mt  mau  auch 
änsserlioh  sehr  feine,  wellenförmig  gebogene  Querstreifen, 
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die  yielleioJit  von  einem  sehr  dünnen  Ueberzage  des  ron 
unten  eingestülpten  Haarsäckcliens  herrühren.  Diese 
l^ueretreilen  komm^^i  an  dea  daabelfiiriMgeB  Haaren  auch 
Tor,  nur  kann  man  sie  daran  nicht  so  deutlich  sehen» 
An  den  Oeckhaaren  ist  die  Marksubstanz  an  dem  Tfaeile 
des  Schaftes,  welcher  über  die  Haut  hervorragt,  am 
schoosten;  die  Spitze  ist  ohne  Mark« 

Die  langen  Schweif  haare  dea  Rindes  aind,  in  Bezie- 
hung a«f  das  Verhalten  der  Rinden-  zur  Harksufostanz, 
wie  dfe  steifen  Pferdehaare,  eben  so  gleichen  die  Dech«> 
haare  denen  des  l!ferdes. 

Die  Wolle  des  Schafes  und  die  Flaumhaare  der 
Ziege  finde  ieh  eben  so,  wie  sie  £ble  beschrieben  und 
abgebildet .  hat ;  das  Mark  bildet,  "vrie  in  den  KorpefhaaF 
ren  des  neügebornen  Kindes,  gleichartige,  regelmässige 
Zellen.   Die  Deckhaare  gleichen  denen  der  übrigen  Thiere. 

Auch  die  Borsten  des  Sch\reines  hat  Eble  im  We- 
sentlichen ganz  richtig  beachrieben  und  abgebildet,  nur 
kann  ich  an  trockenen  Borsten  die  mit  Furchen  ab'virech- 
selnden  Lfingenstreifen  und  die  QuerfortsiCtze  an  der 
Spitze  nicht  sehen.  Die  äussere  Flache  Att  Rinde  hat 
eben  so  schone  wellenförmige  Querstreifea,  wie  das 
weisse  Pferdehaar;  die  Rindensubstanz  ist  dick  und  das 
unten  einfaehef  Mark  theilt  sidi  gegan  die  Spitze  in  so 
viele  Aeste,  als  die  Borste  in  Aeste  getheilt  ist,  so 
dass  jeder  wieder  aus  Rinden-  und  Maiiisubstanz  be- 
ateht.  An  den  Borsten  junger  ThieriB  ist  die  Spitze 
nicht  getheilt/ 

Die  Test-  und  Deckhaare  der  Fleiachfresser  glei- 
chen sich  im  Wesentlichen,  nur  ist  an  den  ersten  die 
Rindensttbstanz  dicker,  als  an  den  letzten,  da  sie  über- 
haupt dicker  und  steifer  sind;  übrigens  sind  die  Deck- 
haare in  Hinsicht  auf  das  Terhalten  der  Rissen*  zur 
Marksubstanz  voa  den  aohlichtea  Seckhaaren  anderer 
Thiöre  nicht  verschieden. 
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Erklarang   der  Abbildungen  auf  Taf.  XIL 

Fig.  1.  Das  TorJere  Stuck  eines  meDsclilichen  Mittelfingeri,  von 
den  der  Nagel  abgenommen  ist 

a.  Die  Haut  unter  dem  Nagel  mit  vielen  Langenfaltcn.  h.  Die 
Furche,  in  welcher  die  Nagelwurzel  stecht,  c.  Hautlappen,  durch  das 
Aufiichneiden  entstanden. 

Fig.  2.  Ein  Stückchen  eines  senkrechten  Längenabschnittes  ron 
dnem  menschlichen  Nagel.    Vergrdssert  , 

a«  Obere  FUche,  von  den  Fragmenten  der  daran  hangenden  Ober- 
baut  4philferig.  b.  Schräg  von  oben  und  hinten  nach  unten  und 
▼om  laufende  Fasern  und  punctförmige  Kdrperchen.  c.  Horniges 
Blattchen,  welches  in  dem  Zwischenraum  von' zwei  Langenfaltcn  der 
Haut  auflgenommen  wird. 

Fig. 3.  Das  vordere  Stuck  einer  Zehf  des  Hundes,  von  welcher 
die  Kralle  abgenommen  ist. 

a.  Häutiger  Ueberzug  des  leuten  Zehenglicdes  und  Matrix  der 
Kralle,  b,  Furche,  in  welcher  die  Wurzel  der  Kralle  steckt,  und 
die  von  c  der  dünnen,  gewölbten  Knocheuplatle  bedeckt  ist.  d.  Haut, 
welche  diese  Knochenplatte  bed^cckt. 

Fig.  4.  Ein  Stuckchen  eines  senkrechten  Längenabschnittes  von 
der  Kralle  eines  Hundes.     Vergrossert. 

a  —  c  wie  bei  Fig.  ^  d.  Zwei  dunkle  Lfin genstreifen,  welche 
Andeutungen  zur  Rdhrenbildung  zu  sejn  scheinen. 

Fig.  5.  Ein  Stückchen  eines  senkrechten  Längenabschnittes  von 
der  sogen.  Fleischkrone  und  Homwand  des  Pferdehufes.    Vergrossert. 

a.  Haut  b.  Zottenartige  Fortsätze  derselben,  welche  znm  Theil 
aps  den  hornigen  Röhren  herausgezogen  sind.  c.  Dieselben  Fort- 
tatze, welche  noch  tiefer  in  den  Röhren  stecken,  d.  Die  von  jenen 
Fortsätzen  gebildeten  hornigen  Röhren,  e.  Die  formlose  und  mit 
punctförmigen  Körpern  versehene  hornige  Zwischensubstanz. 

Fig.  d  Ein  Stuckchen  eines  Querabschnittes  von  dem  untern 
Bande  der  Homwand  des  Pferdchufes.     Vergrossert 

a.  Die  offenen  Mündungen  der  hornigen  Röhren,  b.  Die  an 
der  innefti  Flache  der'Hornwand  befindlichen  Homblättchen ,  wel- 
che in  e  die  hornige  Substanz  der  sogei^  weissen  Linie  eingreifen. 

Fig.  7.  Ein  Stückchen  eines  QuAbschnittes  von  dem  soliden 
Theile  eines  Ochsenhomcs.     Vergrossert 

a  a.  Die  aus  sehr  feinen  wellenförmigen  Streifen  gebildeten  con- 
centrischen  Bänder;  das  obere  ist  von  dem  folgenden  etwas  abgezo- 
gen, b  b.  Die  Trennungsstcllen  dieser  Bänder,  c.  Zelligc  und  oft 
gabelig  gethcilto  Streifen,  welche  die  Bänder  quer  durrhsciisen. 
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Flg.  8.     Ein   Theil  des  noch  nicht  ausgebildeten  Deckhaares  mit 
dem  Gmnde  des  Haarsackchens  vom  Pferde.     YergrÖssert. 

a  a.    Haarsackchen ,   noch  sehr  abgerundet,     h.    Kdmig  pulpös« 
Masse  in  demselben,    c.  Noch  in  der  Bildung  begriffene  Haarswiebel- 

Fig.  9.    Drei  Abschnitte  eines  ausgebildeten  Deckhaares  mit  dem 
Haarsackchen  vom  Pferde«     Vergrdssert 

j4.  Das  Haarsackchen  mit  der  Haanwiebel. 

a  a.    Das  hier  unten  Tcrschmalerte  Haarsackchen.  .  h.   Die  fibril- 
Unartigen  FortsStze  des  von  unten  eingestülpten  Haarsackchens.- 

B.  Ein  Theil  des  HaarschSifles. 

a.  Das  unten  schmalere,  b  das  oben  breitere  Ende.    e.  Die  Qlark-^ 
d  die  Bindensubstanz. 

C.  Die  Haarspilxe,  welche  nur  aus  Bindensobstanz  besteht 
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Ueb.er 

die    MLclaroorphosen    des    Eies    der   Fische 

vor  der  Bildung  des   EmJbryo. 

Brief  TöÄ  M^  RhscoM  an  Bni.  Preft  JE;  H.  Weber. 

(Bibl.  lul.  Tom.LXXIX.) 

(Hienü  Taf.  XIII.) 


In  meinem  ersten  Briefe  habe  ich  Ihnen  eine£kitze  von 
der  Entwickelungsgeschichte  der  Perca  fluriatilis  mitge- 
theilt,  und  gesagt,  da«»  ieh  ia  den  Eiern  dieses  Fisches 
die  Metamorphosen  nicht  gesehn  habe,  die  man  immer 
im  Froschei  vor  der  Entstehung  des  Embryo  wahrnimmt. 
Indess  hegte  ieh  beständig  einigen  Verdacht,  ob  ich  meine 
Beobachtungen  auch  mit  aller  nöthigen  Vorsicht  ange- 
stellt hatte  und  machte  mir  namentlich  Vorwürfe  dar- 
über, <dass  ich  dabei  die  chemischen  Hülfsmittel  ganz 
unversucht  gelassen  hatte.  Zwar  erwähnt  auch  v.  Daer 
in  seiner  vor  kurzem  (1835)  erschienenen  Entwickelungs* 
geschichte  der  Fische  nichts  yon  Metamorphosen  ihrer 
Eier,  demungeachtet  blieb  ich  im  Zweifel  und  entschloss 
mich  daher  endlich,  meine  Versuche  zu  wiedei'holen  und 
zwar  wo  möglich  mittelst  künstlicher  Befruchtung.  loh 
nahm  daher  eine  Wohnung  am  Ufer  des  ComerSees  im 
Anfang  des  Juli,  in  welchem  Monat,  wie  ich  von  den 
Fischern  erfuhr,  die  Schleie  und  der  Weissfisch  (Cypr. 
Tinea  und  alburnus  L.)  laichen.  Am  10.  Juli  nahm  ich 
in  einer  Fischerbariie  die  künstliche  Befruchtung  auf 
folgende  Weise  vor.  Ich  hatte  ein,  inwendig  dunkelbraun 
glasirtes  Gefäss  von  Fayence  mit  Wasser  aus  dem  See 
gefüllt..  In  diesem  fieng  ich  eine  gewisse  Quantität  von 
Eiern  auf,  die  ein  Fischer  aus  dem  After  eines  Schleien- 
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weibcheos  drückte;  ein  anderer  Fneber  druckte  den 
Baoch  eines  Schleienoiännchens  on^  beförderte  dadurch 
2 — 3  Tropfen  Samen  aus  demselben  und  liess  sie  auf 
die  £ier  fallen.  Die  Eier  sanken  segleicfa  auf  den  Bo- 
den des  GeFasses  <,  sie  wai*en  sehr  durchsichtig  und  von 
grünlich  gelber  Farbe ^  wie  Olivenöl.  Der  Same,  von 
der  Farbe  der  Milch,  aber  viel  dickflüssiger,  bildete^ 
ein  kleines  Wolkchen  im  Wasser  und  sank  alsdann  eben- 
falls unter.  Za  Hause  angelangt,  betrachtete  ich  die  Eier 
aufmerksam.  Sie  waren  völlig  rund  und  klebten  am  Bo- 
den des  Gefässes;  ihre  Hüllen  waren  sehr  deutlich,  da 
sich  schon  Wasaer  zwischen  den  Eiern  und  der  Haut 
derselben  angesammelt  hatte.  Auffallend  wlir  es  mir  aber 
KU  sehn,  dass  sie  sich  von  den  Eiern  des  Flussbarschet 
wesentlich  unterscheiden,  denn  es  findet  sich  in  der  Mitte 
nicht  das  Nabelbiäschcn  (Fig.  23.  a),  welches  beim  Barsch, 
wie  ich  Ihnen  früher  berichtete,  abnimmt  in  dem  Masse, 
als  der  Embryo  wächst  und  endlich  ganz  in  den  Darm- 
canal  übergeht«  4  Stunden  nach  der  Befruchtung  sah 
ich  hier  und  da  Eier,  die  auf  einer  Seite  ihre  Durch- 
sichtigkeit verloren  hatten  und  mattweiss  geworden  wa- 
llen; die  Zahl  derselben  nahm  nach  und  nach  zu  undf 
nach  24  Stunden  waren  alle  opak  geworden,  so  dass  ich 
sie  för  verdorben  hielt.  Ich  machte  daher  eind  neue 
künstliche  Befruchtung  und  weil  ich  den  üblen  Ausgang 
6ts  ersten  Yersuchs  dem  Umstände  zuschrieb,  dass  sie 
in  dem  Gefasse  zu  dicht,  fast  wie  die  Steine  einer  Ho*- 
saik,  an  einander  gelegen  hatten,  so  sammelte  ich  die 
Eier  zum  zweiten  Versuch  in  einer  flaclien  Schussel,  de- 
ren Boden  ich  mit  blauem  Papier  bedeckt  hatte  und 
breitete  sie  noch  so  viel  als  möglich  in  derselben  aus 
einander.  5  Stunden  nach  der  Befruchtung  fand  ich 
wieder  Eier,  die  au ß  Einer  Seite  undurchsichtig  gewor-> 
den  waren;  es  worden  deren  zus^iends  mehr  und  ich 
fing  schon  an,  «n  einem  glücklichen  Besollate  zu  ver- 
zweifeln. Am  andern  Morgen,  24  Stunden  nach  der  Be- 
fruchtung, fand  ich  fast  alle  Eier  auf  Einer  Seile  von 
mattwetsser  Farbe,  aber  an  denjenigen,  welche  durch- 
sichtig geblieben  waren ,  bemerkte  ich  etwas ,  .  das  mir 
neu  schien.  Ich  schnitt  daher  die  Stückchen  Papier,  auf 
welchen  diese  Eier  lagen,  aus,  legte  sie  in  mit  Wasser 
gefüllte  Uhrglaschen  und  nahm  die  Eier  mit  einem  klei- 
nen Spatel  von  den  Papierstückchen  ab,   so  dass  8—*!^ 
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Eier  in  jedem  Glase  lagen.  6 — 7  Stunden  nach  dieser 
Operation  sah  ich  mittelst  des  Microscops  den  ii leinen 
£mbrjo,  der  schon  einige  Bewegungen  machte,  und  24 
Stunden  später,  50  Stunden  also  nach  der  Befruchtung, 
sah  ich  zu  meiner  Freude  die  kleinen  Fischohen  ihrev 
Hülle  verlassen. 

Ich  wiederholte  nun  abermals  die  künstliche  Be- 
fruchtung, bloss  um  zu  erfahren,  ob  die  Fischeier  die- 
selben Metamorphosen  durchmachen,  die  ich  an  den  Eiern 
der  geschwänzten  und  ungeschwänzten  Batrachier  beob- 
achtet hatte.  Ich  ging  dabei  auf  folgende  Art  zu  VVcrke: 
Eine  halbe  Stunde,  nachdem. ich  die  Eier  künstlich  be- 
fruchtet hatte,  schnitt  ich  Ton  dem  Papier,  das  den  Bo- 
den der  Schüssel  bedeckte,  ein  Stückchen  aus,  an  dem 
8  —  10  Tollko^imen  durchsichtige  Eier  hingen,  legte  es 
in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Uhrglas,  und  ohne  die  Eier 
vom  Papier  abzulösen,  Hess  ich  in  das  Uhrglas  4 — 5. 
Tropfen  einer  Mischung  Yon  einem  Theil  Salpetersäure 
auf  SThcile  Wasser  fallen;  die  geringe  Quantität  Säure 
reichte  hin,  in  den  Eiern  die  eben  begonnene  Organisa- 
tion zu  hemmen,  so  dass  sie  nach  wenigen  Minuten  alle 
ihre  Durchsichtigkeit  verloren  hatten,  und  zwar  nicht 
auf  der  ganzen  Oberfläche,  sondern  nur  auf'^dem  Theile 
derseiben,  der  der  braunen  Hemisphäre  des  Froscheies 
entspricht  und  dessen  Beobachtung  mir  gerade  wichtig 
war.  Zbhri  Stunden  lang  wiederholte'  ich  diese  Operation 
nach  jeder  yicrfelstunde  und  gab  dabei  sorgfaltig  Acht, 
dass  nur  die  vollkommen  transparenten  Eier  der  Wir* 
küng  der  Säur«  ausgesetzt  wurden.  Mittelst  dieses  che- 
mischen Verfahrens  gewahrte  ich  die  Metamorphosen, 
welche  'in  den  Eiern  vor  der  Entstehung  des  Embryo 
vorgehn  und  es  gelang  mir,  sie  zu  verfolscn^  von  der 
Befruchtung  an  bis  zur  vollendeten  Entwickelung,  wie 
ich  sie  Ihnen  nun  ausführlich  mittheilen  will. 

Das  Ei  der  Schleie  ist  ein  vollständig  rundes  Kü- 
gclchcn  von  1  Mm.  Durchmesser  (Fig.  17.)  und  fast  von 
der  Durchsichtigkeit  des  Crystalls.  Die  Dotterhaut  ist 
ziemlich  fest  und  die  von  ihr  eingeschlossene  Feuchtig- 
heit  sehr  flüssig.  Das  Et  oder  der  Dotter  oder  Keim, 
denn  mir  sind  diese  drei  Worte/,  in  Beziehung  auf  die 
Batrachier  synomjm,  ist  umschlossen  von  einer  beson- 
dern, sehr  d^nen  und  durchsichtigen  Membran,  die  der 
Doiterhaut  dicht  anliegt,    so  lange  das  Ei  im  Ovavium. 
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Ter  weilt,  sich  aber  von  dem  Augenblick  an,  uro  das  Ei 
gelegt  worden,  von  dieser  n^ch  und  nach  entfernt,  jo 
nachdem  das  Wasser  «auf  gesogeo  wird  und  sich  zwischen 
den  Häuten  sammelt  (Fig.  1.).  Die  Dotterhaut  ist  Von 
einer  hlebrigen  Materie  überzogen,  die  zwar  im  Ei  der 
Schleie  nicht  sichtbar,  aber  doch  vorhanden  ist,  da  die 
Eier  an  den  Körpern  hatten,  auf  die  sie  niedergelegt 
worden  sind,  sie  löst  sich  später  im  Wasser  und  Ter* 
liert  ihre  lUcbrige  Natur.  Im  Ei  oder  Dotter  sieht  man 
unter  dem  Microscop  eine  Menge  kleiner  Körnchen  TOn 
Terschiedcner  Grösse,  gemischt  mit  Bläschen,  welche 
Oeltropfchen  gleichen;  diesen  letzteren  verdankt  der 
Dotter  seine  grünlichgelbe  Farbe. 

Kurz  nach  der  Befruchtung  Terliert  das  Ei  seine 
sphärische  Gestalt  und  nimmt  eine  birnf'ornrige  an;  auf 
einem  Theil  seiner  Oberfläche  entsteht  nämlich  eine  Art 
Anschwellung,  ähnlich  ^der  Ton  Sauggläsern  hervorge- 
brachten; die  kleinen,  vorher  zerstreuten  Dotterkörnchen 
sammeln  sich  an  der  Basis  dieser  Anschwellung  (Fig.  2,). 
Eine  halbe  Stunde  nach  dieser  ersten  Veränderung  er- 
scheinen auf  der  vorragenden  Stelle  des  Dotters  2  Fur- 
chen, die  sich  im  rechten  Winkel  schneiden  (Fig.  3. 4.); 
eine  Viertelstunde  später  zeigen  sich  2  neue  Furchen 
zur  Seite  der  ersten ,  so  dass  der  vorragende  Theil  des 
Dotters,  der  früher  aus  4  Lappen  bestand,  nun  in  8 
Lappen  getheilt  ist  (Fig.  5.  6.).  Nach  Verlauf  einer 
Viertelstunde  ist  jeder  oieser  8  Lappen  wieder  in  4  ge- 
theilt durch  6  neue  Furchen ,  die  sich  im  rechten  Win- 
kel kreuzen,  so  dass  nunmehr  die  Zahl  der  Lappen  ver- 
vierfaltigt  ist  (Fig.  ?.)•  Nach  einer  halben  Stunde  treten 
mehrere  neue  Furchen  auf,  die  sich  mit  den  ersten  kreu- 
zen; dadurch  werden  die  Läppen  abermals  kleiner  und 
so  zahlreich,  dass  sie  sich  kaum  mehr  zählen  lassen; 
fort  und  fort  bilden  sich  neue  Furchen,  die  Lappen 
werden  kleiner,  verschwinden  endlich  völlig  und  die  vor- 
ragende Stelle  des  Dotters  ist  wieder  so  glatt,  wie  vor 
dem  Erscheinen  der  ersten  Furchen  (Fig.  10.). 

Um  diese  Zeit  fängt  der  Dotter  an,  sich  in  den  Em* 
bryo  umzuwandeln;  die  Portion  der  Dotterhant,  welche 
die  vorragende  Stelle  überzieht,  wird,  sobald  sie  glatt 
geworden  ist,  zur  Haut  des  Fisches;  diese  Umwandlung 
erstreckt  sich  nach  und  nach  über  die  ganze  Oberfläche 
der 'Dotlerkugcl  und  lässt  nur  eine  kleine,    kaum  mcrk^ 


liebe  Spalte  übrig,  welche,  wie  bei  den  Fröschen  und 
SilamandertT,  der  After  des  werdendett  Thiers  ist  (Fig. 
II.  1?.  13.  14.)-    Aber  ehe  die  Haut  sich  rollstandiff -or- 

?anisf  rf  hat,  d.  h.  wenn  die  Veränderung  steh  über  f  der 
>borßoche  des  Dotters  ausgedehnt  hat  (Fig.  12.),  ssagt 
sich  auf  der  neuen  Haut  ein  leichter,  dreiseitiger,  weiss- 
Jicher,  halb  durchsichtiger  und  nicht  ganz  genau  begrenz^ 
terFleeli,  welcher  von  dem  Rande,  wo  er  ziemlich  breü 
ist,  sich  vorwärts  erstrecht  und  gegen  die  Spitze  des 
Dotters  hin  Terschwindet ,  die  der  entgegengesetzt  ist, 
in  welcher  die  Haut  siöh  noch  nicht  gans  gebildet  hat 
(Fig.  12.).  Dieser  halb  durchsichtige  Fleck  ist  da« 
erste  Rudiment  der  Wirbelsaule.  Die  Organisation  der 
Haut  schreitet  nach  und  nach  fort  und  indess  sie  sich 
libcr  die  Oberflache  des  Dotters  yoilig  ausbreitet ,, zieht 
sich  der  weissHcho  Fleck  nach  und  nach  an  seinem  Ur- 
sprünge zusammen,  wird  langer  (Fig.  13.),  seine  ContiH 
ren  werden  bestimmter,  und  wenn  dje  ganze  Dottermem'> 
bran  sich  zur  Haut  umgestaltet  und  der  After  sich  ge^ 
bildet  hat,  fängt  der  Fleek  an  sich  über  die  FUehe  der 
Dotterkngel  zu  erheben  (Fig.  14.).  Der  Exnhryo  grenzt 
sich  nunmehr  ab,  wird  nach  und  nach  länger,  an  einem 
Ende  breiter  und  zeigt  so  die  erste  Spar  des  Hopfs 
(Fig.  15.  16.). 

Ich  halte  es  für  überflüssig,  in  dieser  umständli- 
chen Erzählung  weiter  fortzu fahren,  und  glaube ,  dass 
die  Abbildungen  und  die  Ordnung,  in  der  ich  sie  zusam« 
niengesteUt  habe,  leicht  die  kurze  Reschreibung  ergänzen 
werden.  Ich  will  nur  noch  hinzufügen,  dass  etwa  40 
Stunden  nach  der  Befruchtung  die  kleinen  Embi^yonen 
der  Schleie  die  ersten  leisen  Rewegungen  vollziehen  und 
t'i  Stunden  spater  meistens  ihre  Schale  verlassen  (Fig.  20.> 
Da«  Blut  hat  dann  schon  seine  natürliche  Farbe;  die 
Linie,  Fig.  21.,  bezeichnet  ihre  Länge  von  der  Schrwanz- 
spitze  bis  zur  Schnautze.  ^  Kaum  ausgekrochen  scheinen 
die  jungen  Schleien  wie  betäubt;  sie  liegen  Stunden  lang 
auf  Einer  Seite;  berührt  man  sie  ein  wenig,  so  schwtm* 
nien  sie  sogleich,^  aber  nur  wenige  Augenblicke  lang, 
lind  die  Art,  wie  sie  schwimmen,  gleicht  ganz  der  der 
Kaulquappen,  wenn  sie  das  Ei  verlassen  haben.  Erst 
wenn  die  ersten  Spuren  der  Schwimmblase  und  der 
Brustflossen  erschienen  sind,  liegen  die  jungen  Schleien 
auf  dem  Bauche  und  schwimmen  dann  vollkommen,  wenn 


\ 
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die  BratlfloMen,  die  von  den  taanntiiclica  Flossen  zuerst 
sieh  bilden,  binreiohend  entwickelt  sind  und  wenn  die 
Sebwiramblase,  die  man  deatlich  durck  die  Wirbelsaule 
und  die  RGckenniuskeln  erkennt,  einem  kleinen,  ovalen 
Luftblüschen  gleicht.  Gegen  den  7.  Tag  entleeren  sie 
durch  den  After  eine  graue,  flockige -Materie;  alsdann 
sind  alle  Unterleibseingeweide  so  weit  gebildet^  dass  sie 
ihren  Verrichtungen  rorst^n  können  und  wirklich  gehn 
schon  am  8.  Tag  die  jungen  Schleien  ihrer  Nahrung 
na^  Sie  sind  sekr  gefrissig  und  verschmähen  jede 
andere^  als  animalische  Speise;  die  .Weissfiscbe  dagegM 
mihrea  sich,  in  der  Jugend  wenigstens,  von  pflannlichen 
Sttbstanxen.  leh  fütterte  die  Schleien  mit  Wasserflöhen, 
die  sie  mit  Mühe  ergriffen  und  verschlangen,  obgleich 
sie  nur  die  verfolgten,  die  eben  in  dem  Gefasse  geboren 
waren;  den  Weissüsebcn  gab  ich  eine  sehr  schon  grCme 
pflannliciMi  Materie,  die  das  Seewasser,  welches  in  den 
neissesten  Stunden  gesGh5pft  war,  während  der  Nacht 
absetate.  Ich  darf  nicht  vergessen,  Ihnen  au  bemerken, 
dass  wSkrend!  meiner  Beobaditungen  die  Temperatur 
meines  Zimmers  immer  zwischen  18— >30*  R.  schwankte. 

Die  Weissfische,  obgleich  kleiner  als  die  Schleien 
(denn  die  längsten  massen  nicht  über  6  Zoll),  legen  doch 
grössere  Eier  als  diese,  und  sind  daher  aum  Studium* 
der  Entwickelungsgeschichte  der  Cyprinen  vorauziehen, 
zumal  de  sie  leicht  zii  haben  sind  und  »lle  Flusse  von 
ihnen  wimmeln.  Nach  dem  Verschwinden  aller  Fur- 
chen, wenn  das  Ei  die  Stufe  der  Entwickelung .  erreicht 
hatte,  welche  die  Fig.  7  — 10.  darstellen,  habe  ich  die 
Salpetersäure  nicht  mehr  angewandt;  statt  dessen  setzte 
ich  die  Eier,  die  ich  beobachten  wollte,  in  dem  Uhr« 
glar  auf  ein  Stuek  schwarzes  Tuch  oder  meistens  auf 
eine  gut  polirte  Silberplalte  und  betrachtete  sie  mit  ei*> 
ner  einfachen  Linse  von  14  Mm.  Brennweite;  eine  stär- 
kere konnte  ich  nicht  anwenden,  da  ich  Gegenstände 
unter  dem  Wasser  untersuche*  musste  und  sonst  nicht 
Raum  genug  gehabt  hätte,  um  mittelst  eines  kleinen  Pin- 
sels das  Ei  hin-  und  herzuwenden. 

So  gelang  es  mir  auch,  die  Bildung  der  Wirbelsäule 
zu  verfolgen,  und  ich  überzeugte  mich,  dass  sie  bei  den 
Fischen,  wenigstens  den  Cyprinen,  anfangs  nicht  in  2 
von  einander  entfernte  Hälften  getheilt  ist,  wie  bei  den 
geschwänzten   und  schwanzlosen   Batrachiern  und  vielefi* 
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anderen  Thieren.  Bei  den  Fischen  bildet  sich  ^ie  Wir« 
belsäule  aus  Einem  Slück.  Diese  Beobachtung  ist,  wie 
Sie  sehn,  dem  von  S  er  res  aufgestellten  Gesetze  nichts 
weniger  als  günstig  und  zeigt,  dass  wir  oft;  zu  rasch 
allgemeine  Folgerungen  machen.  Doch  kehren  wir  zu 
unseren  Thema  zuriick.  Sie  sind  nunmehr,  wie-  ich  hoffe, 
nach  dem,  was  ich  Ihnen  hier  mitgetheilt,  Tollig  über- 
zeugt, dass  man  durchaus  die  künstliche  Befrachtung 
anwenden  und  die  Fische  eine  Zeitlang  aufziehn  muss, 
wenn  man  ihre  Entwickeinng  Tollstä'ndig  verfolgen  will. 
Berr  v.  Baer  sagt,  dass  es  ihm  höchst  selten  und  fast 
niemals  gelungen  sei,  frisch  befruchtete  Eier  in  seiner 
Stube  zur  Entwickelung  zu  bringen,  „so  sehr  er  auch 
bemüht  gewesen,  dem  Laich  frisches  Flusswasser  zu  ge* 
ben.^^  Ich  glaube  fast,  dass  gerade  die  Erneuerung  des 
Wassers  so  häufig  seine  Mühe  vereitelt  hat;  ich  schliesse 
diess  aus  folgender  Beobachtung,  die  ich  dem  Zufall 
verdanke : 

Als  ich  in  Desio  war,  ging  ich  an  einem  der  schön- 
sten Tage  des  Juli  früh  Morgens  an  den  Ufern  des  klei- 
nen Sees  der  Villa  Traversi*)  spazieren.  Indess  ich 
hier  die  Baumgruppen  bewunderte,  deren  Aeste  sich 
über  die  l'rümmcr  eines  mittelalterlichen  Schlosses  nei- 
gen, dort  mich  von  dem  Anblich  eines  Pinienwaldes 
fesseln  Itess,  dessen  grünes  Dunkel  seltsam  abstach  ge- 
gen die  lachenden,  mit  Reben  und  Blumen  bedeckten 
Hügel,  traf  mein  Ohr  plötzlich  ein  Geräuch  und  riss 
mich  aus  meiner  Ekstase.  Ich  glaubte  zuerst,  dass  je*^ 
mand  mit  Stocken  oder  mit  der  breiten  Flache  eines 
Ruders  auf  das  Wasser  schlüge;  ich  liess  meine  Augen 
über  die  Ufer  streifen  und  entdeckte  bald  den  Ort,  wo- 
her der  Lärm  kam  und  die  Ursache  desselben;  es  wa- 
ren laichende  Fische.  Begierig,  das  ^Schauspiel  in  der 
Nähe  zu  gemessen,  näherte  ich  mich  ihnen  unmerklich, 
und  unter  dem  Schutz  der  Gesträuche  und  Büsche,  wel- 
che die  Ufer  des  Sees  ziftrcn,  kam  ich  so  nah,  dass  ich 
sie  bequem  und  ohne  von  ihnen  gesehn  zu  werden,  be- 
obachten konnte,  ^ic  befanden  sich  in  der  Mündung 
eines   Bächleins,    welches  ein  kühles  und  klares  Wasser 


*)  Ein  Xandkausi  i  Stundtm  von  Mailand,  de55Cn  Garten,  von 
der  Natur  angelegt,  dem  Landschafter  von  allen  Seiten  wahrhaft 
prächtige  Prospcctc  bietet. 
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fuhrt,  aber  in  so  geringer  Menge,  dass  die  kleinen  Kie- 
sel in  seinem  Bette  fast  trocken  liegen.  Sie  >¥issen,  class 
▼iele  Fische  die  Sitte  haben,  an  der  Mündung  v:on  Flüs- 
sen zu 'laichen,  so  namentlich  die  Salmen,  aber  die  Fi- 
sche, die  ich  jetzt  sah,  geborten  nicht  zu  jener  Familie, 
es  war^n  Gründlinge  (Gyprinus  gobio  L.).     Das  Laichen 

Seschah  auf  folgende  Weise :  Sie  näherten  sich  der  Mün'> 
ung  des  Baches,  dann,  indem  sie  plötzlich  rasch  schwam- 
men und  .dadurch  ihrem  Korper  einen  heftigen  Impuls 
gaben,  stiegen  sie  etwa  24^Fuss  weit,  in  dem  Bache /aiil^ 
ohne  zu  springen,  vielmehr  gewisscrmassen  über  den 
Kies  hingleitend.  Nach  -diesem  ersten  Anlauf  hielten  sie 
an,  beugten  Stamm,  und  Schwanz  abwechselnd  nach  rechts 
und  links  und  rieben  sich  so  mit  der  Bauchfläcbe  auf 
dem  Kies;  dabei  war,  mit  Ausnahme  des  Bauchs  und 
des  untern  Theils  des  Kopfes,  ihr  ganzer  Körper  im 
Trocknen.  7 — SSecunden  blieben  sie  in  dieser  Lage, 
dann  schlugen  sie  heftig  mit  dem  Schwanz  auf  den  Bo- 
den des  Bachs,  dass  das  Wasser  nach  allen  Seiten  her- 
ausspritzte, wobei  sie  sich  wendeten  und  wieder  in  den 
See  hinabliefen,  um  bald  darauf  dasselbe  Spiel  zu  wie- 
derholen. ,  Ein  Naturforscher  hat  behauptet,  dass  die 
Fische^  wenn  sie  laichen,  sich  auf  die  Seite  legen,  so 
dass  der  Bauch  des  Männchens  unmittelbar  oder  wenig- 
stens nah  an  dem  Bauche  des  Weibchens  ruht;  ich 
will  diese  Thatsaahe  nicht  bestreiten,  aber  so  yiel  kann 
ich  Sie  versichern,  dass  die  Fische,  die  ich  hier  beob- 
achtete, niemals  eine  solche  Bewegung  machten:  Männ- 
chen und  Weibchen  stiegen  auf  die  angegebene  Weise 
in  den  Bach,  jene  Hessen  den  Samen,  diese  die  Eier 
von  sich.  Es  fiel  mir  auf,  unter  den  laichenden  Fischen, 
Ton  denen  der  grösste  nicht  über  einen  Foss  lang  war, 
auch  sehr  kleine  zu  sehn;  ob  diese  letzteren  Eier  leg- 
ten, weiss  ich  nicht,  doch  warfen  sie  sich  den  Bach  hin- 
,  auf,  wie  die  grossen.  -  Eine  Viertelstunde  genoss  ich 
diess  belustigende  Schauspiel,  bis  plötzlich  eine  grosse 
tfoschusente  aus  dem  See  kam^  einen  der  kleinen  GrUnd« 
Hnge,  der  .sich  eben  bemühte,  wieder  in  den  See  zu 
kommen ,  erwischte  und  davon  trug  und  die  anderen 
verscheuchte.  Da  ich  nun  keine  Fische  mehr  zu 
betrachten  hatte,  richtete  ich  mein  Augenmerk  auf  die 
eben  gelegten  Eier;  sie  waren  weder  zusammengehäuft, 
wie  die  Froscheier,  noch  hingen  sie  schnür-  oderroscn« 
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kranidforinig  ssusanmieDf  wicl  die  Eier  der  Kr5teii,  nock 
band-  oder  kaininlormig,  wie  die  des  FlaMbartclies^  son- 
dern sie  waren  serstreut  und  der  gaoee  Grund  des  Ba- 
ches dayon  wie  übersäet.^  * 

Ich  holte  mir  sodann  ein  Gefass,  füllte  es  mit  Was- 
ser ,  aus  dem  See  und  legte  in  dasselbe  3  oder  4  Stein* 
eben,  an  denen  etwa  ein  Dutsend  Eier  hingen;  das  Ge* 
fäss  setzte  ich  bu  Hause  in  eine  E^be  meines  Zimmers, 
ohne  es  weiter  zu  beachten.  8 — 10  Tage  später  fand 
ich  darin  4  sehr  wohl  entwickelte  Fische,  welche 
lustig  unUierschwammen;  sie  waren  sehr  klein  und  nur 
an  den  Augen  zu  erkennen,  die  von  oben  betrachtet,  2 
breite,  schwarze  Puncto  darstellten;  der  ganze  übrige 
Korper  war  so  durchsichtig,  dass  man  ihn  sdiwerlich 
gesehn  haben  würde,  wenn  nicht  das  Gef  ass  innen  braun 
glasirt  sewesen  wäre.  Sie  sehn,  dass  ich  auch  in  die- 
sem Fall  glücklicher 'War,  als  Hr.  r.  Baer,  denn  ich 
erkannte  nicht  nur  die  Metamorphosen  des  Eies  yor  der 
Entstehung  des  Embrjo,  sondern  .konnte  auch  ohne 
Schwierigkeit  Eier  zur  Entwickeinng  bringen,  die  bald 
nach  der  Befruchtung  gesammelt  waren.  Hr.  v.  Baer 
sagt  z.B.,  dass  er  später  seine  Beobachtungen  an  der 
Stelle  fortsetzen  musste,  wo  die  Fische  den  Laich  nie- 
dergelegt hatten,  und  hofile  damit  denjenigen,  welche 
sich  künftig  mit  demselben  Gegenstande  beschäftigen 
wollen,  eine  nützliche  Weisung  zu  geben;  ich  aber 
glaube,  dass  die  Beobachter  mit  besserm ' Erfolge  die 
künstliche  Befruchtung  an'wenden  werden,  die  besonders 
dann  nur  allein  anwendbar  ist,  wenn  es  sich  darum  han- 
delt, die  ersten  Vorgänge  nach  der  Einwirkung  des  Sa- 
mens zu  sehn  und  eine  Thatsache  zu  constotiren,  dio 
ich  schon  öfter  ausgesprochen  habe  und  hier  nochmals 
aussprechen  will:  dass  die  Art,  wie  die  Frösche  und 
Fiscne  sich  entwickeln,  rerschieden  ist  ron  der  Art  der 
Vogel.  Ich  weiss,  dass  viele  Gelehrte  den  Dotter  des 
EieiB  der  Vögel,  Fische  und  Amphibien  für  analog  lei- 
ten dem  Nabelhläschen  der  Säugethiere;.  ich  gebe  diese 
Analogie  zu  in  Beziehung  auf  die  Eier  der  Vögel,  Schlan- 
gen, Eidechsen  und  Sauriör,  aber  ich  kann  ihnen  nicht 
beistimmen,  wenn  sie  dieselbe  auch  anf  die  Eier  derBa- 
trechier  und  Fische  ausdehnen  wollen,  da  meine  Ver- 
suche mich  TOm  Gegentheile  überzeugt  haben.  Bei  den 
Vögeln  z.  B.  ist  die  Keimhaut  (Membrane  blastodermique). 


die  den  Dotl^  unischlietsl,  ein  Anhang  dea  Darnicanals, 
•ine  Anasaeliung  desselben,  welclie  sich  in  die  Unter- 
ieibsfaohle  s&nrücksieht,  -wie  dieas  Dutrochet  u.  A.  gane 
riehtig  geaehn  haben;  bei  den  Batracbiern  und  Fiachen 
dagegen,  vrenigaiena  bei  denen,  deren  Ent^w^icbelung  ich 
verfolgt  habe ,  ist  die  apbäriacfae  Membran ,  Mrcicfae  den 
Dotter  enthält«  kein  Anbang  dea  Darmea,  aondern  die 
Haut  dea  Werdenden  Tbiera  f  aie  organiairt  aich  suerat 
und  sobald  aie  vrirklich  Haut  geworden  ist,  wird  daa 
Ei  in  einer  Bichtong  langer,  in  einer  andern  platt,  kura: 
ea  bildet  aich  am  zur  Geatalt  dea  Embryo ;  diesea  Factum 
lat  Tollkommen  e?ident.  Der  eben  erwähnte  Unterachied 
Jbedingt  noch  andere,  die  alle  mehr  oder. minder  interea« 
aant  aind« 

-  Die  allgemeinen  Principien  aind  gewita  elwaa  achr 
bequemea;  aber  die  Natur  verachtet  nur  zu  oft  unaere 
Naturgesetze:  aie  erreicht  ihren  Zweck  auf  mancbfaltige 
Weiaen.  Betrachten  Sie  z.  B.  daa  Ei  dea  Flusabarachea; 
Sie  finden  darin  ein  Nabelbiäacben  (Fig.  22.  23.)*)  9  daa 
achon  in  der  sphärischen  Dotterhaut,  der  ausaem  Haut 
dea  künftigen  Tbiera,  eingeschlossen  ist,  nach  und  nach 
kleiner  wird  und  gegen  den  29*  Tag  nach  der  Befruch* 
tong,  zuweilen  früber,  ganz  in  den  Darm  übergeht,  dea- 
aen  Anhang  ea  ist;  dieaa  ist  eine  Differenz,  wodurch 
aich  die  Eotwickelungaweiae  dea  Barachea  einigermasaeo 
an  die  der  Vogel  und  Batrachier  anacbliesst  **)• 


^««i«"^<^M 


*)  Ich  oeone  dicu  Blaschea,  das  man  In  der  Mitte  und  unmit- 
telbar unter  derÜnttcrhaut  «ieht,  Nabctblaichen,  ohne  damit  behaup- 
ten SU  wollen,  dass  diese  Benennung  richtig  sei;  doch  will  ich  be- 
nerivo,  daM  die  Alige  Flfiseiglceit,  die  et  enthalt,  allmlbli|  in  den 
Baien  vbergcbt,  und  daM  man  sie  etwa  mb  12.  Tage  darch  ^ompre»» 
aioa  des  Bauchs  des  kleinen  Banches  aus  dem  AAer  henrordrucken 
kann.  Man  erkennt  sie  leicht,  da  sie  von  geringerm  specifischen  Ge- 
wicht ist,  als  Wasser,  und  sich  nicht  darin  Mst. 

**)  Indem  ich  aufs  Neue  die'Entw^ickelung  des  Barsches  verfolge, 
linde  ich,  dass  die  Eier  dieses  Fisches  mit  geringen  Abweichnngen 
dieselben  Metamorphosen  durchlaufen,  welche  in  dem  £i  der  Batra- 
ehier  Sutt  finden;  der  Abschnitt  des  Eies,  auf  welchem  die  Furchen 
erscheinen,  wird  wahrend  der  Zeit  nach  und  nach  mattweiss,  während 
derselbe  Theil  im  Ei  der  G^prinen,  der  der  braunen  Hemisphäre  des 
Froscheics  entspricht,  immer  ^«rShrend  der  Metamorphosen  sehr  durch- 
sichtig ist.  Man  kann  daher  die  Furehenbiidung  im  Ei  des  Barsches 
ohne  Anwendung  Ton  Saure  wahrnehmen.  Sie  zeigen  sich  wegen 
des  Nabelbtaschens  immer  im  Profil  und  folgen  einander  sehr  rasch; 
deshalb  habe  ich  sie  wohl  ubersehn ,  als  ich  mich  das  erstemal  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigte. 


288- , 

Sie  fragen  yielieicht,  ob  ich  hinsichtlich  des  Pur- 
lunjc'schen  Bläschens  einen  Unterschied  zwischen  den 
Eiern  der  Batrachier  und  denen  der  Fische  gefunden 
habe;*  ich  muss  hierauf  erwiedern,  dass  ich  niemals  Ge- 
legenheit hatte,  das  Keimbläschen  in  den  Eaern  der  Fi- 
sche zu  suchen;  doch  glaube  ich,  dass  es  sich  darin 
eben  sowohl  finden  wird,  als  in  den  Eiern  der  Vogel 
und  Amphibien.  In  den  Froscheiern  liegt  es  tmmittelbar 
unter  der  sphärischen  Membran,  der  Mnftigen  Haut,  es 
gleicht  in  Gestalt  einer  stark  convexen  Linse,  nimmt  an 
Grosse  ab  in  dem  Masse,  als  das  Ei  sich  seinem  Ueber* 
gange  in  den  Eierleiter  nähert  und  ist  yersch wunden, 
wenn  dieser  Uebergang  erfolgt  ist.  Hr.  v.  Baer  scheint 
zu  glauben,  dass  das  Heimbläschen  noch  eine  sehr  kurze 
Zeit  existire,  nachdem  das  Ei  gelegt  worden,  weil  er 
sagt,  dass  ein  Theil  der  Flüssigkeit  zwischen  dem  £i 
und  seiner  Hulte  aus  dem  Keimbläschen  stammen  möge; 
aber  diess,  ich  wiedterhole  es  nochmals,  ist  unrichtig: 
denn  das  Keimbläschen  ist  nicht  mehr  vorhanden  im  Mo- 
ment dei^  Geburt  des  Eies. 

Jetzt  beschäflige  ich  mich  mit  der  Entwigkelungsge- 
sehichte  des  Gehirns  der  Fische  und  werde  dieselbe 
zur  Sprache  bringen,  wenn  ich  meine  Beobachtungen 
etwas  weiter  ausgedehnt  haben  werde.  Ich  muss  Ihnen 
gestehn,  dass  ich  nicht  ganz  an  die  Bichtigkeit  der  Deu- 
tung glaube,  welche  Serrj^s  den  verschiedenen  Theilen 
des  Fischgehirns  gegeben  hat, '  und  wünschte  deshalb 
sehr,  dass  dieser  Gegenstand  einmal  Ihre  Aufmerksam- 
heit  fesseln  möge.  Beobachtungen,  mit  Ihrem  Talent 
.und  Ihrer  Umsicht  angestellt,  würden  sehr  viel  Interesse 
haben;  sie  ^würden  neues  Licht  über  diesen  Punct  ver- 
breiten und  über  manches  Gewissheit  geben,  was,  wie 
ich  glaube,  jetzt  noch  zweifelhaft  genannt' werden  bann. 
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Deber 

Flimmerbewegungen    im    Gehirn. 

Von  Purhinje. 


jy^ndlich  ist  es  mir  gelungen,  die  Wimperfaaare  und  ihrQ 
Bewegungen  auch  in  den  gesammten  Hiriihohlen  der  Sän- 
gethiere  zu  entdechen.  Nachdem  ich  schon  im  yorjäh* 
rigen  Sommer  bei  Untersuchung  der  Bergmannschen 
Chorden  an  feinen  Schnitten  des  Epithelium  eine  den 
Flimmermembranen  ahnliche  Structur  gefunden  und  somit 
ähnliche  Function  an  diesem  Epithelium  vermuthet  hatte, 
auch  yielfach  in  dieser  Hinsicht,  jedoch  yergebens,  Un- 
tersuchungen angestellt,  gelang  es  mir  endlich  (den  28. 
Hai)  die  Flimmerbewegungen  an  einem  sehr  wohl  be- 
wölken, ziemlich  reifen  SchaflR>|us  und  zwar  den  andern 
Tag  nach  dem  Schlachten,  etwa  nach  30  Stunden,  am 
Bande  der  Fimbria  des  gerollten  Wulstes  in  der  schön- 
sten Activität  zu  entdecken.  Nun  waren  sie  auch  gana 
klar  an  allen  Wandungen  der  HirnhShlen  vu  seben,  und 
wo  die  Härchen  nicht  flimmerten,  waren  sie  wenigstens 
ganz  deutlich  zu  unterscheiden.  Ich  yerfolgte  die  Be- 
wegungen ohne  alle  Schwierigkeit  durch  die  dritte  Hirn- 
hohle  bis  in  den  Trichter,  ferner  in  die  Biechkolben, 
sodann  durch  den  Aquaeductus  Sy\y\\  in  diö  yierte  Hirn- 
hohle.-  Hier  war  zwar  Stillstand ,  aber  die  Flimmerhär- 
chen noch  deutlich  zu  sehen,  obgleich  etwas  kürzer, 
als  an  den  yorigen  Stellen. 

HttUcr'f  Archir.  1836.  l9 
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Die  Wimpern  sind  Tcrhältnissmässig  lang  zagespitzt 
(nicht  lappig,  "wie  sonst  in  der  Luftrohre)  und  yibriren 
peitschenförmig;  man  unterscheidet  auch  eine  Schichte 
.Ton  Kornern,  in  denen'*sie  befestigt  sind  und  die  sehr 
leicht  sich  abstreift,  ohne  dass  die  Continuität  des  Epi- 
thelium  verloren  geht.  Den  andern  Tag  untersuchte  ich 
ein  Schöpsengehirn,  wo  sie  eben  auch  leicht  aufzufinden 
waren.  Auch  an  einem  ziemlich  reifen  Schweinefötns 
stellte  sie  Dr.  Valentin  sogleich  dar.  An  einem  viel 
frühern  Schweinefötus  war  nichts  zu  unterscheiden :  wahr- 
scheinlich sind  die  Theile  zu  zart  (ur  unsere  groben 
Werkzeuge.  Üjeherhaupt  honnte  ich  schon  bei  diesen 
wenigen  Untersuchungen  sehen,  dass  die  Wimperhaare 
der  HirnhShIen  riA  empfiodlidber  Xind  zerstörbarer  sinj, 
als  die  .irgend  eines  anddrn  Gebildes.  Eben  so  wenig 
konnte  ich  sie  in  detfi  Gehirn  eines  Sperlings,  eines 
Karpfen  Wahrnehmen,  woraus  jedoch  über  ihre  Nicht- 
existeoz  noch  nicht  geschlossen  werden  kann.  In  tlem 
mir  gelieferten  krankhaften  Menschenhifn  War  auch  keine 
Spur  zu  entdecken.  W^ahfscheinlfch  sind  sie  an  allen 
Theilen,  wie  diess  yon  den  weiblichen  Eibehältei^n  unü 
von  der  Schleimhaut  der  Nase  als  ausgemacht  angenom- 
men Vrerden  kann,  sehr  vergiTngiich,  aber  auch  eben  so 
leitht  reproducitbar.  An  den  Metäbranen  dör  Pleaius 
chorioidei  konnte  ich  durchaus  keine  Pltmmerorgane  un^ 
lerscheiden.  An  diesen  hatte  ich  aber  schon  seit  längerer 
Zeit  eine  andere  nicht  weniger  mteressante  Beobaohtting 
gemacht.  Die  ganzen  Plexus  sind  mit  einer  eigenen, 
der  kdrntgen  Ganglicnsubstanz  ahnlichen,  aus  den  regel- 
massigsten,  jedesmal  im  Centrum  mit  einem  kleinen  H^r- 
perchen  besetzten  Hörnchen  umzogen.  Mich  sprach  diese 
Membran  nach  ihrem .  Habitus  sogleich  als  nervös  an, 
obgleich  ich  jetzt  manche  Grunde  habe,  sie  eher  fiw 
epidermidal  zu  halten. 


^1 


Zur 

Anatomie       der       Seesterne. 

Ypn  Dr.  Carl  Theodor  von  Siebold  in  Danzig. 


1.    Ueber  den  Inhalt  des  sogenannten  Uallibeu- 

tels  der  Asterias. 

lachen  Link^)  schreibt  den  Seesternen  einen  Canal  zu, 
welcher  von  der  innern  aasgeh5hlten  FUche  des  Kalk- 
schälchens  (Verruca  dorsi)  entspringt  und  sich  bis  in  die 
Nähe  des  Mundes  herabwindet,  wo  er  nach  Tiede- 
mann**)  und  Mechel^**)  in  den  kreisförmigen  Ca- 
nal, der  den  Mund  uoigiebt,  einmündet.  Alle  Naturfor- 
scher, welche  von  diesem  Canal  reden,  erwähnen  sei- 
nes Inhalts  nur  obenhin  als  einer  kalkartigen  zerreibK- 
chen  Masse  f).  Tiedemann  ff)  rermuthet,  dass  diese 
Masse  h5chst  wahrscheinlich  in  dem  Steincanale  (wie  er 
jenen  Canal  nennt)  erzeugt  werde  und  als  Ernährungs* 
masse  der  Wirbel  und  kalkartigen  Stucke  des  Seesternes 
zu  betrachten  sei.       Ehrenberg  fff)  dagegen  macht 

0  De  Mellu  mariiiiV  Lipt.  ildS.  {»ag.  iS.  $.  38.  o.  39. 
*^)  AjMt  der  Qdhi«9.-tfolotlu]ri«  etc.  181^  pag.  M* 
'^**^  CoDrad,  de  aHeriadum  fabrica.  Halae.  paf.  10. 
f)  Siehe  LiD^  (a.a.O.  pag.  15.  §.39.),    Tiedemann  (a.a.O. 
pag.  54.),   Meckel   (System  der  vergleich.  Anatomie.  Th.lT.  Abth.  I 
pas.l7.),  Ca  vier  (rigne  anima!.  T.III.  1830.  pag.225.).  Oben  (Na- 
turgetckiebte  f&r  alle  Stfinde.  Bd.  V.  pag.  591.)  und  Andere. 
ff)  a.a.O.  pag. 54.        ftf)  In  dieaem  Archiv.  1834.  pag. 599. 
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zuerst  darauf  aufmerlisain'f  dass  der  InliaU  jenes  Kalkbeu- 
tels  kein  blosser  Kalhstoff  sei,  sondern  ein  Gewebe  von 
Kalkfasern,  dessen  eigentbümlicher  Bau  an  die  Corpora 
cayernosa  der  männlichen  Zeugungstheile  erinnere  und 
eine  genauer^  Untersuchung  verdiene. 

Durch   die   Gütip   meines  Gollcgen,    des  Herrn  Dr. 
K 1  i  n  s  m  a  n  n ,  habe  ich  kürzlich  Gelegenheit  gehabt,  meh- 
rere  Arten  von  Asterias  aus  Norwegen  zu  untersuchei!, 
wobei    ich   denn   auch,  meine   Aufmerksamkeit  auf  jenen 
Sandcanal  richtete  und  die  CJeberzengung  erlangte,  dass 
der    Inhalt  ^desselben  nicht  allein   aus  einer  kaikarligea 
Masse  bestehe,   sondern  dass  diese  Masse  auf  e^ne  ganz 
merkwürdige   Weise  zusammengefügt  sei.     In  den   vier 
verschiedenen  Arten  der  von  mir  untersuchten  Seceterne 
(daruTitcr  Asterias  glacialis  und  rubens)  verhielt  sich  die 
Structur   jener  Kalksubatanz   so  übereinstimmendf,   dass 
die  hier  folgende  Beschreibung  derselben  auf  alle  pas&t. 
Die  Kalkmasse,  welche  in  dem  sogenannten  Steinca- 
nale  eingeschlossen   ist,    bildet  einen  rundlichen  Balken, 
der  von  seinem  obem  Ursprünge  (unter  dem  Kalkschäl- 
chen)  bis  zu  seinem  untern  Ende  (in  der. Nähe  des  Mau- 
les)  vertical  iS'formig   gebogen  ist.     Derselbe  ist  an  sei- 
nem obern  Ende  am  dicksten  und  verschmälert  sich  nach 
unten  hin.    Er  liegt  nicht  frei  in  dem  von  Tiedemann 
beschriebenen  Canale,    sondern  ist  an  seinen  beiden  ent- 
gegengesetzten Enden  durch  sehnige  Masse  mit  dem  Kalk- 
achalchen  und  dem  kalkigen  Ringe  der  Mundoffnung  fest 
verbunden;  der  seitlichen  Befestigungen,  welche  an  die- 
sem  Balken   ausserdem  noch  zu  erkennen  sind,    werde 
ich  sogleich  erwähnen.     Bekanntlich  erstrecken  sich  aus 
den  Winkeln,    welche  je  zwei  Strahlen  eines  Seesternea 
zusammen   bilden,    nach   der  MundSffnnng  hin  sichelför- 
mige, die  Ruckenhaut  stutzende  Bänder,  von  denen  das- 
'    jenige  Band,  welches  unter  dem  Kalkschälchen  entspringt, 
aich  in  zwei  Aeste  theilt  and  so  einen  Halbcanal  zwi- 
schen  sich  lässt,    den  der  in  Bede  iftehende  Balken  und 
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der  herzähnliche  Canal  AasfölUo.  Das  herzäholieh«  Or- 
gan liegt  ( vom  Rücken  ans  gesehen ,  und  Yfie  auf  der 
achten  Tafol  des  Tie  dem  an  naschen  Werkes  betrachtet) 
immer  an  der  linken  Seite  des  kalkigen  Balkens  und  ist 
an  diesen  durch  eine  »arte  Hi^ut  der  Länge  nach  gelief- 
tet;  auf  der  rechten  Seite  des  Balkens  läuft  ein  häutiges 
Ligament  herab,  durch  welches  derselbe  an  den  ihm  zu- 
nächst liegenden  Ast  des  sichelförmigen  Bandes  unmit- 
telbar befestigt  ist.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  durch 
diese  Verbindungen,  welche  der  kalkige  Balken  mit  sei- 
nen Umgebungen  eingeht,  die  Existenz  des  Steincanals, 
in  welchem  sich  derselbe  befinden  soll,  yerdachtig  ge- 
worden ist,  doch  kann  ich  hierüber  nicht  bestimmt  ab- 
sprechen, da  meine  Untersuchungen  nicht  an  frischen, 
Sandern  nur  an  in  Weingeist  aufbewahrten  Thieren  vor- 
genommen wurden.  Weniger  konnte  ich  mich  dagegen 
über  die  Slruotur  des  der  Einwirkung  des  Weingeistes 
widerstehenden  kalkigen.  Balkens  selbst  täuschen. 

Schon  mit  der  einfachen  Lupe  erkennt  man,  dass 
dieser  Balken  keine  blosse  structurlose  Kalkmasse,  son- 
dern ein  iörmlich  organisirter  Körper  ist.  Er  erscheint 
als  ein  gegliedertes  aus  etwa  56  bis  60  an  einander  ge- 
reihten kalkigen  Ringen  zusammengesetztea  Säulchen, 
w.6lcbes  an  seinem  obern  oder  mittlem  Ende  etwas  nie- 
dergedrückt ist«  Die  beiden  abgeplatteten  Seiten  besitzen 
in  ihrer  Mitte  eine  Längsfurchc,  welche  sich  nach  unten 
hin,  wo  die  letzten  Glieder  sich  wieder  mehr  abgerun- 
det haben,  allmählig  verliert. 

Die  einzelnen  Glieder  sind  von  ungleicher  Länge, 
nicht  massiv,  sondern  stellen  Ringe  vor,  wodurch  in  dem 
Innern  des  Balkens  eine  Hohle  oder  Rohre  gebildet  wird, 
welche  wegen  der  sonderbaren  Gestalt  der  einzelnen 
Ringe  ebenfalls  eine  ganz  eigenthümliche  Form  anneh* 
men  musste.  Die  Ringe  bestehen  nämlich  aus  zwei  Stük« 
ken,  aus  einem  klcinecn  einfachen  (immer  auf  der  vor- 
dem,   dem  Rücken  des  Thieres  zugekehrten  Seite  des 
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Balkens  gelegenen)  Stücke  und  einem  grSssern  (hintern) 
Stücke,  aus  dessen  Mitte  in  der  ganeen  Liänge  des  Gliedes 
ein  Fortsats  nach  innen  herrortritt,  der  sich  in  swci 
nach  hinten  sich  umrollende  Lamellen  certheilt  (Fig.  17.  £•)• 
Dieser  FortsatK  ist  es  nun,  welcher  dem  von  den  Bin- 
gen eingeschlossenen  Canal  eine  so  eigenihfimliche  Ge- 
stalt giebt;  die  Abbildung  des  Durchschnittes  eines  ein- 
zelnen Binges,  Fig.  16.,  wird  die  Form  dieses  Canals  bes^ 
ser,  als  jede  Beschreibung  versinnliehen.  Ob  die  fius« 
sersten  Gh'eder  des  Balkens  gan^  ähnlich  oder  masair 
gebaut  sind,  konnte  ich  nicht  gehörig  ermitteln. 

Dadurch,  dass  die  einaelnen  Binge  aus  zwei  Stücken 
bestehen,  liuft  zu  beiden  Seiten  des  Balkens  an  der  Steile, 
wo  die  vorderen  Bingstücke  ntit  den  hinteren  ausammen- 
stossen,  eine  Nath  herab,  welche  als  eine  unregelmassige 
zackige  Linie  mit  dem  bewaffneten  Auge  leicht  aufzufin- 
den i^t  (Fig.  14.  a  a).  Die  Unregelmfissigkeit  dieser  Linie 
beruht  darauf,  dass  die  vorderen  Stucke  der  Binge  mit 
den  hinteren  nicht  immer  in  ihrer  Langci  correspondiren 
und  dass  die  Enden,  mit  denen  sich  die  vorderen  und 
hinteren  Bingstücke  seitlich  berühren,  oft  eckig  ausge- 
randet  sind. 

Der  in  dem  Balken  befindliche  Canal  wird  von  ei<. 
nem  körnigen  Gewebe  ausgefüllt,  durch  welches  viel- 
leicht die  Glieder  unter  einander  in  dem  nothwendigen 
Zusammenhange  erhalten  werden,  und  dier  ganze  Balken 
einen  biegsamen  und  zugleich  einigen  Wiederstand  lei- 
stenden Strang  bildet. 

Die  Kalkmasse,  aus  welcher  die  Glieder  des  Bal- 
kens bestehen,  zeigt,  mit  dem  Microscope  untersucht 
kein  crystallinisches  Geföge,  sondern  eine  zeliige  oder 
vielmehr  maschenförmige  Organisation  (Fig.  18.);  ganz 
dasselbe  maschenförmige  Gewebe  besitzt  die  Kalkmasse 
in  dem  Gerippe  der  Seesterne,  wovon  man  sich  leicht 
überzeugen  kann,  wenn  man  ganz  dünne  Scheibchen  die- 
ser   Halkmas&e   einer  starken   Vergrossernng  unterwirft. 
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Die  Maschen  #ind  immer  von  ungleicher  Grosse  und  uo« 
regelmässiger  Gestalt,  nie  sah  ich  sie  sechs-  oder  fünfeckig. 
Sollte  nun  wirklich  der  eben  beschriebene  halhige 
.  Balken  als  Eroähruqgsmasse  für  das  Gerip|ie  der  See-^  • 
Sterne  dienen  und  dabei  eine  so  bestimmte  und  compli- 
cirte  Organisation  besitzen?  Mir  scheint  diess  durchaus 
nicht  susammenpassen  zu  wollen.  Bedürfen  überhaupt 
die  tbieriachen  Organismen  solcher  Reservoirs  (ür  Kno- 
chen-, Hörn-,  Knorpelsubstaoie  u.  s.  w.,  ist  nicht  das  Blut 
der  alles  ernShrende  Saft,  welcher  hier  Knochenroasse, 
dort  Hornsttbstans  u*  s.  £•  absetzt,  ohne  aus  einem  andero 
Reservoir  zu  schöpfen,  als  ans  dem  Nahrungscanale? 
^  Der  gegliederte  Balken  der  Seesterne  hat  demnach  ge« 
wiss  eine  andere  Bedeutung;  welche?  das  vermag  ich 
jetzt  noch  nioht  zu  sagen,  doch  vermuthe  ich,  dass  er 
einen  weseoUieheo  Theil  des  Skeletes  jener  Thiere 
ausmacht. 

« 

2.  Ueber  die  eigenthiimlichen,  in  denTentakein 
und  deren  Bläschen  enthaltenen  Faden. 

Noch  will  ich  hier  der  eigenthiimlichen  Fäden  ge* 
denken,  welche  ich  in  den  Tentakeln  und  deren  Bläs- 
chen bei  allen  von  mir  untersuchten  Seesternen  ange- 
troffen habe.  Sie  fiilleo  mit  einer  wasserhellen  Flüssig- 
keit die  genannten  Organe  aus,  und  lassen  sich,  so  wie 
die  Flüssigkeit,  in  den  Tentakeln  und  Bläschen  hin  und 
her  drücken.  Sie  scfaeiaen  bis  jetzt  gänzlich  übersehen 
worden  zu  sein,  selbst  Wagner*),  der  die  Flüssigkeit 
in  den  Tentakeln  der  Asterias  aurantisca  mehrfach  un- 
tersucht hat,  erwähnt  jener  Fäden  mit  keinem  Worte; 
Tiedemann  ist  der  einzige,  der  sie  gesehen  hat  und 
in  folgender  Art  von  ihnen  spricht**);  „Ich  muss  hier 
noch  erinnern,  dass  ich  sehr  oft  bei  dem  langsamen  Ab- 


*y  Zun  Teirgletchenden  Physiologie  des  Blutes,  pag.  28. 
*)  a.  a.  O.  pag.  &7. 
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reissen  der  Füsschen  mit  einer  kleinen  Zange  sehr  feine, 
weisse,  spiralförmige  Faden  bemerkt  habe,  die  ich 
K wischen  der  Lage  von  Qner-  und  Langenmuskelfasern 
fand  und  welche  ich  durch  behutsames  Ansiehen  ab* 
wickeln  konnte/^ 

Diese  Faden  nun  bilden  eine  nicht  ku  entwirrende 
Masse^  welche  als  eine  weissliche  Wolke  in  der  Flüssig- 
keit der  Tentakeln  und  deren  Bläschen  schwimmt.  Die 
einzelnen  Faden  sind  ausserordentlich  lang  und  nur  mit 
dem  Microscope  zu  unterscheiden,  sie  erscheinen  alsdann 
wie  sehr  zarte  bandartige  Streifen,  doch  selten  so  in  ih- 
rer ganzen  Länge  hindurch^  indem  sie  immer  mannich- 
fach  hin  und  her  gebogen  und  um  sich  herum  gedreht 
sind,  wodurch  sie  leicht  das  Ansehen  Ton  runden  Faden 
bekommen;  auch  ist  fast  nie  ein  ganzer  Faden  aus  dem 
Gewirre  herauszufinden,  daher  ich  die  LSnge  derselben' 
nicht  messen  konnte.  Mit  den  haarformigen  Spermalo- 
zoen  mancher  wirbellosen  Thiere  haben  sie  gar  keine 
Aehnlichkeit.  In  den  birnförmigen  Bläschen,  welche  Tie- 
d  e  m  a  n  n  auf  der,  achten  Tafel  q  q  q  von  Asterias  au- 
rantiaca  abgebildet  hat,  und  welche  ich  bei  einigen  mei- 
ner Seesterne  in  sehr  ansehnlicher  Länge  angetroffen 
habe,  sali  ich  ebenfalls  jenes  Fadengewirre.*  Es  gelang 
mir,  beiläufig  erwähnt,  von  einem  dieser  birnförmigen 
äläsehcn  aus  sämmtliche  Bläschen  der  Tentakeln  mit 
Luft  anzufüllen.  Die  kleinen  Drüsen,  welche  um  den 
Kalkring  der  Mundofftiung  herumliegen  *)  und  in  das  den 
Tentakeln  zugehörige  Gef ässsjstem  einmunden,  vermisate 
ich  bei  keiner  der  von  mir  untersuchten  Asterien;  es 
schienen  Spuren  jener  Fäden  in  ihnen  enthalten  zu  sein, 
zuweilen  sah  ich  in  ihnen  Bündel  an  einander  hängender 
kurzer  Fäden,  so  dasa  ich  glauben  mochte,  hier  sei  die 
Bildungsstätte  jener  Fäden.  Möchten  doch  Naturfor- 
scher, welche  Gelegenheit  haben,  Seesterne  im  frischen 


*)  Ticdemann  ebend.  Tab  VIII.  o  Q  q^ 
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ZuBtande  asu  untersuchen,  ihr  Augenmerk  auf  diese  noch 
ganz  rathselhaften  (Gebilde  richten. 

3.  Die  Terästelten  Ovarien  waren  mit  einer  gelben 
oder  orange  gefärbten  kdrnigen  Masse  angefüllt,  in  wel- 
cher Tiele  kleinere  und  grossere,  bald  mehr,  bald  weni- 
ger scharf  abgegrenste  Korperchen  rerborgen  lagen ;  ihre 
Form  war  verschieden,  die  grosseren,  scharf  abgegrens- 
ten  Korperchen  hatten  eine  orale  oder  auch  birnformige 
Gestalt,  die  weniger  abgegrensten  Korper  dagegen  wa- 
ren um  vieles  kleiner  und  biideten  unregelmassige  K5r- 
nerhaufchen.  Bei  näherer  Datersachung  m^isste  ich  alle 
diese  Korper  för  mehr  oder  weniger  ausgebildete  Eier 
halten,  denn  in  allen  ohne  Ausnahme  entdeckte  ich  ein 
P  u  r  k  i  n  j  e*sches  Keimbläschen  und  in  diesem  den  W  a  g- 
ner'schen  Keimfleck  auf  das  deutlichste. 

4.  Die  von  Ehrenberg  neuerlichst  aufgefundenen 
Augen  leuchteten  mir  auch  bei  meinen  Seestemen  als 
schone  purpurrothe  Puncto  aus  den  Spitzen  ihrer  Strah- 
len entgegen. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Taf.X.  Fig,  14.  Mittlerer  Theil  des  Icalkiseii  Balkcm  «us  A«teriaj  f  on 
der  Seite  (ejehen.  a  a  Nath,  welche  dttrch  dM  ZusammeiutOMeii  der 
h  Tordcren  und  der  c  hinteren  Stüche  der  Gliederringe  gebildet  wird. 

Flg.  15.  Mittlerer  Theil  des  lealkigen  Balkens  ron  der  rordcren  Fli- 
ehe gesehen,  a  a.  Die  vorderen  Ringstiicke.  b.  Die  ron  dem  Fortsatac 
der  hinteren  Ringstncko  aiugchenden>  seitlich  nmgeroUten  Lamellen; 
die  übrigen  sie  nmschliessenden  Thclle  der  Gliederringe  sind  hier  wegge- 
nommen,  c.  Längsfurcfae  auf  der  rordem  abgeplatteten  Seite  des  Balkens. 

Fig.  16-    Durchschnittsiläche  eines  der  mittleren  Glieder  des  Bat-  ' 
kens.   a.  Yorderea  Ringstuck,  h  hinteres  Bingstück.   c  e.  Stelle,  wo  beide 
Stflcke  sei^th  einander  ber&hren.    d.  Vordere,  0  hintere  Langslurche.  ^ 

Fig.  17.  j^»  £tn  hinteres  Ringst&ck,  Ton  welchem  fi  der  Fortsatz  mit 
seinen  nmgeroUten  Lamellen  abgebrochen  ist  C  Ein  vorderes  Ring* 
Stück.  Bei  j4  ist  die  äussere  Fläche,  bei  C  dagegen  die  innere  Fläche 
»u  sehen. 

Fig.  18*    MsKhenartigcs  Gefuge  der  Kalkmasse  des  Balkens« 
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Ueber 
die    Wirkung 

du 

essigsauern    Bleioxyds    auf  den    thierischcn 

Organismus. 

Von  Dr.   C.  G.  MUscherlich, 


Die  bisherigen  Untersuchiingeo  über  die  Wirkungen  der 
Metallsalse  sind  in  der  Art  angestellt,  dass  man  die  Er- 
scheinungen, welche  sie  im  Leben  hervorbrachten ,  auf- 
zeichnete, die  Structuryeranderungen ,  welche  man  nach 
dem  Tode  fand,  beschrieb  und  allenfalls  das  Metall 
im  Blute  und  im  Drin  nachsuweisen  sich  bemuhte. 
Diese  Art  der  Untersuchung  hat  viele  wichtige  Resultate 
gegeben;  wir  müssen  aber  doch  gestehen,  dass  wir  auf 
diesem  Wege  nur  einzeln  dasteheiide  Thatsacheo  kennen 
gelernt  haben,  welche  wir  sehf  selten  in  Zusammenhang 
bringen  honnen  und  noch  seltener  zu  erklaren  im  Stande 
und.  Untersucht  man  dagegen,  wie  sich  das  Metalisalz 
in  Berührung  mit  dem  thierischen  Organismus  verschie- 
dentlich umändert  und  wie  die  Organiheile  gleichzeitig 
umgeändert  werden,  so  erhält  man  Tiel  wichtigere  Auf- 
schlüsse über  die  Wirkung  und  man  kann'  die  erhalte- 
nen Resultate  in  Zusammenhang  bringen.  Diese  Unter- 
suchung habe  ich  mir  zur  Aufgabe  gemacht  und  gebe 
hier 'zuerst  die  Versuche  über  das  essigsaure  Bleioxyd. 


Orfila,  Gaspard  und  Campbell  haben  sich  mit 
der  Wirhang  des  Bleisof^Iiera  vom  Magen  und  von  Wun- 
den aus  und  nach  Einspritsung  desselben  in  die  Jugnlar- 
vene  beschäftigt  und  folgende  Thatsachen  ermittelt. 

Bleisucber  als  Pulver  in  den  Magen  gebracht,  be- 
ivirht  nach  Orfilat)  bei  Hunden  eine  starlieR5tbe  der 
Haute  des  Darmcanals,  welche  für  £nt8Ündung  erklärt 
wird,  ohne  eine  andere  Yerinderung  der  Gewebe  bu 
erzeugen;  bei  Dnterbindnng  des  Oesophagus  aber  wird 
die  Schleimhaut  des  Magens  und  des  Dünndarms  weiss* 
lich-grau,  brochlich  und  nimmt  den  Geschmach  des  es- 
sig8auern  Bleioxydes  an.  Als  Resultat  seiner  Versuche 
giebt  Orfila  an; 

'    1)  dass  Bleizucker  in  grosser  Gabe  den  Tod  in  we- 
nigen Stunden  bewirke, 

2)  dass  Bltizucker  als  Pulrer  zum  Theil  durch 
Erbrechen  entfernt  werde,  zum  Theil  Aetzung  und  Ent- 
zündung hervorrufe, 

3)  dass  Bleizucker  inAufl5sung  resorbirt  werde  und 
mehr  durch  Wirkung  auf  das  Nervensystem,  als  durch 
Entzündung  t5dte, 

4)  dass  es  nur  t^dte,  wenn  es  in  grossen  Gaben 
lange  Zeit  im  Magen  verweilt,  dass  es  in  kleineren  Ga- 
ben nur  Erbrechen  und  Pürgiren  bewirke. 

Die  Wirkung  des  unmittelbar  ins  Blut  gebrachten 
Bleizuchers  ist  von  Orfila**)  und  Gaspard***)  un- 
tersucht. Sie  fanden  folgende  Thatsachen  bei  Hunden. 
Orfila  spritzte  13,  10  und  5  Gran  Bleizncker  in  die  Ju- 
gularvene  und  sah  im  Vethaltniss  zu  der  jedesmaligen 
Gabe  den  Tod  unmittelbar  nach  der  Operation ,  nach  35 
Minuten  oder  am  vierten  Tage  erfolgen,  sah  aber  bei 
d(sr  Section  keine  bestimmte  StrncturverandcruiTg.  Gas- 
pard  erhielt  wichtigere  Resultate,    sowohl  bei  grosseni 

*)  Toxicologie  gendralc»  Tom.  1.  pag.  635. 
**)  Ebcnd.  pag.  630. 
***^  Journal  de  phyiiologic  par  Magendie.  T.  1.  pag.284. 
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.  üIb  Ueiaeren  Gaben«  Eine  concentrirte  Auflosang  von 
Bleizucber  ifi  einer  und  einer  halben  Unze  Wasser  wurde 
in  die  Yene  eingespritzt,  bewirkte  starben  blutigen  Stuhl- 
gang mit  Tenesnins,  die  grosste  Hinfälligkeit,  beschwer- 
liche Respiration,  Conynlsionen  und  nach  4  Stunden  den 
Tod.  Die  Lungen  waren  zusammengefallen,  schwai*zbraun 
gefleckt  und  die  Schleimhaut  des  Dariucanals  roth  ge- 
färbt. Die  YeriSnderung  in  den  Lungen  und  in  dem  Darm- 
canal  soll  eine  eigenthumliche  Entzündung  sein.  Nach 
einer  Einspritzung  von  2  Graa  Bleizucker  in  einer  Unze 
Wasser  erfolgten  erst  am  4.  Tage  erhebliche  Symptome.: 
Durst,  Fieber,  Hinfälligkeit,  Abmagerung,  am  6.  Tage 
Abgang  von  blutigem  Urin  und  am  7.  der  Tod.  Man, 
fand  die  Lungen  fvie  obept  den  Magen  gesund,  die  dün- 
nen Gedärme  eigenthümlich  entzündet  mit  Ecchymosen, 
bläulichen  Flechen  und  einem  blutigen  Inhalt,  und  in  der 
Blase  eine  schwärzliche  blutige  Flüssigkeit.  —  Nach  ei- 
ner Einspritzung  von-l  Gran  in  einer  und  einer  halben  Unze 
Wasser  gelost,  welche  am  folgenden  Tage  wiederholt 
wurde,  erfolgten  dieselben  Symptome,  statt  des  blutigen 
Urins  aber  blutige  Stuhlausleerungen.  Man  fand  Lunge 
und  Darmcanal  wie  oben  verändert.  —  Aus  diesen  Ver- 
suchen wurde  gefolgert: 

1)  dass  das  essigsaure  Bleioxyd  selbst  in  kleinen  Ga- 
ben ein  heftiges  Gift  ist. 

3)  dass  es  besondere  Wirkungen  auf  den  Darmca- 
nal, weniger  auf  die  Lunge  hat,  und  in  diesen  ^ine  lang- 
same eigenthumliche  Entzündung  hervorruft. 

Von  der  Haut  und  von  Wunden  aus  sehen  wir,  wie 
die  tägliche  ärztliche  Erfahrung  lehrt,  dass  durch  Bleizuk- 
her  keine  allgemeine  Vergiftung  erfolge,  wenn  wir  es  in 
Substanz  oder  in  einfacher  Auflosung  anwenden.  Camp- 
bell hat  indess  Versuche  bekannt  gemacht,  welche  das 
Gegentheil  beweisen  sollen  und  will  die  Schleimhaut  des 
Magens  und  des  Dünndarms  nachher  geröthet  gefunden 
haben«     Die$e   Thatsachen  kenne  ich  nicht  aus  deaaea 
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Abhandlang,  sondern  fand  sie  in  Cbristison*s  treatise 
on  poisons.  pag.  411.  angeführt.  Einige  Beobachtangen 
von  Aerzten  sprechen  äaeh  für  eine  allgemeine  Wirkung 
Ton  Wunden  aas,  sie  sind  aber  sehr  selten  gemacht  und 
aach  nicht  hinreichend  darch  eine  genaue  Darstellung 
begründet.  Zeller,  Baher,  Wall  haben  solche  Er- 
fahrungen bekannt  gemacht» 

Die  Darstellung  meiner  Untersuchung  über  die  Wir* 
hung  des  essigsaaern  Bleioxydes  habe  ich  aui  folgende 
Weise  geordnet. 

I.  Untersuchung  der  wichUgsteu  Verbindungen,  wel* 
che  der  Bleizucker  mit  den  Bestandtheilen  des  thieri- 
sehen  Organismus  eingeht. 

IL  Verhalten  des.  essigsauem  Bleioxjdes  gegen  feste 
und  flüssige  Theile  des  thierischen  Organismus. 

III.  Versuche  an  Thieren/ 

1)  Vom  Magen  aus 
A«  mit  Kaninchen, 

a.  mit  kleinen  Gaben,   so  dass  der  Bleizucker 
die  Schleimhaut  uach  seiner  Zersetzung  erst  berührt,' 

b.  mit  grossen  Gaben,   bei  welchen  der  Blei« 
zttcher  die  Schleimhaut  unzersetzt  berührt  und  anfitzt, 

c.  mit  einer  Verbindung,  welche  der  Bleizucker 
mit  Ei  weiss  eingeht. 

B.   mit  Hundeki  und  mit  essigsauerm  Bleioxyd  in 
Wasser  aufgelöst. 

2)  Von  Wunden  aus  bei  Kaninchen 

a.  mit  essigsauerm  Bleioxyde  in  Pultrerform, 

b.  mit  Bleizucker,   Eiweiss  und  Essigsaure  als 
Auilüsung* 

IV.  Untersuchung  des  Blates  und  Urins  auf  Blei. 

V.  Scfalttssbemerkungen, 
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I.    Verhalten  des  essigsauern  Bleioxyds  ge^en 
mehrere  Bestandtheile  des  thierischen  * 

Organismus. 

SetBt  man  su  einer  AufliSsnng  des  Eiweisses  ia  Was- 
ser einige  Tropfen  einer  yerdünnten  Auflösung  des  es- 
sigsauern  Bleioxjds,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlags 
welcher  beim  Umschiitteln  ip  Beriihmng  mit  Tiel  Eiweiss 
wieder  verschwindet.  Setst  man  mehr  Bleiancber  hineu, 
so  entsteht  derselbe  Niederschlag  in  grosserer  Menge, 
weicher  aber  beim  Umsehutteln  nicht  wieder  yersch win- 
det, durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  oder 
Chlorwasserstoff  säure  sich  Aber  wieder  auilöst.  Setzt 
man  noch  mehr  Bleisucker  bu  der  Eiwetssauflosung ,  so 
tritt  ein  Zeitpunct  ein,  in  dem  der  zuerst  entstandene 
Niederschlag  sich  wieder  auflöst  und  die  Flüssigkeit  oft 
ganz  klar  wird;  nach  sehr  kurzer. Zeit  aber  trübt  fich 
die  Flüssigkeit  wieder  und  es  entsteht  von  neuem  ein 
atarker  weisser,  in  Essigsäure  leich£  loslicher  Niederschlag. 

Man  kann  in  Folge  dieser  Erscheinungen  vermu- 
then,  das«  das  Bleioxjd  in  Yeibindiuig  mit  Eiweiss  oder 
einer  andern  aus  diesem  gebildeten  organischen  Substanz 
aich  in  einem  Ueberachnss  ¥on  Eiweiss  oder  TOn  essigsauerm 
Bleioxjd  auflöse,  oder  wahrscheinlicher,  dass  es  sich  in 
verschiedenen  Verhältnissen  mit  der  organweben  Substanz 
und  der  Essigsäure  verbinde,  wie  die  Säuren  mit  den  Ba- 
sen und  alsdann  löslich  oder  nalöalich  fn  Wasser  werde. 
Das  Erstere  ist,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde,  nicht 
der  Fall,  das  Letztere  ist  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt. 

Um  diesen  weissen  Niederschlag  zu  untersuchen, 
stellte  ich  ihn  auf  folgende  Weise  dar.  Zu  einer  Auflö- 
sung des  essigsauern  Bleioxjds  in  Wasser  wurde  so 
lange  Eiweissanflösung  hinzugesetzt,  als  die.  abfiltrirte 
Flüssigkeit  durch  Eiweiss  gelallt  wurde.  Der  erhaltene 
Niederschlag  wurde  alsdann  auf  dem  Filtrum  gesammelt, 
konnte   aber    nicht  lange  ausgesüsst  werden^    weil  das 
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Aoswaschwasser  alsdann  milohigt  durchs  Piltrum  ging. 
Dieser  Niederschlag  ist  y^ahrscheinlich  eine  Yerfcindang 
desBleioijds  mitEiweiss  oder  einer  aas  diesem  gebilde- 
ten organischen  Substanz.  -—  Die  Tom  Niederschlage  ab- 
filtrirte  FlSssigbeit  reagirte  neutral,  wurde  durch  Ei- 
weiss  nicht  geffiUt,  nur  getrübt,  enthielt,  wie  ich  unten 
aeigen  werde,  Blei  in  einer  in  Wasser  aufgelösten  Ver- 
bindung und  gab  beim  Zusate  ron  essigsanerm  Bleioxjd 
mit  dem  Ueberschuss  ron  Eiweiss  einen  starken  weissen 
Niederschlag.  Sie  giebt  nach  der  Verdunstung  des  Was- 
sers ohne  erhöhte  Temperatur  eine  durchsichtige- Masse, 
welche  dem  getrochneteh  Eiweiss  ähnlich  ist  und  in  Was« 
ser  sich  leidit  lo«t.  Sie  ist  wahrscheinlich  eine  Anfld'- 
sung  des  weissen  Niederschlages  an  Essigsäure  gebunden 
in  Wasser. 

Der  frisch  gefällte  upd  ausgesusste  Niederschlag  ist 
gelblich- weiss,  leicht  löslich  in  Essigsäure  und  Chtor- 
wasserstoffsäure,  unl^sKcb  in  Eiweiss  und  in  essigssfuerm 
Bleioxyd,  rerhielt  sich  gegen  Alcohol  und  Aether  wie 
Eiweiss,  wird  in  causlischem  Kali  wie  das  geronnene 
Ei^rciss  durchsichtig,  braun  gefärbt  und  allmählig  mit 
brauner  Farbe  aufgeldst.  Der  getrochnete  Niederschlag 
ist  gelblich -weiss,  gans  ähnlich  im  Aussehn  dem  geron- 
nenen und  getrockneten  Ejweiss,  in  Essigsäure  und  in 
Salesäure  unldalich.  Diese  Verbindung  erleidet  mithin 
durch  das  Eimtrocknen  eine  Veränderung.  Beide  Nie- 
derschläge entwickeln  mit  Sdiwefelsäure  gekocht  nicht 
deutlich  den  Geruch  nach  Essigsäure. 

Die  Aufldsvng  des  Niederschlages  in  Essigsäure  giebt 
uns  A^^htttss  über  die  Eigenschaften  ^und  die  Zusam- 
mensetzung desselben  und  über  die  chemische  Zerset- 
zung, welche  beim  FÜlen  erfolgt.  Nach  der  Verdun- 
stung des  Wassers  an  der  Luft  oder  ohne  Temperatur- 
erhöhung auf  anderm  Wege  Meibt  eine  nicht  crystalli- 
sirbare,  durchsichtige,  «auer  reagirende,  in  Wasser  sehr 
leicht  lösliche  Masse  eurück,    welche  sich  unTcrändert 


804 

auflagen  und  eintröclinea  lanst  aad  dam  getrockneten  fri- 
schen Eiweiss  ganz  ahnlich  t$t.  Sie  entwickelt  mit  Schwe- 
feisäare  gekocht  Dampfe  70n  EMigsaure,  ^welche  man 
dnrch  den  Geruch  erkennt.  Die  Essigsaare  yerbindet 
sich  demnach  mit  d^m  Niederschlage  zu  einer  in  Wasser 
löslichen  Yerbindong.  Setzt  man  zu  der  Auflösung  cau- 
stisches  Ammoniak,  so  wird  der  weisse  Niederschlag 
wieder  ausgeschieden  und  lost  sich  iiii  Ueberschuss  Tom 
Ammoniak  nicht  wieder  auf.  Kohlensaures  Kali  trübt 
unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  die  Flüssigkeit  und 
lallt  einen  weissen  Niederschlag,  welcher  eine  organische 
Substanz  enthält  und  nicht  kohlensaures  Bleioxyd  ist. 
Schwefelsäure  scheidet  einen  weissen,  in  Wasser  unlös- 
lichen Korper  aus,  welcher  ebenfalls  eihe  organische  Sub- 
stanz enthält.  Schwefelwasserstoff  färbt  die  klare  Auflo- 
sung braun,  giebt  zu  Anfang  gar  keinen  Niederschlag 
und  es  scheidet  sich  erst  nach  langem  Stehen  ein  brau- 
ner Korper,  welcher  eine  organische  Substanz  enthält, 
aus.  Die  klare  Flüssigkeit  bleibt  braun  gefärbt.  Das 
Blei,  welches  auf  diesem  Wege  durch  Schwefelwasser- 
stofFgas  kaum  angedeutet  wird,  ist  in  dem  Niederschlage 
nach  einer  andern  Methode,  welche  ich  sogleich  anfiuh- 
ren  werde,  bestimmt  nachzuweisen  und  in  ziemlich  gros* 
ser  Menge  darin  enthalten. 

SchwefelwasserstoiT,  kohlensaures  Kali,  ScbwefeU 
säure  fällen  also  das  Blei  nicht  als  Schwefelblei,  koh- 
lensaures  Bleioxjd  und  schwefelsaures  Bleioxyd,  sondern 
bilden  Verbindungen,  in  denen  eine  organische  Sub- 
stanz und  Blei  enthalten  ist.  Es  erfolgt  beim  Zusatz  die- 
ser Reagentien  eine  Zersetzung,  es  entstehen  aber  neue- 
Verbindungen,  welche  ebenfalls  einen  organischen  StofF 
enthalten  und  tbeils  loslich,  theils  unlöslich  in  Wasser 
sind«  So  wird  z.  B«  durch  Schwefelwasserstoff  Schwe- 
felblei gebildet,  dieses  rerbindet  sich  aber  im  Entstehen 
mit  den  organischen  Substanzen  und  ist  alsdann  in  Was- 
ser loslich  mit  brauner  Farbe.     Sehr  deutlich  zeigt  sich 
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^iesi  atieh  beim  Eitenchlorid,  welches  mit  Eiwciss  aaf- 
lotliche  Verbindangen  giebl  und  dann  durch  Hjdrothioii- 
Ammoniak  suerst  einen  grünen  Niederschlags  umgeschüt- 
telt aber  eine  ToUkommene  klare  Auflösung  ron  grüner 
Färbe  bildet.  Diese  Schwefelyerbindnngen  habe  ich  noch 
nicät  isolirt  dargestellt. 

Mit  Hülfe  dieser  Thatsachen  kann  man  eine  Erklä- 
rung der  chemischen  Zersetzung,  die  beim  essigsauren 
Bleioxjde  und  Eiweiss  erfolgt,  geben.  Die  vom  weis- 
sen Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  verhält  sich 
nämlich,  wie  die  Auflösung  des  Niederschlages  in  Essi^ 
saure,  trocknet  mit  gelblicher  Farbe  wie  Eiweiss  ein, 
ist  wieder  loslich  [in  Wasser,  verhalt  sich  gegen  Am- 
moniak, kohlensaures  Kali,  Schwefelsaure  und  Schwefel- 
wasserstoff, wie  die  Auflösung  des  weissen  Niederschlags, 
und  enthalt  Essigsäure,  die  man  durch  Kochen  diit  ISchwe- 
felsSure  erkennt  und  Blei,  welches  ich  sogleich  darin 
nachweisen  werde. 

Beim  Zusatz  von  essigsaurem  Bleiozyde  zu  einer  Ei- 
weissauflosung  ist  also  der  weisse  Niederschlag  wahr- 
scheinlich eine  Verbindung  des  Bleioxjrds  mit  Eiweiss 
oder  mit  einer  aus  demselben  gebildeten  organischen  Sub- 
stanz, und  was  in  ^er  Aufl5sung  enthalten  ist,  eine  Yer« 
bindung  dieses  Niederschlages  mit  der  Essigsäure  des 
Bleizuckers*  Mit  Sicherheit  lässt  sich  aber  diese  Zer- 
setzung aus  der  vorhandenen  Thatsache  noch  nicht  fol- 
gern und  ich  werde  bei  den  anderen  Metallsalzen  darauf 
zurückkommen. 

Wir  sehen  aus  diesen  Versuchen,-  dass  das  Blei  in 
dieser  Verbindung  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nicht 
hinreichend  nachweisbar  ist,  dass  also  kleine  Mengen 
Blei,  wenn  sie  in  solchen  Verbindungen  im  Blute  u.  s.  w. 
vorkommen,  nicht  sicher  erkannt  werden  können  und 
dass, wir  daher  einer  andern  Methode  bedürfen,  um  das 
Blei  hier  nachzuweisen.  Der  weisse  Niederschlag  wurde 
deshalb    mit  Salpetersalssäure  anhaltend  digerirt,    aber 
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selbftt  darch  wiederholtes  Digeriren  mit  dieser  Saure 
und  GIShen  wurden  die  organischen  Substanzen  selten 
vollständig  zerstört.  Wenn  man  die  Auflosung  des  Rück- 
standes in  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  behandelte, 
so  zeigte  sich  allerdings  eine  bedeutendere  Trübung  als 
ohne  diese  Behandlung,  aber  meistens  nur  eine  unvoll- 
kommene Fällung  des  Schwcfelbleies.  Diese  Methode 
ist  brauchbar,  wenn  eine  grossere  Menge  Blei  mit  orga- 
nischen Substanzen  verbunden  ist  und  man  nur  die  Ab- 
sicht hat,  dessen  Gegenwart  zu  erkennen,  sie  ist  aber  eben- 
falls unbrauchbar,  wenn  die  Menge  des  Bleies  sehr  ge- 
ringe ist,  die  organischen  Stoffe  in  grosser  Menge  vor- 
handen sind,  und  wehn  man  die  Menge  des  Bleies  genau 
bestimmen  will. 

Am  besten  gelang  es  mir,  das  Blei  als  SchweMblei 
zu  fällen,  wenn  idi  zuerst  durch  Digeriren  mit  $alpe- 
tersalzsäure,  oder  besser  mit  rauchender  Salpeteraäure 
und  Glühen  den  grössten  Theil  der  organischen  Substanzen 
«ersrorte  und  so  oft  mit  kleinen  Mengen  von  salpetersau- 
rem oder  Ghlorsaurem  Kali  den  Ruckstand  gifihte,  bis  die 
ganze  Masse  weiss  geworden  war  und  keinen  organischen 
BesUndtheil  mehr  enthielt.  Das  anhaltend  fortgesetzte  Di- 
geriren mit  rauchender  Salpetersäure  ist  hier  zweck* 
massig,  um  das  starke  Verpuffen  durch  Salpeter  oder 
chlorsaures  Kalt  möglichst  zu  verhüten.  Der  Buckstand 
wurde  alsdann  in  einer  kleinen  Menge  von  Cblorwasser- 
stoffsäure  oder  Salpetersäure  und  Wasser  aufgelöst  und 
durch  Schwefelwasserstoff*  gefällt. 

Auf  diesem  Wege  konnte  ich  in  einer  kleinen  Menge 
des  weissen  Niederschlages  das  Blei  mit  Sicherheit  und 
voIlständ%  nachweisen.  Die  bei  der  Bereitung  des  Nie* 
derschlages  erhaltene  abfiHrirte  Flüssigkeit  gab  nach  die* 
ser  Methode  eine  reichliche  Menge  Schwefelblei.  Auf 
diesem  Wege  habe  ich  das  Blei  in  den  thierischen  Flüs- 
sigkeiten im  Blute,  Drin  u.  s.  w.  zu  finden  gesucht. 

Es   folgt  ans  diesen  Versuchen,    dass,    wenn  man 
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essigsaures  Bleioxyd  zu  einer  Eiweissauflosung  s«tzt,  ein 
weisser  Niederschlag  entsteht,  welcher  Blei  und  eine 
organische  Substanz  enthält  und  in  der  Flüssigkeit  durch 
eine  kleine  Menge  von  Essigsaure  oder  Chlorwasserstoff- 
saure  gelost  werden  kann,  und  dass  die  Tom  weissen 
Niederschlage  abfikrirte  FlSssigheit  ebenfalls  Blei  und 
eine  organische  Substanz  enthalt« 

Ist  mithin  Ei  weiss  im  Magen,  so  entstehen  obige 
Verbindungen,  aie  werden  aber  durch  die  freie  Saure 
des  Magens,  Milchsaure  (diese  yerhält  sidi  eben  sowie 
Essigsäure)  und  Cblorwassersto  ff  s  ä  u  r  e  auf  gelost«  Das 
Blei  kann  mithin^  in  sofern  ea  eine  1j5 suche  Verbindung 
hier  eingegangen  ist,  auf  die  Bestandtheile  der  Schleim- 
haut u.  s.  w.  einwirken. 

Aelinliofa,  wie  Eiweiss,  verhalten  sich  sehr  Tiele  or- 
ganische Steiie.  We  wichtigsten  fiir  die  folgenden  Ver- 
aiicbe  wiU  ich  hier  anfahren,  jedoch  nur  in  sofern,  als 
ihr  V^l&aUen  zur  ErkJiErung  der  Wirbung  des  Bleies 
beilragt. 

Das  Verhaken  des  Hasestoflas  erkennt  man  durch  das 
der  Mikh.  Einige  Tropfen  einer  Bleizuckerauflosung  brin- 
gen einen  starken  weissen  Niederschlag  herror,  welcher 
in  Wasser  last  ganz  unlöslich  ist  und  Blei  und  eine  er- 
ganisdie  Substanz  enthalt.  Die  abfiitrirte  Flüssigkeit 
enthält,  wenn  Milch  im  Ueberschuss  Torhanden  ist,  nur 
eise  Spur  von  Blei.  Der  Niederschlag  mit  Essigsäure 
oder  Satzsäure  rersetzt^  bleibt  fast  unlöslich  und  die  ab- 
fiitrirte Flüssigkeit  entbirlt  nur  sehr  wenig  Blei  und  or- 
ganische Substanzen.  Das  «essigsaure  Bleioxjd  durch 
Käsestoff  zeraetAt  kann  ako  ohne  freie  Säure  fast  gar 
nicht  wirksam  werden  und  ^p^jdk  die  freie  Säure  im  Ma- 
gen nur  sehr  wenig. 

Der  SpeicheUtOiff  in  Wasser  gelost,  wird  durch  eine 
Auflfiaung  des  essigsauren  Bleioxyda  weiss  gefällt.  Ein 
Ueberschuss  des  SpetcheUtoffs  lost  dAi  weissen  Nieder- 
sdilag   wieder   auf,    ein  Uebersehuss    von  essigsaurem 
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Bleioi]id  aber  giebt  keine  klare  AuflSsung,  Chlorwasser- 
stoffsSure  158t  den  Niederschlag  yollbommen  wieder  auf, 
beim  Zuaatss  ron  Essigsäure  bleibt  aber  eine  milcbigte 
Trübung  zurück.  Das  Blei  erkennt  man  in  dem  Nieder« 
schlage  wie  beim  Eiweiss.  —  Im  Magen  kann  sich  der 
Dleisucker  also  mit  dem  SpeichelstofF  verbinden  und  in 
Salzsaure  wieder  auflösen. 

Osmazom  in  Wasser  gelost,  wird  durch  eine  Auflö- 
sung des  Bleizuckers  weiss  gefällt.  Der  Niedsrschlag 
enthält  Blei,  welches  man  auf  die  angeführte  Weise 
leicht  nachweisen  kann  und  eine  organische  Substanz. 
Wenn  man  zu  einer  Osmazomauflosung.  einige  Tropfen 
einer  Bleizuch^rauflosüng  hinzusetzt,  so  erfolgt  eine  Trü- 
bung und  Fällung,  welche  sich  in  Wasser  und  Essig- 
saure nicht  lost,  durch  Chlorwasserstoflsänre  sich  aber 
Tollkommen  mit  gelber  Farbe  auflSst.  Setzt  man  einen 
Ueberschuss  ron  Bleizucker  hinzu,  so  Terschwindet -der 
Miederschlag  ebenfalls  beim  Zusatz  einer  kleineu  Menge 
ChlorwasscrstoiFsäure.  —  Wir  können  das  Blei  also  auch 
in  dieser  Verl>indung  nachweisen  und  es  erfolgt  daraus, 
dass,  wenn  sie  im  Magen  gebildet  wird,  die  CUorwas- 
serstoffsäure  sie  auflost  und  für  die  fernere  Einwirkung 
dadurch  geeignet  macht. 

Die  Auflosung  des  thierischen  Leims  in  Wasse^ 
wird  durch  eine  verdünnte  Auflosung  des  Bleizuckers 
nicht  getrübt.  Setzt  man  zu  einer  gesättigten  Auflosung 
des  Bleizuckers  Leim  hinzu,  so  bleibt  die  Flüssigkeit 
klar  und  wird  nur  getrübt,  wenn  sie  Osmazom  enthält. 
Bleizucker  mit  Ueberschuss  von  Leim  rersetzt,  wird 
durch  Schwefelwasserstoff  nicht  ToUständig  gefällt.  Der 
braune  Niederschlag  enthält  nach  sorgfältigem  Auswaschen 
ausser  Blei  eine  organische  Substanz  und  ist  in  heissem 
Wasser  mit  brauner  Farbe  auflüslich.  Dieser  Nieder- 
schlag ist  mithin  wahrscheinlich  Sehwefelblei,  mit  dem 
thierischen  Leime  oder  mit  einem  Bestsndtheile  dessel- 
ben yerbunden.  —  Der  Bleizncker  in  Verbindung  mit 
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dieser  Substanz  kann   also   ah  eine  in  Wasser  Ksiiche 
YerbiniluDg  aaf  alle  Theile  des  Körpers  einwirken. 

Der  Verdauangssfbff  ist  noch  nicht  isolirt  dargestellt, 
die  Existenz  desselben  ist  aber  darchHrn.  Dr.  Schwanns 
Versuche  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht.  Das  Ver-' 
halten  desselben  gegen  essigsaures  Bleioxyd  ist  bereite 
ausgemittelt  und  ich  füge  zur  Erklärung  der  nächste* 
henden  Versuche  nur  noch  folgende  Beobachtung  hinzu. 

Die  rein  gewaschene  Schleimhaut  des  Magens  eines 
Kalbes  mit  Wasser  und  Chlorwasserstoffsanre  nach 
Schwann's  Vorschrift  digcrirt  und  filtrirt  gab  die  Ver- 
dauungsflussigheit,  welche  ausser  mehreren  anderen  Be- 
standtfaeilen  den  VerdauungsstofiP  und][[Chlorwasserstoff 
enthielt.  Setzt  man  zu  dieser  sauern,  gelblichen,  aber 
Tollkommen  klaren  Auflosung  eine  sehr  kleine  Menge  ei- 
ner Bieizuckerauflösung,  so  entsteht  eine  weisse  Trü- 
bung, welche  beim  Umschiilteln  durch  die  freie  Chlor- 
wasserstoffsäure der  Flüssigkeit  wieder  aufgellt  wird. 
Setzt  man  mehr  Dleizucher  hinzu,  so  entsteht  ein  weis- 
ser Niedersclilag,  welcher  beim  Umschütteln  nicht  mehr 
▼erschwindet,  in  Wasser  und  Essigsäure  sich  nicht  löst, 
durch  Zusatz  aber  einer  kleinen  Menge  Chlorwasserstoff- 
säure  verschwindet.  Den  durch  Bleizucker  gebildeten 
Niederschlag  betrachtet  Sch^vann  als  eine  Bleiverbin- 
dung  mit  Osmazom,  Speichelst  off,  Verdauungsstoff  u.s.mt. 
Es  folgt  aus  diesen  Versuchen,  dass  das  Bletsala  zu  der  Ver- 
dauungsilussigkeit  hinzugesetzt  etne  in  Chlorwrassersäure 
lösliche  Verbindung  eingeht.  Das  Blei  "vrird  aus  der 
Auflösung  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  als  Schwefel- 
blei rein  gefällt,  kann  aber  auf  die  oben  angeführt« 
Weise  nachgewiesen  werden. 

Der  Schleim  verhält  sich  yerschieden  von  den  an- 
geführten Substanzen.  Mit  destillirtem  Wasser  rein  aus^ 
gewaschen  und  dann  in  eine  verdünnte  Auflosung  des 
Bleizuckers  gebracht  wurde  er  weiss  und  undurchsichtig. 
Essigsäure  und  Chlorwasserstoffsaure  lösten  diese  Substanz 
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nicht  anf;  sie  blieb  weiss.  Mit  Wasser  sorgfältig  aus* 
gewaschen  enthiek  sie  noch  Blei,  welches  man  auf  die 
angeführte  Weise  erkannte.  Mit  dem  Schleim  geht  das 
Blei  also  eine  Verbindung  ein,  ^reiche  durch  Essig« 
sä'ure  und  ChlorwasserstoflTsaure .  fiir  eine  weitere  Ein- 
ivirkung  nicht  geeignet  gemacht:  wird.  Wir  sehen  im 
Magen  diese  unlösliche  Verbindung  entstehen.  Ein  gros- 
ser Theil  des  Bleis  geht  wahrscheinlich  auf  diese  Weise, 
ohne  Wirkung  fisu  erzeugen,  durch  den  Darmcanal  und 
wird  mit  dem  Kothe  ausgeleert. 

Der  Faserstoff  verbindet  sich  wahrscheinlich  gar 
nicht  mit  dem  essigsauren  Bleioxjde,  mit  Bestimmtheit 
kann  man  diess  aber  nicht  nachweisen«  Die  Versuche 
betreffen  nur  den  geronnenen  Faserstoff.  Durch  S/;hlagen 
des  Ochsenblutes  und  sorgfältiges  Attsvraschen  mit  Was« 
ser  rein  erhalten  schwillt  der  Faserstoff  in  einer  ver- 
dünnten Bleizucherauflosung  ziemlich  stark  auF,  verän- 
dert aber  seine  Farbe  sehr  wenig,  so  dass  hier  mehr 
ein  Einsaugen  der  Flüssigkeit,  als  eine  chemische  Ver- 
bindung stattzufinden  scheint.  Die  Untersuchung  auf 
Bleigehalt  ist  hier  ohne  wesentlichen  Nutzen,  weil  man 
durch  Ausbrachen  das  eingesogene  Bleisalx  nicht  ganz 
entfernen  kann.  Essigsaure  und  Chlorwasserstoffsäure 
lösen  den  Faserstoff  eben  so  wenig,  als  vorher  auf. 
Die  Crusta  inflammatoria  vom  Blute  eines  Menschen 
wurde  in  einer  Bleizuckerauflöanng  aussen  weiss  und 
undurchsichtig,  blieb  im  Innerii  durchsichtig  und  gelati«> 
nos,  indem  das  beigemischte  Blutroth  sich  im  Wasser 
aufloste.  Die  weisse  Färbung  an  der  Oberfläche  rührte 
vrahrscheinlich  von  dem  in  der  Entzündungshant  vor- 
handenen Eiweiss  her. 

Der  rothfärbende  Bcstandlheii  des  Blutes  durch 
Aasziehen  des  Blutkuchens  -mit  destillirtem  Wasser 
und  Filtration  erhallen,  enthält  etwas  Eiweiss  beige- 
mischt. '  Diese  Auflosung  gab  mit  essigsaurem  Bleiosyde 
einen  weissen  Niederschlag,  der  vom  Eiweiss  herrührte 
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und  eine  rothe  Auflösung,  welefae  das  Blulroth. enthielt. 
Ist  das  Blutroth  im  Ueberschuss  vorhanden,  so  wird  das 
Blei  durch  Schwefeli^asaerstoff  nicht  vollständig  geFällt. 
wohl  aber  nach  Zerstörung  der  organischen  Bestand- 
tbeile.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  essigsaure  Blei- 
oxyd sich  mit  dem  rothfärhenden  BestMidtheile  des  Blu- 
tes verbindet  und  in  Wasser  aufgelost  bleibt. 

Diese  Verbindungen,  welche  das  essigsaure  Bleioxyd 
mit  den  genannten  thierischen  Stoffen  eingeht,  sind  hier 
nur  in  soweit  untersucht,  als  sur  Erklärung  der  nach- 
stehenden Versuche  erforderlich  war.  Eine  genauere 
Untersuchung  über  die  N«tur  dieser  Körper  hoffe  ich 
in  der  nächsten  Abhandlung  Kugleich  mit  den  Versuchen 
über  ein  anderes  Metailsalz  recht  bald  mittheilen  zu 
hÖnneuk 


II«  VeihaltCD  des  essigsauren  Bleioxydes  gegen 
feste  und  flüssige  T heile  des  thierischen 

Organismus. 

Diese  Verbindungen,  welche  das  essigsaure  Bleioxyd 
mit  organischen  Substanaen  eingeht,  sind  von  grösser 
VVichtigkeit  fiir  die  Erkenn tniss  und  Beurtheilung  der 
VVirkungen  dieses  Bleisalses. 

Bringen  wir  z.B.  einen  Muskel,  mag  er  einem  le- 
benden oder  todten  Thiere  angehören,  in  eine  Auflösung 
des  essigsauren  Bietoxyds,  so  erfolgt  eine  Zersetzung 
seiner  chemischen  Bestandtheile.  Wir  sehen  die  äussere 
Schicht  weiss  werden  und  allmählig,  aber  sehr  langsam 
die  tiefer  gelegenen  Fasern.  Eben  so  verhält  sieh  der 
Magen,  der  EMsnndarm  u.  s.  w.;  wir  sehen  diess  täglich  bei 
Wunden,  m^ eiche  mit  essigsaurem  Bleioxyde  behandelt  wer- 
den. Diese  Verbindungen  erfolgen  immer,  wenn  essigsau- 
res Bleioxyd  mit  festen  und  flüssigen  Theilcn  des  Orga- 
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hisinut  io  Berührung  bSmmt,  sind  aber  terschiedeo  nach 
der  ZosammenseUBung  der  thierischen  Theile. 

Eben  so,  'veie  das  essigssare  Bleioxjd,  verhalten  sich 
alle  anderen  Metallsalze,  die  des  Kupfers,-  Zinks,  Zinns,  Sil- 
bers, Golds,  Eisens,  Antimons,  Quecksilbers,  Arseniks  n.  s*  w. 
Das  Verhalten  dieser  Metalle  ist  gans  ähnlich,  aber  noch 
nicht  im  Einseinen  darch  Versuche  an  Thieren  so  fest- 
gestellt, dass  ich  es  hier  jetzt  bekannt  machen  kann. 
Ich  "vrill  hier  nur  bemerken,  dass  die  Antimonsalze,  Ei« 
sensalze  u.  m.  a.  in  einer  Beziehung  sich  wesentlich  un- 
terscheiden, in  sofern  nämlich,  als  sie  mit  den  thieri- 
schen Stoffen  ohne  Zusatz  von  Säure  in  Wasser  losliche 
Verbindungen  eingehen.  Auf  diese  Thatsachen  komme 
ich  später  zurück.  Es  sind  auch  nicht  einmal  die  Me- 
tallsalze allein,  ^welche  sich  so  verhalten,  sondern  der 
GerbestofF  in  den  verschiedenen  Pflanze,  die  Alcaloide, 
Chinin,  Cinchonin,  Strychnin,  Morphium  etc.  gehen  im  Ma« 
gen  u.  s.  w.  neue  Verbindungen  ein  und  wirken  alsdann 
adstringirend,  narcotisch  u.  s.  vr. 

Diese  Verbindungen,  welche  das  Bleisalz  und  die 
organischen  Substanzen  bildet,  entstehen  zunächst  an  den 
Theilen  des  lebenden  Körpers,  welche  zuerst  berührt 
werden  und  bilden  sich  allmäblig  immer  weiter,  bis  eine 
vollkommene  gegenseitige  Zersetzung  beider  Theile  statt 
gefunden  hat.  Wir  sehen  diess,  wenn  wir  essigsaures 
Bleioxyd  in  Substanz  oder  in  Auflosung  in  eine  Zell- 
hantwunde  bringen,  und  erkennen  es  leicht  an  der  weis* 
sen  Farbe  der  nahgelegenen  Theile,  die  sich  immer  weiter 
ausbreitet,  bis  alles  essigsaure  Bleioxyd  eine  neue  Ver- 
bindung eingegangen  ist 

Dieselben  Erscheinungen  beobachten  wir  auf  jeder 
absondernden  Fläche,  das  physiologische  Verhalten  der- 
selben modificirt  aber  die  hier  eintretenden  Erscheinun- 
gen. Es  erfolgt  hier  zuerst  eine  chemische  Zersetzung 
zwischen  dem  Secret  und  dem  Metallsalze,  und  nur  beim 
Uebersphuss  des  letztem  auch  zwischen  diesem  und  der 
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darunter  liegenden  Orgsnfläche.  So  rerhallen  sich  Ge- 
schwüre, des  Ange,  die  Mundbohle,  der  Magen,  der 
ganze  Darmcanal  etc.  v 

In  diesem  leteten  Falle  wirkt  das  essigsaure  Blei- 
oxyd in  kleinen  Gaben  rerschieden  Ton  den  grossen  Ga- 
ben. In  kleinen  Gaben  näraltch  erfolgt  durch  das  Se<^ 
cret,  das  mehr  oder  weniger  immer  zufliesst,  eine  roll« 
kommene  Zersetzung  und  die  lebende  Qrganflacbe,  z.B. 
die  Schleimhaut  de»Magens  wird  Ton  essigsaurem  Bleioxyde 
nicht  berührt  und  mithin  nicht  direct  zersetzt,  sondern 
tritt  nur  mit  den  neugebildeteu  Verbindungen  zusammen, 
welche  nicht  mehr  auf  dieselbe  Weise  darauf  einwirken. 
£s^  erfolgt  daher  keine  Andtzung,  wie  beim  Bleizucker  selbst. 
Diese  Erscheinungen  finden  wir  stets,  wenn  die  Menge 
des  essigsauren  Bleioxyds  so  klein  ist,  dass  sie  durch 
das  thierische  Secret  zersetzt  wird ,  beror  sie  die 
lebende  OberfUche  berührt.  Die  folgenden  Yersuche 
an  Thieren  beweisen  dies  sehr  deutlich.. 

Ist  die  Gabe  des  essigsauren  Bleioxyds  so  gross,  dass 
es  nur  theilweiso  durch  das  thierische  Secret  umgeändert 
werden  kann,  so  berührt  noch  ein  Theil  des  Blei- 
zuckers  unzersetzt  die  lebende  Oberflache  und  ea 
findet  alsdann  eine  chemische  Zersetzung  zwischen 
dem  essigsauren  Bietoxyde  und  den  Bestandtheilen  der 
lebenden  Oberfläche  statt.  Es  erfolgt  eine  Anätzung. 
So  finden  wir  bei  Thieren,  welche  nicht  brechen,  z.^. 
Kaninchen  oder  bei  Hunden,  .wenn  der  Oesophagus  un- 
terbunden wird,  eine  Zerstörung  der  Schleimhaut  des 
Magens  und  des  übrigen  Darmcanals,  welche  ganz  weiss 
und  trocken  erscheint.  Diese  Zersetzung  findet  man  in 
einem  grossen  Theile  des  Darmcanals  der  Länge  und 
Tieie  nach,  oder  mehr  oberflächlich  und  auf  eine 
kleine  Strecke  des  Darmcanals  beschränkt  je  nach  der 
Menge  des  Bleisaixes  und  der  Menge  der  Magen-  und 
Dai'mflussigkeil.  Wir  sehen  ganz  dieselben  Erschei- 
nungen, wenn  wir  eine  BleisalzauflSsung  in  ein  Stuck 
Darm  eines  todten  Thieres  bringen. 
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Dieie  Anätxung  sehen  ivir  bei  hinreichend  grossen 
Gaben  überall  erfolgen ,  wenn  ein  Organlheil  Bestand* 
theile  enthält,  welche  eine  Verbindung  mit  Bleisalse  ein- 
gehen. Wir  finden  diese  Erscheinungen  im  gansen  Darm« 
canal,  auf  der  Conjunctira,  auf  Wunden,  auf  der  Ober- 
haut, bei  der  endermataschen  Methode,  bei  jeder  be- 
rührten Fläche,  mag  sie  aus  Zellgewebe,  Nervenfasern 
oder  Mushellksern  u*  s,  w«  bestehen. 

Das  Leben  influirt  auf  diese  chemischen  Zersetzun- 
gen nicht  im  Mindesten,  sie  erfolgt  auf  dieselbe  Weise  in 
einem  lebenden,  wie  in  einem  todten  Theile.  Pas  Leben 
aber  verändert  die  Circulation  des  Blutes,  die  Absonderun- 
gen u.  s.  w.,  es  bann  mithin  auch  den  Ort  der  chemischen 
Zersetzung  ändern;  Es  kann  eine  vermehrte  Absonde- 
rung in  dem  beeinträditigten  Theile  erfolgen  und  durch 
diese  kann  die  Berührung  der  lebenden  Oberfläche,  die 
directe  Anätzung,  verhindert  werden.  Oiess  sehen  wir 
bei  Thieren,  welche  brechen,  bei  denen  selten  eine  di- 
recte Anätzung  der  Schleimhaut  des  Magens  von  einiger 
Bedeutung  durch  grosse  Gaben  des  essigsauren  Bleioxyds 
hervorgebracht  wird«  Es  ist  hier  nicht  allein  die  Aus- 
leerung des  Bleisalzes  zu  berücksichtigen,  sondern  bevor 
diess  geschieht,  ist  bereits  eine  starke  Vermehrung  der 
Secretion  des  Magensaftes  u«  s.  w.  unter  starker  Anfullung 
der  Capillargefässe  erfolgt  und  die  Berührung  des  un- 
zersetzten  Bleisalzes  mit  den  Magenwänden  verhindert. 

Diese  chemische  Zersetzung  findet  aber  immer  nur 
am  erstem  Orte  der  Berührung  statt.  Die  Anätzung 
erfolgt  daher  um  so  weiter  in  der  Breite  und  Tiefe,  je 
grosser  die  Menge  des  Metallsalzes  ist,  Die  Zersetzung 
erfolgt  augenblicklich,  wenn  thieiische  Substanzen  sich 
vorfinden.  Das  aufgelöste  essigsaure  Bleioxyd  besteht 
daher  nie  unzcrsetzt  in  Berührung  »mit  dem  Blute,  mit 
einem  Secrete,  mit  der  Schleimhant  u.  8,w.,  es  kann 
nicht  als  essigsaures  Bleioxjd  in  die  Circulation  eingehen. 

Wir   haben    daher,    sobald    diese  Zersetzung   statt 
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gefunden  hat,  b.  B.  im  Magen^  niebt  mehr  das  essigsaure 
Bleiosjd  zu  betrachten^  sondern  die  neu  entstandenen 
Verbindungen.  Diese  sind  ihrer  chemischen  Natur, 
ihren  Eigenschaften  nach  zu  studiren  und  geben  uns  dann 
Aufschluss  über  die  ferneren  Wirkungen,  welche  das 
essigsaure  Bleioxyd  herrerbringt.  Mit  den  oben  ange- 
führten Eigenschaften  dieser  Verbindungen  sind  wir 
schon  im  Stande,  einige  Erscheinungen  tu  erklären,  wie 
man  aus  den  folgenden  Versuchen  an  Thieren  sehen 
wird.  Wir  haben  aber  nicht  allein  die  neu  gebildeten 
Verbindungen  au  betrachten,  sondern  auch  die  organi- 
schen Substanzen,  welche  sie  bilden  helfen.  Sobald 
nämlich  eine  Anatsung  erfolgt,  z«  B.  im  Magen,  ist  die 
Zerstörung  der  Organfläche  Ton  Wichtigkeit  und  kann 
eine  Beihe  ron  Symptome  erzeugen,  die  ganz  unabhän- 
gig ist  Ton  der  eigenthümltühM  Wirkung  des  Bleisal- 
zes ohne  directe  Anätzung  der  Organfläeheu. 

Wenn  wir  die  Auflasung  des  Bleisalaes  unmittelbar 
in  die  Circulation  einführen,  so  erfolgt  die  Zersetzung 
mittelst  des  Blutes  und  alle  neu  gebildeten  Substanzen 
bleiben  in  der  Circulation.  Die  Veränderungen,  welche 
das  Blut  auf  diese  Weise  erleidet,  erkennt  man  am  be- 
sten unter  dem  Microscop  bei  400maliger  Vi?rgrosserung. 
Das  Froschblut  eignet  sich  am  besten  für  diese  Unter- 
suchung und  kann  alsdann  leicht  mit  dem  Blut  der  Ka- 
ninchen u.  s.  w.  verglichen  werden.  Zu  einer  concen- 
trirten  Auflösung  des  BJeizuckers  auf  dner  Glasplatte 
wurde  etwas  Froschblut  gesetzt.  Die  Blutkügelchen  be- 
hielten ihre  o?ale  Form,  ihre  normale  Grösse,  erschie- 
nen eben  so  platt,  wie  gewohnUcfa,  wenn  sie  sich  auf 
die  Kante  stellten  und  der  Kern  in  der  Mitte  blieb  un- 
verändert. Zwischen  den  Blutkügelchen  aber  war  mit 
blossen  Augen  ein  Gerinnsel  deutlich  sichtbar.  Diess 
Coagolum  rührte  von  einer  Zersetzung  des  Blutwassers 
her,  indenl  der  Faserstoff  sich  ausgeschieden  hatte  und 
der   Eiweissstoff  eine  zum  Theil   ungelöste   Verbindung 
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eingegangen  war.  Die  Biutkügelchen  seibat  waren  nickt 
mehr  gans  darchsicbtig,  getrübt  und  mit  uhregelmasst-' 
gen  dunklen  Puncfen  besfiet  Ich  lasse  hier  unentschie- 
den, ob  diese  Trübung  durch  eineAnätsung  der  äussern 
Hülle  oder  durch  Ablagerung  des  Gerionseis  aus  dem 
Blutwasser  auf  denselben  hervorgebracht  wird.  Ver- 
suche mit  Haninchenblut  führten  su  denselben  Resulta- 
ten; es  war  keine  Veränderung  in  der  Form  der  Blut 
hugelehen,  eine  Zersetzung  aber  des  Blulwassers  deut- 
lich sichtbar.  Eine  Auflosung  des  Bleizuckers  und  £i- 
wetsses  in  der  kleinsten  Menge  Essigsaure  Tcrbielt  sich 
gtins  so  wie  die  einfache  Auflosung  des  Bleizuckers  in 
Wasser.  Die  Biutkügelchen  zeigten  nicht  die  mindeste 
Veränderung  in  ihrer  Form  u.  s.  w.,  erschienen  getrübt, 
aber  weniger  stark,  als  durch  die  3leizuckeraofldsang ; 
im  Blutwasser  war  die  Trübung  ebenfalls  riel  geringer, 
weil  hier  nur  der  Faserstoff  ausgeschieden  wird.  Es 
folgt  ans  diesen  Beobachtungen,  dass  wir  zur  Zeit  nur 
Veränderungen  im  Blutwasser  nachweisen  können,  dass 
die  Biutkügelchen  wahrscheinlich  nicht  verändert  wer- 
den und  dass  die  fernere  Wirkung  durch  eine  Verände- 
rung, welche  das  Blutwasser  alsdann  in  den  festen  Thei« 
len. erzeugt,  bedingt  zu  sein  scheint. 

Kleine  Gaben  von  Metallauflosungen  bringen  auf  die- 
sem Wege  heftige  Wirkungen  hervor  und  zwar  alleSr- 
scheinungen,  welche  jedem  Metallsalze  angeboren.  Wir 
linden  aber  einzelne  Symptome  im  Leben  und  nach  dem 
Tode  Slructun^eränderungen ,  welche  nicht  vom  Magen 
aus  u.  s.  w.  beobachtet  sind.  Mehrere  Physiologen  sa- 
hen dunkle  Stellen,  Hepatisation  und  EntzCudung  in  den 
Longen,  wenn  sie  Metallsalze  in  die  Vena  jugularis  etn- 
sprilzten,  welche  vom  Magen  und  anderen  Thetlen  des 
Körpers  aus  keine  eigenthümliche  Beziehung  zu  den  Lun- . 
gen  nachwiesen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Gerinnung  des  Btutwassers  diese  Erscheinungen  bedingt, 
weil  das  Gerinnsel  in  diesen  Versuchen  zuerst  dieCapU* 
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tärgef£s8e   der  Langen  durchdringen  muss  und  sie  me- 
chanisdb  yet^stopFen  kann. 

IIL     Versuche    an   Thierenr 

Die  hier  folgenden  Vermche  sind  mil  Kaninchen 
angestellt.  Um  aber  den  Unterschied  und  den  Einfluss, 
den  das  Erbreehen  in  der  Wirkung  herforbringt,  zu 
bestimmen,  wurden  zugleich  Versuche  mit  Hunden  zur 
T^ergleichung  gemacht 

Den  Kaninchen  und  den  Hunden  wurde  die  Auflö- 
sung des  Bleiaalzes  in  den  Ifagen  gebracht,  indem  man 
einen  elastischen  Katheter  durch  den  Oesophagus  ein« 
führte  und  mittelst  einer  kleinen  Wundspritze  die  Flüs- 
sigkeit durch  die  Rohre  einspritzte.  Diess  Verfahren 
gelingt  sehr  leicht,  misslingt  bei  einiger  GeschicklicKkeit 
fast  nie,  ist  sehr  rasch  gemacht  und  macht  dem  Thiere 
nur  für  wenige  Augenblicke  Beschwerden. 

Die  Versuche  betreffen  die  Wirkung  Tom  Magen 
und  von  Wunden  aus.^^  Die  ersteren  sind  mit  kleinen  Ga- 
ben, welche  keine  directe  Anätzung  der  Darmschleimhaut 
zur  Folge  haben,  mit  grossen  Gaben,  welche  die  Schleimhaut 
direct  zerstören  und  drittens  mit  Eiweiss  Bleizuck^r  und 
Essigsaure  angestellt.  Die  letzteren  nämlich  von  Wunden 
aus  sind  mit  Bleizucker  in  Substanz  und  mit  einer  Auflo* 
aong  des  Bleizuckers  mit  Eiweiss  und  Essigsäure  gemacht. 

Wirkungen  des  essigsauern  Bietoxyds  in 

kleineren  Gaben. 

^  Hier  war  es'  Aufgabe,  eine  so  kleine  Menge  des 
Bleisalzes  anhaltend  zu  geben,  dass  ohne  directe  An- 
ätzung der  Schleimhaut  der  Tod  erfolge. 

In  7  Versuchen  wurde  deshalb  Kaninchen  von  mitt- 
lerer Grosse  täglich  ^  Gramme  (8,21  Gran)  Bleizuk- 
ker  in  5  Theilen  destillirten  Waasers  aufgelöst  in  den 
Magen  gespritzt.   Das  Thier  starb  jedesmal  nach  10— 12 
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Gaben  (5— 6Grainmet  oder  1  Dr.  22  Gr.  ^  IDr.  38^ 
Gr.  Bieizucl&er)  unter  sehr  übereinstimmenden  Ersi^ei- 
nungen  und  Stracturverä'nderungen  in  den  inneren  Or- 
ganen. 

Die  ersten  Gaben  wurden  ohne  bedeutende  Be- 
schwerden ertragen,  das  Thier  Terhielt  sieh  nur  kurse 
Zeit  nach  der  Einspritsung  und  auch  nur  wenig  leidend, 
trank  mehr  als  gewöhnlich,  firass  weniger,  entleerte  mei- 
stens wenig  Koth  und  seltener  als  sonst  Urin.  Nach  der 
6  —  7ten  Gabe  traten  bedeutende  Erscheinungen  aof^  das 
Thier  wurde  matter,  legte  sich  öfters  auf  den  Bauch 
und  in  einem  Falle  traten  alle  lOMimitea  leichte  Kräm- 
pfe ein,  welche  sich  aber  spater  wieder  Terloren,  Koth 
und  Urin  wurden  wenig  entleert,  Knirschen  mit  den  Zah- 
nen stefhe  sich  ein  und  nahm  tiigiich  bu;  der  Ldb  war 
bei  der  Berührung  nicht  schmerzhaft.  Die  Abmagerung 
nahm  taglich  su,  die  Mattigheit  wurde. immer  groaaer, 
das  Thier  lag  fast  immer  aul'  dem  Bauche,  das  Athmeo 
wurde  Isngsamer  und  der  Tod  erfolgte  endUch  in  einem 
An&lle  von  Opiatholonus. 

Die  Section  wurde  in  diesen  Fallen  sofort  nach  dem 
Tode  angestellt  und  gab  folgende  Besnltate. 

Der  Magen  enthielt  meitleos  eine  gelbliche  Flüssig- 
keit,  welche  sauer  reagirte  und  in  welcher  weisse,   on- 
lösJiche  Flocken  in  geringer.  Menge  achwammen«     Der 
Inhalt  des  Magens  wurde  auf  Blei  untersuoht.    Nach  dßr 
Filtration  konnte  man  in  der  Aufldsung^  wie  in  dem  un- 
gelösten Theile,    Blei  deutlich  nachweisen.      Die  Stelle 
des    sogenannten    Epitheliom    nahm   ein   dicker,     zäher, 
fadeneiehender,     halbdurchsichtiger    Schleim    ein,     der 
sich    leicht    von    der   Schleimhaut    entfernen   lieas   und 
den    man    künstlich    darstellen    kann,     wenn   man    eine 
verdünnte     Auflösung     des    essigsauren    Bleioxjds    in 
kleiner    Menge    in    den   Hagen    bringt    oder    mit    dein 
Schleim  der  Magenschleimhaut  mischt.    Daa  Epithelium 
und  der  abgesoaderte  Schleim  waren  in  dieae  homogene 
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Matte  Terwandelt.  In  den  meisten  Fallen  war  die  Schleim* 
haut  auch  etwas^  -  aber  nur  wenig  Terändert.  Man  be- 
merkte Bttweilen  eine  grosse  Menge  kleiner  weitser  Piinct- 
eben",  welche  durch  chemische  Einwirkung  auf  die  Ober- 
fläche der  Schleimhaut  entstanden  waren.  In  einem 
Falle  war  die  Schleimhaut  ron  gewöhnlicher  Farbe. 
Dieser  ist  um  so  wichtiger,  weil  das  Thier  unter  den« 
selben  Erscheinungen  und  in  derselben  Zeit,  wie  bei 
den  anderen  Versuchen,  gestorben  war.  Es  hatte  hier 
also  die  Zerselsung  swischen  dem  Inhalt  des  Magens 
und  dem  estigsaui^n  Bleioxjde  ^Ikommen  stattgefunden, 
das  essigsaure  Bleibsjd  hatte  die  Schleimhaut  nicht  mehr 
direct,  also  «einsetzt,  berührt  and  der  Tod  war  mithin  durch 
•die  neu  gebildete  Yerbindang  erfolgt.  Diese  Thatsache 
wird  noch  sicherer  und  bettiramler  durch  die  Resultate, 
der  übrigen  Versuche. 

Der  Düfmdärm  war  gesund  ohne  weisse  Puncle  und 
mit  sakem  Schleim,  und  mit  sehr  wenig  Fiutaigkeit  an- 
geiSlIt.  In  einem  Falle  waren  die  Darmfalten  im  obern 
Dritttheil  oberflächlig  weiss,  angeifet,  nicht  in  der  Tiefe, 
wie  bei  grossen  Gaben.  Hier  war  auch  die  ISchletmhaut 
des  Magens  mehr  leidend,  so  dass  man  hieraus  mit  Recht 
tchtiessen  kann,  bei  der  Einspritzung  des  essigsauren 
Bleioxjds  mnisse  Magen  und  Dünndarm  leerer,'  als  bei 
den  anderen  Vertnchen  gowesen  sein. 

Das  Coecum  war  mit  einer  breiartigen,  braunen  Masse 
angefüllt,  aber  gesund. 

Der  Dickdarm  enthielt  wenig,  aber  ziemlich  harten 
Roth.  Dieser  wurde  auf  Blei  untersucht.  Mit  Salpeter- 
salzsfiure  behandelt  und  dann  mit  chlorsaoerm  Kali  ge- 
glüht wurden  die  organischen  Substanzen  zerstört.  Die 
Auflösung  der  Salze  in  Salzsäure  wurde  alsdann  zur 
Trocknis^  abgeraucht  in  Wasser  gelüst,  durch  Salzsäure 
sauer  gemacht  und  durch  Schwefelwasserstoff  gefallt. 
Es  entstand  ein  reichlicher  Niederschlag  von  Schwefel- 
blei.    Es  wird   mithin  eine  grosse  Menge  des  Bleies  in 
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unISslichen  Verbincluaden  »it  dem  Roth  wieder  aasge- 
leert.  Dicss  siehl:  man  audi  deullicfa,  wenn  man  Blei- 
zuclier  mit  den  Mageninhalt  mischt,  indem  der  Schleim 
mit  dem  Blei  eine  in  Esaigsanre  und  Salsaaare  unlösliche 
Verbindung  eingeht. 

Der  ganze  Darmcanal  war  an  keiner  Stelle  znaam- 
mengesogen. 

Bas  Blut  war  deutlich  verändert.  Auffallend  war 
die  sehr  geringe  Menge  des  Serum  im  Yerhaltnisa  sa 
den  festen  Bestandtheilen.  Der  feste  Tfieil  des  Bluts 
war  stark  geronnen,  das  Serum  etwas  dickflüssig  und 
das  Blut  überhaupt  Yon  einer  eigenthümltchen  hirschro- 
then  Farbe,  dunkler  als  gewöhnlich.  Ueber  den  Bleige- 
halt  des  Bluts  verweise  ich  hier  auf  die  Besultate  der 
chemischen  ^Untersuchung,  welche  ich  sulelzt  anfuhren 
werde. 

Die  Langen  verhielten  sich  verschieden,  waren  mei- 
stens  Ittft*  und  blutleer,  knisterten  nicht  und  hatten  nur 
einzelne  dunkle  Puncte,  welche  von  geronnenem  Blute 
horruhrtcn.  In  anderen  Fällen  waren  sie  viel  dunhler 
als  gewöhnlich,  besonders  an  einseinen  Stellen,  waren 
nirgends  entzündet,  sondern  nur  dunkel  gefärbt  von  dem 
schwarzen  coagulirten  Blute,  welches  sehr  wenig  Serlim 
ausdrücken  iiess.    Die  Bronchien  waren  gesund. 

Die  Nieren  waren  gesund.  Die  Urinblase  war  mei-* 
Stens  mit  klarem  Urin  angeßillt. 

Die  anderen  Organe  verhielten  sich  anscheinend 
gesund. 

Wirkung  des  essigsauren  Bleioxyds  in  grossen 

Gaben. 

10  Grammes  (2  Dr.  44  Gr.)  Bleizucker,  in  3  Theilen 
Wasser  aufgelost  wurden  auf  die  angegebene  Weise  in 
den  Magen  eingespritzt. 

Unmittelbar  nach  der  Einspritzung  Waren  Bespirar 
tion  und  Circulation  beschleunigt  und  blieben  es  meistens 
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lange.    Das  Thier  vv'ar  leidend  und  daher  'weniger  xnan- 
ter  ata  gewöhnlich.    Der  Durst  war  sehr  yermehrt,  das 
Thier  sbf  sehr  oft,  aber  nie  Tiel,   Kothaasleemngen  er- 
folgten in  den  meisten  Fällen  teichlicher  als  sonst  und  der 
Koth  war  fest,  aber  doch  weicher  als  gewöhnlich,  selten 
so  reichlich,  dass  der  Inhalt  dcü  Dickdarms  ganz  ausge- 
leert wurde,    nie  flüssig  oder  breiartig.    In  den  Fällen 
einer   yermehrten   Roths nsleemng  fand  auch  vermehrte 
Urinsecrction  statt.     Der  Urin-  war  oft  dem  Anscheine 
nach    natürlich,     oft    weiss   von  unaufgelosten  yreisseh 
^lochen;     der   Urin  in  der  Blase  selbst  wurde  in  sol*- 
chen  Fällen  ebenso  gefunden.    In  vielen  Fällen  war  der 
Urin  auch  blutig;  man  fand  alsdann  nach  dem  Tode  eine 
wesentliche    Veränderung    in    den    Nieren   und    es   er- 
folgte nur  in  den  ersten  Stunden  die  Ausleerung  eines 
natürlich  gefärbten  Urins.    Nach  einer  -Stunde  ward  das 
Thier  schon  viel  matter  und  schv^ächer,  die  Respiration 
war  nicht  mehr  beschleunigt,    Öfters  sehr  langsam  und 
erschwert.      Das   Thier  hielt  sich  nicht  mehr  aufrecht 
auf  den  Füssen,    lag  auf  dem  Bauche  und  machte  mehr 
oder  weniger  häuGg  starke  coftvulsivische,  aber  yergeb- 
liche  Anstrengungen  siclf  aufzurichten.    Allmäblig  wurde 
die  Schwäche  so  gross,   dass  der  Kopf  nicht  mehr  auf- 
recht   gehalten  werden  konnte,    dass  er  zwischen  die 
Yorderfüsse    sank;     die    Respiration    wurde    auflallend 
langsam   und  beschwerlich.     Der  Pols  war  nicht  mehr 
zu  inhlen,    der  Kopf  sank  immer  tiefer,   fiel  zur  Seite, 
die  Respiration  war  so  langsam  und  sehwach,    dass  sie 
Icaum  wahrzunehmen  vrar  und   bei  sehr  unbedeutenden 
Zuckungen  endete  das  Thier  im  Opisthotonus.     Wäh- 
tend  der  ganzen  Kranl(heit  verursachte  die  Berührung 
des  Leibes  keine  Schmerzen.    Die  Zeit,  innerhalb  vrel« 
eher  das  Thier  starb,  war  kurz,  variirte  zwischen  3—12 
Standen. 

Obgleich    die    wahrend    des    Lebens    erfolgenden 
Symptome  uns  keinen  Aufsohlass  über  das  Wesen  der 
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V 

Wirlinng  des  Giftet  geben,  so  ist  es  doch  sehr  w^ichtig, 
einige  daron  sehr  genau' za  kennen,  in  sofern  sie,  "wie 
ich  sogleich  eeigen  "werde,  mit  den  Strociar Veränderun- 
gen yerschiedener  Organe  in  directem  Yerhaltniss  ste» 
hen  und  durch  diese  erklart  \irerden. 

Die  Section  ist  bei  den  meisten  Versuchen  unmit- 
bar  nach  dem  Tode  angestellt;  bei  einigen  Versuchen 
wurde  sie  später  Torgenommen  und  gab  dann  ciniger- 
massen  abweichende  Resultate,  in  sofern  als  noch  eine 
Imbibition  nach  dem  Tode  stattgefunden  hatte.  An( 
diese  Verschiedenheit  ist  immer  streng  Rucksicht  ge- 
nommen* 

Die  Soction  ergab  Folgendes. 

Der. Inhalt  des  Magens  war  breiiger  als  gewöhnlich, 
meistens  von  grauer  Farbe  mit  weissen  unlöslichen  Flok- 
ken,  aber  auch  anders  gefärbt,  je  nach  den  vorher  ge- 
nossenen Speisen.  Das  essigsaure  Bleioxyd  war  durch 
den  Inhalt  des  Magens  zum  Thcil  zersetzt,  hatte  aber 
auch  noch  unzorsetzt  die  Schleimhaut  berührt.  Die 
obere  schleimige  Schicht  und  das  Epitbelium  hafteten  sehr 
locker  auf  der  Schleimhaut,  Hessen  sich  durch  Wasser  ab- 
spülen und  waren  viel  dicker  als  gewohnlich.  Sie  verhiel- 
tcn  sich  zum  Theil  wie  Schleim ,  waren  aber  weisser 
und  mit  weissen  unlöslichen  Flecken  gemengt  und  daher 
undurchsichtiger  als  sonst.  Diese'  schleimige  homogene 
Masse  lag  1  —  2  Linien  dick  auf  der  Schleimhaut  und 
entsprach  zum  Theil  dem  Epitbelium,  zum  Theil  dem 
abgesonderten  Schleim«  Sie  war  so  homogen,  dass  man 
in  ihr  nichts  genau  unterscheiden  konnte  und  wird  künst* 
lieh  erhalten,  wenn  man  den  Magenschleim  in  eine  starke 
Auflösung  des  essigsauren  Bleioxyds  schüttet  Die  Schleim- 
haut selbst  war  sehr  auffallend  verändert  Sie  bildete 
eine  graue,  stellenweise  weissliche,  trockne,  zerreibliche 
Masse,  welche  in  der  Consistenz  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  geronnenem  Eiweiss  und  Kasestoff  hatt^«  Die  Schleim- 
haut verändert  sich  ebenso,   wenn  man  sie  einige  Zeit 
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in  eine  starke  Auflösung  des  essigsauren  Bleioxjds  legt« 
Man  konAte  sie  sehr  loieht  mit  der  darunter  liegenden 
Zellge webeschiebt  von  der  Muskelbaut  trennen.  Die  Ge* 
fasse  in  dieser  Zellgewebescbieht  waren  mit  geronnenem 
Blute  starb  angefüllt,  so  dass  die  untere  Seite  an  ein- 
selnen  Stellen  braunlich-roth  aussah.  Dieselbe  Verände- 
rung «ricidet  *  das  Bhit;  wenn  wir  ein  unterbundenes 
Blutgefäss  in  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxjd 
legen.  Die  Muskelbaut  war  ebenfalls  Tcrändert^  stel- 
lenweise ganz  weiss,  an  anderen  Stellen,  z.  B.  in  der 
dicken  Musculatur  am  Pylorus  nur  oberflächlich  und  an 
anderen  Orten  ganz  gesund.  Die  veränderte  Muskelbaut 
verhält  sich  ganz  so,  wie  sich  der  Muskel  verhält,  wenn 
man  ihn  in  eine  Auflösung  des  essigsauren  Bleioxyda 
legt ;  dieser  wird  nämlich  zuerst  oberflächlich  weiss  durch 
chemische  Einwirkung  des  Bleisalzes  und  nur  sehr  lang- 
sam in  der  Tiefe,  indem  die  Imbibition  überhaupt  in  den 
Muskeln  äusserst  langsam  erfolgt,  wie  ich  mich  durch 
directe  Versuche  überzeugte.  Das  Bauchfell  als  ausser« 
ste  Haut  des  Magens  war  nur  deutlich  verändert,  wenn 
die  Section  nicht  sofort  nach  dem  Tode  angestellt  war^ 
die  Imbibition  also  längere  Zeit  noch  nach  dem  Tode 
angedauert  hatte.  Auf  der  äussern  Fläche  fand  man  die 
weissen  Stellen  der  nach  innen  gelegenen  Häute  und  ei* 
nige  von  geronnenem  Blute  strotzende  Gefässe  roth 
durchscheinend. 

Der  Inhalt  des  Dünndarms  war  sich  immer  sehr 
ähnlich,  indem  man  nur  im  obern  Tbeile  noch  deutlich 
Spuren  des  Futters  nachweisen  konnte.  Die  Flüssigkeit 
war  sehr  reichlich,  meistens  milchig,  Sfters  blutigem  Se« 
rum  ähnlich  und  enthielt  eine  grosse  Menge  einer  weir. 
sen  flockigcfn  Masse,  welche  mit  dem  geronnenen  Eiweiss 
und  HäsestoiF  dem  äussern  Ansehn  nach  übereinstimmte. 
Dieselbe  Flüssigkeit  erhält  man,  wenn  man  den  Inhalt 
des  Dünndarms  und  eine  Auflosung  des  essigsauren  Blei* 
ozjde  mischt.      Das  weisse  Coagulum  liess  sich  leicht 
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Ton  der  milGhigen  und  rothlichen  FKItsigkeit  trennen« 
Die  Auflösung  und  der  ungelöste  Theil  enthielten  beide 
Blei.  Der  ganze  DSnndarm  bis  zum  Coecum  war  auf- 
fallend yerä'ndert  und  zwar  um  so  .stärhcr,  je  weiter 
nach  oben  zum  Pjlorus  hinauf  man  ihn  untersuchte. 
Die  Schleimhaut  war  weiss,  trocken,  yerdicht  eben  so, 
wie  man  sie  erhält,^  wenn  sie  in  eine  Auflösung  des  es- 
aigaauren  Bleioxyds  gelegt  wird.  Untersuchte  man  die 
Schleimhaut  näher,  so  fand  man,  dass  Torzngsweise  die 
Darmfalten  diese  Veränderung  erlitten  hatten.  Der  Raun 
zwischen  diesen  war  wenig  yerändert,  meistens  nur 
pnnctirt.  Dies  erkannte  man  um  so  deutlicher,  je  we* 
niger  intensir  die  chemische  Zersetzung  war  und  im  un- 
tern Theil  des  Dünndarms  am  deutlichsten,  weil  hier 
die  Menge  des  essigsauren  Bleioxjds,  welches  die  Schleim- 
haut berührte,  yiel  kleiner  war  als  im  übrigen  Theil. 
Untersuchte  man  die  Darm  falten  genaner,  so  fand  man 
sie  durchweg  zerstört,  yon  weisser  Farbe,  mit  der  Mus- 
kelhaut fest  zusammenhängend  und  die  Mnskelhaut  selbst 
an  der  entsprechenden  Stelle  weiss  und  angeätzt.  Ent- 
fernte man  möglichst  sorgfältig  die  Schleimhaut,  so  fand 
man  die  Muskelhaut  sehr  wenig  weisslich  gefärbt,  also 
auch  nur  wenig  angeätzt,  an  den  Stellen  aber,  welche 
den  Darmfalten  entsprachen ,  ganz  weiss ,  also  stark  an- 
geätzt, so  dass  schmale  weisse  Streifen  mehr  oder  we- 
niger unregelmässig,  quer«  aber  etwas  schief  herumliefen. 
Das  Bauchfell  als  äusserste  Haut  war  nur  dann  deutlich 
yerändert,  wenn  die  Obduction  mehrere  Stunden  nach 
^m  Tode  gemacht  wurde  und  die  Imbibition  also  n<M3h 
längere  Zeit  fortgedauert  hatte.  Dass  die  Darmfalten 
'  aber  yorzugsweise  angeätzt  wurden,  hing  wohl  grossten- 
theils  dayon  ab,  dass  sie  die  mehrsten  Berübrungspuncte 
darboten.  —  Betrachtete  man  den  ganzen  Dünndarm  yon 
aussen,  so  fand  man  ihn  auffallend  weiss,  weil  die  an- 
geätzte Schleimhaut  durch  die  seröse  Haut  etc.  durch- 
schien.    In  sehr  yielen  Fällen  fand  nun  aber  ausserdem 
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den  ganser)  Düandarm  auffallend  rotli,  aber  nicht  gleich- 
massig,  sondern  stellenweise,  und  dann  zugleich  in»  Duuo* 
darm  eine  rothliche  Flüssigkeit  und  häufig  ein  sogenann- 
tes blutiges  Serum  von  \ — 2  —  4  Unzen  in  der  Bauch- 
höhle. Untersuchte  man  den  Dünndarm  in  diesen  Fallen 
genauer,  so  fand  man  die  grösseren  Gefasse  von  dun- 
kelem  coagulirtem  Blute  strotzend  und  immer  an  der 
Grenze  derjenigen  Stellen,  wo  die  weisse  Färbung  der 
Darmfalten  in  die  Muskclhaut  übergeht,  wo  mithin  das 
essigsaui'e  Bleioxyd  die  grösseren  Gefasse  berührt  hatte, 
eine  grosse  Menge  kleiner  Ecchymosen.  Diese  £c- 
chymosen  waren  meistens  sehr  klein,  aber  in  sehr  gros- 
ser Menge  vorhanden  ^nd  um  so  reichlicher,  je  röther 
die  Schleimhaut  war,  je  mehr  die  Gefasse  von  coagulir- 
tem Blute  strotzten,  je  mehr  mithin  das  essigsaure  Blei- 
oxyd die  Gefasse  und  das  Blut  selbst  umgeändert  hatte. 
Diese  Erscheinungen  sind  sehr  leicht  zu  erklären.  Das  essig- 
saure Bleioxyd  durchdringt  die  bereits  angeatzte  Sdileim« 
baut,  welche  die  Darrjfifalten  bildet,  berührt  die  blutfüb- 
renden  Gefasse,  wirkt  ätzend  auf  diese  ein,  mischt  sich 
auch  mit  dem  Blute,  das  dunkel  und  coagulirt  alsdann 
erscheint«  Die  Circulation  dauert  noch  fort,  das  Blat 
wird  mithin  in  diese  Gefasse  mit  einer  bestimmtea 
Gewalt  gelrieben,  das  Coagulum  bleibt  in  den  Gefässen 
und  das  blutige  Serum  tritt  aus  den  angeätzten  Ge- 
lassen heraus  und  ergiesst  sich  in  die  Bauchhöhle  und 
den  Dünndarnk  Der  Gerinnung  des  Blutes  in  den  Ge- 
fässen des  Magens  ist  bereits  gedacht,  sie  ist  aber  dort 
nicht  mit  Ecchymos^nbildung  verbunden,  vielleicht  weil 
das  Gewebe  dort  dichter  ist.  Entzündung  fand  man  aa 
keiner  Stelle  des.  Dünndarms, 

Der  Inhalt  des  Blinddarms  war  flüssiger  als  gewöhn- 
lich, braun,  grün  etc.  Vf>n  verschiedener  Farbe.  Man 
fand  die  Häute  immer  unverändert.  Verfolgte  man  die 
Einwirkung  des  essigsauren  Bleioxyds  im  ganzen  Darm- 
canal,    so    sah    man   eine   merklicfie  Abnahme  der  Ad- 
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atzung,  je  weiter  man  zum  Coecum  gelangte.  Das  noch 
übrig  gebliebene  unzersetzte  essigsaure  Bleioxjd  Irat 
im  Blinddarm  mit  einer  grossen  Menge  Flüssigkeit  in 
Berührung  und  ward  durch  diese  yoUkommen  zersetzt, 
ohne  die  Schleimhaut  zu  berühren. 

Der  Inhalt  des  Dickdarms  war  meistens  von  natür- 
licher Beschaffenheit,  zuweilen  etwas  weicher  als  ge- 
wöhnlich. Die  Menge  war  sehr  yerschieden,  je  nachdem 
während  des  Lebens  mehr  oder  weniger  Kotli  ausgeleert 
worden  war.  Verminderung  des  Motus  peristalticus  war 
bei  grossen  Gaben  nicht  -wahrzunehmen,  es  yrar  im  Ge* 
gentheil  sogar  mehr  und  dünnerer  Kotb  als  gew5bn1icfa 
ausgeleert,  worden.  Die  Wände  dds  Dickdarms  fand  man 
immer  ganz  gesund,  weil  das  essigsaure  Bleioxyd  als 
solches  unzersetzt  bis  dahin  nicht  gelangt  war. 

Der  ganze  Darmcanal  war  nicht  verengt  und  eben 
so  wenig  an  einzelnen  Stellen  zusammengezogen.  Er 
hatte  im  Gegentheii  einen  grossen  Durchmesser,  weil 
yiel  Flüssigkeit  im  Darmcanal  sich  vorfand. 

Die  angeführten  Wirkungen  im  Darmcanal  sind  leicht 
zu  erkennen  und  zu  beurtheilen,  weil  sie  dem  essig* 
sauren  Bleioxyde  angehören,  schwerer  sind  dagegen  die 
Veränderungen,  welche  über  dem  Darmcanal  hinaus,  im 
Gef ässsystem ,  in  den  Lungen,  Nieren  u.  s.  w.  erfolgen, 
zu  erkennen  und  zu  erklären.  Auf  diese  nämlich  wirkt 
nicht  mehr  das  essigsaure  Bleioxyd,  sondern  die  neue 
Verbindung,  -welche  das  Blei  mit  den  organischen  Stof« 
ien  eingegangen  ist. 

Das  Gefässsystem  erleidet  vom  Darmcanal  aus  zu- 
nächst eine  materielle  Veränderung.  Man  bemerkt  hier 
recht  oft  vom  Darmcanal  aus  eine  directe  Einw^irkung  des 
essigsauren  Bleioxyds  auf  die  Gef ässwände  und  auf  das 
Blut  selbst,  und  sieht  alsdann  Ecchymosen  im  Darmcanal, 
Gerinnen  des  Blutes  in  den  zunächst  liegenden  Gefässen 
und  Erguss  eines  blutigen  Serum  in  den  Dünndarm. und 
die  Bauchbohlen   erfolgen.     Diese  Erscheinungen  beob« 
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achtet  man  nur  bei  so  grossen  Gaben,  class  die  Zer« 
Setzung  des  essigsauren  Dleioxyds  durch  die  organischea 
Stoffe,  welche  im  Darmcanal  enthalten  sind,  nicht 
vollständig  erfolgen  liann.  Wir  haben  aber  bereits 
bei  den  Vergtftungen  mit  kleinen  Gaben  gesehen,  dass 
wahrscheinlich  eine  Zersetzung  des  Blutes  erfolgt  ohne 
chemische  Zersetzung  der  Schleimhaut,  der  Gef  ässwa'nde 
und  des  Blutes  durch  das  essigsaure  Bleioxyd  selbst, 
dass  das  Metallsalz  im  Darmcanal  mit  den  organischen 
Substanzen  Verbindungen  eingeht,  -welche  in  Milchsäure 
und  Chlorwasserstoffsäure  sich  auflösen.  Diese  aufge- 
lösten' Verbindungen  des  Bleies  zersetzen  die  Bestand-, 
theile  der  verschiedenen  Gewebe  mehr  oder  weniger 
und  müssen  dann  nothwendiger  Weise  eine  Untänderung 
des  Bluts  zur  Folge  haben^  Man  laod  das  Blut  nämlich 
bei  diesen  Versuchen ,  auch  abgesehen  von  den  Stellen, 
wo  das  essigsaure  Bleioxyd  durch  directe  Einwirkung 
Coagulation  bewirkt  hat,  verändert.  Das  Blut  virar  dunk- 
ler als  gewöhnlieh,  stark  coagulirt  und  enthielt  meistens 
weniger  Serum,  als  im  natürlichen  Zustande.  Die  Menge 
des  Serum  war  aber  sehr  verschieden,  war  geringe,  wenn 
das  Thier  viel  urinirt  und  wenig  gesoffen  hatte,  war 
reichlich,  wenn  der  Tod  bald  erfolgte  und  die  Menge 
der  in  den  Magen  eingespritzten  Flüssigkeit  beträchtlich 
gewesen  war.  Das  Qlut  war  immer  von  kirschrolher 
Farbe.  Ahgesehen  von  den  Gefässen  des  Darmcanals, 
auf  welche  das  essigsaure  Bleioxyd  direct  eingewirkt 
hatte,  linden  wir  die  Gefässe  selbst  nicht  verändert« 
Diess  stimmt  auch  vollkommen  mit  der  obigen  Thatsache, 
weil  das  essigsaure  Bleioxyd  nicht  unzersetzt  in  die  Cir- 
Gulation  eingeht  und  dann  nicht  unzersetzt  die  Gefässwände 
berührt.  Man  weiss  noch  nicht  mit  Sicherheit,  ob  die 
neu  gebildete  Bleiverbindung  ins  Blut  übergeht,  viel 
weniger,  ob  sie  innerhalb  der  Circulation  durch  das  Blut, 
die  Respiration  u.  s.  w.  eine  Veränderung  erleidet.  Das 
Herz  ist  in  seiner  Substanz  anscheinend  gesund  und  pul- 


328 


sirt  auch  aoch  längere  Zeit  nach  dem  lode.  Iq  einem 
Falle  zeigte  sich  eine  deutliche  ^  Röthung  der  innersten 
Haut  der  Art.  aorta  beim  Austritt  aus  dem  linken  Ven- 
trikel bis  zum  Bogen  und  in  der  Gegend  der  Art.  coe« 
liaca«  Diese  Rothung  war  nicht  weit  f  erbreitet  und  nur 
in  einem  Falle  vorhanden,  so  dass  sie  nur  zufällig  ge* 
wesen  zu  sein  s  chien  und  in  keiner  Beziehung  zur  Blei- 
wirhung  stand.  Die  Arterien  waren  fast  blutleer,  ent- 
hielten nur  wenig  coagulirtes  Blut^  Die  Venen  und  das 
rechte  Herz  strotzten  von  Blut. 

Die  Lungen  yerhielten  sich  in  allen  Fälleii  gleich 
und  eigenthümlich.  Beim  OefTnen  der  Bauchhohle  fand 
man  das  Zwerchfell  hoch  nach  oben  getrieben,  also  eine 
Terengerung  der  Brusthohle.  Die  Lungen  selbst  wa- 
ren zusammengezogen  und  nach  oben  gedrängt.  '  Die 
beideil  Lungen  hatten  meistens  eine  fast  gleichraässige^ 
aber  dunklere  Färbung  als  gewohnlich,  nicht  selten  fand 
man  indcss  einzelne  dunklere  Stellen.  Beim  AnfChlea 
knisterten  die  Lungen  sehr  wenig  und  yerhielten  sich 
fast,  wie  Lungensubstanz  ohne  Luft  und  Flüssigkeit. 
Durchschnitt  man  die  Lungen,  so  konnte  man  nur  sehr 
wenig  Luft  ausdrücken  und  kaum  eine  Spur  einer  Flüs- 
sigkeit, welche  rothlich  Ton  Farbe  war.  Betrachtete 
man  die  Durchschnittsfläche,  so  fand  man  etwas  coagu- 
lirtes Blut  Yon  dunkler  Farbe,  woher  auch  die  dunkle 
Färbung  der  Lungen  entstand.  Wir  finden  also  dicLun* 
gen  dicht  zusammengezogen,  fast  ohne  Luft  und  Serum 
und  mit  einer  geringen  Menge  des  Blutcoagulums»  Viel- 
leicht ist  die  kräftige  Zusammenziehung  des  Lungenge- 
webes die  Ursache  des  Mangels  an  Luft  in  den  Luftzel- 
len und  des  Zurückbleibens  der  festen  Bestandtheile  des 
krankhaft  yeränderten  Blutes  ohne  Serum.  So  yerhiel- 
ten sich  die  Lungen  in  allen  Fällen,  wenn  eine  starke 
Anätzung  der  Schleimhaut  des  Darmcanals  stattgefunden 
hatte. 

Der  Urin  und  die  Nieren  bieten  uns  in  yielen  FäU 
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len  interessante  AnhaltspuDCte  dar.  Mehrmals  wurde  we- 
der im  Urin,  noch  in  den  Nieren  etwas  Auffallendes  be- 
obachtet, ungeachtet  das  Thier  unter  den  gewohnlichen 
Erscheinungen  gestorben  war;  in  vielen  Versuchen  da- 
gegen war  der  Urin  wesentlich  verändert  und  die  Nie- 
ren zeigten  sich  alsdann  hranfa.  JPrüher  oder  später^ 
^ — 1 — 2  Stunden  nach  der  Vergütung,  entleerte^  das 
Thier  in  solchen  Fällen  einen  milchigen  Urin,  der  beim 
Stehen  weisse  Flocken  absetcte  und  eine  klare,  gelbliche 
Flüssigkeit  gab.  Die  Ausleerung  dieses  Urins  erfolgte  cin- 
bis  zweimal.  Hier  fand  man  bei  derSection  die  äussere 
Oberfläche  der  Nieren  stellenweise  dunkler  als  gewöhn- 
lich, die  Corticalsubstanz  zum  grossen>Theil  recht  dun- 
kel und  einige  Pyramiden  bis  zur  Papille  etwas  weniger 
intensiv  dunkel  gefärbt.  In  einem  Falle  wurde  blutiger 
Urin  entleert,  eine  Erscheinung,  welche  man  viel  häufi- 
ger bei  kleineren  Gaben,  bei  iunf  Granimes  Bleizucker 
bemerkt.  Die  Fälle  eines  blutigen  Harns  verhielten 
sich  in  Bezug  auf  die  Veränderung  in  den  Nieren  ganz 
gleich  mit  denen  eines  milchigen  Urins  und  schienen  nur 
dem  Grade  nach  yerschieden  zu  sein.  Es  wurde  nach 
^  —  1 — 2  Stunden  nach  der  Vergiftung  entweder  sofort 
blutiger  Urin  entleert,  oder  nachdem  zuvor  ein  milchi- 
ger Urin  gelassen  worden  war«  Dieser  Urin  gab  beim 
Stehen  dieselben  weissen  Flocken,  aber  eine  rothe  Flüs- 
sigkeit, welche  blutigem  Serum  ähnlich  war.  Die  Nie- 
ren waren  auf  der  Oberfläche  schwarzbraun,  in  der  Cor- 
ticalsubstanz ebenso  gefärbt  und  fast  alle  Pyramiden 
waren  dunkelroth.  Beide  Nieren  verhielten  sich  bei  die- 
ser krankhaften  Absonderung  gewohnlieh  ganz  gleich, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  eine,  meistens  mehr 
verändert  war  als  die  andere.  Bei  blutigem  Harn  er- 
folgte der  Tod  meistens  rascher,  als  in  den  anderen  Fällen« 
Diese  krankhafte  Urinsecretion  ist  offenbar  Folge  des 
zersetzten  Blutes  ohne  Veränderung  der  Nierensubstanz. 
Das  zersetzte  Blut  wird  durch  die  Nieren  geschieden. 
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das  Geronnoene  bleibt  zurück  und  ein  blutiges  Serum 
geht  mit  dem  Urin  fort.  Die  Färbung  der  Nieren  ist 
nichts  weiter,    als  eine  Anhäufung  des  Coagulum  in  den 

feinen  Gefässen. 

Im  Gehirn  und  Riickenmarb,  in  der  Leber  und  Milz 
findet  man  nichts  Wesentliches,  als  die  Erscheinungen, 
welche  dem  Blute  angeh5ren. 

Bei  schwangeren  Kaninchen  erfolgte  Abortus,  eine 
Erscheinung,  die  bei  jeder  Veigiftung,  welche  nicht  sehr 
rasch  erfolgt,  häufig  vorkommt. 

Wir  finden  in  diesen  Versuchen  zwei  wesentliche 
Erscheinungen  als  Wirkungen  grösserer  Gaben,  einmal 
die  Umänderung  der  Blutmasse  und  deren  Folgen,  wel- 
ehe  bei  kleinen  Gaben  die  Todesursache  ist  und  zwei^ 
tens  die  Anätzung  der  Schleimhaut  des  Magens  und  des 
Darmcanals  überhaupt.  Die  hier  folgenden  Versuche  be- 
weisen, dass  nicht  allein  die  grosse  Gabe  durch  starke 
Umänderung  des  Blutes  tödtet,  sondern  den  Tod  um  so 
schneller  herbeiführt,  je  grosser  die  Anätzung  im  Darm- 

canal  ist. 

Wenn  man  nämlich  fünf  Gramme  Bleizucker  in  2 
Theilen  Wasser  aufgelöst  in  den  Magen  eines  Kaninchens 
einspritzt,  so  erfolgt  der  Tod  zuweilen  innerhalb  48  Stun* 
den,  in  andern  Fällen  nicht. 

Die  Symptome  waren  in  allen  Fällen  ziemlich  die- 
selben. Zu  Anfang  beschleunigte  Circulation  und  Re- 
spiration, dann  grosse  Mattigkeit,  wenig  Appetit,  anhal- 
tender starker  Durst,  Entleerung  eines  blutigen  Urins 
und  reichliche  Darmausleerungen.  In  einigen  Fällen  nahm 
die  Mattigkeit  zu  und  das  Thier  starb  nach  ungefähr 
48  Stunden.  In  anderen  Fällen  folgte  auch  blutige  Harn- 
absonderung, es  trat  aber  Besserung  ein,  so  dass  es  nach 
3  Tagen  wieder  gut  frass  und  klaren  Urin  entleerte,  aber 
noch    viel    sof   und    sich    noch    leidend   yerhielt.      In 
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diesem  Falle  wurde  das  Thier  durch  Blausäure  yergiftet, 
um  durch  Yergleichung  der  Structarveränderung  die 
Ursache  dieses  yerschiedenen  Grades  der  Wirkuag  zu 
finden« 

Wenn  das  Thier  durch  das  essigsaure  Bleioxyd  ge- 
storben war,  fand  man  hn  Magen  das  Epithelium  weiss- 
lichgrauf  verdickr,  am  Pylorus  fester  als  gewöhnlich  und 
an  der  grossen  CurTStur  fast  ganz  aufgelöst  und  entfernt. 
Die  Schleimhaut  war  zum  Theil  gesund,,  an  der  grossea 
Curvatur  oberflächlich  weiss,  leicht  angeätzt,  in  der  Tiefe 
starb  gerothet,  durch  Ueberfallung  der  grösseren  Blut- 
gefässe aber  nicht  entzündet  und  an  einzelnen  kleinen 
Stellen  weich.  Der  übrige  Darmcanal  war  gesund  und 
enthielt  auch  keine  weissen  Flocken  mehr,  indem  diese 
wahrscheinlich  theils  durch  den  Magensaft  etc.  .aufgelöst, 
theils  ins  Coecum  übergegangen  waren.  Wir  finden  hier 
also  im  Magen  allein  eine  chemische  Einwirkung  auf  die 
Schleimhäute  und  die  zerstörten  Theile,  Epithelium  und 
Schleimhaut  stellenweise  ganz  aufgelöst  oder  weich,  wie 
es  bei  angeätzten  Theileh  nach  48  Standen  erfolgen  musste. 
Die  Nieren  und  der  blutige  Harn  verhielten  sich,  wie 
oben  bei  den  grossen  Gaben.  Es  ist  hier  aber  interes- 
sant zu  sehen,  dass  der  blutige  Harn  ein  sehr  constantes 
Symptom  bei  diesen  Gaben  ist,  die  rasch  eine  Entmi- 
schung des  Blutes  herbeiführen,  aber  nur  eine  geringe 
Anätzung  bewirken.  Die  Lungen  waren  dicht,  luftleer 
und  enthielten  rotfaes  Coagu)um  mit  sehr  wenig  Serum, 
wie  oben.  Das  Blut  war  deutlich  verändert,  dunkel, 
coagulirt  und  enthielt  wenig  Serum  von  kirschrother 
Farbe. 

In  den  Fällen  derTödtung  durch  Blausäure  am  drit- 
ten Tage  nach  der  Vergiftung  mit  essigsaurem  Bleioxjd, 
fand  man  den  Magen  yiel  weniger  zerstört.  Das  Epi- 
thelium war  so  dünn  und  weich,  dass  es  an  vielen  Stel« 
len  gar  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  die  Schleim- 
haut war  ganz  natürlich  und  man  fand  nur  an  einzelnen, 
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kleinen  Stellen  lilcine,  weisse  Punctef  wie  das  Bleisafe 
sie  '^durch  Aelsung  hervorruft.  Die  Menge  des  Magen* 
inhalts  war  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  so  gross,  dass 
das  essigsaure  Bleioxyd  dadurch  soweit  umgeändert 
worden  war,  dass  es  nur  das  Epithelium  und  au  einer 
sehr  kleinen  Stelle  die  Schleimhaut  anatzte.  Die  neu 
gebildeten,  aufgelösten  Substanssen  wirkten  dann  weiter 
auf  die  Organtheile  ein  und  die  ungelösten  Theile  wur- 
den durch  den  Motus  peristalticus  fortgeschafn.  Die 
Häute  des  Dünndarms  etc.  waren  ganz  gesund.  Die 
liUngen  waren  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  in  den 
früheren  Versuchen  und  die  Spieren  so  wie  der  Harn, 
verhielten  sich  eben  so,  wie  ich  oben  angeführt  habe. 
Das  Blut  verdiente  hier  keine  Berücksichtigung,  weil  das 
Thier  mit  Blausäure  vergiftet  worden  war. 

Der  verschiedene  Grad  der  Wirkung  in  diesem  Falle 
hei  derselben  Gabe  des  Giftes  ist  also  durch  einen  ver- 
schiedenen Grad  der  Anätzung  der  Darmscbleirohaut  be- 
dingt, welche  um  so  grösser  ist,  je  weniger  das  essig-^ 
saure  Bleioxyd  sich  durch  den  Inhalt  des  Magens  zer- 
setzen kann.  Man  sieht  den  Tod  in  dem  einen  Falle 
rascher  erfolgen,  als  in  dem  andern.  Es  folgt  hier- 
aus, dass  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Tod  bei 
grossen  Gaben  erfolgt,  nicht  allein  bedingt  wird  durch 
die  stärkere  oder  schwächere  Umwandlung  des  Blutes, 
sondern  zugleich  sehr  wesentlich  durch  die  Anätzung 
der  Schleimhäute  u.  s.  w. 

Dies  sieht  man  noch  viel  auffallender  und  anschau- 
licher, wenu  man  2  Gaben  in  hinreichend  grossen  Zwi- 
schenräumen giebt.  In  einem  Versuche  todteten  zehq 
Grammes  Bleizucker  in  2  Theilen  Wasser  nicht  und  man 
fand  des  Thier  nach  48  Stunden  noch  nicht  todt,  wenn- 
gleich etwas  leidend.  Die  Wirkung  erfolgte  hier  wahr- 
scheinlich langsam,  weil  das  Thier  unmittelbar  vor  der 
Vergiftung  stark  gefressen  hatte  und  das  mithin  zersetzte, 
essigsaure  Blei   wenig   ätzend  einwirken  kpnnte«      Als 
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man  aber  wieder  zelin  Grammea  injicirte,  >pvurde  es 
sofort  sehr  leidenä  und  starb  nach  3  Stunden.  Das  £pi- 
thelium  im  Magen  war  chemiseh  zersetzt,  die  Schletm- 
bant  oberflächlicb  weiss  und  der  Dünndarm  zu  zwei 
Drilttheiien  seiner  Länge,  wie  bei  grossep  Gaben,  zer- 
stört. Es  erfolgte  hier  der  Tod  sehr  rasch,  weil  die 
Anätzung  der  Schleimhaut  zu  der  Blntzersetzung  hin- 
zukam. Auf  der  andern  Seite  war  die  Anätzung  hier 
viel  unbedeutender,  als  bei  den  grossen  Gaben  und  doch 
folgte  der  Tod  in  3  Stunden  nach  dei^  zweiten  Gabe. 
Dies  stimmt  mit  der  Beobachtung  iiberein,  dass  das  Blei 
durch  Umänderung  des  Blutes  todte,  in  sofern  in  diesem 
Falle  diese  Umänderung  bei  der  ersten  und  zweiten  Gabe 
stattfand,  dass  aber  die  Anätzung  der  Schleimhaut  den 
Tod  beschleunige,  welche  hier  wahrscheinlich  in  bedeu- 
tendem Grade  erst  bei  der  zweiten  Gabe  erfolgte. 

Wirhung'des   essigsauren  Bleioi^yds  in 
Verbindung    mit    Eiweiss    und    Essigsäure* 

Die  obigen  Versuche  führten  zu  dem  Schlüsse,  -dass 
das  essigsaure  Bleioxyd  nur  dann  als  solches  die  Schleim- 
baut  direct  anätzt  und  zerstört,  wenn  im  Magen  eine 
hinreichende  Menge  organischer  Stoffe  für  die  Zersetzung 
nicht  vorhanden  ist  und  dass  die  eigentliche  Bleiwirliung 
der  in  Milchsäure  und  Salzsäure  aufgelösten  Bleiverbin- 
dnng  mit  organischen  Substanzen  zukommt. 

War  dieser  Schluss  richtig,  so  stand  zu  erwarten, 
dass  essigsaures  Bleioxjd  durch  Ueberschuss  von  Eiweiss 
zersetzt  und  dann  in  Essigsäure  aufgelost  die  Magen- 
schleimbaiit  nicht,  wie  grosse  Gaben  essigsauren  Blei- 
oxjds,  anätzen  werde,  dass  die  Bleivergiftung  aber  fol- 
gen werde  und  zwar  wahrscheinlich  in  kleineren  Gaben 
als  durch  reines  essigsaures  Bleioxjd,  weil  dieses  zum 
Theil  mit  dem  Schleim  eine  unlösliche  Verbindung  ein- 
geht und  dass  sie  auch  rascher  erfolgen  werde,  weil 
die  aufgelöste  Verbindung  sofort  einwirken  kann. 
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Die  folgenden  Versuche  beweisen  dies  so  dentUdif 
dass  nicht  der  mindeste  Zweifel  übrig  bleibt. 

Es  wurden  zuerst  einige  Yersucbe  mit  grossen  Ga- 
ben, mit  zwei  Grammes  (iSfi  Gran)  Bleizncher,  gemacht« 
Grossere  Mengen  des  Bleisalzes  kann  man  nicht  auf  ein- 
mal   anwenden,     weil  man  zu  Tiel  Flüssigkeit  erhalten 
würde.       Zwei  Gaben   in   einem   Zwischenraum  Ton   48 
Stunden  gegeben,    reichten  hin,    den  Tod  zu  bewifhen. 
Das  Tliier  war  tu  Anfang  leidend,    sof  yiel,    frass  aber 
noch  und  entleerte  2mal  blutigen  Urin,  welcher  abernicht 
so  dunhel  war  als  in  den  früheren  Fallen.     Nach   der 
zweiten  Gabe  war  die  Mattigkeit  grösser,  das  Thicr  fraaa 
nur  wenig,    aber  doch   Tiel  mehr   als  bei  irgend  einem 
Grade  der  Anätzung  des  Darmcanals,  sof  viel,  entleerte 
wieder   blutigen    Urin ,     sass    mit    eingezogenen  Füssen, 
legte  sich  oft  auf  den  Bauch,  atbmete  mit  Beschwerden, 
wurde  immer  matter  und  starb  in  einem  leichten  Anfalle 
Ton   Opisthotonus.     Die   Berührung  des  Bauches  yerur" 
sachte  im  Leben  keine  Schmerzen. 

Die    Magenschleimhaut   war   nicht   angeätzt,    nicht 
weiss,    nicht  gerothet,    schien  ganz  gesund  zu  sein  bis 
auf  eine  braunschwärzliche,    sehr  oberflächliche,    punct- 
förmige  Färbung  der  Schleimbaut  in  der  grossen  Cur- 
Tatur.     Die  Schleimhaut  war  dünner  als  gewohnlch,  als 
wenn  Theile  derselben   aufgelöst  worden    wären.,    ohne 
Zerstörung  der  Form  des   Gewebes.       Die  Muskelhaut 
und   die   Peritonealhaut  waren  ganz  gesund.     Der  Inhalt 
des  Magens   bestand  aus  Futter  mit  vielem  weisslichem 
Schleim.     Die  Schleimhaut  des  Dünndarms  war  an  kei- 
ner Stelle  angeätzt.    Die  Zotten  waren  braunroth,  ohne 
dass  sich  diese  Färbung  über  die  Zotten  hinaus  erstreckte, 
80   dass  die  Zwischenräume  und  die  tiefere  Schicht  der 
Schleimhaut  natürlich  beschaffen  waren.    Diese  Röthe  der 
Zotten  ist,  wie  ich  später  deutlich  zeigen  werde,  keine 
Entzündung,  sondern  nur  eine  Blutanhäufung  in  der  gros* 
s^n  Yene  derselben,   welche  am  Rande  Terlänft.    Die 
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Mutkelliaut  and  Periloaealhattt.  waren  gesnod  and  die  groa- 
seren  Venen,  die  ihnen  angehören  und  zwischen  ihnen  lie« 
gen  fand  man  atarh  mit  Blut  angefüllt«  Diese  Veränderun- 
gen  des  Dünndarms  waren  besonders  in  den  oberen  zwei 
Dritlheiien  sehr  deutlich  nnd  stark ,  in  der  Nahe  des 
Blinddarms  aber  nicht  mehr  sichtbar.  Der  Dünndarm 
von  aussen  betrachtet  sah  schwärzlich  aus  durch  die 
Färbung  der  Zotten,  und  etwas  rothlich  in  Folge  der 
AnHillung  der  grossen  Venen;  Entzündung  aber  war  an 
keiner  Stelle  Torhanden.  Der  Inhalt  des  Dünndarms 
war  eine  schleimige,  gelblichgraue  Masse.  Der  Blind- 
darm und  der  Dickdarm  waren  anscheinend  gesund  und 
man  fand  nur  eine  geringe  Blutanhäufung  in  den  dem 
obern  Theil  des  Dickdarms  angehörenden  Venen.  In 
der  Bauchhöhle  war  Erguss  einer  sehr  hellrothen  Flüs- 
sigheit des  'Eisudats  der  grosseren  Venen  des  Darmca- 
nals,  die  auf  der  nach  aussen  gelegenen  Fläche  stark 
angefüllt  waren. 

Das  Blut  war  verändert,  geronnen,  dunkeler  als  ge^ 
wohnlich  und  das  reichliche  Serum  von  eigenthümiicher 
Farbe,  wie  in  den  obigen  Fällen.  Daa  Herz  war  stark 
mit  Blut  überfüllt,  frei  von  Entzündung  und  es  fand 
sich  kein  Exsudat  in  dem  Herzbeutel.  Die- Venen  strotz- 
ten von  Blut. 

Die  Lungen  waren  dicht,  enthielten  sehr  wenig  Luft 
nnd  Blut  und  waren  besonders  stellenweise  sehr  dunkel 
gefärbt  durch  Anhäufung  von  coagulirtem  Blut  an  ein- 
zelnen Stellen.  Sie  verhielten  sich  mithin  wie  in  den 
früheren  Versuchen.  In  den  Pleurasäcken  war  zuweilen 
ein  geringer  Erguss  von  blutigem  Serum. 

Die  Nieren  waren  ebenfalla  verändert.  Sie  waren 
besonders  in  der  Gorticalsubstanz  braun,  aber  auch  die 
Pyramiden  waren  dunkler  und  die  Gefässe  deutlich  mit 
Blut  überfüllt.  Die  dunkele  Färbung  war  hier  mehr 
gleichmässig,  nicht  so  auffallend  und  stellenweise  nicht  so 
stark,    yrie  in  den  früheren  Versuchen.      Dies  stimmt 
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auch  mit  der  Beschaffenheit  des  blatigen  Urins  ^  der 
reichh'ch  abging,  aber  heller  gefärbt  war  ak  in  den  an- 
deren Fallen. 

In  den  übrigen  Organen  Trar  heine  wesentliche  Ver- 
änderung nachzuweisen. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  das  essigsaure 
Bleioxyd  mit  Eivreiss  in  Essigsäure  aufgelost,  die  Blet- 
'virirhung  zur  Folge  hat,  dass  es  nicht  in  der  Art, 
wie  Bleizucker,  ärzenfd  auf  die  Darmschleimhant  wirkt, 
weil  es  bereits  mit  organischen  Bestand Iheilen  verbun- 
den ist  und  dass  es,  wie  kleinere  Gaben  der  reinen 
Bleizuckerauilosung  wit*kt.  Es  hat  hier  offenbar  eine 
Umänderung  des  Blutes  zur  Folge,  welche  in  diesem 
Falle  eine  blutige  Ausscheidung  durch  die  Nieren  und 
in  die  Brust-  und  Bauchh(Shle  hcrYorbringt.  Diese  blu- 
tigen Ausscheidungen  sind  bei  den  BleiTCrgiftungen  mcht 
auf  ein  bestimmtes  Organ  beschrankt,  am  häufigsten  ge: 
schiebt  sie  durch  die  Nieren,  häufig  in  die  Hohle  des 
Darmcanals  und  dann  finden  Wir  die  Gefässe  der  Zotten 
mit  Blut  überfüllt,  häufig  in  die  Bauchhohle  und  dann 
sind  die  unter  dem  Peritoneum  gelegenen  Gefässe  von 
Bliit  strotzend,  selten  in  der  Brusthohle  und  dann  fin- 
den wir  die  Lungen  recht  dunkel  gefärbt. 

Es  wurden  nun  kleine  Gaben  essigsauren  Bleioxjdft 
durch  Eiw^iss  zersetzt  und  in  Essigsäure  aufgelost  und 
zu  Versuchen,  wie  früher  die  einfache  Auflösung  des  es- 
sigsauren Bleioxyds  benutzt,  um  die  Wirkungen  bei  der 
langsamen  Vergiftung  mit  und  ohne  Eiweiss  zu  yergleichen. 

Ein  halber  Gramme  (8,21  Gran)  jBleizucker  wxirde 
in  Wasser  aufgelöst,  durch  Eiweiss  in  Ueberschuss  zer* 
setzt  und  dann  in  Essigsäure  aufgelost.  Das  Kaninchen 
erhielt  einen  um  den  andern  Tag  eine  solche  Gabe  und 
starb  nach  der  7ten  am  16tenTage.  Es  erhielt  3,5  Gram- 
mes  (57,37  Gran)  Bleizucher,  mithin  die  Hälfte  der 
Menge,  Trelche  beim  reinen  essigsauren  Bleioxjd  den 
Tod  bewirkte. 
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Die  Sjntptome  waren  mit  den  früheren  sehr  {iber- 
einstinimend.  Zu  Anfang  benerhte  man  nur  unbedeutende 
Erscheinungen  und  fast'nnr unmittelbarnaehderEinsprit« 
sung,  indem  das  Kanincheaam  folgenden  Tage  immer  mun- 
ter war,  frasS)  natürlichen  Koth  ausleerte  und  nur  mehr 
sof  und  urinirte  als  gewöhnlich.  Nach  der  yierten  Gabe 
wurde  die  Abmagerung  des  Körpers  deutlich- bemerkbar, 
die  Mattigkeit  dauerte  nach  der  Einspritssung  länger,  die 
Athmungsbeschwerden  wurden  stärker,  aber  am  folgenden 
Tage  schien  das  Thier  wieder  ganz  munter  eu  sein.  Die 
Sjrmptome  nahmen  bei  der  fünften  Gabe  zu  und  es  trat 
Knirschen  mit.  den  Zähnen  ein.  Das  Thier  fraas  sehr 
wenig  und  legte  sich  schon  öfters. auf  den  Bauch,  er-' 
hoUe  sich  aber  i^ieder.  Die  sechste  Gabe  steigerte  die 
TOrhandenen  Symptome,  bewirkte  einen  blassrothen  Urin, 
grossere  Mattigkeit,  grossere  Athmungsbeschwerden,  häu- 
figere Bauchlage  und  dünne  Darmansleerungen.  Die  sie- 
bente Gabe  steigerte  diese  Symptome  nicht  sehr  stark, 
das  Thier  bHeb  aber  anhaltend  krank,  ff  aas  fa^t  gar  nicht, 
sof  ziemlich  Tiel,  urinirte  mit  einigen  Beschwerden  und 
sehr .  Tiel  auf  einmal.  Am  16.  Tage  trat  heftiges  Zittern 
ei»  und  diesem  folgten  häufige  starke  Krämpfe,  selbst 
Opisthotonus,  wekhe  eine  Stunde  anhielten.  Dessen  un- 
geachtet folgte  eine  Remission  von  4  Stunden,  worauf  wie- 
der Zittern,  anhaltende  Zuckungen,  besonders  in  den 
hinteren  Extremitäten  und  der  Tod  iqi  Opisthotonus 
folgten. 

Die  Section  ward  sofort  gemacht» 

Die   Abmagerung  des  ganzen  Korpers.  in  allen  ein- 
zelnen Thcilen  war  aehr  gross. 

:  Im  ganzen  Darmcanal  war  keine  Anätanng  zu  finden. 
DarEpithelium  und  die  Schleimschicht  im  Magen  war  na- 
türlich beschaffen^  Die  Magenschleimhaut  Tvar  nicht  weiss, 
nicht  gerothet,  dünn,  aber  fest.  Sie  hatte  das  Anaehen  als 
wären  einzelne  Bestandtheile  der  Schleimhaut  ohne  Ver- 
änderung der  Form  aufgelost  worden.    Man  bemerkte  hier 
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eine  grosse  Menge  kleiner^  bronnschwarser  Pancte,  irvie 
in  dem  letzten  Vet^auche  an  der  grossen  Cunratur.  £8 
war  die  Selileimhavt  hier  nicht  erweicht,  aleo  auch  nicht 
brandig,  man  bemerkte  nirgends  eine  Röthung,  ^nfuUttng 
der  Gef  ässe,  sie  war  also  nicht  enlBÜndet.  Unter  dem  Mi«> 
croscop  sahen 'diese  Puncto  wie  Ablagerung  Ton  schwarzem 
Pigment  aus,  bestanden  anscheinend  aas  mehreren  Hageln 
Ton  unregcUnassiger  Form  im  inaern  Gewebe  der  Schleim- 
haut. Diese  schwarsoen  Puncto  sind- noch  nicht  £u  erklären 
und  scheinen  nicht  wesentlich  zar  Bieiwirhung  zu  gehören. 
Die  übrigen  Theile  des  Magens,  die  MuskdJiaot  undPe- 
ritonealhaut  waren  naturKch  beschaffen«  Der  Magien  ent- 
hiell  kurz  vor  dem  Tode  genossenes,  auch  zum  Theil 
verdautes  Futter.  Im  Dünndarm  war  thetls  haH>  ver- 
dautes Fultcr,  theils  Schleim.  Die  Schleimhaart  war  auf 
der  ifinern  Flache  vom  Magen  bis  zum  filinddarra  scknprach 
gerötlict.  Diese  R^the  gehorte,  vrie  in  den  früheren  Ver- 
suchen, den  Zottengefä'ssen  an,  ohne  sich  "weiter  zu  er- 
sti*ecken.  Am  Bande  6cr  iSolten  sah  man  deatlich  die 
Venen  =enge(Bllt  und  erkannte  diese  Erscheinung  mit  ei- 
|ier  sehr  geringen  VergrosserUng  sehr  schon,  wenn  man 
durch  Streichen  mit  dem  Finger  den  Zotten  eine  ver- 
schiedene Richtung  gab.  Unter  dem  Mieroscop  sah  man 
diese  Erscheinung  in  den  einzelnen  Zotten  sehr  genan. 
Diese  Röthung  der  Zotten  war  hier' viel  schvräohcr,  ah 
in  den  (ruberen  Versuchen  mit  grossen  Gaben  und  ist 
am  stärksten  in  den  folgenden  Versuchen  bei  Hunden. 
Die  Gbrige  Schleimhaut  war  naturlich  beschafTen  und  cfbenso 
die  Muskelhaut  und  das  Peritoneum.  Der  BKnddarm 
und  Dickdarm  waren  unverändert.  In  die  Bauchhöhle 
and  in  den  Darmcanal  'war  kein  blutiges  Serum  ergos- 
sen, wie  man  es  bei  einer  starken  RdtbuDg  der  Zotten 
häufig  findet.  Hier  war  atsoN  keine  Entzündung,  sondern 
nur  eine  Anfüllung  der  Zottengef  ässe. 

Die  Lungen  enthielten  sehr  wenig  Luft  and  wenig 
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Blat^  waren  dicht,  dunliler  als  §ewohnUdi  tmd  mit  braui|* 
roüien  StelleD .  besäet. 

Die  Nieren  w^rea  an  mebr/(?rei»  Stellen  achwars^ 
braun,  aber  nuv  in  der  Corticalsabatane,  wie  man^tiefia« 
det,  wenn  bei  BleiTergiftung  blutiger  Urin  entteert  wird^ 
dieaer  aber  nachher  wieder  von  |ieUer  Farbe  abgeson«» 
dert  wird  und  das  Yhier  no^h  längere  Zeit  tebt.  Die 
Urinblaae  enthielt  gelben«  klaren  Urin» 

Die  Gefa'sse  enthieitcsn  aebr  wenig  Blut,  Das  Blot 
war  atark  coaguürt  und  dunkel,  daa  Semm  war  reichlich 
und  von  kirachrother  Farbe. 

Im  Uebrigea  fand  sich  keine  wesentliche  Veränderung. 

Es  flseigt  dieaer  Versuch,  dasa  die  Verbindui^  dea 
Bleisalzea  mit  der  organiicken  Substans  in  Eaaigaäure  auf» 
gelöat  keine  Anätznng  hervorbringt,  und  dass  kleine  Gaben 
des  ^levBuekers  die  Negenscbleinibaut  nicht  anälsen,  wie 
Bieizui^ker  in  grossen  Gaben,  weil  die  ZeraeUung  vorher 
durch  das  8eeret  und  den  Inhalt  dea  Magens  stattfindet» 
Es  zeigen  diese  Versuche  ferner,  da^s  diese  in  Essigsäure 
aufgelösten  Verbindungen  die  Bleiwirkung  erzeugen  und- 
rascher  und  stärker,  als  die  einfache  Bleisuckerauflo» 
aung  in  Wasser,  weil  bei  letzterer  nur  .eine  langsame 
Auflosung  der  neu  gebildeten  Verbindung  des  Bteisalzea 
mit  den  organischen  Stoffen  in  der  freien  Milchsäure  und 
ChlorwasserstofPsäure  dea  Magenaecretea  erfolgt  und  nur 
die  anigeloslen  Verbindungen  wirksam  sind.  Die  Blei* 
wirbuog  ist  hier  dieselbe,  wie  in  den  früheren  Versuchen» 
Man  findet  eine  Veränderung  im  Blute,  eine  AnßlUnng  der 
.Gefässe  der  Darmzotten,  eine. Veränderung  in  den' Nie» 
reu  9nd  im  Urin,  die  Lungen  dicht,  fast  ohne  Luft  und 
Blut  Wie  dieae  Veränderungen,  die  Wirkungen  dea 
Bleisalzea,  zustande  heesaaeny  wellen  wir  bei  der  Unter* 
auebung  dea  BIntea  auf  Blei  näher  erSrtern« 

Wirkung  des  essigsaurenBleioxjds  beiHundem 

Die  Versuobe  won  Orfila^  Gaspard  und  Camp* 
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bell  sind  mit  Hunden  angestellt  nnd  geben  keine  deut- 
liche Vorstellung  yon  der  Wirkung  des  ßleizuckers. 
Orfila  fand,  dasft,  wenn  der  Tod  schnell  erfolgte  (bei 
Unterbindung  des  Oesophagus),  die  Schleimhaut  angeitst, 
'Weiss  war,  dass  sie  bei  langsamem  Tode  (ohne  Untere 
bindung  des  Oesophagus)  roth  und  entafindet  -vrar 
und  schrieb  die  Todesursache  der  Wirkung  auf  die 
Nerven  zu.  Gaspard  und  Campbell  folgerten  aus 
ihren  Versuchen,  dass  der  Bleisucker  ron  einer  Vene 
oder  Yon  der  'Wunde  aus  auf  den  Darmcanal  wie  Ar- 
senik einwirke,  Entzündung  und  blutigen  Durchfall  eur 
Folge  habe. 

Diese  Thatsachen  stimmen  nicht  mit  den  Resultaten 
meiner  Versuche  an  Haninchen  Qberetn,  in  sofern  ich 
nicht  die  Ruthe  der  Schleimhaut,  welche  die  Entzündung 
characterisirt,  (and  und  die  Anätzung  der  Schleimhaut 
nur  unter  bestimmten  Bedingungen  eintrat.  Gegen  obige 
Versuche  spricht  schon,  dass  Bleizucker  nieEntzfindung  er* 
zeugt,  wenn  wir  es  auf  eine  Wunde  oder  irgend  eine 
äussere  H5rperflache  bringen,  dass  es  eine  rorhandene 
Entzündung  sogar  beseitigt.  Es  ist  also  unwahrscheinlich, 
dass  Bleizucker  auf  die  Magen-  und  die  Darmschleimhant 
so  ganz  anders  einwirke,  dass  es  hier  Entzündung  her- 
Torrufe.  Man  könnte  vielleicht  glauben,  dass  das  Er- 
brechen die  Erscheinungen  im  Magen  und  Darmcanal 
modificire,  weil  Orfila  bei  Unterbindung  des  Oesopha- 
gus den  Darmcanal  Weiss  nnd  angeatzt  fand,  ohne  Un- 
texl>indung  aber  Entzündung  nachgewiesen  haben  will. 

Durch  die  folgenden  Versuche  werde  ich  dartbun, 
dass  die  Wirkungen  des  Bleies  bei  Kaninchen  und  Hun- 
den durchaus  dieselben  sind,  dass  das  Erbrechen  die 
Wirkung  nur  in  sofern  Torändert,  als  hier  im  Magen 
eine  starke  Absonderung  etitsteht,  eine  vollkommene  Zw*  ' 
Setzung  des  Bleizuckers  durch  die  Magenabsonderung 
erfolgt  und  dass  durch  das  Erbrechen  selbst  ein  grosser 
Theil  des  Bleisaizes  ausgeleert  nnd  unwirksam  wird.   Wir 
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fioden  bei  den  Hunclen,  wie  bei  den  Kaiiinchea  Anäteuiig 
der  Sohleimhaut,  wenn  diese  Zersetzung  Hiebt  voUkom*» 
men  stattgefunden  hat,  Röthe  der  Schleimhaut  im  gan- 
zen Darmcanal,  aber  nicht  Entzündung,  sondern .  Rötbe 
aus  anderen  Ursachen,  Erguss  von  Blut  in  die.  Höhle  des 
Darmc&nals,  Entmisohung  des  Blutes,  wi6  bei  den  Kania- 
chen  und  eine  eigenthümliche  Veränderung  in  den  Lungen« 

Diese  Tbatsachen  will  ich^  durch  gepaue  Bescbrei- 
hupg  eines  Yei'suches  bei  einem  Hunde,  welcher  sich 
leicht  wiederholen  lä'sst  und  auf  das  Bestimmteste  und 
Deotlichste  die  angegebenen  Tbatsachen  beweist,  anführen. 

Man  ,mu88  dem  Hunde  wiederholt  eine  Gabe  des  essig- 
sauren Bleioxjd^  beibringen,  weil  durch  das  Erbrechen  ein 
grosser  Theil  ausgeleert  wird,  die  erste  Gabe  Ton  sehr  hef- 
tigem Erbrechen  begleitet  ist  und  daher  ge wohnlich  nur 
vorübergehende  Erscheinungen  zur  Folge  hat,  .wenn  man 
das  Bleisalz  in  Auflosung  giebt« 

Zwölf  Graromes  (3  Dr.  17  Gn)  Bleizuclier  in  3  Tbeiien 
Wasser  aufgelöst  und  in  den  Magen  gebracht,  bewirkten 
7 — 8mal  heftiges  Erbrechen  einer  weisslichen,  geronnenen 
Masse.  Am  Abend  hatte  der  Hund  sich  schon  wieder 
erhohlt  und  war  am  folgenden  Tage  ganz  munter,  sof 
und  frass  Er  erhielt  dieselbe  Gabe,  welche  dieselben 
Wirkungen  hervorbrachte,  aber  eine  grössere  Mattigkeit 
zur  Folge  hatte.  Am  dritten  Tage  war  er  noch  matt, 
fii^ass  wenig,  sof  ziemlich  viel  und  erhielt  am  yierteo 
Tage,  als  er  wieder  munter  war  und  wieder  frass,  die 
dritte  Gabe,  welche  ebenfalls  starkes  Erbrechen  be* 
wirkte.  Am  fünften  Tage  war  das  Thier  wieder  ziem* 
lieh  munter,  aber  noch  etwas  matt.  Es  erhielt  die  vierte 
Gabe,  worauf  wieder  starkes  Erbrechen  erfolgte.  Bis 
zu  .dieser  Zeit  waren  keine  wesentlichen  Erscheinungea 
hervorgetreten,  als  dass  der  Hund  etwas  matter  und  ma-^ 
gerer  als  gewöhnlich  war,  weniger  frass  und  mehr  sof 
Von  dieser  Zeit  an,  ant  sechsten  und  siebenten  Tage  trat  das 
Erkranken  deutlicher  hervor.    Die  Munterkeit  nahm  seh.« 
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ab,  die  Halligkcit  war  so  gross,  dass  der  Hund  meistena 
lag.  Das  Gehen  wurde  beschwerlich  und  insbesonders 
bonnte  er  die  Hinterfusse  immer  nur  mit  Mühe  und  un« 
Tollkommen  gebrauchen,  der  Gang  war  unsicher.  Er 
frass  gar  'nicht  mehr,  tot  nit:ht  sehr  riel.  £s  wurde 
wenig  weicher  Koth  ausgeleert.  Am  achten  Tage  er- 
hielt der  Hund  sechs  Grammes  Bleizucher  in  Wasser 
gelost.  Es  entstand  nur  einmal  wirhh'ches  Erbre- 
chen, aber  heftige  Vomituritionen  dauerten  längere  Zeit. 
Die  Mattigkeit  wurde  grosser,  das  Gehen  wurde  aehr 
beschwerlich  und  unsicher,  so  dass  der  Hund  sich  nur 
aelten  von  seinem  Lager  bewegte  und  'meistens  mit  ein- 
gezogenem Unterleihe  dalag.  Er  war  sehr  wenig  em- 
pfindlich, frass  gar  nicht,  soF  nur  wenig,  leerte  selten 
Urin  aus  und  hatte  am  zehnten  und  elften  Tage  mehrere 
blutige  Stuhlgänge.  Der  Hand  starb  bei  zunehmender 
Mattigheil  unter  aehr  geringen  Zuckungen  am  elften  Tage. 

Die  Section  ga|>  folgende  Resultate: 

Der  Korper  war  in  einem  auffallend  starken  Grade 
abgemagert. 

Der  Magen  enthielt  eine  geringe  Menge  von  schlei- 
miger und  blutiger  Masse  yon  gelblichbranner  Farbe« 
Die  ganze  Schleimhaut  des  Magens  war  oberflächlich 
angeätzt,  weiss  Ton  Farbe,  am  meisten  an  der  grossen 
Curiratur,  weniger  am  obern  Theile,  welcher  mit  weis- 
sen, kleinen  Puncten  besäet  war.  Diese  Anätznng  war 
nur  sehr  oberflächlich  und  sie  war  wahrscheinlich  das 
Besultat  der  letzten  Gabe  des  Bleisalzes,  well  hier  nur 
geringes  *  Erbrechen  erfolgte.  Diese  Anätznng  ist  bei 
Hunden  sehr  unbedeutend  und  fehlt  oft  ganz,  weil  durch 
das  Erbrechen  eine  grosse  Menge  Flüssigkeit  im  Magen 
abgesondert  wird  und  das  Bleisalz  mithin  steh  mit  or- 
ganischen Bestandtheilen  verbinden  kann,  ohne  die  Schleim- 
haut zu  berühren  und  zweitens,  weil  ein  grosser  Theil 
sofort  ausgeleert  wird.  Dnterbintlen  wir  dagegen  den 
Oesophagus,  so  sehen  wir  die  Anatzudg  der  Schleimbaut 
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des  Magens  tuid  de»  Duundariii«  ifi  bobcm  Grad«  erfoi« 
ges.  Ausser  dieser  Aiiätzung  der  Schleimhaut  fand 
man  nur  an  der  grosseh  Curratur,'  wo  die  Schleiqihaat 
am  weissesten  war,  SieUen  von  birschroüter  Farbe,  wel- 
ei^  nnregelmässig,  aber  niebt  längs  der  bleinen  Curvatur 
▼erbreitet  und  mit  einigen  bleineren  dunkelbraunen  Stel« 
len  unlermiacht  waren.  Die  rotbe  Färbung  hing  nicht 
«tt  der  AnälBang^  Busaiwnien,  da  sie  sieb  an  der  kleinen 
Curvatur,  welcbe  weiss  ersebien,  gar  nicht  fand  und 
am  Dünndarm  ete«,  dec*  von  AnStsHing  frei  ist,  am  stark-' 
aten  hervortrat.  Innerhalb  diesarroiben Stelleabemerbte 
man  weder  grossere,  atarb  angefüllte  Gefäase,  noch  ra<- 
mtfbi;me  ond  capilltforme  In|eetioneo,  auch  Punetationen, 
also  nicht  diejenigen  Erscheinungen,  welche  man  als  der 
Entsündnng  eigenthümlich  2«  hetraebten^  pflegt,  sondern 
eine  oberttachiiche  RStbe  unregelitiassig  verbreitet,  deren 
Natur  mav  im  Dünndarm  genauer  erkennt.  Die  kleinenL 
dankelbraunen  Stellen  gingen  tiefer  in  die  Schleimhaut, 
die  dunkelbraune  Masse  war  leicht  aiechaniach  zu  entfer* 
neu  und  hinteriiess  dann  eine  Grube* r  Es  war  diess  nicht 
Brand,  sondern  die  Anätzung  war  hier  stärker  gewe- 
sen, das  Zerstörte  war  allmahlig  aufgelöst  und  hier*' 
durch  starber  Austritt  des  Bluts  aus  den  Gefassen  ei^ 
folgt,  welches  auflag  und  leicht  entfernt  werden  konnte« 
Darunter  fand  man  eine  beschränkte  starke  Rülhe,  A«^ 
futlung  der  ieinen  Gef ässe.  Muskelhaut  und  Peritoneal* 
baut  waren  ganz  «..esund.  DteGefässe,  welche  z^wi&chea 
diesen  Häuten  lagen,  seigtea  nichts  Auffallendes,  einige 
Yenen  waren  stark  mit  dunket  geronnenem  Blute  ge« 
füllt,  indem  das  blutige  Serum  wahrscheinlich  durch  die 
Gapillargefässe  der  innersten  SeUeimbatttaChicht  in  den 
Ifagen  ergossen  war.  /  - 

Der  Darmcanal  vom  Magen  hia  zum  Ceecum  .OPithielt 
ebenfalls  die  obige  schleimige  and  blutige  Masse,  yyel- 
che  unten  von  beigemischter  Galle  gelblich  gefärbt  war. 
Eine    chemische    Anät^ung    fand    an  kekeff  Stelle  statt. 
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Die  Schleimhaut  dagegea  vrar  gerSihet,  nicht  gleichmas- 
stg,    sondern  vorEUgsweise  stellenyveiie  stark,    wo  mmn 
alsdann    eine    blatige    Masse  aufliegen  sah,    indem   der 
übrige  Theil  nur  sehr  sch-wach  gerothet  erschien.    Diese 
B^thung  war  nicht  Ents&ndong,  sie  geharte  nur  der  inner* 
sten  Flache  der  Schleimhaat  an,  indem  man  die  darooter 
liegende  Schiebt  weiss  fand  und  die  grosseren  Gefasse 
auch   nicht  mit  Blut  überfüllt  und  gerothet  erschienen» 
Diese  Rothe  genauer  betrachtet  erkannte  man  als  eine 
Blutanhäufung    in    den  feinsten  Gefassen   der  innersten 
Schicht   der   Schleimhaut,     der   Zotleo.       Man  sah   bei 
einer  geringen  VergrSsserung  sehr  deutlich  den  innem 
Theil  der  Zotten  weiss  und  am  Rande  das  mit  Blut  ge-« 
lullte  Gefäss'.      Man  erkannte  mit  unbewaffneten  Augen 
rothe  Streifen,  die  Zotten  und  diese  Streifen  reranderten 
ihre  Richtung,    je  nachdem  man  über  die  Darmschleim- 
haut  der  Länge  oder  der  Quere  nach  mit  den  Fingern 
hinstricb.       Wo    diese    Rothung  am  stärksten  war,    Jag 
das  Blut  innerhalb  des  Darmcanales  oben  auf*      Diese 
Ueberfullung    der   kleinen  Gefässe  der  Zotten  war  ,am 
atfirsten  im  obem  Theil,  riei  schwächer  und  immer  ab- 
nehmend nach   unten  zum   fflinddarm  hin.     Nach  Weg- 
nahme der  liussersten  Schicht  der  Schleimhaut  war  die 
untere  gesund,  ebenso  wie  die  ganze  Muskel-  und  Peri- 
tonealhaut,    deren    Gefässe    nicht    überfullti  erschienen« 
M^n    fand    an  keiner   Stelle  der  Schleimhaut  die  rami- 
forme  und  captlliformo  Injection,   noch  die  punctformige 
Anfiillung  der  feinen  Gefa'ssen,   wie  sie  bei  wirklicher 
Entzündung  vorkommt.     Die    Röthe  war  allein  bedingt 
durch  Ueberfullung  der  Zottengefässe.    Vefgleidien  wir 
diese  Erscheinungen  mit  den  Ergebnissen  der  Versuche 
bei  Kaninchen,    welche  mit  Bleizocker  und  Eiweiss  in 
Essigsaure  aufgelöst  angestellt  sind,    so  finden  wrir  im 
Wesentlichen  TÖllig  übereinstimmende  Resultate.  •—  Im 
Blinddarm  traf  man  etwas  dünnen  braunen  Koth  an  und 
die  Schleimhaut  war  oberflächlich  und  stellenweise  gerothet« 
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im  Dickdarm  war  die  RStha  minder  stark  als  im 
uoternTheiie  des  Dünndarms,  ^^ar  hier  am  slarkstenattf 
den  Längsfalten  und  deutlich  erkannte  man  ^dasselbe  Ver- 
halten, wie  im  Dnnndarm*  Im  Innern  fand  man  eine 
Uotige,  schleimige  Masse.  Muskelhant  und  Peritonealhaut 
waren  gesond.'^ 

Der  Darmcanal  von  aussen  betrachtet  war  anschei- 
nend gesund,  nicht  ger5lhet,  nicht  mit  Blot  überfüllt 
und  an  keiner  Stelle  fand  man  eine  Yerengeruag  des 
Dafmcanals« 

Daa  Blut  war  geronnen.  Das  Coagulum  war  sehr  dun- 
kel und  das  Serum  niemlich  reiohlich,  dunkel  und  scblei- 
mig.  Es  wurde  das  Blut  auf  Blei  nach  der  angegebenen 
Methode  untersucht.  Die  Resultate  werde  ich  später 
anführen. 

Die  Lungen  waren  wesentlich  verändert,  vollhom- 
men  dicht^  wie  swischen  Waleen  gepresst,  luftleer  und 
enthielten  nur  sehr  wenig  Blnt.  -  Es  sind  also  hier  dior 
sdben  Erscheinungen,  wie  bei  den  Kaniocheii.  Die  Bron- 
chien waren  nicht,  iajicirt« 

Die  Nieren  waren  gesund,  dieBl^e  voll  eines  gelb- 
lichen Urins. 

ImUebrigen  fand  sich  keine  wesentliche  Veränderung.. 

Wirkungen  des  essigsauren  Bleioxyds  von 

.  Wunden  aus. 

Die  bisherigen  Beoblchtnngen  haben,  erwiesen,  dass 
die  Salze  von  Kupfer,  Blei,  Zink,  Silber  u.6.w.  vom 
Magen  aus  sehr  bestimmt  Vergiftungen  hervorrufen,  dass 
sie  aber  von  Wunden  aus  häufig  gar  nicht  oder  sehr 
langsam  die  eigenthümliohen  Symptome  dieser  Vergil- 
tungen erzengen.     Der  Grund  davon  ist  nicht  bekannt. 

Diese  Salse  bilden,  wie  ich  oben  angefahrt  habe, 
mit  den  organischen  Substanzen,  Eiweiss,  Schleim,  Os* 
mazom  etc.  Niederschläge,  welche  in  Wasser  sehr  we- 
nig,  zum  Theil  fast  gar  nicht  löslich  sind,,  welche  sich 
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aber  zmn  TfaeO  io  Ess^sSare,  Mikhsaiire  und  in  Chlor» 
WMterstofitture  »ehr  leicht  raflSsen. 

Aas  diesen  beiden  ThaMachen  zog  ich  den  Schlitsa, 
dass    die   einfache   Anltösung   der  ^etallsalse  mit  atlen 
Theilen  des  Körpers,  in  denen  steh  die  freie  Saure  nicht 
vorfindet,  unlcsliche  oder  wenig  lösliche  Vifrlmidiing/aB  ein- 
gehe, welche  als  solche  zur  HeryorruTang'der  «llgeaiieinen 
Metallvergiftung  nicht  geeignet  mnä.    Diese  haben  daher 
fast   immer   nur   SrtKcfae  Wirkungen,    Anätsungan    sur 
Folge,    erzeugen  sehr  langsam  oder  gar  nicht  die  Ver* 
giftung  und  zwar  in.  dem  Terhilloiss^   als  sich  alJiHählig 
mehr   oder   weniger   von   der  Metallverbindung  auAdaC. 
Es  folgt  daraus,   dass  die  .Met^llrerbindung  vom  Magen 
aus  rasch  die  YergUtttag  erzeugt,    weil  sie  mit  den  or- 
ganischen Substanzen  verbunden  sich  in  der  freien  Saure 
auflSst.      Für    diese    Meinung   spricht  insbesonders   die 
Erfahrung,    dass  der  Brechweinstein  u.  a*  w.  von  Wun- 
den aus  sehr  oft  die  Symptome  der  Antiraonialkrankheit 
hervorruft.     Der  Breehweinstein  iMldeC  namKch  mit  Ei- 
weiss  u.  s.  w.  in  Wasser  lösliche  Verbindungen. 

Diese  Folgerung  bedurfte  der  Bestätigung  und  ich 
stellte  zuerst  Versuche  mit  einem  Bleisalze  in  der  Art  an, 
^ss  ich  den  Bleiaucher  rein  anwandte  und  Ikü  einem 
andern  Kaninchen  essigsaures  Bleioxjd  mit  Ueberschuss 
von  Eiweiss  versetzte,  es  dann  in  Essigsäure  aufloste 
und  diese  Auflösung  in  eine  Zellgewebewundo  einbrachte. 

In  der  Nähe  des  Ruckgratbs  wurde  ein  Längenschnitt 
von  \  Zoll  gemacht.  Mittelst  eines  Scalpellstieis  wurde 
dann  das  Zellgewebe,  welches  die  Haut  und  die  Mus- 
keln zusammen  heftet,  mechanisch  getrennt  und  einS^iek 
bis  zur  Mittellinie  des  Bauches  gebildet.  Zwei  Grammes 
Bleizttcker  wurden  in  Substanz  in  die  Wunde  gebracht 
und  die  Wundräader  wurden  dann  zusammengeheftet. 
Es  erfolgten  nur  unbedeutende  Erscheinungen,  welche 
von  der  örtlichen  Verletzung  abhingen  und  keine 
Symptome  der  Bleiwirkung.    Am  folgenden  Tage  wui*de 
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dieselbe  Gabe  auf  der  andern  Seit6  an  der  Bruat  beige- 
bracht. Es  traten  ebenfalls  lieine  Erscheinungen  der 
Bleivergiftung  ejn.  Nach  xwei  Tagen  worden  nochmals 
swei  Grammes  (zusammen  sechs  Grammes)  auf  dieselbe 
Weise  in  der  NShe  der  hinteren  Eitremitäten  applicirl. 
Es  blieben  die  Symptome  der  Bleirergiftung  ebenfalls  aua^ 
das  Thier  frass,  entleerte  natürlichen  Roth  and  Drin^ 
zitterte  nicht.  Dagegen  traten  bedeotende  Symptome 
der  Srtlithen  Yerletsung  henror.  Das  Bleisabs  hatte  die 
hintere  Eitremitat  berShrt  und  diese,  ifte  die  Section 
zeigte,  durch  Anatzung  derHusheln  gelihmt.  Durch  die 
Grosse  der  Verletzung  in  den  Bauch*  und  Brn^tmosheln, 
so  *wie  der  hinteren  ExtreikiitSten  waren  die  Bewegun- 
gen des  Athmens  und  des  Gehens  gestört.  Die  Munter- 
heit nahm  am  folgenden  Tage  sehr  ab ,  das  Thier  frass 
noch,  aber  Weniger  als  frfihbi^  und  starb  gegen  Abend 
langsam  unter  einigem  Schreien  ohne  starhe  ConruUionen. 
Die  Secrion  wies  in  allen  drei  Wundflachen  die  che- 
mische Einwiihung  des  Bleizuchers  nach.  ZeRgeWebe, 
Muskeln,  Sehnen,  Scheiden,  Haute  u.  s.  w.  waren  in  eine 
weisse,  trockne,  leicht  trennbare,  zen*eibliche  Masse  ver- 
wandelt, so  wie  diese  Theile  nach  dem  Tode  in  dieselbe 
Masse  durch  Bleizucher  umgeändert  wenden.  Die  An- 
atzung war  1  bis  3  bis  3  Linien  tief  und  an  einer  Stelle  bis 
zum  Peritoneum,  welches  auch  hier  weiss  war,  >orge- 
drungen.  Mehr  hätte  das  essigsaure  Bteioxjd  sich  im 
Zellgewebe  zwischen  Haut  und  Muskeln  verbreitet,  war 
aber  an  keiner  Stelle  bis  ans  RGckgrath  gekommen.  Die 
Arterien  undYenen  in  der  angeätzten  Flfiche  waren  aus- 
serlich  weiss.  Das  Blut  in  den  anderen  Gef ässen  schien 
unverändert,  nicht  krank.  Der  ganze  Darmcanal,  die 
Nieren,  die  Leber,  das  Gehirn  u.  s.  w.  waren  gesund. 
Die  Lungen  waren  dichter  als  gewohnlich  und  zeigten 
stellenweise  einige  dunkle  Puncte,  sie  waren  aber  nicht 
so  stark  yerändert,  dass  man  auf  ein  Leiden  der  Lun- 
gen in  Folge  der  Bleiwirkung  schliessen  konnte* 
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Maa  findet  ako  bei  dieaeu  Verauchen  vreder  im 
Leben,  noch  i|i  der  Leiche  die  Elrseheinungea  dor 
Bleiyergiftung,  sondern  nur  die  der  urtlichen  Ver- 
letsung« 

Wir  haben  auf  der  andern  Seite  einige  Beobachtuo* 
gen,  vrelchc  eine  Bleirergiftung  Ton  Wunden  au9  aach- 
vreisen.    Sir  Back  er  sah  diese  Vergiftung  bei  Hindern, 
^velche  am  Wundaein  litten  und  ebenso  von  der  Vagina 
aus  entstehen,  Dr.  Wall  bei  Geschwüren,  "vrenn  die  kran- 
ken Theijle  mit  einem  Bleisalze  in  Auflösung  oder  in  Form 
eines  unguentum  behandeil  worden  viraren.   Diese  Falle 
sind  aber,  wie  die  tagliche  Erfahrung  sehr  sicher  nach- 
weist, auf  jeden  Fall  äusserst  selten.    Sie  können  durch  Zu- 
fälligkeiten, Tielleicht  durc^  eine  Absonderung  einer  saaren 
Flüssigheit,  hervorgerufen  w^erdem   Die  Bleivergiftungen, 
welche  bei  Malern  etc.  Torkommen,  mögen  von  der  Haut 
in  einigen  Fällen  ausgehen,  sind  aber  gewiss  in  der  Mehr- 
zahl eine  Folge  von  Unvorsichtigkeit  und  Unreinlichheit, 
indem  Bleitheile  durch  die  beschmut^Bten  Hände  u.  s.  ^w« 
den  Speisen  beigemischt  werden.    Uehcrdiess  enthält  der 
Schw^eiss  freie  Säure. 

Um  hiermit  die  Wirkungen  des  Bleizuckers  in  Ver- 
bindung mit  Eiweiss  und  Essigsäure  zu  vergleichen, 
iTKurden  nur  kleine  Gaben  des  Bleizuckers  genonunen, 
"weil  oben  gezeigt  ist,  dass  der  Koth  bei  Einwirkung 
dieser  Blei  Verbindung  vom  Magen  aus  eine  grosse  Menge 
Blei  enthält,  welche  mithin  wahrscheinlich  unwirksam 
bleibt.  Ein  halbes  Gramme  (8,21  Gran)  Bleizucker  wurde 
durch  Eiweiss  in  Ueberschuss  gefällt  und  durch  einige 
Tropfen  Essigsäure  aufgelöst  und  dann,  wie  in  den  frü- 
heren Versuchen,  unter  die  Haut  gebracht.  Die  Auflö- 
sung wurde  vom  Zellgewebe  aufgesogen. 

Es  erfolgten  sehr  bald  deutliche  Zeichen  der  Wir- 
kung, die  Munterkeit  nahm  ab,  die  Bespiration  wurde 
beschleunigt,  der  Bauch  eingezogen,  war  bei  der  Be- 
rührung aber  nicht  empfindlich.      Diese  Erscheinungen 
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dsoerten  19  Stunden  bei  ttarliein  Durste  und  mifssiger 
Esaiust.  Roth  yrurde  tiel  entleert,  aber  kein  Urin.  Die 
Bevregung  war  deutlich  erschwert,  besonders  in  den 
hinteren  Es^tremititen.  Die  Mattigkeit  nahm  dann  auffal« 
lend  KU,  dasThier  legte  sich  auf  denBaueb,  sachte  und 
erlag  nach  einem  massig  starken  Kampfe  im  Opisthoto« 
nus  30Stonden  *na€h  der  Vergiftung.  In  einem 'andern 
Versuche  mit  1  Gramme  essigsauren  Bleioiy da,  £i weiss 
tf nd '  fiksigsäure  erlag  das  14iier  in  3 Stunden,  nachdem 
es  suvor  blutigen  Urin  entleert  bette,  heftig  zitterte  und 
Bu  Ende  von  einigen  convulsifischen  Bewegungen^  be- 
fairen  worden  war. 

Die  Seclion  des  Kaninchens  für  den  ersten  Versuch 
wurde  sofort  angestellt.  Die  in  Essigsfiure  aufgellte 
Bleirerbtndung  -fand  stdi  noch  zum  grossten  Tbeil  im 
Zellgewebe  yor  and  hatte  sich  nur  bis  zur  Mittellinie 
des  Baucbea  rerbreitet.  Die  nach  aussen  gelegenen  Theile^ 
insbesottders  die  Aponeurosen  waren  wesentlich  yerandert-, 
weich,*  schwä'rzlichgran  und  ohne  jede  Spur  yon  En^ 
zundung*  Die  Rothe,  welche  steh  hier  yorland,  geborte 
einem  blutigen  Serum  an,  nicht  einer  entzündlichen  A& 
fection.  Die  äussersten  Bauchmuskeln  waren  ebeafaUs 
serselzt,  entfärbt,  Irockner  und  [zenreiblieher  als  ge^ 
wohnlich,  aber  durchaus  nicht  entzündet.  Der  chemische 
Proeess,  weicher  diese  Veränderung  bedingt,  ist  nicht 
ermittelt.  Ich  will  hier  nur  bemerken,  dass  alle  Theile, 
in  welche^  die  angewandte  Bleiyerhindnng  eingedrungen 
war,  an  Umrfong  abgenommen  hatten«  Der  mittlere  Bauch* 
mnakel  war  gesund.  —  Das  Blut  yerhielt  sidi  wie'  bei 
denr  anderen  Bleiy^-giflungen',  enthielt,  yiel  Serum,  weil 
das  Thier  yiel  geaofien  hatte.  Der  Darmcanal  war  faat 
ganz  gesund,  die  gr5tfseren  Venen  in  der  obern  Halfie 
des  Dünndarms  waren  ziemlich  stark  angefüllt,  aber  an 
heinei*  Stelle  war  Entzündung  Die  untere  Hälfte  des 
Dünndarms,  zeigte  bei  genaue  Untersuchung  eine  unbe«* 
deutende  Anlüllnng  der  Zottengefasse,  ohne  Entafipdung 
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und  selbst  ohne  Anhaafttng  von  Blot  in  i^n  grasten 
Gef essen.  Die  Nieren  waren  nur  wenig  gerStliet,  die 
Biese  aber  war  stark  ausgedehnt  und  mit  blAssrothliGbem 
Urin  angefüllt»  In  dem  »weiten  Yersoelie  waren  die 
Nieren  deutlich  dunkelrolh,  wie  man  es  beim. blutigen 
Urin  YorSndet.  Die  Lungen  waren  m  beiden  Füllen 
dunkler  als  gewohnlich,  aber  nur  stellenweise,  wo  sich 
Blut  angehäuft  hatte,  und  enthielten  sowohl  Luft  und 
Blut,  wenngleich  nur  in  geringer  Quantität*  Im  Uebri* 
gen  fand  sich  keine  wesentlidie  Veränderung  ror. 

Vergleichen  wir  nun  die  Resultate  dieser  Versuche, 
so  sehen   wir  sowohl  in  den  Symptomen  im  Leben,    sJs 
im  Sectionsbefunde  cfioea  "Wesentlichen  Unterschied  und 
finden  die  rellstündi^tte  Bestätigung  der  Idee,  welche  diese 
Versuche  veranlssste.    Wir  sehen  in  dem  ersten-  Versu* 
che  mit  reinem  Bleisraeker  den  Tod  sehr  spät  n^sdi  wieder- 
holt angewandten  grossen  Gaben  erfolgen,  beobachten  nur 
Symptome,    welche  der  Ertlichen  Verletsung  angeb^i^n 
und  finden   auch  nach  dem  Tode  nur  die  örtüche  Wir^* 
kung  des  essigsauren  Bieiöxyds,  welches  ungelöste  Ver- 
bindungen mit  den  orgamiscben  Stoffen  eingegangen  war, 
keine  Struotunrerlndernng,    welefae  die  allgemeine  Blei* 
yergiftung  charaeterisirt.     Wir  entnehmen  daraus,    dass 
das  reine  essigsaure  Bleioxjrd  nur  chemisch  aniitst,    nn- 
16sliche  Verbindungen  bildet,  gar  nicht  oder  wenigstens 
nur  allmählig  eine  allgemeine  Vergiftung  eraengen  kann, 
wenn  es  mit  Korperfläohen  in  Berührung  bSmmt,  welche 
keine  freie  Säure  absondern.    •—    Wir  finden  bei   dem 
«weiten  Versuche  mit  Bleinucker  und  £iweiss  in  Esaig* 
«iure  aufgelost,  dass  diese  Verbindung  auch  <irtlieh  ner- 
aeteend  wirkt,   aber  sugleich  in  kleiner  Menge  einb  all* 
gemeine  Bleiyergiftnng.  Kur  Folge  hat,  dass  wir  dieselben 
Symptome  im  Leben  und  denselben  Sectionabefund  her- 
Torbringen,    welche  vom  Magen  aus  entstehen.    Es  ist 
also  die  freie  Sfiure  im  Magen,  welche  den  grossen  Un; 
tersebied  in  der  Wirkung  kerrorbringt. 
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IV.    Untersuchung  des  Blutes  und   des  Urins 

auf  Blei. 

Durch  die  angeführten  chemisohen  Untersuchungen 
und  durch  die  Versuehe  an  Tbieren  iat  nachgewiesen, 
wie  sich  das  essigsaure  Bleioxyd  auf  der  Organflacbe, 
mit  der  es  suerst  in  Berührung  hooimt,  y erhalt,  dass 
die  neuen  Verbindungen,  wenn  sie  nicht  aufgelost  wer* 
den,  0.  B.  in  Wunden  keine  allgeni^einen  Erscheinungen 
hervorrufen  und  dass  die  in  Chlorwassersloi!saureo.s.w. 
aufgelösten  Bleivcrbiodungen  b«  B«  im  Magen,  Wunden 
u.  s.  w.  die  Erscheinungen  der  aUgemeinen  ^leiwirkung 
hervorrufen.  Um  den  weitern  Hergang  der  Erscheinun* 
gen  zu  erkennen,  ist  es  jetzt  nuerst  nothwendig,  daache* 
nnisohe  VerhahcD  der  Verbindungen  des  Bleisalzes  mit  dem 
Eiweissstoff,  HäseatoflT,  Osmacom,  Speichalstoff  n.  s.  w* 
unter  sich  cu  ermitteln  und  dann  deren  Verhalten  gegen 
die  Organ  Aachen,  n&i  denen  sie  zunächst  la  BeriShrung 
kommen«  Ich  will  hier  nur  noch  darauf  aufmerksam  ma- 
dien,  dass  die  neuen  Bleiverbindongen  in  Söuren  au^e- 
lost  noch  chemisch  einwirken,  aber  nicht  in  der  Art  wie 
die  einfache  Bleizttfiheraufl^sung,  sondern  nach  ihrer  Veir- 
wandts^dift  zu  den  Bnstandth eilen  der  Organflächen,  und 
will  diese  Abhandlmg  mit  der  Untersachung  des  Blutes 
und  Urins  auf  Blei  sckliesaen. 

Für  diese  üntersiichung  hielt  idi  eine  grossere  Menge 
der  thieriscben  Flüssigkeit  für  ooth wendig,  wreil  fiel 
Blei  mit  dem  Dartnkolh  ausgeleert  wird  and  auf  jeden 
Fall  nur  ein^  kleine  Menge  des  Metalls  ins  Blut  übcc- 
geht.  Die  Ksninchen  gaben  nur  wenig  Blut,  von 
dem  Hände  erhielt  ich  dagegen  leicht  mehrere  Unzen. 
Aus  diesem  Grunde  machte  ich  zuerst  die  Untersuchung 
mit  dem  Blute  eines  Hundes  und  Tcrglich  dieses  mit 
dem  Verhalten  des  Blutes  der  Kaninchen. 

46Grammes  Blut  wurden  mit  rauchender  Salpeter- 
saure   znm   grüssten   Theik   zersiSrt   und   dann   durch 


.152 

Glühen  verkohlt.   Aaf  diesem  Wege  werden  die  meisten 
organischen  Bestandtheile,  aber  nicht  alle  yolUtä'ndig  zer- 
stört und  es  bleibt  nach  langerm  Glühen  noch  eine  ge- 
ringe Menge  derselben  eurücli.     Der  Ruchstand  wurde 
darauf  mit    einer    kleinen    Menge  Salpeter  geglüht  und 
dann  ebenso  zu  wiederholten  Malen  nach  Zusatz  von  Sal- 
petersaure, bis  alle  thierisohen  Stoffe  und  die  Kohle  ent- 
fernt waren.    Die  so  sorgfältig  und  vollkommen  von  al- 
len organischen  Subfitanzen  befreite  Mas^e  war  rodibraun 
und  enthielt  nur  Salze  und  Eisenoxyd,     In  SalpeteFeäore 
und  Wasser  loste  sich  nur  ein  Theil  auf  und  ein  roth- 
braunes Pulver  blieb  ungelSst.     Die  Auflosung,   welche 
nur  schwath  sauer  reagirte,  wurde  durch  Schwefelwas- 
serstoff braun.  gelMrbt;    eine  sehr  geringe  Fällung  ent- 
^takid  aber  erst  nach  34  Stunden.     Diese  Fällung  konnte 
nicht  Eisen  sein,  da  die  Aufldsung  sauer  war,  die  Menge 
war  aber  so  geringe,    dass  man  mit  ihr  «elbst  yor  dem 
L5throhre  keinen  entscheideirden  Beweis  für  Bleigehalt 
erhalten   konnte.      Es    ist  m6glidi^  und   wahrscheinlich, 
dass  der  erhaltene,  geringe,  schwarze  Niederschlag  Schwe- 
felblei war,  aber  nicht  durch  die  erforderlichen  Beweise, 
erwiesen;  das  Blei  konnte  z.  B.  als  Metallkugel  durch  das 
Lothrohr  nicht  dargestellt  Zierden.    Das  in  Salpeteraänre 
unlösliche  brsunrothe  Pulver  in  Salzsaure  durch  Kochen 
gelost,  gab  mit  Schwefel  Wasserstoff  keine  braune  Färbung, 
viel  weniger  einen  schwarzen  Niederschlag«     Die  Menge 
des  Bleies  im  Binte  bei  dieser  Vergißung  war  daher  auf 
jeden  Fall  äusserst  geringe.      Das   Blut  Ton  Kaninchen 
jiach  Vergiftungen  wui*de  auf  demselben  Wege  auf  Blei 
untersucht.    Die  Untersuchung  ergab,  dais  das  Blei  nicht 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte,  ebehso  we- 
nig wie  in   dem  oben  angeführten  Versuche,   indem  in 
der  sauren  Autiösung  nach  Zerstörung  der  organischen 
Bestandtheile  nur  eine  Färbung  entstand. 

Der  Uriu,    welcher  in  der  Blase  des  Hundes  nach 
dem  Tode  gefunden  wurde,  betrug  ungefähr  15  Grammes. 
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Er  wurde  aof  dieselbe  Weite  unteraacht  Die  Unter- 
sochuag  zeigte  aber,  dass*  keine  8par  yon  Blei  im  Urin 
enthalten  war« 

,  Bei  diesem  Resultate  schien  es  wahrscheinlidif 
dass  das  Blei  TieUeicht  ins  Blnt  übergehe ,  sehr  bald 
aber  als  fremder  Korper  durch  die  Eicretionsorgane 
ausgeleert  werde  und  insbesonders .  durch  den  Urin,  wel- 
cher sehr  reichlich  entleert  and  hau6g  bei  Kaninchen 
ganz  yerändert,  blutig,  geAinden  wird.  Es  wurde  daher 
der  Urin  von  Kaninchen  im  ganzen  Verlaufe  einer  Ver- 
giftung gesammelt  und  auf  Blei  untersucht«  30  Grammea 
Urin  zeigten  keine  Spur  Blei. 

Vergleichen  wir  nun  die  Genauigkeit  diesiir  Unter- 
suchungsmethode mit  dem  erhaltenen  Resultate,  so  k5a- 
aen  wir  als  ausgemacht  annehmen,  dass  das  Blei,  wenn 
es  überhaupt  ins  Blut  übergebt,  nur  in  sehr  geringer 
Menge  hier  zu  finden  ist  und  dass  es  im  Urin  nicht  yor- 
hommt.  Besser  als  Blei  eignet  sich  für  eine  solche  Un* 
f ersuchung  ein  Kupfersalz,  das  ich  zu  diesem  Zwec.ke 
recht  bard  zu  benutzen  hoffe. 


V.    Schlussbemerknngen. 

Das  essigsaure  Bleioxyd  geht  sehr  rasch,  sobald  es  \ 
in  Auflösung  mit  den  ihierischen  Stoffen  in  Berüh- 
rung kommt,  neue  Verbindungen  ein,  welche  Blei  und 
eine  organische  Substanz  enthalten.  Einige  dieser  ge- 
bildeten Verbindungen  sind  löslich  in  Wasser,  andere 
durch  Zusatz  einer  kleinen  Menge  Essigsäure,  Milchsaure 
oder  Chlorwassersroffsäure  und  andere  sind  in  Wasser 
und  in  Säuren  unlöslich.  Auf  diesem  Verhalten  des  es- 
sigsauren Bleioxyds  beruht  die  Einwirkung  des  Bleizuk- 
hers,  indem  an  dem  ersten  Orte  der  Berührung  die  Zer- 
setzungen nach  chemischen  Gesetzen  immer  erfolgen  und 
yon  hieraus  theils  die  Symptome  der  Örtlichen  Einwir- 
kung, theils  die  Erscheinungen  der  allgemeinen  Bleiwir- 
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hang^    welche  din'ch  die  neu '  gebildeten   Verbindangen 
heryorgeruren  werden,  bedingt  werden. 

Da  die  meisten  Verbindungen,  welche  der  Bleiftok* 
ker  mit  d^n  Bestandtheilen  des  thierisoben  Organismas 
eingeht,  in  Wasser  gAr  nicht  oder  nur  sehr  wenig  los- 
lieh sind,  so  kann  die  Bleivergiftung  auch  von  allen  Stel- 
len des  Körpers  aas,  welche  keine  freie  Säore  reiebUch 
absondern,  nur  schwach  und  langsam  oder  gar  nicht 
erfolgen.  So  verhalten  sich  Wanden,  Geschwüre  u.  s«  w., 
von  welchen,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  allgemeine 
'Bleiwirkungen  ausgehen,  sobald  das  essigsaure  Bleioxyd 
durch  £iweiss.  zersetzt  und  in  Essigsaure  aufgelöst 
auf  sie  gebracht  wird.  Die  Theile  werden  dareh  das 
essigsaure  Bleioxyd  in  Substanz  oder  in  AAÜösang 
angeätzt,  zersetzt,  das  Bleioxyd  aber  bleibt  in  seinen 
neuen  Verbindungen  ganz  oder  gtosstentheils  lingelösi. 

Das  essigsaure  Bleioxyd  in  den  Mag^n  oder  auf  eine 
secernirende  Fläche  aberiiaopt  gebracht,  wird  zaerst 
durch  das  Seoret  und  den  Inhalt  desOrganes  überhaupt 
zersetzt  und  es  erfolgt  erst,  wenn  diese  zur  Zerseimng 
nicht  ausreichen,  eine  Anätzung  der  organischen  Ober- 
fläche, der  Schleimhaut  des  Magens  u.  s.  w.  Wir  erken- 
nen diess  durch  die  Versuche  mit  kleinen  und  grosseren 
Gaben  und  können  es  mit  Sicherheit  beweisen,'  wenn 
wir  die  Versuche  mit  Verbindungen  des  Bleisalzes  und 
organischen  Substanzen,  z.  B.  Eiweiss  anstellen. 

Pas  essigsaure  Bieioxyd  geht  im  Magen,  wenn  es  durch 
die  BestandtheUe  des  Secretes  und  des  Inhaltes  zersetzt 
ist,  zum  Theil  in  Wasser  auflösliche  Verbindungen  ein^ 
bleibt  aber  zum  grossen  Theil  unauflöslich  als  eine  Ver- 
bindung mit  dem  Schleim.  Die  aufgelösten  Substanzen 
sind  theils  an  und  für  sich  auflöslich  in  Wasser,  theils  erst 
durch  die  freie  Säure  des  Mageninhalts,  der  Chlorwasser- 
stoffiiäure  und  Milchsäure,  Eine  allgemeine  Wirkung  auf 
die  festen  und  flüssigen  Theile  des  Körpers  können  aber 
nur  aufgelöste  Substanzen  hervorbringen  und  aus  diesem 
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Grunde  sehen  wir  vom  Magen  aus  eine  starke  Bleiwir- 
liung  erfolgen,  indem  die  freien  Säuren  auUdsliche  Ver* 
bindungen  bilden  helfen. 

Das  essigsaure  Bleioxyd  bewirkt,  wenn  es  durch 
die  Bestandlheile  des  8eci*etes  u.  s.  w.  nicht  Tollstandig 
sersetot  ist,  zwei  Reihen  von  Erscheinungen,  nämlich 
die  der  directen  Anä'tzung  der  organischen  Oberfläche, 
der  Magenschleimhaut  u.  s.  w.  und  die,  welche  die  neue 
aufgelöste  Bleirerbindung  mit  den  organischen  Stoffen 
herTorruft.  Ist  es  dagegen  vollkommen  durch  das  S^ 
cret  U.S.W,  zersetzt,  so  folgt  nur  die  letztere^  welche 
wir  allein  hervorrufen,  wenn  wir  das  essigsaure  Blei« 
exjd  mit  Eiweiss  verbinden  Und  in  Essigsäure  auflSsen 
und  dureh  diese  Verbindung  ein  Tliier  vei*giften. 

Die  Anä42Hiug,  weiche  das  essigsaure  fileioxjd  im 
Magen  und  Düandarm  hervorbringt,  beruht  auf  der  Ver* 
wandtfchaft  dieses  Metalisalzes  tu  den  Bestandtheilen  der 
Sehleimhaut  und  «lie  zerstörten  Theile  der  Schleimhaut 
verhalten  sich,  wie  jede  andere  durch  Bleizucker  ange- 
ätzte Orgahfläche,  z.B.  Geschwüre.  Der  gebildete  Schorf 
ist  von  weisser  Farbe,  lost  sich  zoui  Theil  mechanisch 
ab,  wird  zum  Theil  darch  den  Inhalt  des,  Magens  zer- 
setzt, aufgelöst  oder  mit  den  Facces  sofort  ausgeschie« 
den.  Die  verletzte  Stelle  verhält  sich  ganz  wie  das  Ge- 
schwür, wenn  es  durch  Bleizucker  angeätzt  ist,  es  ent- 
steht keine  Entzündung,  sohdern  entweder  baldige  Hei- 
lung oder  Geschwürbtldung.  Die  directe  Anatzung  der 
lebenden  Oberilache  beschleunigt  den  Tod. 

Ist  das  essigsaure  Bleioxjd  aber  vor  der  Berührung 
mit  der  organischen  Obcrttäche  zersetzt,  so  erfolgt  allein 
die  eigentliche  Bleivergiftung.  Diese  wird  also  durch  die 
Verbindung  des  Bleisalzes  mit  thierischen  Stoffen  in  Chlor- 
wasserstoffsäure und  Milchsäure  aufgelost  herrorgebracht 
und  wir  bringen  sie  sicher  und  rein  hervor,  wenn  wir 
essigsaures  Bleioxyd  durch  Eiweiss  zersetzen,  in  Essig- 
säure auflösen  und  durch  diese  Auflösung  vergiften. 

23* 
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So  weit  haben  die  obigen  Versuche  die  'ersten  Er- 
scheinungen der  Bleiwirhung  erklärt.  Um  nun  aber  die 
darauf  folgenden  Symptome  zu  erklären,  ist  es  nothwen- 
dig,  das  chemische  Verhalten  dieser  neuen  Bleirerbin- 
dangen  unter  sich,  deren  chemische  Verwandtschaft  und 
deren  Verhalten  gegen  die  verschiedenen  festen  und.  flüs- 
sigen Theile  des  Organismus  zu  untersuchen»  Dazu  ist 
ferner  eine  viel  genauere  Kenntniss  der  Zusammensetzung 
.  vieler  thierischen  Gewehe,  als  wir  sie  jetzt  .besits&en, 
erforderlich.  Eine  solche  Arbeit  ist  mit  unseren  jetzigen 
Hüifsmitteln  wahrscheinlich  nur  zum  Theil  ausführbar 
und  kostet  so  viel  Zeit,  dass  ich  es  vorziehe,  auf  dem 
ai^fgegebenen  Wege  zuerst  alle  Metalle  und  die  ahnlicli 
sich  verhaltenden  Substanzen  bis  auf  denselben  Ponct 
der  Wirkung,  wie  das  Blei  zu  untersuchen,  um  zugleich 
neue  Anhaltspuncte  für  Ermittelung  neuer  Thatsachen 
zi^  gewinnen.  Das  chemische  Verhalten  des  essigsauren 
Bleipxyds  ist  also  nur  bis  zur.  Bildung  neuer  Verbindun- 
gen des  Bleies  mit  thierischen  Stoffen  ermittelt,  welche 
in  Säure  aufgelöst  die  Bleivergiftung  erzeugen.  Ich  will 
hier  nur  noch  erwähnen,  dass  die  Auflösung  der  neuen 
Verbindung  in  SäuiH3  chemisch  einwirkt.  Diess  erken- 
nen wir  aus  dem  Befunde  nach  dem  Tode  sowohl  im 
Magen  als  in  Wunden. 

Die    chemische   Untersuchung  des  Blutes  und  Urins 
lehrt,    dass   das    Blut  bei  Vergiftungen  nadb  dem  Tode 
nur  sehr  wenig  oder  gar  kein  Blei  enthält  und  dass  mit 
dem  Urin  kein  Blei  ausgeschieden  wird.    Aus  dieser  Un- 
tersuchung wage  ich  keinen   Schluss  zu  ziehen  und  be- 
halte mir  vor  beim  Kupfer,  welches  in  kleinerer  Mease 
als  Blei  mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist,    diese  Frage  zu 
entscheiden.     Dass   eine  Bleiverbindung  ins   Blut  über- 
geht   ist  sehr  wahrscheinlich,     weil   die  Erscheinungen 
im  Leben  nicht  der  Art  sind,  dass  wir  sie  einer  gestörten 
Nerventhätigkeit  vom  Magen  u.  s.  w.  aus  allein  zuschrei- 
ben können.   Die  Symptome  erfolgen  langsam  und  halten 
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gleichen  Schritt  mit  cler  chemischen  Umänderung,  alle 
Sjmptome  dagegen,  welche  Ton  einer  geslöiten ' Nervcn- 
thätigheit  ausgehen,  erfolgen  rasch,  fast  momentan.  Es 
sprechen  für  diese  Meinung  auch  Gaspard's  Versuche, 
der  durch  Einspritzung  von  zwei  Gran  Bleizucher  in  die 
Jugularvene  eine  heftige  Bleivergiftung  erzeugen  Itonnte, 
und  ebenfalls  die  Versuche  mit  Bleizucher  Ton  Wunden  aus. 

Die  übrigen  Thatsachen,  nelche  durch  die  obigen 
Versuche  ermittelt  sind,  bieiben  dunkel  und  sind  nicht 
mit  Sicherheit  in  Zusammenliang  zu  bringen. 

Die  Erscheinungen  im  Leben  stimmen  mit  dem  Be- 
funde nach  dem  Tode  überein  und  lassen  sich  durch* 
diese  grosstentbeils  erklären.  Eine  Stürung  in  der  Func- 
tion des  Darmcanals,  der  Lungen,  der  Nieren  und  der 
Ernährung  finden  wir  in  den  Versuchen  immer  m^hr 
oder  weniger  ausgesprochen.  Die  Darmausleerungen 
sind  bei  diesen  grossen  Gaben  weder  selten,  noch  sehr 
hart,  sondern  meistens  hauliger  und  weicher  als  ge wohn- 
lich; wir  finden  den  Dichdarm  nachher  grösstentheils 
leer.  Bei  Hunden  bringen  wir  sehr  leicht  eine  blutige 
Absonderung  im  ganzen  Darmcanal  hervor,  bei  Kanin- 
chen findet  man  diese  Ausscheidung  von  Blut  an  ver- 
schiedenen Stellen,  bald  findet  man  sie  im  Dünndarm, 
bald  in  der  BauchhShle,  bald  in  den  Pleurasächen,  bald 
und  zwar  am  häufigsten  als  blutigen  Urin ;  '  in  einiem 
Falle  sah  ich  sie  zwischen  der  äussern  Haut  und  der 
Corticälsubstanz  der  Nieren  in  einer  dadurch  entÄtan- 
dene  Blase.  Die  Organe,  Yon  welchen  diese  Absonde- 
rung alsdann  ausgeht,  zeigen  nur  Slructurveränderungen 
in  sofern ,  als  die  Gef  ässe  mit  Blut  überfüllt  «ind  und 
das  Gewebe  gerothet  erscheint.  Im  Darmcanal  sind  es 
nur  die  innersten  Gef  ässausbreitungen,  die  Zottengef  ässe,"» 
ohne  dass  wir  eine  ramiforme,  capilliforme  und  punct- 
formige  Injection  weiter  wahrnehmen.  Hat  dier  Erguss 
in  die  Bauchhöhle  stattgefunden,  so  finden  wir  viel  Blut 
in  den  grosseren  Gelassen  unter  dem  Peritoneum,  welches 
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den  Darmcanal  überzieht,    aber  keine  Eintzandung.    Ist 
der  Ergnss  in  die  Pleurasäcke  erfolgt,  so  ist  die  Lnnge       I 
dankler  als  gewohnlich,  aber  nicht  weich  und  hepatisirt.       | 
Beim  blutigen  Urin  ist  die  Niere  niemals  weicher,    aber       ^ 
stets  dankler  als  gewohnlich  und  wir  finden  mehr  oder 
weniger  die  Corticalsnbstanz  und  mehr  oder  weniger  die 
inneren  Theilen  der  Nieren  bis  ssur  Papille  deutlich  ge- 
färbt,   wobei  wir  die  Anfüllung  der  Gcfasse  mit  Blut 
deutlich  erkennen.     Wir  haben  hier  immer  ein  und  die- 
selbe Erscheinung,    welche    bei    Hunden   sich  fast  allein 
aaf  die  Zotten  des  Darmcanals  beschränkt,  bei  Kaninchen 
in   rerschiedenen   Organen,    bald  in  dem  einen,    bald  in 
dem  andern,    bald  in  mehreren  zugleich,   aber  am  hau** 
figsten  in   den  Nieren  sich  zeigt.      Die  Rpthe   der  Or- 
gane   fipden    wir    in    yerschiedenem    Grade,     z.  B.    im 
Darmcanal    hei    den    letzten    Versuchen    Ton    Wunden 
ans  mit  Bleizucker,    Eiweiss  und  Essigsäure  im  geKnde- 
sten  Grade  ohne  Erguss  von  Blut  in  die  Hohle,  bei  den 
Versuchen  bei  Hunden  im  höchsten  Grade,   der  aladann 
mit  Serection  Yon  Blut  yerbunden  ist.    Diese  Rothe  ha- 
ben Orfila  und  m.   A.  für  Entzündung  erhlärt.     Gas- 
pard  bemerkte  schon,  dass  sie  sich  eigenthümlich  ver- 
halte (inflammation   lente  tres-particuliere),     trat  aber 
doch  derselben  Meinung  bei.    Diese  Röthe  ist  keine  Ent- 
zündung, weil  das  Gewebe  nicht  erweicht  ist  und  wir  eine 
capilliforme,  ramiforme  und  punctförroige  Injection,  wel* 
che  die   wahre  Entzündung  characterisirt,    nicht  finden. 
Auch  die  Symptome  im  Leben  sprechen  durchaas  nicht 
(ur  Entzündung,    der  leidende  Theil  ist  nicht  schmerz- 
haft beim  Druck    und  Ton  den  Symptomen  des  Fiebers 
findet  man  nur  den  Durst  constant.    Diese  Rothe,    wel- 
che  ich  auch   bei  mehreren  anderen  HleuU Vergiftungen 
nachweisen  werde,  ist  wahrscheinlich  bedingt  durch  eine 
Zersetzung  des  Blutes,  welches  ans  verschiedenen  Thei- 
len ausgeschieden  wird,    ebenso,   wie  wir  es  häufig  bei 
Krankheiten    mit  Entmischung    des  Blutes  wahrnehmen 
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Es  erfolgt  d^durcb  eine  AniSllang  der  Gefasse  mil  Blut 
io  den  »beonderndeD  OrganeD*   Hierfür  spricht  auch  das 
äessere  Ansehen  des  Blates,    welches  eigenthümlidb  ge- 
färbt erscheint  und  stark  ooagulirt  ist^  dessen  Blutkoohen 
sehr   dunkel  iat   und  dessen  flüssiger  Theil  tnehr  adev 
weniger  reiohlicht  je  »ach  der  Befriedigung  des  Durstes- 
während  des  Lebens^    aber  immer  eigeothümlich  roth 
erscheint  und  oft  schleimig  gefunden  wird.     Diese  äus- 
seren ErscheiBUDgen  deuten   auf  eine  Veränderung  des 
Blutes,  wenn  auch  chemische  und  microscopische  Unter- 
suchungen noch  keine  wesentlichen  Yefänderungen  nach* 
weisen*     Es  ist  die   Rothe   mithin  gewiss  nicht  Enisun-:. 
düng,  sondern  nur  eihe  Anfiutlung  der.absöndernd^nGe- 
fäaae  und  sswar  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Blutser- 
setsung»  •   Der  Grund  dieser  blutigen  Ausscheidung  im 
DsrincanaJ,    wel(;ke  wir  bei   Vergiftungen  yon  Wunden* 
und  von  den  Venen  wie  rom  Magen  aus  eintreten  sehen^. 
i#t  noch  nicht  gefunden,   wir  miissen  .uns  mit  der  That*- 
Sache    begnügen«    -—     Der   Darmcanal    wird    an    keiner. 
Stelle  SBtisamniengeftogen ,    vorengt,    gefunden,  er  ist  so- 
gar meistens  durch  eine  grosse  üenge  Flüssigkeit,   wel- 
che darin  enthatten  war,  ausgedehnt. 
.  .    Die  Störung  der  Lungen  Function  steht  mit  dem  Be- 
fnede  nach  dem  Tode  in  einem  bestimmten  Verhältnisse. 
Die   Respiration   wird  sehr  bald  langsam  und  beschwer- 
lich und  zwar  nach  der  Gabe  der  Vergiftung,  insbeson«* 
derc.  ahar.    wenn  das  Bleisais  vom  Hagen  aus  einwirkt.' 
Die  Lunge  finden   wir.  nach  dem  Tode  sehr  didit,:  mit 
etwas  geronnenem,  dunklem  Blut  in  den  feinsten  Gefäa- 
sea,  wodurch  sie  dunkler  und  acfawara-punctirt  erscheint, 
fast  ohne  Serum  i\nd  luftleer.    Weniger  finden  wir  diess, 
wenn  das  Blei  Ton  Wunden  aus  einwirkt,  am  stärksten, 
wenn    eine   Bleizuckerauflosung  in  sehr  grossen  Gaben 
in  den  Magen  gebracht  wird.    Wir  finden  also  hier  ei- 
nen Zusammenhang  der  Erscheinungen  im  Leben  und  des 
Beiuodes  nach  dem  Tode.  ^  Die  Function  der  iSieren 


380 

ist  vesentlicli  yerattdert.    Die  Crinabsondemng  ist  starb 
vermehrt  und  steht  in  Yerba'ltniss  zu  dem  Durste.     Der 
Urin  bleibt  klar,  wenn  die  Vergiftung  langsam  mit  klei- 
nen Gaben  geschieht,   wird  milchigt  und  später  blatig, 
wenn   die  Vergiftung  auf  grosse  Gaben  folgt.     Im  letz- 
ten Falle  (inden  wir  die  Gef  assc  der  Nierensubstanz  mehr 
oder  weniger  mit  Blut  überfulit.     Bei  s^r  grossen  Ga- 
ben,   welche  eine  starke  directe  Anärzung  des  Darmca- 
nals  zur  Folge  haben,  finden  wir  diese  Veränderung  des 
Urins   seltener.     Aus  diesen  Erscheinungen  können    ^r 
rermuthen,    dass  mit  dem  Urin   eine  Ausscheidung  Ton 
schädlichen  Stofien  aus  dem  Blute  erfolge  und  zwar  um 
so  mehr,  als  das  Thiersich  immer  nach  solchen  Auslee- 
rungen erholt,    und  wir  können   den  Durst  als  ein  Be- 
durfniss  ansehen,    diese  Ausscheidungen  herbeizuführen. 
Bewiesen  ist  aber  diese  Folgerung  nicht,  da  wir  im  Drin 
einen  solchen  Stoff  nicht  chemisch  nachgewiesen  haben.»- 
Die  Leber  und  Milz  zeigen  nur  die  Veränderungen  in 
Farbe  u.  s.  w.,  welche  yon  der  Entmischung  des  Blotes 
abhängen«  —  In'derGehirnfunction  sehen  wir  keine  we- 
sentlichen Veränderungen,  oft.  aber  ist  die  Thätigkeit  des 
Bückenmarks    gestört   und  wir  finden  nicht  selten  eine 
Lähmung  der  hinteren  Extremitäten  und  beschwerliches 
Harnen.       Wesentliche    Veränderungen  im  Ruckenmark 
sind    nach    dem    Tode    nicht    gefunden.    —    Der  ganze 
Korper  des  Thietes  ist  nach  dem  Tode  sehr  abgemagert. 
Vergleichen    wir   damit  die  reichlichen  Ausscheidungen 
durch  die  Nieren   und  den  Darmcanal  a.  s.  w.,    und  die 
geringe    Menge   ron  Nahrungsmitteln,    welche  genossen 
werden,  so  erklären  sich  diese  Thatsachen  sehr  leicht. 

Aus  diesen  Resultaten  der  Versuche  über  die  phy- 
siologische Wirkung  des  essigsauren  Bleioxyds  sehen 
wir  ferner,  dass  die  beobachteten  Thatsachen  von  Wich- 
tigkeit fürs  practische  Leben  sind.  Es  folgen  aus  ihnen 
Regeln  für  den  Gebrauch  des  Bleizuckers,  sowohl  für 
die  äussere  als  innerliche  Anwendung.     Wir  erkennen 
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durch  aie  die  Mittel ,  welche  man  bei  acuten  Bleivergif« 
tangen  in  Anwendung  ziehen  kann,,  wenn  sie  gleich  noch 
directer  Versuche  zur  vollen  Bestätigung  bedürfen.  In 
gerichtlicher  Beziehung  ist  durch  sie  bei  acuter  Blei- 
vergiftung sowohl  das  Verfahren,  um  das  Blei  chemisch 
in  der  Leiche  nachzuweisen,  als  auch  die  Structurrer- 
änderung,  welche  wir  in  der  Leiche  finden,  genauer  als 
früher  festgestellt.  Eine  genaue  Erörterung  dieser  Puncto 
werde  ich  erst  geben,  wenn  ich  mehrere  Metalle  auf 
dieselbe  Weise  untersucht  habe  und  sie  alsdann  durch 
neue  Versuche  festzustellen  suchen. 

Auf   diese    Untersuchung  werde  ich   zunächst  eine 
Arbeit  über  schwefelsaures  Uupferoxyd  folgen  lassen  und 
dann  zu  den  Verbindungen  des  Antimons,  Quecksilbers, 
Arseniks  u.  s.  vr.  übergehen.     Die  Metallsalze  sind   auf 
demselben  Wege  zum  Theil  schon  untersudit.    Auf  ähn- 
liche Weise  vrerde  ich  alsdann  die  Salze  der  wichtigsteii 
Alcaloide  untersuchen,  bei  denen  der  chemische  Process 
sieh   ziemlijph   weit  mit  grosser  Sicherheit  nachweisen 
iäfsl.   Hierauf  werden  die  Alealien  und  Erden  und  deren 
Verbindungen  mit  Säuren  folgen,    deren  Wirkung  mit 
der  Bildung  neuer  Verbindungen  mit  organischen  Sub- 
stanzen zusammenhängt.    Bei  den  Säuren  ist  das  chemi- 
•che  Verhalten  im  Organismus  leicht  naehzuveeisen,  ver- 
spricht  aber  w^enig  Aufklärung  über  die  Wirkung  zu 
geben.     Interessant  dagegen  und  wichtig  ist.  der  Gerbe« 
steiF,  welcher  eine  Verbindung  mitEiweias  n.  s.  w.  ein- 
geht und  auf  diesem  Wege  Wirkungen  hervorbringt.    Bei 
anderen  Substanzen,  Harssen,- ätherischen  Oehlen  u.8.w* 
habe  ich  noch  kein  genügendes  Besultat  erhalten,   bei 
der  Mehrzahl  aber  der  Arzneimittel  lässt  sich  der  innige 
Zusammenhang  der  Wirkung  mit  dem  chemisdhen  Ver- 
halten auf  das  Bestimmteste  nachweisen,  und  d«rch .  die- 
ses die  Wirkung  zum  Theil  erklären. 
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üeber   den   Ursprung 

des 

fünften  und  siebenten  Nervenpäares. 

Von  A.  Retuus, 

(Hieriu  Tif.  XIV.) 


Unier  den  groanen  ForUchritten,  welche  jie  Ijehre  von 
den  Functionen  der  verschiedenen  Theile  des  Mervensy* 
Sterns  in  den  letzten  Zeiten  gewonnen,  sind  die  Oliven 
"wenig  beachtet  gebUeben»  Was  man.  bei  den  Schrift- 
stellern über  die  physiologische. Bedeulang  c^ieserTheite 
angeführt  findet,  gründet  sich  grosstentheils  auf  .flüchtige 
Vermathungen.  So  sieht  Willis  diese  Organe  als  daso 
bestimmt  an,  die  Lebensgeister  (der  Neuera  Nervenprin- 
cip)  vom  kleinen  Gehirn  su  den  Bückenmarhanerveo 
überznleiten;  Sch5olein  sieht  sie  als  Brennpuncte  fitr 
die  '  Bewegungsnerven  alier  Sinnesorgane  an;  -Garus 
sagt,  dass  sie  die  Ciliarhörper  der  Pjramidalstränge  sind 
(warum  nicht  eher  der  Olivensträoge?).  Burdach  ver- 
muthet,  dass  sie  in  nächster  ficsiehung  zur  Bewegung 
dm*  Zunge  stehen,  indem  die  Nervi  hjpoglossi  davon 
ausgehen;  Treviränus,  -dass  sie  in  einem  gewissen 
Yerhaltniss  zn  den  höheren  See1enverBi5gen  stehen.  Mit 
Ausnahme  von  Burdach's  Aensserung,  welche  sich  ai^f 
einen  richtigen  physiolegischen  Grand  stützt,  erscheinen 
die  anderen  wenig  begründet.  Diese  Organe  scheinen 
auch  eine  nähere  Beziehung  zum  Nervus  facialis  zu  haben, 
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1)  weil  der  N.  faciali»  gerade  vor  den  Oliven  von  dem 
verlcü^er^en  Mark  entspringt;  beim  Fötus,  bei  dem  der 
grosste  Tbeil  des  Gehirns  aus  einer  rothgrauen  Masse 
besteht,  worin  an  gewissen  Stellen  die  Hauptstränge  .als 
schmale  weisse  Streifen  entspringen,  findet  sich  ein  sol- 
cher "weisser  Streifen,  der  vom  siebenten  Nervenpaar 
zum  obern  Rand  der  Olive  oder  zu  dem  sogenaenten 
Funiculus  siliquae  externus  von Bur dach  geht;  2)  weil 
auch  bei  alteren  Subjecten,  sowohl  in  frischen  isls  in 
Weingeist  bewahrten  Gehirnen  die  Wurzeln  vom  sieben- 
ten  Paar  bis  in  den  äussern  Olivenstrang  und  bis  in  den 
obern  Band  der  Olive  verfolgt  Tverden  können;  3)  weil 
die  Entwickelung  des  siebenten  Paares  von  der  Ent- 
Wickelung  der  Oliyen  abhängig  scheint,  insofern  beide 
Bildungen  hei  dem  Menschen  am  vollkommensten  sind 
und  nur  in  einem  unvollkommenen  Zustande  den  Thie* 
ren  zukommen.  Bei  keinem  Thier,  nicht  einmal  bei  den 
Affen  kommen  die  Oliven  als  frei  hervorstehende  Bildun* 
gen  vor. 

Da  nuq  sowohl  aus  der  vergleichenden,  als  experir 
mentellen  und  .pathplog^chen  Anatomie  der  volle^Beweia 
geliefert  wird,  dass  das  siebente  Nervenpaar  den  mimi« 
sehen  Bewegungen  des  Angesichtes  bestimmt  ist,  und  da 
hin'wieder  diete,  wie  die  Bevi^egungen,  welche  die  Spra- 
che hervorbringen,  die  eigenthumlichen  Attribute  des  Men- 
schengeschlechtes sind  und  vermöge  des  Gesichtanerven 
und  Zungenmuskelnerven  von  den  Oliven  ausgehen,  so 
dürfte  man  die  Oliven  als  Centralorgane  för  die  mimi- 
schen und  Sprachbewegungen  ansehen  können. 

Bekanntlich  ist  das  fünfte  Nervenpaar  in  Bell's  Sy- 
stem das  erste,  "welches  aus  einer  sensoriellen  und  einer 
motorischen  Wurzel  besteht.  Der  motonscbe  Tbeil  w«r 
bereits  Paletta,  (1784)  näher  bekannt;  die  genauere 
Kenntniss  der  verschiedenen  Functionen  beider  Nerven- 
theile  hat  durch  die  zahlreichen  Beobachtungen  von  Bell, 
Magendie,  Eschricht,  Rapp,    J.  Muller .u.A.  so 
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yiel  gewönnen  y  dass  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt 
Mit  den  Untersuchungen  über  den  Ursprung  dieser  Theile 
haben  nur  wenige  sich  beschäftigt.  Niemeyer,  Bock 
und  Meckel  leiteten  diesen  Nerven  yon  den  Seitensträn- 
gen sw^ischen  den  Oliven  und  den  strickförmigen  Kor- 
pern ab;  Roland o  und  Lange nb eck  von  den  letzteren 
selbst;  Santorini  und  Wrisberg  geben  andere  Ur- 
sprungsstellen an.  Santorini  spricht  von  Wurzelf a- 
den,  die  von  den  Pyramiden  kommen,  und  Wrisberg 
yon  solchen,  die  zwischen  den  Pyramiden  und  Oliven 
entstehen.  Bei  einer  neuern  Untersuchung  fand  sich  nun, 
dass  der  motorische  TheÜ  des  fünften  Paares  vrirklich 
von  den  Pyramidalalra'ngen  kommt,  nämlich  ron  dem 
Theil  dieser  Strange,  welcher  in  der  Brücke  Hegt,  der 
sensorielle  Theil  entspringt  dagegen  aus  dem  Innern  der 
Corpora  restiformia.  Da  nun  bekanntlich  die  Pyramiden 
die  motorischen  Apparate  des  verlängerten  Markes  sind, 
die  Corpora  restiformia  grösstentheils  zu  dem  sensoriel- 
len Apparat  zu  rechnen  sind,  so  stimmt  der  nachgewie- 
sene doppelte  Ursprung  des  Nerven  von  beiden  Strängen 
mit  dein  doppelten  Ursprung  der  Rückenmarksnerven 
und  mit  den  Grundideen  von  BelTs  System  überein. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Pig.  I.    ürtpning  des  Nervoa  focialis. 
3.  N.  oculomotoriiu. 
5,  N.  trigemiDus. 

7.  N.  facialu. 

8.  N.  «custicus. 

'    9.  N.  glossopharyngeüs. 
10.  N.  vagufl. 
Flg.  II.     Ursprung  des  Nervus  trigeroinus. 
3.  N,  oculomotorius. 

5.  N.  trigemifius.    5'.  Sensorielle  Portion  vom  Corpus  resüformei 
5".  Motorische  Portion  von  der  Pyramide. 

6.  N.  abducens. 
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Vebtr 

die    Structur    der   Nebennieren. 

Von  Dr.  Nagel 

(Himn  Taf.  XV.) 


Ute  meiwohlichen  Nebennieren  bestehen  bekanntlich 
ans  eineir  Binden-  ao^d  einer  Marksobstanz;  das  Ver- 
hältniss  der  ersten  zur  letzten  ist  wie  1:2;  jene  ist 
härter  und  hat  aiif  ihrer  Darchschnittsfläche  ein  ge* 
streiftes  Ansehen,  so  dass  sie  aus  lauter  parallelen  Theil- 
chen,  deren  Richtung  von  aussen  nach  innen  geht,  zusam- 
mengesetzt erscheint,  sie  ist  gelblichbraun.  Die  Mark- 
substanz ist  von  grosser  Zartheit^  flockig  und  bald 
weisslichy  bald  roth  und  braun.  Viele  Schriftsteller 
(^Hildebrapidt,  Haller  U.A.)  haben  behauptet,  dass 
eine  grosse  Höhle  in  der  Nebenniere,  zwar  nicht  im- 
mer, doch  .öfters  gefunden  werde,  allein  diess  be- 
ruht auf  einem  Irrthume  und  es  ist,  wie  ich  mich  deut- 
lich überzeugt  habe,  nur  die  mit  einem  Terhältnissmäsr 
stg  grossen  Lum^ü  yersehene  Vena  suprarenalis,  wel- 
che man  für  jene  Höhle  hielt;  iojicirt  man  durch  diese 
Vene  die  Nebennieren,  so  zerreisst  sehr  leicht,  wenn 
sie  nicht  ganz  frisch  sind,  das  ganze  ini&ere  Gewebe  und 
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es  erscheint  nun  wirhlicli  einäHoIile,  auf  die  gansGui- 
ach^rd  Josephus    DuTernoi's  Beschreibung    passt: 
,,Elles  (die  Nebennieren)  ont  chacune  une  cayit^,    plos 
ou  moins   etendue,    transvers^e   de  plusieurs   fileta  (die 
Reste    von   zerrissenen    Gefassen   nach  meiner   Ansicht) 
qui    s'attachent   d'un   paroi   a   Tautre,    <in   observe   dans 
Finterieur  de  ces  cavites  plusieurs  petites  emboachores, 
qui    repondent    a   \s^  distribution   de   Ja   Veine.  ^^       Aber 
auch    selbst    neuere    Schriflsteüer    sprechen    noch     von 
dieser   Höhle,    so   z.  ß.   Lauth:    (Nouveau    Manuel    de 
Tanatomiste    Paris    1829.    pag.  382.)   ^^les    capsules   sur- 
renales  renferment  une  cavite  apiatie,    contenaat  une,  li- 
queure  brunätre,    qne 'l'on   designais   autrefois   sous   le 
nom   datrabiie.^^     Jene   Angaben   scheinen   auf  der   Un- 
tersuchung nicht  ganz  frischer  Nebennieren  zu  beruheii. 
Verlauf  der  Gefasse.     Schon  früher   hat  Herr 
Prof.    Job.    Müller    den  Verlauf  der  Gefässe  in   den 
Nebennieren  genau  bestimmt  und  das  Resultat  seiner  Un- 
tersuchungen ist  in  Hilde br and t^s  Anatomie,  Aasg.  von 
Weber  Th.lV«  8.355.  angegeben.    Von  den  vielen  klei- 
nen Arterien,   welche  theils  ans  der  A.  phrenica,  theils 
aus -der  Coeiiaca,  theils  aus  der  Aorta  und  Renalarterie 
entspringen,   dringen  einige,    so  wie  sie  zur  Nebenniere 
gelangen,    unmittelbar  in  dieselbe  ein,    während  andere, 
ehe  sie  diess  thun,  erst  eine  Strecke  weit  auf  der  Ober- 
fläche der  Nebenneiren  hinlaufen.    Im  Innern  der  Neben- 
nieren  zeigt  sich   der  Verlauf  aller  dieser  kleinen  Arte- 
rien  auf  eine  zweifache  Weise:   der  eine  Theil  nämlich 
dringt  kaum  eine  halbe  Linie  tief  in  die  Rindensubsfanz 
eih  und  bildet  nun  sogleich  Haargef  äsSe,  während  der  an- 
dere Theil  quer  durch  die  Rindensnbstanz  bis  in  die  I^IaVk- 
substanz  dringt  und  hier  Zweige  abgiebt^  die  in  Terschte-v 
denen  Richtungen  wieder  zur  Rindensubstanz  zurückge- 
hen und  nun  erst  hiier  in  die  Haargef ässe  sich  zera'stehi. 
Nach  gut  gelungenen  Injectionen  zeigte  sich  1)  dass  die 
feinste  Zertheilang  der  Arterien  in  Haargef  äsae  in  der  Rlb- 
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densnbsCans  der  Nebennieren  tfattiindet;  2)  daM  die  oben 
erwähnten  parallelen  Theileben  der  RihdenaubstanE  nicbta 
abders  sind  als  Haargefässe,  und  die  swiscben  ihnen 
sid^tbare  gelblichbraone  Materie  als  die  Sobstanlia  pro- 
pria  der  Nebennieren  zu  betrachten  ist.  £&  gelang  mir 
diese  im  Allgemeinen  von  innen  gegen  die  Oberfläche 
▼erlaufenden,  aber  imter  Bildung  länglicher  Maschen 
ricHach  unter  einander  anastomosirenden  Uaargefässe 
sowohl  Ton  den  Arterien  aus^  als  auch  von  der 
Vena  suprarenalis  aus  injicirt  darzustellen  und  stets 
zeigen  sie  denselben  Durchmesser.  Die  Venen,  meU 
che  an  der  Grenze  der  Mark-  und  Rindensubstanz 
aus  den  Capillargefässen  entstehen,  bilden  beinahe  die 
ganze  MarUsubstanz  in  der  Art,  dass  die  kleinsten  nach 
und  nach  zu  grosseren  zusammentreten  und  endlich  sich 
in-dei^,  in  der  Mitte  der  Nebenniere  gelegenen,  Terhfilt- 
nissmassig  grossen  Vena  suprarenalis  yereinigen.  .  Ware 
man  im  Stande,  dieses  vendse  Geflecht  isolirt  und  be- 
freit von  dem  die  einzelnen  Theile  unter  einander  ver- 
bindenden Zellgewebe  darzustellen,  so  würde  es,  da  die 
einzelnen  kleineren  Venen  von  aUen  Seiten  und  unter 
einem  sehr  spitzen  Winkel  sich  in  die  Haupt vene  ein* 
münden,  am  passendsten  dem  Stamme  und  Aesten  einer 
Peppel  zu  vergleichen  sein.  Selten  wird  durch  mehr 
als  eine  Vene  das  Blat  aus  der  Nebenniere  herausge- 
führt; auf  der  rechten  Seite  geht  die  V.  suprarenalis 
gleich  unnrftteibar  und  ohne  einen  freien  Stamm  zu  ha- 
ben, aus  der  Nebenniere  in  die  V.  cava  adsc.  über,  oder 
bildet  hüchstens  nur  einen  kleinen  freien  Stamm,  hinge- 
gen auf  der  linken  Seite  hat  die  V.  suprarenaÜR  stets 
einen  grössern  freien  Stamm,  ehe  sie  sich  in  die  linke 
Renalvene  ergiesst.  Klappen  haben  die  Nebennierenve- 
nen  nicht. 

Die  Nerven  entspringen  aus  dem  Plexus  coeliacus 
und  PI.  renalis  und  gehen  in  zahlreichen  dicken  Bün- 
deln zur  Nebenniere,  einige  gehen  quer  durch  die  Rin* 
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denftttbfttans  and  zertheilen  sich  erst  in  der  Harhsiib- 
stans  in  kleinere  Aeste^  wahrend  andere  diess  schon  in 
der  RindensubsUnis  thun,  hier  als  sehr  feine  Aestchen 
zwischen  den Capillargef aasen  liegen  und, nur  einige  von 
ihnen  bis  in  die  Marksubstana  sich  verfolgen  lassen. 

Verschiedene  Schriftsteller  älterer  und  neuearer  Zeit 
behaupten^  in  Säugelhieren,  Vögehi  und  Amphibien  einen 
Ausfuhrungsgang  der  Nebennieren  gesehen  zu  haben, 
der  nach  Einigen  zu  den  Hoden  und  Ovarien  ginge, 
nach  Andern  nach  dem  Nierenbecken  eine  die  Verdün- 
nung des  Urins  bezweckende  Flüssigkeit  führe;  von  allem 
dem  aber  habe  ich  trotz  vieler,  mit  grösster  Sorgfalt 
angestellter  Versuche  nichts  finden  können;  ich  übergehe 
hier  eine  physiologische  Würdigung  dieser  auf  einem 
Irrthdme  beruhenden  Behauptung  und  ziehe  vor,  es  zu 
versuchen,  Fr.  Meckels  (Abhandlungen  aus  der  menschJ. 
und  vergleich.  Anatomie  und  Physiologie.  Halle  1806.) 
Ansicht,  dass  die  Nebennieren  in  einem  besondern  Ver- 
hiStnisse  zu  den  Geschlechtstheilen  ständen,  zu  wider- 
legen. Zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  stellt  Mecbel. 
folgende  Gründe  auf: 

1)  „  Bei  Missgebnrten  sdieinen  Geschlechtstheile  und 
Nebennieren  gleichzeitig  zu  fehlen.  ^^  Als  Beweisfüh- 
rung dient  der  Sectionsbefund  einer  kopflosen  Missge- 
burt weiblichen  Geschlechts,  wie  aus  der  Gegenwart 
der  sehr  deutlichen  äusseren  Schamlefzen,  zwischen  de- 
nen sich  indess  durchaus  keine  Spur  von  Hjmen  und  Cli- 
toris  fand,  erhelle.  Aus  der  weitern  Beschreibung  der 
Missgeburt  geht  herror,  dass  Gehirn,  Herz,  Lungen,  La- 
rvnx,  Luft-  und  Speiserohre,  Milz,  Pancreas  und  Neben- 
nieren gänzlich  fehlten,  dass  die  Zeugungstheile  bis  anf 
die  bereits  erwähnten  grossen  Schamlefzen  nicht  vorhan-' 
den  waren,  dass  der  Darmcanal  nach  Verhältniss  kleiner 
als  gewöhnlich,  unvollständig  ausgebildet  war  und  die 
Leber  bei  weitem  nicht  die  gewohnliche  Grösse  hatte, 
das  Harnsystem  hingegen^  ^weder  in  Rücksidit  aufFornii 
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noch  auPGrdssc,  vom  Normal  abwich.  —  ^^Der  gleich- 
zeitige Mangel  der  Nebennieren  und  der  GeftchlecIiUor- 
gane  scheint  mir  (sagt  Meckel)  vorzüglich  darum  auf 
einen  Specielfen  Znsammenhang  derselben  unter  einander 
hinzudeuten,  weil  die  Gegend',  in  welcher  sie  sich  sonst 
befinden  und  die  in  ihrer  Nähe  sonst  befindlichen  Theile 
vollkommen  vollständig  ausgebildet  waren.  ^^  Etwas 
weiter  unten  aber  fahrt  Meckel  fort:  „Ich  laugne  in- 
dess  nicht,  dass  der  gleichzeitige  Mangel  der  Geschlechts- 
theile  und  I^ebennieren  in  der  oben  beschriebenen  Miss- 
geburt um  so  weniger  strict  für  eine  nähere  Beziehung 
derselben  unter  einander  sprechen  kann,  da  erstlich  die 
Geschickte  der  Missgeburten  beweist,  dass  sich  schwer- 
lich ein  bestimmtes  Gesetz  lür  den  gleichzeitigen  Man- 
gel oder  die  gleichzeitige  Luxurienz  gewisser  Organe 
bei  denselben  auffinden  lässt  und  zweitens  gerade  in 
Bezug  auf  diese  beiden  Organe,  Fälle  cxistiren,  welche 
das  Gegentheil  eben  so  gut  zu  beweisen  scheinen  können.*^ 
Und  in  der  That  habe  ich  letzteres  bei  vier  Miss- 
geburten des  anatomischen  Museums  bestätigt  gefun- 
den. Zwei  waren  Hemicephali,  die  beiden  anderen  Ace- 
phali  veri.  Jenen  — -  der  eine  war  männlichen ,  der  an- 
dere weiblichen  Geschlechts  und  beide  reif  —  fehlten 
die  Nebennieren  durchaus,  während  einerseits  Penis  und 
Hoden,  andererseits  Uterus  und  Ovarien  vollkommen 
entwickelt  waren.  Die  Nieren  waren  gleichfalls  vorhan- 
den. Dem  einen  Acephalen  hingegen  (achtmonatlich  und 
männlichen  Geschlechts)  fehlte  die  eine  Niere,  während 
beide  Nebennieren  und  beide  Hoden  vorhanden  waren; 
dem  andern  neu  Amonatlichen,  weiblichen  Acephalen  fehl- 
ten ausser  anderen  Organen  beide  Nebennieren  mit  den 
Nieren,  der  Dterus  aber  und  die  Ovarien  waren  deutlich 
und  vollkommen  ausgebildet.  Eine  Uebersicht  der  frfi- 
her  beobachteten  Falk  über  die  Gegenwart  der  Neben- 
nieren in  Acephalen  giebt  Fr.  Tiedemann  in  der  Ana- 
tomie der  kopflosen  Missgeburten.  Landshut  1813.  p.  78. 

N&Uer^t  Ardur.  1836.  24 
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Mir  «cheinen  übrigen«   diese  Organe  in  den  hirnlo- 
»en    Mi..geburtcn  nicht  gerade  öfter,   aU  auch  andere 

Thcile  defect  «u  «eyn.  . 

2)   Die  belrfichtlicbe  Grosse  der  Nebennieren  und 
die  «leichzeitige  ausserordentliche  Enlwickelung  der  Ge- 
»chlechtslheile  im  Meei-schweincben  bestärkten  Meckel  in 
der  Vermulhung  dieses  Zusammenhanges 5  um  so  mehr,  da 
et  constant  bei  der  Untersuchung  der  Nagelhiere  fand,  das» 
vo  die   Geschlechts!  heile   bedeutend   ausgebildel  waren, 
auch   die  Nebennieren  prädoinwirlcn,    in  anderen  Thie- 
ren  derselben  Familie  dagegen,  wo  sie  klein  sind,  gleich- 
falls   die    Geschlechtelheile    im    YerhäUniss  zum  ganzen 
Körper    Wein    waren.       Weiter    «nie«    «agtM  ecke  I 
noch:    „Bei  den  Seesaugelhier^n ,    die  in  Rucksicht  auf 
die    Thymusähnlichen   Organe  und  im   Wcsenthchen    i.i 
der  Lebensart  einigermassen  mit  den  Nagethieren  über- 
einzukommen scheinen,    «.wohl  beim  Genus  Phoca  al. 
Delphinus,  wo  die  Zcugungstheile  nicht  Terhältnissmasaig 
gross  sind,   sind  auch  die  Nebennieren  nach  Hunters, 
Bartholins  und  Kulmusljeobachtungcn,  die  ich  beim 
Delphinus  phocaena  und  der  Phoca  vilulina  zu  bestätigen 
Gelegenheit  hatte,  nichts  weniger  als  beträchtlich.      Ge- 
gen die  Wahrheit  dieser  Beobachtungen  will  ich  nicht 
*  streiten,    nur    scheint   mir    es    gewagt,     wenn   Meckel 
daraus  die  Folgerung  zieht,  dass  alleThiere,  welche  stark 
entwicheile  Geschlechtslheile  und  hervorstechenden  Zeu- 
aanestrieb  haben,  verhültnissrnSssig  grosse  Nebennieren  ha- 
ben; Diess  ist  etwas  zu  viel  und  weit  mehr  Beispiele  könn- 
ten angefahrt  werden,  welche  dagegen  sprechen,  als  solche, 
>velche  diese  Behauptung  rcchtlertigen ;  in  unserer  Haus- 
katze,   die   ungefähr  von  der  nämlichen  Grösse  ist  als 
das  Kaninchen,  sind  die  Nebennieren  durchaus  nicht  klei- 
ner, eher  grösser  als  in  diesem,  welches  die  Katze  nicht 
nur  an  Fruchtbarkeit,    sondern  auch  an  Begaltungatrieb 

bei  weitem,  übertrifft.- 

Dritten»"  fährt  Meckel  in  «einen Gründen  w^- 
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ter  fort)  y,'8cheijit  mir  die  Nahe  und  oft  sehr  genaue 
YerbiDdung  dieser  Organe  mit  den  Genitalien  bei  deq 
Tögeln  und  bei  einigen  Amphibien,  und  das  mit' dem 
Zu-  und  Abnehmen  der  Geschlechtsorgane,  in  und  aus- 
ser der  Brunstzeit  verbandene  Zu-*  und.  Al^nehmen  von 
Organen,  welche  zwar  ihrer  Gestalt  nach  von  den  Ne- 
bennieren abweichen,  aber  in  ihrer  Lage,  Farbe  und 
yerhältnissmässigen  Grosse  bei  einigen,  den  Fröschen, 
▼oHkommen  mit  denselben  übereinstimmen,  gleichfalls 
nicht  unbe weisend  für  den  yermuiheten  Zusammenhang, 
Allerdings  sind  in  Vögeln  und  einigen  Amphibien 
Nebennieren  und  Hoden  oder  Ovarien  durch  ibre  nach- 
barliche Lage  ziemlich  eng  verbunden,  doch  ist  diese 
Verbindung  durchaus  keine  innigere  als  die,  welche  wir 
überhaupt,  unter  einander  nahe  liegenden  organischeu 
Theilen  wahrnehmen  und  durchaus  nicht  von  tieferer 
physiologischer  Bedeutung;  und  ist  es  auch  unbestreitbar, 
dass  im  thieriscfaen  Organismus  mancherlei  Organe  un- 
ter einander  durch  ihre  Lage  verbunden  sind,  die  auch 
in  Betreff  ihrer  physiologischen  Bedeutung  unter  einan« 
der  in  näherer  Beziehung  stehen,  so  liegen  ja  ^och  eben 
so  viel  Organe  nabe  beisammen,  zwischen  welchen  nichts 
von.  diesem  nähern  Verhaltniss  stattfindet,  Fs  scheint 
mir  daher  der  Schluss,  dass  die  Nebennieren  überhaupt, 
weil,  sie  bei  Vögeln  und  einigen  Amphibien  sehr  nahe 
an  den  Zeugungstheilen  liegen,  deshalb  in  besonderer 
Beziehung  zu  letzteren  stehen  müssten  auf  nicht  sehr 
haltbaren  Gründen  basirt  zu  sein.  Morgagni^s  Beob- 
achtungen haben  die  besondere  Verbindung,  welche  Va  1« 
salva  U.A.  in  vielen  Thieren  zwischen  den  genann- 
ten Organen  gesehen  zu  haben  glaubten,  als  unstatt- 
haft und  auf  einem  Irrlhume  beruhend  nachgewiesen« 
Unter  den  Vögeln  habe  ich  übrigens  die  Taube,  das 
Perlhohn  j  Haushuhn  und  die  wilde  Ente  sowohl  wäh- 
rend, als  nach  der  Begattungszeit  untersucht  und  stets 
bei  ihnen  die  Nebennieren  von  gleicher  Farbe,  Grösse 

24» 
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und  Festigkeit  gefunden.     Unter  den  Saugotliieren  habe 
ich  die  Nebennieren  beim  trächtigen  Schweine  j    Kanin- 
chen und  bei  der  trächtigen  Katze  untersucht,  und  auch 
bei  diesen  wichen  die   genannten   Organe  in  keiner  Be- 
ziehung von  denen  derselben  Thiere  ab,  die  weder  träch- 
tig,   noch  in   der  Brunstzeit  begriffen  waren.     Dass  die 
Corpora    adiposa    bei    Fröschen    in    der   Begatfungszeit 
zunehmen  und  anschwellen,   bestreite  ich  nicht,  da  abev 
in  neuerer  Zeit  andere  Organe,    als   diese   Fetlliurper, 
Ton  Retzius  als   die  Nebennieren  der  Frösche  darge- 
stellt worden   sind,    so   findet  dadurch   schon   ein  Theil 
des  M  eck  eischen   dritten  Beweisgrundes  seine  Wider- 
legung. 

Seltsam  ist  es,  dass  die  Nebennieren,  wenn  sie  nach 
MeckeTs  Ansicht  wirklich  in  besonderer  Beziehung 
zum  Sexualsystem  ständen,  in  Wallachen  und  Schöpsen 
auf  keine  Weise  von  denen  des  Hengstes  oder  der  Stute, 
des  Widders  oder  Schafes  verschieden  sind,  ich  wenig- 
stens habe  nie  einen  unterschied  finden  können. 

Ferner"  fährt  Mcckel  fort,  „glaube  ich  in  der 
pathologischen  Anatomie  dieser  Organe  gleichfalls  einen 
Grund  fiir  die  Annahme  des  Zusammenhangs  zwischen 
beiden  Organen  zu  finden"  —  er  führt  nun  einige  Fälle 
an  in  welchen  nach  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane 
auch  eine  Degeneration  der  Nebennieren  vorhanden  war. 
Dass  nun  solche  einzelne  Fälle  vorkommen  mögen, 
liiag  ich  nicht  bestreiten,  allein  eben  deshalb,  weil  die 
pathologische  Anatomie  nur  einzelne  Fälle  der  Art  auf- 
weist und  diesen  viele  andere  entgegenzusetzen  sind,  in 
welchen  bei  einem  krankhaften  Zustande  der  Geschlechts- 
organe von  einer  Degeneration  der  Nebennieren  nichts 
bemerkt  wurde  und  umgekehrt,  dürfen  wir  nicht  gleich 
auf  einen  besondern  Zusammenhang  beider  Organe 
schliessen.  Und  fände  man  zufällig  mehrere  Fälle, 
wo  nach  einem  Leberleiden  oder  nach  Krankheiten  der 
Lunge,  der  Milz  etc.  die  Nebennieren  degenerirt  wären 
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^und  gewiss  werden  sieh  solche  einzelne  Fälle,  wenn 
man  nur  darauf  Apht  haben  will,  auflBnden  lassen),  so 
konnte  man  mit  gleichem  Rechte,  wie  Mechel,  in  obi- 
gen Fällen  auF  einen  besondern  Zusammenhang  dieser 
Organe  unter  einander  schliessen. 

Ueber  den  Zweck  und  die  Function  der  Nebennie- 
ren isi  nichts  bestimrtites  ermittelt,  betrachten  wir  aber 
den  eigenthümlichen  Verlauf  der  Gefasse  und  erinnern 
wir  uns  an  die  vielen  Nervenbündel,  die  zu  den  genann- 
ten Organen  gehen,  so  wird  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  das  Blut  in  den  Nebennieren  einer  Veränderung 
unterworfen  werde;  welcher  Art  jedoch  diese  Verände- 
rung sei,  haben  physiologische  Untersuchungen  noch  nicht 
darthun  können. 

Alle  Säugethiere  sbheinen  Nebennieren  zu  besitzen 
und  meistens  sind  sie  bei  ihnen  am  innern  Nierenrande 
oberhalb  des  Hilus  gelegen.  Das  Verhältniss  der  Grosse 
der  Nebennieren  zu  den  Nieren  und  zum  ganzen  Kör- 
per weicht  zuweilen  ab ,  öfters  jedoch  stellt  sieh 
das  gewöhnliche  Verhältmss  zur  ganzen  Körpergrösse 
heraus. 

Von  folgenden  Säugethieren  habe  ich  die  Neben- 
nieren untersucht: 

'Bei  einemHeulafFenMycetes  Beelzebub,  der  vom 
Maul  bis  zum  After  zwei  Fuss  mass,  betrug  die  Länge 
der  Nebennieren  i  Zoll,  die  Breite  j^ Zoll,  die  Dicke  ^ Zoll; 
Form,  Farbe  und  Structur  stimmen  vollkommen  mit  den 
menschlichen  Nebennieren  liberein;  das  Verhältniss  der 
Marksubstanz  zur  Bindensubstanz  stellt  sieh  wie  1 :  4. 

•  Ganz   ebenso,  verhielten    sich   die  Nebennieren  bei 
A[teles.  • 

Im  Pferde  messen  die  genannten  Organe* 3  Zall 
in  der  Längö,  1|  Zoll  in  der  Breite,  |  — iZoll  in  der 
Dicke;  die  Bänder  sind  abgerundet.  Die  Bindensubstanz 
ist  rothbraun,  die  Marksubstanz  bräunlich  ins  Graue  über- 
gehend. 
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Im  Ochsen  gleichen  die  sehr  grossen  Nebennieren 
an  Gestalt  gewisserroassen  den  Nieren  selbst,  sie  haben 
eine  fast  ZM^eihornige  Gestalt  und  sind  einem  Hufeisen 
nicht  unähnlich;  das  obere  Ende  ist  dreiseitig.  Beim 
Rinde  beträgt  die  Grosse  der  Nebennieren  2^— 3  Zoll  in 
der  Länge,  1  —  l^ZoU  in  der  Breite,  | — -fZoIl  in  der 
Dicke;  die  Rindensubstanz  Terhält  sich  zur  Marksubstans 
nfie  1 — 2.  Die  Nebennieren  vom  Rind,  Schaf,  Schwein  eig- 
nen sich  am  besten  zur  Untersuchung,  weil  sie  zu  jeder 
Zeit  zu  erhalten  sind  und  weil  ihre  Structur  und  die 
Natur  und  das  Verhältniss  der  einzelnen  Theile  deutli* 
eher  erscheinen,  als  das  der  Nebennieren  anderer  Sau- 
gethiere. 

Die  die  Nebennieren  umkleidende  äussere  Haut,  be- 
bestehend aus  verdichtetem  Zellgewebe,  bildet  öfters 
Falten,  welche  sich  in  die  Rindensubstanz  zurückschla- 
gen und  so  Scheidewände  bilden,  welche  vom  äussern 
Rande  der  Rindensubstanz  sich  bis  zum  innern  erstrecken. 
Es  ist  möglich,  dass  diese  Scheidewände  die  einzelnen 
Läppchen  bezeichnen,  aus  welcher  die  Nebennieren  im 
Embryonalzustande  bestanden  und  die  später  verwucbsen« 
Gleich  unter  der  äussern  Haut  und  zwischen  den  päral* 
lelen  Theilchen,  aus  welchen  die  Rindensobstanz  besteht, 
bemerkt  man  runde,  gclblichbraune  Kurperchen  in  yer- 
schiedenen  Zwischenräumen  Ton  einander;  auch  in  den 
Nebennieren  des  Menschen,  des  Pferdes  und  anderer 
Thiere    waren    sie    vorhanden,     am    deutlichsten  jedoch 

am  Rinde. 

Der  Verlauf  und  das  Verhalten  der  Arterien,  Ve- 
nen und  Nerven  ist  derselbe,  wie  beim  Menschen,  nur 
noch  weit  deutlicher«  Als  eine  nur  bei  den  Nebennieren, 
des  Rindes  bemerkte  Abweichung  von  der  normalen 
Structur  der  Nebennieren  habe  ich  wahrgenommen,  dass 
und  zwar  durchaus  nicht  selten,  einzelne  Arterienzweige, 
nachdem  sie  bis  mitten  in  die  Marksubstanz  gedrungen 
waren,    nicht    wieder  zurüek  nach  der  Rindensobstanz 
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gingen,  um  die  hier  aus  lauter  Haargef aasen  bestehen* 
den  parallelen  Theilchen  sn  büden;  sondern  dieser  Vor^ 
gang  fand  bereits  innerhalb  der  Marhsubstanz  statt,  so, 
dass  diese  einen  Kern  ron  Rindensubstanz  Ton  demseU 
ben  Bau  und  derselben  Farbe  umschloss.  Beim  Binde 
haben  beide  Nebennieren  stets  mehrere  grosse  Ven^n, 
3*.  3,  welche  auf  beiden  Seiten  sogleich  in  die  V.  cava, 
nicht  aber  in  die  BenaWene  ihr  Blut  ergiessen.  -^  Beim 
Kalbe  sind  die  Nebennieren  bleiner  und  toH  hellerer  Fär^ 
bung,  bieten  aber  sonst  nichts  Abweichendes  dar. 

Die  Nebennieren  des  Bennthieres  sind  eiförmig, 
der  Kugelform  nahe  kommend,  Ton  beiden  Seiten  et- 
was zusammengedrückt,  ron  dunkelerer  Färbe  als  die 
des  Bindes,  die  Bindensubstanz  ist  rothbraun,  die  Marh- 
substanz gelblichroth ,  ins  Graue  spielend,  es  kann  aber 
auch  sein,  dass  diese  dunklere  Färbung  der  Nebennieren 
dem  nicht  mehr  frischen  Zustande  derselben  ihren  Ur- 
sprung verdankt;  in  der  Lifnge  messen  sie  1 — I^^Zoll, 
in  der  Breite  1  Zoll,  in  der  Dicke  |-«1  Zoll.  Die  Bin- 
densubstanz verhält  sich  zur  Marksubstanz  wie  2 — 1«  Ue- 
brrgens  liegen'  sie  etwas  entfernt  ron  der  V.  ca?a,  weshalb 
auch  die  V.  suprarenales  einen  freien  Stamm  haben.  Der 
Verlauf  und  das  Verhalten  der  Arterien,  Venen  und^er- 
ven  bieten  sonst  nichts  Abweichendes. 

Beim  Schafe  sind  die  Nebennieren  cylindrisch,  ei- 
förmig, länglich,  i  Zoll  lang,  ^— •I.ZoÜ  dick,  die  Bin- 
densubstanz verhält  sich  zur  Marksubstanz  wie  2:1,  er- 
stere  ist  gelblichroth,  letztere  gelblichgrau.  Das  Ver- 
halten- der  Gefässe  und  Nerven  bietet  nichts  Eigenthiim- 
liehes. 

Im  Schweine  haben  die  Nebennieren  eine  Form, 
die  zwischen  der  prismatischen  und  cylindrischen  mitten 
inne  ^eht,  dabei  sind  sie  4 ^-^2  Zoll  lang  und  ~  Zoll  dick; 
die  Bindensubstanz  vei^iält  sich  zur  Marksobstanz  wie 
3: 1.  Die  Bindensubstanz  ist  gelblichroth,  die  Marksubstanz 
heligelblicb)    in   der  Mitte  der  letztern  verläuft  die  ein- 
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sige  Vene,  im  Uebrigen  yerhalten  sich  Gef asse  and  Ner- 
Ten,  wie  in  den  Nebennieren  der  bereiU  angefuhrtOD 
Thiere.  Auch  die  durch  Umschlagen  der  äussern  Haut 
gebildeten  Scheidewände,  welche  ich  in  der  Rindensub- 
stanz der  Nebennieren  vom  Rinde  wahrgenommea  habe, 
sind  hier  Torhanden. 

Die  Nebennieren  von  Kaninche'n  sind  rund,  TOn 
Ewei  Seiten  etwas  zusammengedruckt*  Der  Durchmesser 
dieser  Organe  beträgt  ^  —  ^  Zoll.  Die  Rindensubstan« 
18t  wcissgelblich ,   die  Marksubstans  roth. 

Beim  SiebenschläFer  (Myoxus  glis)  sind  die  ^Neben- 
nieren kleine  erbsenfurmige  Körperchen.  Die  Rinden- 
substanz ist  weisslicb.  die  Marksubstanz  rOth«  Gstns 
ahnlicli  verhalten  sich  die  Nebennieren  in  der  Maus  und 
der  Ratte. 

In  Talpa  europaea  gleichen  die  Nebennieren  in 
ihrer  Form  einer  Sseitigen  Pyramide,  die  RindensubslaoB 
ist  wcisslicb,  die  Marksubstanz  roth. 

Die  Nebennieren  des  {I  und  es  sind  länglich,  cylio- 
drisch,  bisweilen  an  beiden  Enden  dicker,  in  der  Mitte 
dünner,  sie  sind  1 — 1^  Zoll  lang,  j-  —  -^Zoll  dick.  Die 
Rindensubstanz  ist  gelblich.,  die  Marksubstanz  roth;  der 
Bau  ist  äusserst  dicht  und  fest. 

Die  Nebennieren  derHauskatze.gleichenan  Grosse, 
Form  und  Farbe  der  Rinden-  und  Marksubstanz  den 
Nebennieren  des  Kaninchens,  doch  scheinen  sie  töo  dich- 
terem Gewebe  zu  sein. 

♦       * 

Die  Nebennieren  der  Vögel  sind  Terhältnissmassig 
Ton  gleicher  Grosse,  wie  die  der  meisten  Säugeihtere, 
man  ßndet  aie  unter  dem  vordem  und  obern  Nieren- 
rande  seitlich  von  der  Y.  cava  adsc.  und  der  Aorta- 
Sie  sind  beinahe  rund,  bisweilen  etwas  zusammenge- 
drüokt,  bald  weisslich,  bald  gelb  oder  braun.  Eine  $o 
entschiedene  und  völlige  Trennung  der  Riodensubstanz 
von  der  Marksubsianz,  wie  in  den  Nebennieren  der  Sau- 
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gethiere,  scheint  in  ien  Jfebenmeren  der  YSgel  nicht 
■tattsufinden,  doch  unterscheidet  man  ahnliche  radiatim 
Terlanfende  Theilchen,  welche  in  den  Nehennieren  der 
Saugethiere  die  Rindensubstans  bilden  and  den  Haarge- 
fässen  und  der  eigenthümlichen  Substanz  der  Nebennie- 
ren 2a  entsprechen  seheinen.  Auf  dem  Durchschnitt 
dieser  gestreiften  SubatamB  nimmt  man  mehrere  rothe 
oder  braune  Punote  wahr,  die  alch  bei  genauerer  Un- 
tersuchung als  durchschnittene  Venen  maaifeatirten. 

Im  Casuar  sah  Mechel  deutlich  die  Nebennieren  in 
zwei  Terschied^ne  Substanzen  geschieden;  es  scheint 
diess  der  einzige  EM  zu  sein,  Meckel  wenigstens  fand 
es  bei  keinem  andern  Vogel  und  auch  ich  habe  davon 
nichts  wahrnehmen  können  in  folgenden  Vögeln,  die  ich 
untersucht  habe:  Faloo  tinnunculus,  Strix  otus,  Strix 
flammea,  Lanius  coliurio,  Turdus  pilaris,  Bfotacilla  alba, 
Parus  major,  Corvus  cornix,  Stumus  yalgaris,  FringUla 
coccothraustes,  Fringilla  domeatica,  Crax  Penelope,  Co- 
lumba  livia,  Numida  meieagris,  Gallus  domesticus,  Anas 
anser,  Anas  boscfaas,  Anas  canadensis. 

•        •        ♦ 

Was  die  Amphibien  betrifft,  so  scheinen,  wenn  auch 
nicht  alle,  doch  einige  ^Nebennieren  zu  haben«  Mor- 
gagni schon  und  auch  Bojanus  erwähnen  länglicher, 
drusiger  Kdrper,  am  innem  Nierenrande  der  Schildkröten 
gelegen,  welche  sie  für  Nebennieren  halten.  Bei  einer 
männlichen  Emjs  enropaea  bemerkte  ich  wirklich  zwi- 
schen den  Hoden  und  Nieren  zwei  gelblichrothe  Kör- 
per, weiche  allerdinga  in  Bezug  auf  Lage,  Form  und 
Farbe  denjenigen  Körpern  entsprechen,  welche  Mor- 
gagni und  Bo Janas  9ih  Nebennieren  belchrieben;  ob 
es  aber  in  der  That  diese  Organe  waren,  mag  ich  nicht 
mit  Bestimmtheit  behaupten. 

In  zwei  Exemplaren  Ton  Crocodilus  Lucius  glaube 
ich  neben  den  Hoden  zwei  gelbe  längliche  Körper  ge* 
sehen  zu  haben,  da  beide  Exemplare  bereits  längere  Zeit 
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im  Weingeist  aufbewahrt  gewesen  waren,  so  war  es 
nicht  ganz  deutlich ;  es  ist  niir  wabrscbeinUch,  dass  diese 
Organe  Nebennieren  waren«  Dieselben  länglichen  gel- 
ben Korper  beobachtete  ich  bei  Ameiva  Xe'guixin,  allein 
auch  hier  nicht  deutlich. 

Gans  deutlich  aber  und  nicht  su  verhenneu  waren 
in  der  Laccrta  ocellata  zwei  lange  dünne  Körper  längs 
dein  obern  Ende  des  Vas  defercns  und  mit  diesem  durch 
Zellgewebe  Terbundcn;    ich  halte   diese  Korper  für  di« 

Nebennieren. 

VVa»  die  Nebennieren  der  Schlangen  betrifift^  so  er- 
wähnt schon  Morgagni  einer  Viper.,  in  welcher  er  sie 
gefunden  habe.  Cuvier  hatte  allerdings  angegeben,  da&s 
die  Schlangen  Kebenniercn  besitzen,  doch  hat  er  sie  wohl 
nur  bei  Weibchen  gesehen:  Ceux  de^  ophidiens  et  de» 
sauriens  sont  dans  le  repli  du  peritoine,  qui  reunit  les 
ovaires  et  les  oviductes.  Le^ons  d'anai.  comp.  T.  V. 
pag.  248.  M ecke]  (Abhandlungen  aus  der  menschl.  und 
▼ergleich.  Anatomie  und  Physiologie.  Halle  1806.)  fand 
in  mehreren  Schlangen,  die  er  deshalb  nachsah,  durchaus 
keine  Spur  von  Nebennieren.  Carus  hat  in  seinem 
Lehrbuch  der  Zootomie.  Leipe.  1818.  nur  die  Fettkorper 
bei  den  Batrachiem  angegeben  und  in  den  Grundzügea 
der  vergleichenden  Anatomie.  Dresd.  1828.  noch  be- 
stimmter ausgesprochen,  dass  er  die  Nebenniefen  nur 
als  den  Säugethieren  und  Vögeln  angehorig  betrachte. 
R«tzius  (Änatomish  undersokning  äfrer  nägra  delar 
of  Python  biviltatus  jcmte  comparativa  anmarkningar.) 
hat  die  Nebennieren  der  Schlangen  sehr  genau  beschrie- 
ben. Die  Glandulae  suprarenales  sind  nach  Retsins  zwei, 
8'"  lange f  3^''  dicke,  schmale  Körper,  welche  zwischen 
den  Ovarien  und  den  Y.  renales  abducentes  und  dicht 
auf  diesen  Yenenstämmen  sitzen«  Das  Parenchym .  ist 
fest,  eben  so^  wie  bei  den  Saugethveren  das  diese  Organe 
zusanrmensetzende;  die  Farbe  ist  aussen  dunkelgelbroth, 
innen  heller  und  gelbgrau  ^    ganz  inwendig  erscheint  die 
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undeatliche  Spur  einer  Cavität  (Gefasa?),  welche  der 
Lange  nach  durch  die  Mitte  des  Organes  gegangen  zu 
aein  scheint. 

Ausser  Pjthon  btvittatas  untersuchte  Ret z ins  Vipern 
Berns,  Golnber  Natrix  und  Anguia  Eryz.  Bei  allen  diesen 
-waren  die  Nebennieren  sehr  deutlich  und  hatten  ihren  Platz 
neben  den  Stämmen  der  beiden  V.  renales  abducentes»  Wenn 
sie  nahe  bei  den  Orarien  oder  Testiheln  liegen,  ao  laufesi 
diese  Venen  auch  ganz  nahe  an  dieaen  Organen,  verlaufen 
die  Venen  im  weitern  Abstände  ron  ihnen^  so  liegen  auch 
die  Nebennieren  in  grosserer  Entfernung,  das  erstere  ist 
der  Fall  bei  Vipera,  das  andere  bei  Coluber.  Die  Lage 
und  daa  äussere  Ansehen  dieses  Organes  beim  Männ- 
chen hatte  ReYzius  nur  bei  Vipera  zu  beobachten  Ge« 
legcnheit.  Es  liegt  auf  der  Rü<diseite  des  untern  Endes 
dea  Testikela,  durch  ein  kurzes  lockeres  Zellgewebe  mit 
dessen  Haut  Tcreinigt,  |[]eich  neben  dem  Conrolot  vom  Vaa 
deferens;  es  war  von  Farbe  gelb  und  bleichte  im  Spiri* 
tna  etwas  aus;  beim  ersten  Anblicke  glich  es  einem  Fett- 
streifen; wenn  dieses  Organ  im  Spiritus  heller  wurde; 
so  dunkelten  dagegen  die  Fettlappen,  und  wenn  lelztere 
durch  Weingeist  lockerer  wurden,  ao  wurden  die  in 
Rede  stehenden  Organe  compacter.  Auch  bei  Vipera 
Berns  geht  die  genannte  Vene  ganz  nahe  an  dem  Or- 
gan -weg  und  nimmt  kleine  Adern  aus  denselben  auf. 
Es  ist  bei  der  männlichen  Vipera  Berns  durchaus  eben, 
abgeplattet,  ungefähr  8"'  lang.  Bei  der  weiblichen 
Coiuber  natrix  hat  tca  eine  hellgelbe  Farbe,  ist  sehr 
achmal  und  lang  gestrecht  und  liegt  unmittelbar  anf  der 
V.  renal,  abd.  befestigt,  in  einem  kleinem  Abstände  von 
den  Ovarien.  Bei  näherer  Betrachtung  scheint  es  hier 
aus  einer  Menge  ferner,  ischwach  ausgedruchfer  Lappen 
zu  bestehen.  Bei  einer  jungen  Anguis  fragilis  waren  die 
Glandulae  suprarenalea  ebenso  lang  als  die  Ovanen  und 
ungefähr  halb  so  breit,  nach  beiden  Enden  kmzettförmi^ 
und  hatten  3 Flächen;  ihre  Lage  war  wie  bei  den  vori- 
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gen  y  bei  ausgewachsenen  Individuen  sind  sie  langer  und 
sclimäier.  So  weit  R  c  t  z  i  u  s.  Ich  hatte  auch  Gelegenheit 
Tropidonotus  cqoes  und  Crotalus  horridus  zu  untersuchen: 
Sowohl  in  den  Mannchen  als  auch  den  Weibchen  dieser 
Schlangen  habe  ich  die  Organe  gefunden,  die  Retzius  für 
die  Nebennieren  halt  und  zwar  yon  der  nämlichen  Lage, 
Farbe  und  Grosse;  etwas  dünner  jedoch  schienen  sie  za 
aetn,  w«s  wohl  der  Einwirbung  des  Spiritus,  in  dem  sie 
lange  aufbewahrt  gewesen  waren,  zuzuschreiben  ist.  Im 
Crotalus  horridus  männlichen  Geschlechts  lagen  die  Ne- 
bennieren nicht  längs  der  Hoden,  sondern  dicht  am  Yas 
dcfercns. 

Hr.  Prof.  Müller  tbeilte  mir  mit,  dass  Hr.  Prof.  Ret- 
zius  zufolge  brieflicher  Mit theilong  jene  Fetlkorper,  wel* 
che  man  bei  Frischen  obei'halb  der  Nieren  und  mit  den 
Geschlechtsorganen  yerbunden  Torfindet  und  die  bis  jetzt 
To.n  einigen  Schriftstellern  für  Nebennieren  gehalten  wor- 
den waren,  nicht  für  diese  Organe  ansehe,  sondern  viel- 
mehr glaube,  dass  die  gelben  I{drperchen,.  die  auf 
der  vordem  Flache  d.er  Nieren  liegen  und  aua  vielen 
kleinen  Lappchen  zusammengesetzt  sind,  Nebennieren 
seyen.  Ohne  grosse  Muhe  habe  ich  diese  gelben  Hör- 
perchen  an  genanntem  Orte  gefunden,  sie  liegen,  nm 
es  genauer  anzugeben,  beinahe  mitten  auf  der  Niere, 
doch  dem  äussern  Rande  etwas  näher,  ihr  oberes  Ende 
ist  noch  eine  Linie  weit  vom  obern  Nierenrande,  ihr  un- 
teres 2  Linien  weit  vom  untern  Nierenrande  entfernt.  E^ 
ist  diese  Nebenniere  beim  Frosch  zusammengesetzt  aoa 
vielen  kleinen  Läppchen  oder  Körnchen,  deren  stets  ei- 
nige enger  verbuiiden  in  den  Winkeln  der  hleinera  Aeste 
der  y.  renal,  abd.  liegen^  so  dass  es  das  Ansehn  hat,  als 
ob  dieses  Gefäss  mit  vielen  Aesten  die  Nebennieren  selbst 
durchdringe  und  in  mehrere  Theile  trenne..  Es  bat 
diess  Organ  eine  Länge  von  3*-4  Linien  und  eine  Breite 
von  1  Linie» 
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Unter  den  Fischen  scheinen  die  Nebennieren  fast 
nar  den  Plagiostomen  nnter  den  Knorpelfischen  eigen  zn 
sein;  Retzius  hat  dicss  zuerst  nachgewiesen  und  zwar 
in  folgenden  Species:  Squalus  glaucus,  Squalus  Acan- 
thias,  Haja  clarata,  Raja  fullonica,  Raja  Balis.  Retzius 
sagt  folgendes  darüber: 

In  den  ISpecies  von  Raja  und  Squalus,  welche  ich 
untersucht  habe,  befand  sich  an  den  Nieren  ein  wehiger 
in  die  Augen  fallendes  Eingeweide.  Die  besondere 
Structnr,  Farbe,  Form  und  'Lage  dieses  Organes  bestim- 
men mich,  es  unter  die  Eigenthümlichkeiten  der  genann- 
ten Fischarten  zu  zählen.  Dass  es  kein  Fettstreifen  ist, 
geht  schon  aus  dem  herror,  was  ich  über  das  olartigc 
Fett  dieser  Thiere  gesagt  habe,  zumal  mit  Berücksichti- 
gung des  Orts  jenes  Organes  in  den  Squalen,  indem  man 
es  hier  eher  für  einen  Theil  der  Nierensubstanz  halten 
kanA«  'Erwägen  wir  die  kornige  Structur  dieses  Orga- 
nes und  seine  Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  Farbe 
und  Textur. mit  den  Nebennieren,  besonders  der  Vogel, 
so  glaube  ich,  wenn  schon  alle  mir  bekannten  Anatomen 
den  Fischen  die  Nebennieren  absprechen,  dass  dennoch 
dieses  Eingeweide  den  Nebennieren  entspreche.  Dass 
dieses  Organ  an  den  Nieren  der  Squalen  nur  einmal  vor- 
handen ist,  muss  man  der  Verwachsung  desselben  zu-' 
schreiben,  so  wie  auch  seine  besondere  Lage.  Sehr 
yerschieden  ist  diess  Organ  Ton  deh  Nieren  bei  Raja;  in 
Raja  clarata  nämlich  ist  es  sehr  hübsch  und  beinahe  re- 
gelmässig gebildet;  es  liegt  wie  ein  geP.rümmter  Cylinder 
an  den  Ureteren  an  und  ist  an  zwei  Orten  wie  einge- 
schnitten« So  wi?  in  Raja  Balis  und  R.  clayala  die  Nie- 
ren sich  einigermassen  ähnlich  sind,  so  ist  auch  dieses 
Eingeweide  in  beiden  Fischen  sich  ziemlich  ähnlich. 
Aber  in  Raja  fuHonicaist  diess  Eingl^weide  sehr  Yer- 
schieden, denn  in  einem  Exemplare  fand  ich  es  unge- 
theilt,  in  einem  andern  dagegen  hatte  es  das  Ansehn 
zweier  oyaler  Korner. 
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Bei  mehreren  S^iedes  iron  Squalat  und  Raj«,  die 
ich  untersuchte,  waren  die  Eingeweide  nicht  so  wohl  er« 
halten,  dass  ich  entschieden  hehanpten  konnte,  dasa  das 
Organ,  welches  nur  in  einigen  Fällen  mit  der  Niere 
Ycrhunden  zu  sein  schien,  die  Ton  Retzius  beschrie- 
bene Nebenniere  gewesen  ist.  In  Torpedo  marmorata^ 
habe  ich  in  der  Nachbarschaft  der  linken  Niere  ein  Or- 
gon  gesehen,  hinsichtlich  Lage  und  Form  den  Korpern 
ahnlich,  welche  Retzius  in  den  Squalen  und  Bajea 
(ur  Nebennieren  hält. 

Rathke  hält  die  beiden  Anschwellungen  am  For- 
dern Ende  der  Niere  beim  Karpfen,  Stichling  u.a.,  ^wel- 
che  sich  durch  starke  Dlutgef assverzweigUngen ,  so  wie 
durch  Mangel  an  Harngefässen  auszeichnen,  (ur  Neben* 
nieren.    Burdach's  Physiologie.  2.  600. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Flg.  I.   Die   Nebenniere  vom  Schafe  •icbenmal  im  JOnrchmctter  ve r- 
grdsiert. 
«.  Dm  Lumen  der  V.  «uprarenali«. 

h.  Die  Markiubstans  grouentbciU  ana  einem  Gewebe  ton  Venen 
beatehend. 

e,  Dio  Rindenaubstans  mit  ibren  Haargafäaaen,  welche  durch  die 
T.  snprarenalis  mit  Leimwasser,  von  Zinnober  roth  gelarbt,  injicirt  sind. 

Fig.  H.   Ein  Stuck  von  der  Nebenniere  des  Rindes,  die  Yergrösscruog 
ist   die  nämliche;   die  HaargcfSsse  sind  durch  mehrere  Supra- 
renal-Arterien  injicirt.  ' 
n.  Haargefässe,  ans  kleinen  Arterien  henrorgegangen,  welche  kaum 
eine  halbe  Linie  tief  in  die  Rindensubstanz  eindringen  und  dann  so- 
gleich die  Haargeßsse  bilden. 

b.  Haargefässe  aus  Arterien  henrorgegangen,  welche  quer  durch 
die  Rindenaubstans  bis  in  die  Marksubstana  eindringen,  von  hier  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  ivieder  cor  Rindensubstana  gehen  und  nnn 
erat  hier  die  Haargefässe  bilden. 

c,  Da9  Lumen  der  Y.  suprarenalis. 
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Vi$.  III.  Nerv««  d«v-Neb«iNii«r«»,  swmsmI  im  Uurthm^ucr  vergroMcrL 

Flg.  IV.  Die  Nieren  vom  Frosck  siebenmal  im  Durcbmewer  vergrösscrt. 

a.  Die  Nieren. 

b.  y.  renal,  abduc. 

c.  Gelbe  Körper  (^robl  zu  unterscbeiden  von  den  Fettk6rpern)' 
fus   vielen    kleinen    Läppclicn    oder  Korncben   gebildet    und   auf  der 
vordem   Fläcbi^  der    Nieren    gelegen,    von    Retziut  für  die  Neben- 
nieren gehalten. 


«M 
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*  m' 


D  o  p  p  e  1 1  e  r     M  u  1 1  erm  u  n  d 

des 
einfachen    Fruchtbälters    vom    Ameisenfresser, 

Von  Jt  E.  V,  Baer. 


Wie  das  Faulthier  (MeckeTs  deutsches  Archiv  Cur 
Physiologie.  Bd«  YIII.  S.  366.)  hat  auch  Myrmecophaga 
didactyla  (und  'wahrscheinlich  wohl  die  anderen  Arten) 
bei  einfacher  Huhle  des  Fruchthälters  doch  eine  dop- 
[^Ite  Ausmündang  in  die  Scheide.  Eine  sonderbare 
Einrichtung,  die  dem  Embryo  die  Wahl  lässt,  durch 
welches  Thor  er  hinausgehen  will. 
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Tiederaann's  Physiologie   beireffend. 

Der  unterzeiclincte  Verleger  hat  das  Vcrgnugeit  hier- 
durch anzuzeigen,  dass  von 

Fr.   Tiedemann^s  Physiologie  des  Menschen 

der  dritte  Band  erschienen  ist,   auch  besonders  Terkaoflich 
unter  dem  Titel: 

Untersuchungen  über  das  Ndhrungsbedurfmssy 
den  Nahrungstrieb  und  die  Nahrungsmittel 
des  Menschen,  gr,  8.  Preis  2  Thlr.  8  gr.  oder 
4fl.  12  kr. 

Der  erste  Band,  welcher  1830  erschien  und  dea  allge- 
meinen Theil  behandelt,  kostet  3  Thlr.  12  gr.  oder  ßÜ. 
18  kr. 

Da  wegen  der  mehrjährigen  Unterbrechung  des  Drucb 
manchen  Besitzern  des  ersten  Bandes  diese  Fortsetzung  oicht 
unverlangt  zukommen  durfte,  so.  können  Sie  solche  durch 
jede  Buchhandlung  Deutschlands  und  des  Auslandes  beziehen. 

Dass  der  dritte  Band  vor  dem  zweiten  erschienen 
ist,  geschah  in  Folge  der  ausdrücklichen  Bestimmung  des 
geehrten  Herrn  Verfassers.  —  Nach  dessen,  sowohl  dem 
Verleger  als  öffentlich  in  der  Vorrede  erthcilten  Versiche- 
rung sollen  nun;  die  verschiedenen  Lehren  der  spe- 
ciellen  Physiologie  in  einzelnen  Abtheilungen,  mit  be- 
sonderen Titeln  versehen,  unverzüglich  nach  und  nach 
erscheinen,  und  der  zweite  Band  des  allgemeinen  Theilsi 
der  laut  der  Vorrede  grossen  Theils  schon  ausgearbeitet  ^ey, 
ebenfalb  dem  Drucke  bald  übergeben,  werden. 

Da  demnach  das  arztliche  Publikum  baldigst  in  den  Be- 
sitz Ats  vollständigen  Werkes  gelangen  wird,  so  bedarf  es 
um  so  weniger  einer  Warnung  vor  dem ,  diebischer  Wtise 
nach  einem  höchst  fehlerhaften  und  unvollständigen  Coüe- 
gien-Heft,  zu  Ulm  angekündigten  Vordrucks,  da  ohnehin 
schon  die  Königl.  Würtemb.  Gesetzgebung  der  Fortsetzung 
dieses  räuberischen  Handwerks  ein  Ziel  setzen  wird. 

Darmstadt,  im  August  1836. 

Carl  Wilhelm  Leske. 


